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Borwort. 


3. bewegter die Zeit, deſto ernfter fordert und mahnt fie, 
daß die Völker fi um ihr unveräußerliches Heiligtum, um 
die Oriflamme ihrer Sefchichte, fchaaren. Die Gegenwart kann 
fhwanten, die Zukunft ift unficher, aber die Vergangenheit 
gehört und unverloren an, und nur, wenn wir ihrer volllommen 
bewußt geworden, dürfen wir uns verfichert halten, auch die 
Gegenwart zu begreifen. Wenn der Augenblid fchwer auf der 
Generation laftet, und aud) die Zukunft fich zu verdüftern droht; 
dann fchöpfen wir Troft und Hoffnung aus dem Lebensquell der 
Geſchichte, erfahren durch fie, wie ähnliche Prüfungen fchon 
öfter geflommen und vorüber gegangen, und entnehmen aus ihr 
die Mittel zu würdigem Ertragen und zu freudiger Zuverficht. 
Darum war au die Blüte aller Völker ftets abhängig von 
dem richtigen Verftändniffe ihrer eigenen Gefchichte, und wehe, 
wo diefe große Lehrerin jemals zu verftunmen beginnt! Die 
Gefchichte belebt und erweckt die Gegenwart durch das Bild der 
Großthaten der Väter, mahnt uns, was diefe für uns gewirkt, 
geftritten und errungen, und pflanzt den Dank der Menfchheit 
weiter von Gefchlecht zu Gefchlecht. Sie zeigt uns die Spur 


IV 


der Gottheit und ihrer waltenden Vorſehung im harmonifchen 
Zufammenbange der Begebenheiten; fie verfnüpft die Beftimmung 
des Einzelnen mit dem Ganzen, und durch das Ganze mit dem 
Unendlichen, und entringt uns fiegreich dem Falten, unerquick⸗ 
lichen Zweifel, der den Gang der Dinge in ein bloße Aggregat 
von Zufälligleiten auflöfen möchte. 


Mie groß, wie reich ift Oeſterreich's Geſchichte! Weit 
zurück reichend in das ernfte Dunkel der Vorzeit, verwandt und 
benadhbart dem Brennpunfte der Völkerwanderung, von allen 
großen Schickſalen Europa's zunächſt erfaßt, immer thätig, 
fhirmend oder vorfämpfend gegen die Gefahren des Oftens 
und Weſtens, knüpft Defterreich feine Gefchichte an die des 
Melttheiles felbft an. 


Bölker und Stämme, verfchieden in Herkunft, Sitten und 
Sprache, ftehen unter Oeſterreich's ſchützendem Kaifer » Banner 
zufanımengereiht, und wie gefondert auch die Punkte, von denen 
fie ausgegangen, fo berühren fie fi doch frübzeitig in ihren 
geiftigften Beziehungen, und allmälig wird e8 Eine Gefchichte, 
die, in fehöner Eintracht fie umfchlingend, fih im Schimmer 
Eines Thrones verflärt. So wird denn and) die Gefchichte 
jedes einzelnen Theiles des öfterreichifchen Staatenverbandes 
früher oder fpäter unwillfürlich die Gefchichte Oeſterreich's ſelbſt, 
und wiederum, aus gleichen Anlaffe, die Gefchichte Oeſterteich's 
auch jene feiner einzelnen Völker und Staaten. So innig ver: 
wachfen und verflochten ift das mächtige Ganze, daß, felbit 
wenn man hiftorifch auf die einzelnen Beftandtheile zurüc gebt, 
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man nirgend einer Trennung des Vereinigten, ſondern einem 
täten, urfprünglichen und tiefbegrändeten Su Smmenfireben bes 
Setrennten begegnet. 

Diefe natürliche Einheit auch in der gefchichtlichen Behand- 
[ung wiederzugeben, in dem Ganzen des mächtigen Völker: und 
Ländervereines das Bild des Einzelnen deutlich wiederfinden zu 
laflen, und einem Jeden feine angemeflene Stelle, feine Noth⸗ 
wendigfeit is der öfterreichifchen Gefammtheit anzudenten, war 
der Standpunft , von welchem gegenwärtige Werl auszugehen 
hatte, und bleibt das Ziel, welchem es in feinem weiteren 
Berlaufe unausgefept zuftceben wird. Jene Einheit ift Teine 
angekünftelte Tendenz; fie liegt Klar im Stoffe und im Geifte 
der Begebenheiten, und wird unwillkürlich zur Ueberzeugung 
werden einem Seden, welcher Defterreich’8 Gefchichte in ihrer 
wahren Bedeutung aufzufaflen den Willen und das Gefchid hat. 
Sie bildet gleichſam das hohe und ftarfe, gewölbte Dach, daß, 
von den Voͤlkern Oefterreich’8 getragen, diefelben zugleich 
ſchützend zuſammenhält; hinweggenommen von feinen Stüßen, 
würde es diefe felbft als Stückwerk und Torfo’s zurück laffen. 
Als Lebensbedingung ded Ganzen, wie der Theile, verbürgt 
fie am ficherften den Fortbeftand jeder Volfsthümlichkeit, beför- 
dert deren freie Entwickelung, ftatt fie zu hemmen, und fchöpft 
aus folder Kräftigung des nationalen Lebens auch ftäten 
Zufluß an Kraft und heilfamer Berjüngung für den großen 
Staatskörper. Mehr noch und unumftößlicher, ald alte Hands» 
feften und Pergamente, hat die Geſchichte Oeſterreich's 
Untheilbarleit audgefprochen. 
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Wenn fohin der Geſichtspunkt für das Werk ſich von felbft 
vorzeichnete, fo mußte doch die Form dafür erft gefunden werben. 
An Geſchichtswekken nach größerem und gelehrtem Maßſtabe, 
an Sammlungen, zerſtreuten Aufſätzen dieſer Art und fcharf: 
finnigen Abhandlungen war fein Mangel; alle Bibliotheken 
zeugen davon. Aber das populäre Element fpricht ſich im Allge- 
meinen nur felten in jenen Büchern und Schriften aus; die 
meiften find für die Gelehrten vom Fache, für gewiffe Stände 
gefchrieben, oder fie haben den Schulzwed vor Augen. Es blieb 
alfo der Weg übrig, die Geſchichte Defterreich’8 zu einem 
Volksbuche im befjeren Sinne zu geftalten; das Bedürfniß 
dazu war nicht in Abrede zu ftellen, und vielfältige Stimmen 
des In= und Auslandes hatten fchon feit Länger darauf hinge- 
wiefen. — Und diefes Ziel war e8, dem der Berfafler in Dar- 
ftelung und Styl nach allen feinen Kräften nachftrebte. Treu 
und zuverläflig in der Forſchung follte das Bud) werden , doch 
ohne jenen Wald Eritifcher Noten und Urkundenbücher, welcher 
das größere Bublifum und die frohe Jugend von dem Studium 
der Geſchichte zurück zu fchreden pflegt; es follte den gegebe- 
nen Stoff erihöpfen, doch aud) nicht vom Hauptgegenftande 
abweichen; fich möglicyft blühend, Fräftig und licht im Vortrage 
geftalten, aber fonder Schwulft und Ueberladung ; kurz, ein 
wirkliches Volksbuch, geklärt und befreit vom gelehrten Aften« 
ftaube und vom Dunfte der Lampe, die lebendige Gottesluft 
der Gefchichte in um.fo frifcheren Zügen ausftrömen. Citate und 
Duellen: Nachweifungen wird man daher in diefem Buche ver= 
geblich fuchen; aber die Refultate davon, auf weldye ed doch 
eigentlich ankommt, die Zeugniffe, daß gleihmohl alle nöthigen 


. vn 
Dueſlen mit Fleiß und. Sorgfalt benugt wurden, wird man 
hoffentlich nicht darin vermiffen. Auch find es-nicht blos That⸗ 
ſachen und Begebenheiten, auf welche der Berfafler fich beſchraͤn⸗ 
fen wollte; er hat vielmehr der Schilderung auch der inneren 
Verhaͤltniſſe oeſondere Aufmerkſamkeit gewidmet, das Voͤlker⸗ 
leben in geiſtiger und phyſiſcher Kultur, in Sitte, Neigung, 
Gewohnheit, In Verfaſſung, Geſetzgebung, Buͤrgerthum, in, 
Wiſſenſchaft, in Künften des Friedens und des Krieges und 
fommerzieller Betriebfamleit, durch alle feine Phafen und In 
feinem vollen Entwidiungsgange zu beobachten und darzuftellen 
geftrebt. Menfchen und Zeiten mußten in ihren engſten Wechſel⸗ 
beziefungen einander gegenüber geftellt, und den Völkern ein, durch 
alle Stufenjahre gleichmäßig fortfchreitendes und der Gegenwart 
zuwachſendes Bild ihrer felbft vorgehalten werden. 


Richt umhin kann ich, dankbar die Bemühungen des Vers 
legers, Herrn C. A. Hartleben’s in Pefth, zu rühmen, welcher 
dem Buche, das er unter feine geachtete Yirma nahın, mit 
beträchtlihem Koftenaufwande eine möglichit fplendide und 
geſchmackvolle äußere Ausftattung gab, und in jeder Beziehung 
thätig für dasjelbe wirkte, 


Ob ih, nad) dem oben Sefagten, meinem Ziele einiger: 
maßen nahe Fam, darüber Eönnen freilich nur die Leer entſchei⸗ 
den. Indeß ganz kann ich dasfelbe doch wohl nicht verfehlt, 
befreundete Gefühle muß das Bud angeregt haben; dafür 
bürgt der Anklang, den das Unternehmen gleich in feinem 
Beginne fand, die zahlreiche Verbreitung, welche alle meine 
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Erwartungen überſtieg, die wohlwollenden Stimmen, welche 
im Publikum, wie in der Kritik, darüber verlauteten. 


Als eine Huldigung des Dankes und der Liebe, dem herr⸗ 
lichen und geſegneten Oeſterreich gebracht, das mich gaſtlich 
aufgenommen, ſchrieb ich die Geſchichte feiner Völker und Län⸗ 
der, und fiehe! man nahm fie mit Güte hin, wie den Derfaffer 

»ſelbſt. Es hat Wurzel gefchlagen im Volke, das Buch, und 
fnüpfte auch mich mit Doppelt unlösbaren Banden an Oefterreich 
— mein zweites Vaterland | 


Wien, im März 1848. 


Der Berfaffer. 


Borgefchichte. 


Oeſterreich im römifhen und barbarifchen Beit- 
raume bis zur Ankunft der Babenberger; von 
10 bis 983 n. Chr. 


a, find fie bin, die Geſchlechter, deren Blut in unferen Adern rinnt, 
bie, umgürtet mit dem Bärenfell des Barbarenthums, in grauer Vorzeit 
mit ihrem Blute und den Boden erfämpften, auf welchem wir jest fäen 
und ernten; die, durch Jahrhunderte fodann gereift und verfeinert, fpäter 
für und dachten, lernten, fhrieben, entdedten, ausfannen oder — irrten? 
Auch wir wirken für fommende Gejchlechter ; denn am Baue der Zeit tritt 
nimmer ein Etoden ein, und felbft Perioden der Zerftörung dienen nur, 
neue Kräfte und erneutes Leben anzuregen. Wie erhebend ift diefe Be- 
barrlichfeit eines fterblichen Geſchlechts, wo, nad) goͤttlich zugemefjener 
Zeit und Ordnung, ein Arbeiter nach) Dem anderen ermübdet abtritt und 
sur Ruhe gebt, jein Werkzeug dem ungebuldig harrenden jüngeren Nachfol- 
ger überlafiend, und wo, troß alles Mühens, doch fein Einziger Die Kuppel 
tes Werkes zu fehen hoffen darf, an weldem er fo eifrig mitbauete! 
Gerührt und dankbar knieen wir bin vor den großen Denfjtein der Ge- 
ſchichte, welcher Gefchlechter bededt, die für und gewirkt, gefämpft und 
gelinen, uns Gutes erwielen, ohne ung zu fennen. Auch wir möchten 
ungern vergeſſen werden von den Generationen, die uns entjprießen follen, 
für die wir jest wirfen und vorarbeiten ; aber um dieſes Andenkens fähig 
und würdig zu werden, müſſen wir getreulicd) Buch führen über dasjenige, 
was die Vergangenheit für uns gethan, oder was fie und vorenthalten, 
und wie wir das Werf von ihr übernommen, damit wir und vor der Zur 
Eunft ausmweifen können, um wie viel wir das Werk weiter gefördert, 
und in wie weit wir Anfprüche haben auf die Anerfennung der kommen⸗ 
den Zeiten. 
1 


2 Ginleitung. Urzeit. Römerzeit. Noricum und Pannonien. 


So ift e8 der erhabene Beruf der Gefchichte: die heiligen Vater: 
und Kindesgefühle der Menjchheit in fi fort und fort zu vererben, Bor- 
und Nachwelt in ununterbrocdhener Folge geiftig mit einander zu verbinden 
und die Liebe der Väter durch den Dank der Enfel zu verzinfen. 

Fabelhaftes Dunfel, Irrtum und Ungewißheit lagern über der 
Urzeit der ſchmalen Etätte, von welcher Oeſterreichs Gejchichte ausgeht; 
denn wie der Urfprung des Menſchendaſeyns im Einzelnen, fo verliert fich 
auch der Urfprung des Daſeyns ganzer Völfer gern in Tunfel und Unger 
wißheit, und wie die Natur, fo feheint auch der Weltgeift die Keime, die er 
legt, mit Nacht und Zweifeln zu umgeben, und gleichlam fpäter die 
MWerfftätte zu zertrümmern, in welder er erfchuf, um feinen Rüdblid 
in die Geheimniffe feines Wirkens möglich zu madhen. 

Tie Gefchichte des öfterreichifchen Kaiferftantes beginnt mit der Ges 
jchichte feines Ur- oder Etammlandes, eines der Fleineren Theile feines 
heutigen Gebietes: nämlich der Provinz Defterreih unter der 
Enns, von weldyer die Ausbildung des gefammten übrigen Staatsförpers 
ihren Anfang nahm. Klein war der erfte Keim, aber in der Gunft ber 
Allmacht und unter weifen ‘Pflegern wuchs er hoch und breit empor zum 
majeftätiichen Baume, Länder und Völker weithin überſchattend. 

Bis auf die Zeit des Kaiferd Auguftus bezeichneten die Römer den 
Landſtrich zwifchen dem rechten Donauufer und dem Rhein nur als einen 
Theil des hercyniſchen Waldes. Als aber feit der Niederlage des römifchen 
Feldherrn Varus gegen die verbündeten deutſchen Etämme (Jahr 9 nad) 
Chr.) die römifche Politif fich in ein Vertheidigungsſyſtem der Nhein- 
und Donaugränze umwandelte, galt die Donau als Graͤnze des Reiches 
und wurde längs ihres rechten. Ufers mit Thürmen, Gaftellen und bleiben- 
den Etandquartieren befeftigt. Der ganze Landftrich bis zum Inn, nämlid) 
das eigentliche Erzherzogthum Dejterreich, Steiermark, Kärnten, Krain und 
ein Theil von Ungarn, erhielt römiſche Provinzialeinrichtung, und wurde 
Noricum und Pannonien genannt. Ienes erftredte fih gegen Mor- 
gen bis an den Kahlenberg, bei weldyem dann Pannonien feinen Anfang 
nahm. Doch blieben dieſe Gränzen ſich nicht immer gleich. 

Die Bewohner Noricum’d waren Kelten. Kühn und beutegierig, hate . 
ten fie, im Bunde mit anderen barbariſchen Stänmen , Italien oft genug: 


durch Raubzůge geängftigt und ihre Unabhängigkeit felbft da noch behaups ... 
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tet, als Die Römer fchon einige Siege über fie, wie über die Rhäter, Vin⸗ 
velifer und Bannonier erfochten. Als aber Rom nach einem fünfzehnjährigen 
Kampfe jene Rachbarftämme bezwungen, da vollendete Auguftus auch die 
Unterjohung der noriihen Völker (Jahr 16 nad Ehr.). Bon römifchen 
Bräfecten gedrüdt und ausgefaugt, ging das trauernde Noricum wenigftens 
nicht leer an manchen Segnungen der Eultur und Gefittung aus, die mit 
dem Auftreten ber gebildeten Eroberer jene Gegenden begrüßten. Mitten 
in den Unruhen oft erneuter Kriege, blühten Dörfer, Märkte, Städte 
empor, und Straßenzüge durchkreuzten die ehemalige Wildniß. Eine vom 
Kaifer Hadrian am Kahlenberge bewerfftelligte Colonie erhielt den Namen 
Getium; man hat es bald für Traismauer, bald für Klofterneuburg, bald 
für Kalen erflärt. 

Bis gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts wurde die vielfach 
bedrohte römijche Graͤnze mit Erfolg bewahrt. Als aber Markomannen und 
Duaden verwüftend in das römijche Gebiet eingebrochen und vom Kaifer 
Mark Aurel nad hartem Kampfe zurüdgeworfen worden waren, trug er, 
auf jene Gränzbefeftigungen geftügt, fiegreiche Waffen auf das linke Do- 
nauufer. Diefer große und weile Regent wurde der Wohlthäter, der Wie- 
derherſteller Roricums. Der Mittelpunct feiner Unternehmungen gegen die 
Marfomannen und deren Bundesgenofien, wurde Carnunt, der Hauptort des 
römischen Pannonieng, zwiſchen dem heutigen Petronell und Altenburg an der 
Donau gelegen. Ein anderer Hauptpunct des Befeftigungsinftenis jener 
Gegenden war Bindobona (Wohnung der Winden, eines celtogalliichen 
Stammes), als Etandquartier der fabianiſchen Cohorte der zehnten Legion 
Ipäter Fabiana genannt, woraus ji durch Abfürzung allmälig Vianai 
Biena, endlic) das heutige Wien bildete. Hier ftarb im Jahre 180 nad 
Chr. Mark Aurel, und jo wurde Wien Ichon in feinem früheften Alter 
turch die Aſche eines der edelften und weilelten Männer aller Zeiten ge: 
weiht. Mark Aurel’ Nachfolger waren dem Geiſte der Kraft und Weig- 
beit fremd, der Jenen geleitet, und Noricum’s Vertheidigungswerke geriethen 
in Berfall; erſt jpätere Fraftvollere Kaifer wußten dem römifchen Namen in 
jenen Gegenden wieder Achtung zu verfhaffen. Noricum wurde in zwei 
Deeile getheilt: in Noricum Ripenje und Noricum Mediterraneum. Jenes, 

gleichſam das Nordland am Strande, lief längs der Donau bin; dieſes, 
gleichſam das Nordland im Innern, breiteße fih zu beiden Seiten der Alpen, 
m | u 
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aus. Unter der Regierung Eonftantin’8 (306— 337) erfreute ſich Nori⸗ 
cum einer langen Ruhe. Es fam unter Illyrien zu ftehen. Zu Arelape (dem 
heutigen Pechlarn) gab Balentinian im Jahre 364 ein, die öffentlichen 
Getreivefaften betreffendes Geſetz. Tem hartnädigen Andrängen der Bar: 
baren zu begegnen, befchloß man, Laureacum (Lorch) neu zu befeftigen. Die 
Quaden, durch dieſen jie bedrohenden Feſtungszwang erbittert, fielen uns 
vermuthet ein und zerftörten das mächtige Carnunt (3. 375). Das 
geihmwächte Rom hatte feine Hand nur noch Fraftlos auf den entfernten 
Beligungen liegen. Eelbft Theodofius, dem man den Beinamen des Großen 
angebichtet, vermochte Noricum nur ſchwach zu fchügen. NIE derjelbe bei 
feinem Tode (3.395) das römifd:e Reich zwiſchen feinen beiten Eöhnen, 
Arcabius und Honorius, theilte, fiel dem Lebteren mit dem abendländifchen 
Reiche aud) fo ziemlich Alles zu, was auf dem rechten Donanufer zur 
öfterreichifchen Monardjie gehört. | 

Ein furchtbares weltgeſchichtliches Gericht drang jebt heran, um alle 
Berhältnifie in Europa umzufehren. Tie durdy Gewalt gegründete, durch 
Zwang, Anmafjung und Umtriebe aufrecht erhaltene vierhundertjährige 
Herrichaft der Römer in jenen Gegenden, nahete ihrem Ende. Ein großer 
Theil der germaniſchen Bevölferung begann im römijcdhen Süden und 
Welten unabhängige Staaten zu gründen. Die Wandervölfer, gegen Itas 
lien vordringend, nahmen durch Noricum ihren Weg; Plünderung und 
Zerftörung waren in ihrem Gefolge. Bon Noricum aus — das er für 
jicy begehrte, va es, Den immerwährenden Ginfällen der Barbaren ausgefeßt, 
dem Schatze der Imperatoren ohnedies wenig abmwerfe, und um deſſen 
Preis er alle Gefahren abwenden wolle — bedrohte Alarich, der Gothens 
fönig, Italien. Als man ihm jein Begehren abfchlug, eroberte er Rom, 
weldyes bald darauf der Tod von dieſem gewaltigen Draͤnger befreite. 
Noch einmal thronten Die römifchen Adler an der mittleren Donau ; Laurea⸗ 
cum und Vindobona erhielten, an der Stelle des geichleiften Carnunt, 
wieder Präfecten und Schiffsgeſchwader; Comagend (nad) Einigen das 
heutige Zeifelmauer, nach Anderen Tuln oder Hollenburg) und Lentia 
(Linz) beherbergten römiſche Reiter; in Auflurum und Arelape wurden 
durch Generidus Sohorten und Legionen gebildet. Aber dem Schwall der 
Barbaren war fein dauerndes Ziel zu ſetzen. Zurüdgeworfen, fehrte er, gleich 
den Bogen des Meeres, nur mit erneuter Heftigfeit zurüd. Am längften 
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wrweilten bie Rugier; fie pflanzten an beiden Ufern der Donau ihren Na⸗ 
wen auf, und am Mannhartöberge und Wienerwalbe ſchwankte in unge 
wihen Gränzen — Rugeland. Die Rugier, wie die ihnen benachbarten und 
kefreundeten Stämme ber Heruler und Sfyrren, erlagen der Geiſel Attila’e, 
des Hunnen, befien Herrſchaft am ber mittleren Donau jedoch mit feinem 
Tede (3. 453) zerftäubte, und fi nur in dem Namen Hunnlen erhalten 
bat, womit man eigentlich Ungarn, bisweilen aber auch ganz Oeſterreich 
bezeichnete. Die durch den Tob des Hunnen wieber befreiten rugiſchen 
Stämme, erhoben ſich unter einem gemeinfamen Könige, ber feinen Sig 
in Vindobona, damals bereits Faviana gemannt, hatte. Um ihn in Ruhe 
m erhalten, überließ ihm das furchtſame Rom die Gaftelle, Eolonien 
md Municipien Noricume. Aus Rugeland brach auch der ſtyrriſche 
Heerführer Odoacher hervor, dem, als er bei Faviana die Tonau über- 
ſchritt, ver Beilige Severin den prophetifchen Segen mitgab: „Geh' nad 
Ralien! Wie⸗dich jeht fchlechtes Pelzwerk bedeckt, wirft. du bald Tan- 
ſende föftlich befleiven.” Tem abgelebten abendlänbiichen Reiche machte 
Dpoacher’8 Erobererſchwert ein Ende (3. 480). Derfelbe befreite auch 
Roricum und Rugeland von dem harten Joche des rugiichen Königs Fele⸗ 
tens. Was er diefen Ländern auf ſolche Weiſe gewaͤhrte, nahm er ihnen 
auf der anderen Seite doppelt wieder, indem er, in der Heimat bebrängt 
tarch den Helden der Oſtgothen, Theodorich, Alles, was an der Donau 
römische Eprache redete, zufammen fangen und gewaltfanm nach Italien 
rerpflanzen ließ. In die verlafienen Eige rüdten Theodorich's Dftgothen 
an, der, nad) dem Falle Odoacher's, zugleich die Herrichaft über Italien 
an ſich riß. Hier fortwährend beichäftigt, vermochte er Noricum nur we- 
zig zu jchügen, das, den Einfällen und Raubzügen Fühner Barbaren, ver 
Lengobarden im Norden der Tonau, der Allemannen im Eüden des Stro- 
mes Preis gegeben, beinahe zu einer Einöde verfiel. Laureacum und Fa— 
Sana janfen in Schutt; Juvavia (Ealzburg) wurde von den Herulern ein- 
genommen und zerftört. Von dem griechiichen Kaifer Juftinian zu Hülfe 
gerufen, übergingen nad) dem Jahre 526 die Longobarden von dem linfen 
Donauufer auf das rechte, und hielten Noricum und Pannonien bis 568 
in Befig, wo fie unter ihrem jugendlichen Heldenfönige Alboin nach Süden 
jegen und die Eroberung von Ober- und Mittelitalien verwirklichten: Diefe 
Entfernung der Longobarben hob das legte Hinderniß, welches der freien 
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Ausbreitung der, ſchon lange vorher aus den nördlichen Karpathen hieher 
eingewanberten Slawen, auf dem rechten Ufer der Donau und bis an bie 
Gränzen von Baiern, noch entgegenftand. Zum herrichenden Volke auf 
beiven Donauufern aber erhob fi allmdlig der hunnifche Stamm der 
Avaren, denen die Longobarden bei ihrem oben erwähnten Auszuge ihre 
bisherigen Wohnfige, Noricum und Pannonien, unter der Bedingung über- 
laffen hatten, daß, wenn ihr Zug nad) Italien ungünftig ausgehen follte, 
fie wieder in ihre Graͤnzen zurüdfehren dürften. Den Avaren wurde ein 
großer Theil jener Slawen dienft- und zinspflidtig (9. 580 ff.). Nach 
ihnen, den hunnifchen Abfümmlingen (Hunnivar), wurden dieſe Gegenden 
von den Franfen fpät nody Avarien und Hunnien genannt. 

Im ruhigen Befige diefer Länder behaupteten ſich die Avaren bie 
gegen das Ende des achten Jahrhunderts. Indeß war die Herrichaft der 
allgewaltigen Franken auch über die Donauländer bis in die Alpen gebiehen, 
und die Enns bildete die Gränze zwiſchen Deutichland und dem Avaren- 
lande. Karl der Große, der mächtige König der Franken, ftrebte jegt vor 
allem, diefe öftliche Reichsgraͤnze zu fihern. Er fuchte einen Anlaß, auf frie- 
gerifchen Wege diefe Maßregel auszuführen, und fand ihn. Taflilo, der letzte 
aus dem Etamme der Agilolfinger, trug von ihm das Herzogthum Baiern 
zu Lehen. Gegen diefen erhob fid) Verdacht, Aufruhr angezettelt und Ge- 
borfam verweigert zu haben. Einmal gelang ed dem Herzoge, durch jchnelle 
Unterwerfung den ihm drohenden Eturm zu bejchwören, ober den gegen ihn 
gebrauchten Vorwand zu entfräften. Aber die Anflage wiederholte fih. Der 
unglüdliche Taſſilo wurde in einer Verſammlung der Stände zu Ingelheim, 
des Laſters der beleivigten Majeftät überwiefen, feiner herzoglihen Würde 
entfegt, und fammt jeinen Kindern in ein Klofter eingejperrt (I. 788). 
Eein Lehen in Baiern zog der ftrafende König ein und gab es in die 
Berwaltung gewiffer Grafen. Zugleich wendete ſich fein raͤchender Arm 
gegen jene Völfer, welche Taſſilo's Unternehmungen gegen den Thron 
unterftügt; die Avaren obenan. Als die Lebteren durch Karl's Verfügungen 
wegen der Marken des Baierlandes fich beſchwert glaubten, fdhicten fie 
(790) eine Gefandtichaft nach Worms an den König, der feinerfeits auch 
Abgeordnete an fie fendete. Dan fonnte fich nicht vereinigen, und bie 
Avaren rächten ſich durch Einfälle und Graufamfeiten. Da ließ Karl um 
Regensburg, wo er zugleich einen Reichstag hielt (791), feine Kriegs⸗ 
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voͤlker verſammeln und ſchlug fein erſtes Lager an dem Ennsfluſſe auf, der 
Graͤnze zwiſchen ber fräufifchen Provinz Baiern und dem avariſchen Ge⸗ 
biete. Dort ließ der chriftliche Held einen öffentlichen Gottesdienſt halten; 
ein dreitägiged Enthalten von Fleiih und Wein wurbe anbefohlen; ein 
Jeder war verbunden, Almofen zu geben, nad) Berhältniß feines Vermoͤ⸗ 
gend, jeder Priefter, eine Meſſe zu leſen, und die übrigen Geiftlichen, fünf- 
zig Pfalmen zu fingen. Sodann drang Karl in das Land der Barbaren 
ein, welche, geſchreckt von der Erhabenheit feines Namens, fich allenthalben 
vor ihm zurüdzogen. Der Branfenfönig verfolgte fie bis an den Kampfluß 
und an den Berg Comagenus, und zerftörte die dort befindlichen, von ben 
Zeinden verlafjenen Befeftigungen, rüdte dann ohne Schwertftreich bis an 
den Raabfluß in Bannonien vor, und kehrte von hier, zufrieven ‚mit feinem 
Siege und der Beftürzung der Feinde, mit feinem Heere nach Regensburg 
zurũck. Die Einfhüchterung und Unterwerfung der Avaren war fo voll» 
Rändig, daß vier Jahre fpäter einer ihrer Haͤuptlinge, Tubun, ſich und 
fein Land unter die Oberherrlichkeit der fränfifchen Krone ſtellte und zu 
Aachen die heilige Taufe empfing, und daß im Jahre 808 die Avaren bie 
Geremonie jener Unterwerfung wiederholten. 

Sp hatte Karl in einem einzigen Feldzuge die Lanbichaft von ber 
Enns bis an den Raabfluß, mithin nicht nur das heutige Niederoͤſterreich, 
jontern auch einen Theil des jebigen Ungarns, in feine Gewalt gebradit. 
Tas Land unter der Enns blieb eine unmittelbar Faiferliche Provinz. Karl 
verrraute die Verwaltung der Marfen gegen die Avaren und Elawen bes 
jonderen Reihöbeamten, den fogenannten Gränz- oder Marfgrafen, unter 
denen jchon zu feinen Zeiten die Markgrafen Gerold und Gottfried, und 
um's Jahr 831 der Markgraf Ratbod, fo wie im Zeitalter Karl's des 
Dicken die beiven Brüder Wilhelm und Engelfchalf genannt werden. Seit 
der Bereinigung biefes Graͤnzlandes mit Deutfchland, verbreiteten ſich all- 
mälig deutſche Sprache, deutſche Verfaſſung und deutiche Sitten in demſel⸗ 
ben, bejonderd da Karl in die, durch Befiegung der Avaren entvölferten 
Gegenden deutiche Eoloniften verfegte. Tas ganze Gebiet vom adriatifchen 
Meere bis zur Tonau mar durd) die Trau in zwei Gränsgrafichaften ges 
ſchieden, davon die jüdliche ihren Eig in Friaul, die nördliche in Lord) hatte. 
Gegen die flawiichen Länder war urfprünglidy der Eig der Gränzgrafen zu 
Regensburg; nach der Theilung der fraͤnkiſchen Monarchie aber (I. 848) 
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wurde die Mark gegen Böhmen, Mähren und die Slawen an der unteren 
Donau, fo weit fie Baiern dedte, einem befonderen Gränzgrafen übergeben. 
In Oftfeanfen aber wurde ein neuer Amtsjprengel errichtet, und dieſen 
befaß bis zum Jahre 906 das mächtige Geſchlecht der Babenberger. 

Die Riefenfchöpfung Karl’8 des Großen fiel nad) deſſen Tode (3. 814) 
in die ſchwachen Hände feines Eohned, Ludwig's des Frommen. Seine 
ungehorfamen Söhne theilten nach ihm das Reid, durch den Vertrag zu 
Verdun (3. 843); Lothar erhielt Italien und die jenfeit des Rheins gele⸗ 
genen beutfchen Länder unter dem Namen Auftrafien, Ludwig der Deutiche 
Deutichland, wozu auf dem linfen Rheinufer die Etädte Mainz, Worms 
und Speyer mit ihren Gebieten famen, Karl aber Frankreich oder das fo: 
genannte Neuftrien und Aquitanien. Ludwig der Dentiche übertrug feinem 
Eohne Karlmann die Oberaufficht über die öſtlichen und Die Färnthnerifchen | 
Marken; doch ftanden außerdem der öftlihen Mark, welchem Namen im 
zehnten Jahrhunderte die Benennung Avarien wi, die Marfgrafen Wil- 
heim und Engelichalf vor, weldye im Jahre 871 die um ſich greifenden 
Mähren von den Gränzen zurüdidylugen. 

Nach Ludwig's des Teutfchen Tode (876) theilten deſſen drei Soͤhne, 
Karlmann, Ludwig und Karl, unter einander. Karlmann erhielt Baiern, 
Kärnthen, die öftlihen und pannoniichen Lande und die flawifchen Reiche 
Böhmen und Mähren. Kraͤnklich und nievergefchlagen, geftattete er, daß jein 
Bruder Ludwig fhon im I. 879 die nöthigen Vorfehrungen wegen des 
Nachfolgerehts traf, ficherte jedoch feinem außerehelihen Eohne Arnulf 
die Provinz Kärnthen. Nach Karlmann’s und Ludwig's Tode (880 u. 882) 
vereinigte der jüngfte Bruder, Karl, genannt der Tide, wieder alle väter: 
lichen Provinzen unter feinem Scepter und verband fie mit der Faijerlichen 
Würde und dem Königreiche Italien. Unter feiner Regierung wurde Pan- 
nonien durch einen wüthenden Einfall der Mähren unter ihrem Friegeriichen 
Herzoge Zwentibold oder Swatopluk geängftigt (883). Mit ihm hatte Karl 
im folgenden Jahre am Tullnerflufie, bei dem Berge Comagenus, unweit 
bes heutigen Königftätten, eine Unterredung, nad) welcher Zwentibolv fi) 
als zinspflichtig befannte. 

Nach dem Tode der genannten beiven Markgrafen, Wilhelm und 
Engelichalt, fiel ihre Mark, mit Uebergehung ihrer Eöhne, dem Grafen 
Urbo zu. Darüber aufgebracht und von einigen mächtigen Ständen in 


Deſtliche Marl. Die Magyaren. 9 


Baiern unterflüist, vertrieben jene Söhne den Grafen Arbo mit Waffen- 
gewalt aus feiner Mark. Die nächte Hilfe fuchend, floh Arbo zu dem 
mähriichen Zwentibold, ber, des Vorwandes froh, bie öftlichen Gegenden 
mit Gener und Schwert anfiel: Die von ihm wieder verjagten Söhne Wil 
helm's umd Engelfchalf'S, welche bei dem beleibigten Kaiſer auf ‚Leinen 
Schup rechnen durften, flüchteten ihrerfeits zu Arnulf in Kärnthen, der for 
fort gegen Zwentibold das Schwert zog. Karl's gemeldete Unterredung 
wit Lehterem, legte biefe Streitigkeiten bei. Diefe Unordnungen im Innern 
deuteten auf eine ſchwache Leitung von oben. Karl der Dide wurde (887) 
entthront und Arnulf zum Könige ausgerufen. Ex beftätigte zwar ben 
Markgrafen Arbo in feiner Würde, entzog fie ihm aber foäter, um fie dem 
längeren Eingelichalf, einem Sohne des gleichnamigen früheren Markgrafen, 
zu verleihen. Der junge Engelichalt hatte nämlich eine Tochter Arnulf's 
entführt und, um dem Zorne des beraubten Königlichen Vaters zu entgehen, 
ich zu Zwentibold geflüchtet. Um den dadurch drohenden Fehden vorzubens 
gen, und dem unruhigen Zwentibold den Vorwand zu neuer Einmengung 
zu nehmen, rief Arnulf den Engelichalf zurüd und verlieh ihm die öftliche 
Marf. Aber Engelſchall's trotziger Sinn ertrug und hielt nicht ange Ruhe. 
Da lockten den Unruhftifter die erzürnten Stände Baierns, welchen er hart 
zageſegt, nach Regensburg, und überlieferten ihn dort dem Könige. Er 
wurde, nach gefälltem Urtheile, feines Augenlichtes beraubt, jein mitichulbi- 
ger Vetter Wilhelm aber enthauptet (893). Nach Engelichalf8 Untergange 
gab Arnulf die Verweſung der öftlihen Marf abermals an Arbo, der aber, 
wegen fträflichen Einverftändniffes mit dem Herzoge Mähreng, im Jahr 898 
kined Amtes entjegt wurde. Arbo und fein Sohn Ifenrich widerſetzten fich 
dem Könige. Tiejer zog mit Kriegsmacht heran, belagerte Iſenrich in der 
Stadt Mautern und nahm ihn gefangen. Aber diefer fand Mittel, nad) 
Mähren zu entrinnen, defien Herzog begierig dieſe neue Gelegenheit ergriff, 
um feine Macht nad) Deutjchland hinüber auszubreiten. Hart wurde Arnulf 
von dem gewaltigen Zwentibold gedrängt. In feiner Noth rief Jener die 
den Deutſchen noch unbekannten Reiterhorven der Magyaren zu Hülfe. Sie 
eribienen, brachen die Macht Zwentibold's, gefielen fich aber in den neuen 
fruchtbaren Ländern fo wohl, daß fie nur den Tod ihres Bundesgenoijen 
Arnulf (899) abwarteten, um während der Minderjährigfeit feines Sohnes, 
Ludwig's Des Kindes, in Avarien einzubrechen, und ſich dasjelbe bis an 
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die Enns zu unterwerfen. Bei ihren bis zum Jahre 955 ununterbrochen 
erneuerten Raubzügen, in allen Theilen Deutſchlands, behaupteten fie fich 
im Befige jener Gegenden, bis endlich Kaifer Otto der Große am 10. Aug. 
955 die Magyaren am Lech dergeftalt ſchlug, daß fie feit dieſem enticheis 
denden Tage feine weiteren Streifzüge nach Deutſchland wagten. Eine Folge 
diefes Sieges war, daß den Ungarn ein Theil der Landſchaft unter der 
Enns, bis in die Nähe von Melk, wieder entrifien und an Deutichland 
zurüdgebradht wurde, obgleich der übrige Theil in den Händen der Ungarn 
blieb. Inden nun ficher geftellten Ländern an der ungarifchen Gränze — der 
fogenannten Oſtmark — wurde ein neuer Markgraf, Burchard, Praͤfect 
von Regensburg, eingefegt, weicher den Kaiſer Otto II. nach Italien begleis 
tete und dort wahrfcheinlich im Kampfe gegen die Griechen und Saracenen 
fiel. Ihm folgte in der marfgreäflihen Würde Leopold I., der Erlauchte, 
aus babenbergifchem (bambergifchem) Stamme, und fo gelangte das fraͤnkiſche 
edle Gefchlecht der Babenberger zur Herrfchaft über Oefterreih (3. 983). 


Innere Berhältnife Oeſterreichs im römiſchen 
und barbarifhen Beitraume. 


Der Blick fchweift über ein öbes und verworrenes Gebiet. Mühfam 
und fpärlich ringen ſich in den erften Iahrhunterten unter dem Gerölle 
der Barbarei und ununterbrochener Unruhen, einzelne Keime der Gefittung 
empor, häufig gehemmt und verfümmernd, oft auch gänzlich niedergetreten 
duch Stumpffinn oder Fanatismus eindringender Eroberer. In wilder 
Ueberfraft trieb der unbebauete Boden Noricums und Pannoniens feine 
Urmälder, feine himmelhohen Eichen empor, in deren Wipfeln Adler und 
Raubvögel nifteten, während Eber und eine Unzahl von Schweinen unten 
den Boden wühlten, und Bären, Wölfe, Büffel und Auerochfen raubgierig 
over ſcheu im Dickicht auf einander fließen. Wild aller Art, Elenthiere, 
teigten zur Jagd; das Marverfell gewährte frühzeitig einen Schmud und 
Lurusartifel für die raffinirte Pusfucht der Römerinnen, und die Donau 
lieferte Störe, Lampreten, Karpfen und andere auf den Tafeln der Reichen 
beliebte Kifcharten. Den Weinbau im oberen Pannonien beförberte erft 
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Probus gebeihlicher. Das noriſche Eifen war bei den Römern frühzeitig 
berühumt und von Ihnen gefucht. 

Der gallifche Kelte, den wir als eriten Einwohner jener Gegenden 
tennen lernen, vereinigte den Viebermuth ungezaͤhmter Urkraft mit der Ein- 
falt eines noch wenig vorgeichriitenen Raturzuftandes. Ex war von ebler, 
fraftooller Geſtalt, weißer Farbe; fein großes blaues Auge fprühte Feuer. 
Bald beinahe nadt, bald in eifernen und ledernen Banzern, mit Säbeln, 
Epaten, augen Spießen (Gaͤſen), mit Wurffpießen und langen, oft vergif⸗ 
teten Pfeifen beivehrt, am vorzüglichften auf feinem leichten Roſſe, ſtuͤrzte 
er fich ungeftüm in den Kampf. Seinem erſten Anpralle war ſchwer zu 
wiberftchen ; wer ihn aber aushielt, Eonnte auf den Sieg rechnen. Ueber 
wunben, wütheten fie in der Verzweiflung gegen fi ſelbſt. Farbenpracht 
und blipende Waffen fihmeichelten ihrem Auge. Ungeachtet ihrer kriegeri⸗ 
ſchen Vorliebe, vergaßen fie der Viehzucht nicht. Milch, Käfe, Butter, waren 
ihre vorzüäglichftien Nahrungsmittel; auch das Brot fcheint bei ihnen all- 
gemein gewefen zu feyn; fie liebten den Wein, doch war ihr gewöhnliches 
Getränf Gerfienbier und Meth aus Honig. Sie glaubten an ein höchfles 
Beten, dem fie nicht im gefchloffenen Tempeln, fondern in heiligen Hainen 
opferten; doch nahmen fie jpäter Gebräuche benachbarter Völker in ihren 
urfpränglich einfachen Cultus auf, ber dadurch an feiner Rationalität 
einbüßte. Ihre Priefter — Druiden — übten, als Propheten und oberjte 
Schiedsrichter, einen mächtigen Einfluß aus. Jeder Stamm lebte in jeiner 
Gemeinde, Gemarfung, die dadurch einen abgefchloffenen Gau ausmachte. 
Frũhe hatten fi) unter den Kelten die Standesunterfchiene ausgebildet; 
fe hatten Edle, Freie und Abhängige. Aus den Erfteren wählten fie, wenn 
ein Führer noththat, ihre Fürften, felten aber ein allgemeines Oberhaupt, 
einen König. Die Schrift verdanften fie den Griechen; von der altfeltiichen 
Sprache haben fich namentlich in Ortsnamen noch jetzt Weberbleibfel er- 
halten. Stapelpläße des inneren Verkehrs waren bejonders Carnunt und 
Aquileja, jenes berühmt durch feinen Berniteinhandel, diejed von den Han- 
delsleuten aus ganz Italien befucht. 

Die Avaren, welche ſich fo lange in den noriſchen und pannonifchen 
Gegenden behaupteten, und ihren Namen dort bleibend pflanzten, waren Ab⸗ 
fönmlinge des gräulichen Volkes der Hunnen, mongolifchen oder kalmukiſchen 
Urſprungs, einer jener gefürdhteten und verabfchenten Stämme, welche 
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gleichſam die Riemen und Stadheln an Attila's blutbeſpritzter Geißel ge- 
bildet. Von Geitalt Flein und breitichulterig, mit fahlen Gefichtern, hervor: 
ftehenden Badenfnochen, platten Nafen, tiefliegenden Eleinen, aber ftechen- 
den Augen, welche biutgierige Blige jchoffen, waren fie ein Bild der Häß- 
lichkeit und des Grauens. Wie die Centauren, fchienen fie Eines mit ihren 
Roffen, ſchnell und furchtbar im Angriffe, unerreihbar in der Flucht. Statt 
ber Feſtungswerke, wühlten die Avaren große Erdringe um ſich auf, deren 
einer den anderen umfchloß. Der innerfte war der Mittelpunct ihrer Ver⸗ 
theidigungswerfe:und der Eammelplat ihrer geraubten Schäge. Sie jagten 
innerhalb jener ungeheueren Ringe und flürmten auf ihren windfchnellen 
Roſſen durch Eleine Pforten, die fich ſchleunig wieder hinter ihnen fchloffen, 
zum Angriffe heraus. Gern rühmten fie fidy ihrer hunnifchen Abfunft, an 
jenen furchtbaren Namen den Glauben der Unbefiegbarkeit Enüpfend. Rob, 
graufam und müflig, übten fie fich gern in der Zerftörung von Werfen, 
welche das Vermögen ihrer plumpen Hände und ihren kurzen Ipeenfreis 
überragten, in der Vergeubung fremden Fleißes. Völlerei, fcheusliche Aus⸗ 
fihweifungen und alle Lafter dumpfer Sinnlichkeit, famen mit ihnen; 
Schmutz und Sittenlofigfeit nifteten in ihrem häuslichen Leben. Selbft 
ihr Götzendienſt war rob, geſchmacklos und finfter. 

Unter der Herrfchaft eines jolchen Volfes würde jede Spur der Ges 
fittung entwichen, und auf ferne Jahrhunderte hinaus, der Boden taub und 
jedem geijtigen Anbau unempfänglidy geworben feyn, wenn nicht ftill und 
unabläflig eine treue Pflegerin gewaltet hätte, beharrlicher im Bauen, als 
ber ftumpfe igenfinn des Barbaren im Zerftören, und mächtiger durch den 
Geiſt der Liebe, ald alle rohe Gewalt des Haſſes und der Unterbrüdunge- 
wuth: — die Chriftuslchre. Frühzeitig — denn ſchon in Trajan’e 
Legionen fanden fich zahlreiche Chriften — gelangte fie aud) in dieſe Gegen- 
den; doch laͤßt ſich Feine Zeit dafür beftimmen. Bon Aquileja, Noricum’s 
un? Pannoniens Mutterkirche, verbreitete fi) das Evangelium durch chriſt⸗ 
liche Legionsfoldaten wahrfcheinlich zuerft nach) Laureacum (Lorch), welches 
als die Wiege des Chriftenthums auf öfterreichifchem Boden anzufehen ift. 
Eine alte Sage läßt die Evangeliften Marcus und Lucas felbft zu Lord 
das Wort Gottes predigen. Der erfte Märtirer, den wir fennen, ift der 
heilige Marimilianus, welcher, Bifchof zu Lord), in feine Vaterſtadt Cilli 
heimkehrend, dem römiichen Prätor Eulafius ſtandhaft verweigerte, dem 
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heldniſchen Mars zu opfern und freudig feine Weberzeugung mit dem Tode 
befiegelte. Unter Diocletian's Regierung wüthete in Roricum ripenfe eine 
ſchreckliche Chriftenverfolgung. Da begeifterte den Tribun Florianus ber 
Chriſten ftannhaftes Leiden. Kühn trat er vor den Berfolger, den Procon- 
fl Yantlinus, und befannte ſich als Chriften. Umſonſt wollte man 
durch Martern ihn gingen, ven falfchen Göttern Weihrauch anzuzünden. 
Er erteng muthig alle Dualen, bis ber ergrimmte Aquilin ihn in bie 
Enns flürzen ließ (I. 303 oder 304). Das Stift St. Florian, wahr 
ſcheinlich das Altefte in unfern Gauen, bewahrt den Namen und das Grab 
des Heiligen. Unter den Maͤrtyrern jener Zeit werben auch genannt 
der heilige Bictorin, Bifchof zu Pettau, und Quirin, Biſchof zu Siſcia 
(ED. Gefangen wurde er nach Carnunt oder Binbobona, Damals den vor⸗ 
äglichiten Orten des obern Pannoniens, vor den, eben von Scarabantia 
(Schapring oder Debenburg) zurückkehrenden Praͤſes Amantius geführt, 
ber ihn zu Sabaria (Steinamanger) in den Fluten der Güns verfenken 
ließ (303). Später wurbe, durch Conſtantius Begünftigung, das reine 
Evangelium durch die arlanifche Irrlehre überwuchert, die in Roricum und 
Dberpannonien unter Römern und Barbaren breiten Raum gewann. 
Diefer, wie. auch der in den Landen Illyricums um fich greifenden Irrlehre 
bes Photinus, wirkte der große Glaubenslehrer Ambrofius, Bifchof von 
Mailand, mit Kraft und Würde entgegen, und fo war gegen das Ende 
tes vierten Jahrhunderts die Glaubenseinheit wieder hergeftellt. Attila’s 
Hunnen riefen die alte Nacht zurüd. Ta fchritt, ein Hort und Wiederher⸗ 
fteller de berrängten Glaubens, um das Jahr 455 der heilige Severin, 
groß und geheimnißvoll von Oſten daher. Eeine göttliche Beredſamkeit 
ermuthigte die Wankenden und erfchütterte die Widerfpenftigen. Selbft der 
trogige Barbar beugte fich in Temuth vor dem Manne Gottes, fulgte ge⸗ 
horſam feinem Willen und ſtreckte die ftählerne Waffe vor den mächtigeren 
Waffen ver Liebe. Er predigte zuerft in dem, den Graͤnzmarken Oberpanno- 
niens und des Ufernoricums nahen Städtdyen Afturis, endlich zu Fabiana 
(Wien), das er mit Wohlthaten überfchüttete, und wo er, außerhalb der 
Stadtmauern, das erfte und größte Klofter erbauete, welches am häufigften 
für Heiligenftadt gehalten wird. Unweit davon hatte er, zwiſchen Nebenhü- 
geln, eine abgefchievene Betklaufe; dort bewahrt der Ort Severing, Civring, 
noch jept den Namen des großen Wohlthäters der Gläubigen. Der heilige 
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Mann, von Chriften und Heiden verehrt und gefürchtet, ftarb am 8. Ja⸗ 
nuar 482 unter den Lobgefängen feiner Schüler. Reue Stürme, von Ces 
verin prophetiſch vorverfündigt, tobten über das unglüdliche Land. Odoa⸗ 
cher's Geftirn erblich vor dem Heldenglanze Theodorich's des Weftgothen. 
Diefer, obgleich Arianer, ehrte doch die rechtgläubige Kirche. Wahrfcheinlich 
erhob er Lord) und Yabiana wieder aus der Verwüftung. Dem Eonftans 
tius folgte Theodor in der Metropolitanwürbe der, nach Papſt Symmachus 
Yusiprud von den Apofteln felbft gegründeten Kirche zu Lord. Fabiana's 
Biſchof wurde Mamertinus, ein Schüler S. Severin’s, wonach ſich das 
hohe und ehrwürdige Alter der Kirche Wien's bemeſſen läßt. Unermüdlich in 
Ausbreitung des göttlichen Wortes, waren die fränfifchen Kirchenverfamm- 
lungen, und je mehr das fränfijche Reich durch die Macht des Schwertes 
und moralifchen Einflufies fich ausbreitete, defto weiter trug es auch bie 
reine Lehre, die felbft da, wo das Chriftenthum dem Namen nad) bereits 
Raum gefaßt, noch häufig mit dem Schladen des Irrthums oder mit zu- 
rücfgebliebenen heidnifchen Anhängfeln vermengt war. So in Baiern, wohin 
(615—630) die chriftlichen Lehrer Euftafius und Agilus gingen, nach⸗ 
dem ihre Gefährten, die Irländer Columban, S. Gall und Magnoald oder 
S. Mang, in Helvetien, Rhätien und Alemannien die Macht des Heiden⸗ 
thums gebrochen. An den wilden Avaren war bisher der milde Sonnen» 
ftrahl der Chriſtuslehre abgeprallt, ohne zu zünden. Zwar fam im Jahre 
649 der heilige Emmeran, Bifchof zu Poitiers in Aquitanien, dahergezogen, 
um den Avaren das Evangelium zu fünden. Aber der Baiernherzog Theodo, 
bei weldyem er fich unterwegs aufhielt, fchilverte ihm Land und Volk ber 
Avaren fo grauenvoll und Iud ihn fo dringend ein, bei ihm zu bleiben, daß 
Emmeran blieb. Ihm folgte, als er (652) unter Mörberhand gefallen, um 
das Jahr 696 der heilige Rupert (Hrobpert, Ruobbert), aus dem Gefchlechte 
der Merovinger und durch dieſe auch den baterifchen Agilolfingern verwandt. 
Herzog Theodo II. berief ihn von Worms nad) Baiern, wo er das Chris 
ftenthum befeftigte, dann aber, überall Ichrend und taufend, die Donau 
binabfuhr mitten hinein in das Gebiet der wilden Avaren, unbeichirmt und 
unbewehrt unter den Wüthrichen verteilte und mit gefegneter Hand den 
Samen des Heil unter ihnen ausftreute. Auf der Heimkehr hielt ex fich 
zu Lorch auf, wo er die wankenden Gemüther im Glauben neu befeftigte, 
wu: pilgerte von da zu den Trümmern der von den Barbaren zerftörten 
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Römerftadt Juvavia (Salzburg), wo bei, unter großmüthiger Begünftigung 
durch den Herzog, eine Erzkirche gründete (3. 701), deren ehriwürbiges Als 
ter über eilf Jahrhunderte zurädgeht. Durch ihn erhielten, von Salzburg 
aus, Die Gegenden von der Enns bis an die Leitha, Raab und March, bie 
Wiederernenerung des reinen Glaubens und blieben daher dieſem Sprengel 
zugewiefen. Auch gab er ein Mufter von Klofterbau und Moͤnchsweſen, 
das fortan bei Belehrung der heinniichen Stämme fich immer zwedbienli« 
her erwies. Das Bekehrungswerk wurbe, ala Rupert entfchafen (3. 718), 
durch dem britifchen Moͤnch Winfried, genannt Bonifacius, den großen Apo⸗ 
ſtel der Deutſchen, mit hohem Eifer fortgefeht. Als durch einen Raubzug 
der Avaren Lorch verwüftet wurde (3. 7377), wenbete ſich das dortige Kir⸗ 
chenoberhaupt, Vivilo — der einzige zu Rom geweihte und rechtgläubige Bis 
fof, den Baiern beſaß — nad) Pafſau, welches fortan ber Viſchofſitz blieb. 
S. Rupert’6 Radhfolger am S. Peteröflofter und anf dem Bifchofsfike von 
Salzburg, wurde der Irländer Virgilius, ein gelehrter und tiefdenkender 
Mann, zugleich ein Apoftel dee Slawen und Avaren, namentlich im kaͤrnt⸗ 
neriſchen Lande. Herzog Odilo gründete im Lande ob ber Euns bie erfte 
Benebictinerftiftung, nämlich Mannſee (744); die Regel des Ordens bes 
wirkte eine unermüdete Arbeit auf dem Selbe, fo, daß bie Benebictiner auch 
durch Urbarmachung des Bodens an beiden Seiten ber Enns fich hohes 
Bervienft erwarben, und bildete Lehrer, welche ſich überall felbft das Brot 
verichafften, die nothiwendigften Gewerbe perfönlich trieben und die Erziehung 
des Volkes tief und vielfeitig erfaßten. — Karl's des Großen Siege führ- 
ten die chriftliche Lehre mit gewaffneter Hand in das Herz der heidnifchen 
und barbariſchen Gebiete. Die paffauifchen Bifchöfe Walderich und Urolf, 
und der falzburgifche, Arno, wetteiferten in ihren Befehrungsverfuchen 
unter den Avaren in Pannonien, und unter den Slawen an der Drau, 
Mur, Mar und Taja. Durch ganz Defterreich gründete Karl der Große 
Kirchen, darunter, nad) alter Ueberlieferung, zwölf Pfarreien. S. Peter zu 
Bin, E. Martin zu Neuburg, nennt man als feine Stiftungen; ©. Per 
tronilla's Kirche zu Carnunt, und ©. Peter's Kirche zu Wien werden von 
ibm abgeleitet. 

Unermeßlich waren auch die phyſiſchen Wohlthaten, welche, in noth- 
wendiger Folge, das Chriſtenthum mit ſich brachte. Die durch dasfelbe wun- 
derbar gefänftigten Gemüther, der Ränberei entfrembet und gegen die ver- 
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wildernde Jagd gleichgiltiger gemacht, wendeten dem Boden und dem Ader 
allmälig größere Aufmerkfamfeit zu. Der Geiſt des Schönen, den es durch 
feine Bildung mit ſich brachte, erwedte ein Unbehagen gegen Oede und 
Wüſtenei, die der rohe Naturmenfch vorher geliebt und gefördert hatte, weil 
fie feinem wilden Einne entfprady und ihm bei feinen gefahrvollen, dem 
Frieden gehäfligen Unternehmungen, Schutz und Zuflucht gewährte. Ein er- 
habenerer, beveutungsvollerer Sinn für die Natur, die dem Heiden blos 
als zufälliged aͤußeres Mittel zu Befriedigung feiner Bedürfniſſe gegolten, 
sing dem jungen Chriften auf. Es drängte ihn, diefen ewigen Tempel der 
Gottheit durch den Fleiß feines Armes zu verfchönern und zu ordnen, friedlich 
in ihm die Früchte zu pflüden, die er feiner Mühe verdankte und die er fonft 
nur auf dem Wege des Raubes und blutigen Gütertaufches erworben. Die 
Kirche fam feinen Bemühungen liebevoll entgegen; der Benedictiner lehrte 
ihn die friedlichen Künfte des Feldbaues, der fo lange brach gelegene Boden 
vergalt jeden angewendeten Fleiß durch doppelte Fruchtbarkeit, fo daß das 
Ungewohnte der neuen Arbeit gleich im Beginne durch Erfolge aufgervogen 
wurde. So ſanken trogige Urmwälder, alte Schlupfwinfel reißender Thiere und 
räuberifcher Menfchen, unter dem Zahne der Art; kahle Felſen überkleideten 
fi) mit fruchttragendem Erdreich; zerftreute Hütten und Gärten wuchfen in 
Dörfer zufaınmen; der vorherige ſcheue Sinn machte gefelligem Drange Platz, 
der Wohlftand Fehrte ein und die ihm verfchwifterte Abneigung gegen das Ges 
wagte und Abenteuerliche; Sinn für Behaglichkeit und ftilen Genuß bändigte 
das verwildernde Wanderleben, und im bequemen Genufle des Eigenen, gönnte 
man gern dem Anderen das Seinige. Das Chriftenthum bildete aus den vor⸗ 
gefundenen wirren menfchlichen Elementen, ein neues fanfteres und beſſeres 
Gefchlecht heran, erft werth der holden Natur, welche die Gottheit ihm überge- 
ben, erſt fähig der Freuden und Genüffe, die feiner dort warteten. Tiefe Ehr- 
furcht erfaßt uns bei der Erinnerung an jene heiligen Männer, welche auch 
in unferen Gegenden das Licht des wahren Glaubens entzündeten, es jorglich, 
wie eine Veitaflamme, wahrten, für jene Segnungen wirkten, litten, großen- 
theils auch biuteten ! 

Mit feurigem Eifer betrieb Karl der Große die Colonifirung der ben 
Avaren entriffenen Bezirke. Um fie zu befchleunigen, führte er, zu den bereits 
dort anfäfligen, gewerbſamen Slawen, Anſiedler aus Franken und Baiern, 
Stawen von der Elbe und Oper, endlich zahlreiche Familien der von ihm 
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kefiegten und theifweis.ihren alten Wohnfigen entriffenen Sachfen, dor 
Roc heute erinnern viele Ortsnamen an jenen Urſprung, fo: Sachfeng 
Sachſen, Sachſenfeld, Sadyfened, Sachſenburg, Baierifh-Waidhofen, B 
riſch⸗ Gratz, Windiſch⸗Gratz, Frankenburg, Frankenberg, Frankenmarkt ıc. 
Auch mancherlei andere Ortsnamen klingen noch aus jenen Zeiten herüber. 
Im einer Urfunde räumte, wohl wiffend, daß unter dem Schuge der Kirche 
Gefittung und Bodencultur um fo raſchere Fortfchritte machen würden, Karl 
dem Bifchof Walderich von Paſſau und der dortigen St. Stephanskirche uns 
ter anderen folgende Ortfchaften in den unterennſiſchen Gegenben ein: Zei= 
fenmurum (Zeifelmauer), Traſinam (Traismauer), Wachowam (Wachau), 
Vielagum (Pielady), Tulana (Tulm); ferner zwei Kirchen in Sarina und 
eben fo viele in Fabiana (wie man vermuthet die Kirchen zu St. Rupert und 
©t. Peter). 

Schade, daß Karl der Große die Früchte der von ihm mit einem ſolchen 
Aufwand von Weisheit, Kraft und Eifer betriebenen Golonifation, auf der an- 
deren Seite durch feinen übertricbenen Militaͤrzwang vereitelte. Da er zu ſei⸗ 
nen weitläufigen Kriegszůgen jeberzeit eine Menge Soldaten bedurfte, fo ließ 
ee im allen Gegenden des Reiches genaue Liften über die waffenfähige Mann- 
ſchaft aufnehmen, in welchen jeder Freie vom zwölften Jahre aufgeführt wurde. 
Bon je drei Hufen Landes mußte ein Mann geftellt werben. Eigenthümer klei— 
nerer Grundſtücke waren keinesweges geſchont; fie mußten zufammentreten 
und gemeinfchaftlich einen Mann ausrüften: ein Zweihüfner mit einem Ein- 
hüfner; drei Einhüfner; ſechs Halbhüfner u. ſ. w. Während der erften brei 
Monate des Feldzuges mußte überbies ein Jever ſich ober den von ihm geftell- 
tm Mann auf eigene Koften verpflegen. Wieverholte ſcharfe Befehle wurden 
etlaſſen, daß jeder Entbotene ſich ſtellen follte. Eine harte, zu Grunde rich 
tende Geldſtrafe war auf das eigenmächtige Ausbleiben gefegt. Konnte der 
unglüdliche Hausvater, den dringende Gefchäfte von der perfönlichen Verrich- 
tung des militärifchen Zwangbienftes, und Unvermögenheit von ber Stellung 
eines Grfagmannes oder von der Beifteuer dazu abgehalten hatten, die Strafe 
nicht in Barſchaft erlegen, fo mußte er Getreide, Vieh ober andere beiveg- 
liche Güter hergeben. War er fo arm, daß er Feine Vorräthe befaß, fo wurde 
et auf eine Fönigliche Domaine gefchleppt, um die Strafe durch öfonomifche 
oder Handarbeiten abzuverbienen. Durch ſolchen Drud wurde für die meis 
Ren Heinen Landeigenthümer der Fall unvermeidlich. Zogen fie perſönlich 
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alle Jahre in's Feld, fo gerieth ihre Wirthichaft in Berfall ; flellten fie — 
allein oder in Gemeinfchaft mit Anderen — einen Mann, fo verſanken fie in 
Schulden; blieben fie aus, fo wurden fie durch ſchwere Geldbuße, durch Aus⸗ 
pfändung, Abführung auf Föniglicye Güter, zu Grunde gerichtet. Um dieſer 
Roth zu entgehen, opferten die geängftigten Leute ihre Freiheit und Unabhän- 
gigfeit auf. Eie fuchten den Schuß der benachbarten hohen Beamten, großen 
Güterbefiger und Edlen, verfauften dieſen für eine Kleinigkeit ihre Erbgüter, 
oder verwandelten diefelben in bloße Pachtgüter, und errangen um diefen 
ſchweren ‘Preis wenigftens fo viel, daß ihre mächtigen Schugherren auf eine 
oder die andere Weife fie von der Militärpflichtigfeit Iosbrachten, oder auch 
ihre eigenen Söldner für fie flellten. Zwar blieben nunmehr diefe Leute im 
lebenslänglichen Befige und Genuſſe ihrer, in Fünftliche Pachtgüter verwan- 
delten, vorherigen Erbgüter, und auch die Nachfommen ließ man meift im Be- 
fite und Genuffe. Aber für diefe Vortheile mußten fie ſchwere Raturaldienfte 
an ihre Pachtherren leiſten, und, vorher freie Leute, fi) nach und nad) völlig 
in den Etand der Unfreien, Hörigen, hinabbrüden laſſen. — So bildete fi 
frühzeitig ein ſcharfer Unterfchied der Stände, der Freien und der Hörigen, 
aus, und erft durch die fpätere Begünftigung der Städte drängten ſich, wie 
wir weiterhin fehen werben, mildernde Abftufungen in jene fchroffen Gegen: 
fäge ein. 


Erfte Periode 


©cherreich unter den Markgrafen nnd Herzo- 

gen aus babenbergifhem Itamme, mit Einfluß 

des Interreguums, bis zum Baus Habsburg; 
von 983 bis 1883. 


Erſtes Bud. 


Defterreich unter den babenbergifchen Markgrafen und Ser: 
| zogen; von 998 bi 19a, 


Da tofende Schwall der Völkerwanderung, der ſich aud über Oeſter⸗ 
reich's Vorzeit ergoß, hat fich verlaufen; weit hinter un Liegt jene wilde Ju⸗ 
gend der Weltgeſchichte, wo Völker an Völkern gerfchellen ober zu undeutlichen 
Formen in einander fließen, wo von Aflen aus die überfüllten Vorrathokam⸗ 
mern der Menfchheit in blinder Verſchwendung ihren Reichthum auf die 
Echlachtfelder auftauchender und untergehender Stämme fchütten. Feſtere 
Umriſſe gewinnt nun die Gefchichte; verwandtere und befreundetere Züge 
Miden uns aus ihr an. 

Ein herrlicher Ritterfaal, geſchmückt mit allem Zauber der Romantif, 
mit allem Glanze des Heldenthums und des Adels, eröffnet ſich die Fürften- 
reihe der Babenberger. Kühnheit und liebenswürdige Milde, ritterlicher Trotz 
und zarter Echönheitsfinn befränzen ald Stammestugenden dieſes herrliche 
Geichlecht, das über dritthalbhundert Jahre mit Kraft und Klugheit in Defter- 
reich gebot und feiner rühmlichen That feiner Zeit fremd blieb. 

Die babenbergifche Ahnengefchichte hebt in Oftfranfen an. Nachdem 
tag jcharfe Schwert des fränfifchen Hausmaiers, Karl Martell, einen großen 
Theil des fchönen Thüringerlandes abgetrennt (739), blieb die neue Erobe- 
rung als ein Theil Auftrafiens unter dem übrigen Deutichland oder Oftfran- 
tn (Francia orientalis) begriffen. Unter Karl dem Großen tritt hier be- 
reits Fänge der Saale die thüringifche Mark (limes Sorahicus) hervor, 
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welche von Erfurt aus, wo die uralte Mervigsburg ftand, verwaltet wurde. 
In Folge weiterer Länbertheilungen gewöhnte man ſich allmälig, das thürin- 
gifche oder öftliche Franken, von dem rheinifchen unter dem Ramen des Fleinen 
Franziens (Franconia) zu unterfcheiden — und eben dieſes leßtere Gebiet 
{ft die urfprüngliche Heimat des erlauchten Geſchlechts der Babenberger, die 
zugleich die Reihe der dortigen Markgrafen eröffnen. 

Unter der genannten Marfgrafichaft ift das ſlawiſche Land zwiſchen 
Böhmen, dem oberen Main, vielleicht der Rednitz, der Saale und etwa der 
Mulde zu verftehen, welches Ludwig der Deutfche zu einer Mark erklärte, 
während er zugleich einen tapfern Mann, Taculf, (849) zum Grafen dieſer 
flawifchen Marf machte, um die Sorben im Zaum zu halten. Ihm folgte 874 
Radulf, der endlich Die Slawen völlig unterwarf, fo daß diefe Marf theilweiſe 
aufgelöfet werben konnte. 

Nachdem fi, dem Gange der Ereigniffe zu Folge, bie Graͤnzen obiger 
Mark wieder einigermaßen verändert hatten, finden wir den Stammvater ber 
Babenberger, Heinrich (t 886), oder wenigftens feinen Bruder Poppo, ale 
Grafen in der forabifhen Mark; jener heißt in den Urkunden fränfifcher 
Markgraf, diefer auch Herzog der Thüringer, was im Wefentlichen gleichbe- 
deutend. Der Ei dieſes Geſchlechts war zunächft Die Burg Babenberg 
(Bamberg) — fo genannt zu Ehren der Ahnfrau Baba, einer Tochter des 
Herzogs Otto von Sachſen. Sie lag im Eigen dieſes Geſchlechts, im alten 
Sau Bolffeld, welcher fi von Halftadt am rechten Mainufer bis Theres 
und zum Einfluß der Schwarzach, und jenfeits bis in die Nähe von Würz- 
burg, dann längs der Ebrach wieder zurüd hinauf erftredte. Seine öftlichfte 
Spipe beftand aus eben der Burg Babenberg, mit dem Diftricte der jegigen 
Drte Buch, Dobring und Seehof, fpäter fämmtlich der neuen bifchöflichen 
Kirche von Bamberg zugefallen. Die Babenberger führten nicht blos den Ras 
men Saugrafen in Volkfeld, fondern hatten auch Die Würde von nordgaui⸗ 
fchen Markgrafen. Unter ihre Beftgungen gehörte auch, innerhalb der Graͤnzen 
des eigentlichen Nordgau's, der Diftrict des nachher gebildeten Landgerichts 
Nürnberg und Sulzach als befonderes Komitat in dynaftiicher Eigenfchaft. 
Bon Babenberg aus verwalteten dieſe Edlen Forchheim, die oſtfraͤnkiſche und 
nordgauiſche Mark (d. i. die an und vor dem Nordgau gelegene, zu Baiern 
achorige Marigraffchaft), den Blebmipgen und. andere zum Sprengel ber Re⸗ 

Igsn Oulangeuf aan der wuhnligen Obeafelz: 


Die Babenberger Fehde. al 


Der Rame Babenberg erfcheint urfundlicd 964: Castellum Baben- 
berg. Die Burg wurde vielleicht ſchon durch die Belagerung 906 gebrochen: 
Bon nun an aber ift die Rede von der „ Stadt” Babenberg oder Bamberg: 
Civitas quaedam nomine Babenberg; Babinberg in Austrifrancia in 
sedem episcopatus sublimata etc. 

Ein furchtbar tragijches Ereigniß ftürzte dieſes erlauchte Gefchlecht von 
feiner Höhe herab, um es fpäter defto herrlicher. wieder zu erheben. Unter dem 
genannten Poppo vereinigte fich die oſtfraͤnkiſche Marfgrafichaft und forabifche 
Graͤnzgrafſchaft in derjelben babenbergifchen Familie oder vielmehr in derſel⸗ 
ben Perfon. Das erregte den Reid der rheiniſch-heſſiſchen Grafen. Sie ver- 
banden ſich mit dem Erzbiichof Hatto von Mainz und brachten e8 bei dem 
deutichen Könige Arnulph dahin, daß Poppo 892 feiner Würde entſetzt 
wurde, und Konrad, der ältefte der vier heflifchen Grafen, die Marfgrafichaft 
und das Herzogthum erhielt. Doc) trat Konrad bald darauf freiwillig zurüd, 
und einem Grafen Burdyard, den man für den Stammvater der Wettiner 
bält, ward die herzogliche Würde. Der Groll wucherte indeß auf beiden Sei- 
ten fort, und im Jahre 902 fam es zur offenen Fehde. Die Neffen des ge- 
kränkten Poppo — Adalbert, Heinrich und Adalhart — hatten eine Friegerifche 
Echaar bei Babenberg verfammelt; die drei heffiichen Grafen aber, darunter 
der Biſchof Rudolf von Würzburg, ihre Macht bei Würzburg vereinigt. Hart 
trafen fie zujammen; die Babenberger wurden in die Flucht gefchlagen. Auf 
würzburgiicher Seite fiel der Graf Eberhard; auf Seite der Babenberger 
wurde Heinrich im Treffen erichlagen; Adalhart gerieth in Gefangenichaft, 
und der Eieger Gebhart fühlte jeinen Grimm im Blute ded Gefangenen. 
Der Feind meinte die Macht der Babenberger gebrochen, und zog heim. Aber 
noch lebte Aralbert. Schmerz und Radyfucht fpornten den Unglücklichen. Er 
brach im folgenden Jahre mit erneuten Kräften hervor, vertrieb den Biſchof 
Duo von Würzburg, bemächtigte fid, aller Güter der Kirche, jagte aud) die 
Gemalin und die Söhne des Grafen Eberhard aus dem Lande bie über den 
Speſſart hinweg, riß die Güter und das Eigenthum, jo der König ihnen ver- 
lieben, ſchonungslos an fi. Der fühne Räuber und die Seinigen waren 
Herren des Landes den Mainfluß hinab. Während aber Adalbert higig feine 
Gegner verfolgte, fielen, von Rudolf und den ſüddeutſchen Bijchöfen aufgerus 
fen, die Fůrſten Süddeutſchlands, an ihrer Spige der deutſche König Ludwig, 
206 Sind, in fein eigenes Gebiet und bemächtigten fich einer Burg Adalberts, 
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Taraffe genannt, wo ſogleich ein Theil feiner Befigungen für eingezogen er- 
Härt und dem Bisthume Würzburg zugewieſen wurde. Adalbert ließ ſich 
dadurch nicht irr' machen, zumal das Heer, das in feine Befigungen eingefals 
len, bald darauf aus Uneinigfeit oder Ueberdruß aus einander ging. Er be⸗ 
ſchloß im folgenden Jahre (906) die fränfifchen Grafen in ihren heſſiſchen 
Befigungen anzugreifen, und zog zu dieſem Zwecke zwei Grafen in Zotharingien, 
bie unruhigen Brüder Gerhard und Matfried, in feinenBund. Die Letzteren 
nöthigte Konrad's Sohn, Konrad der Jüngere (nachmals König der Deut⸗ 
fhen) zum Frieden. Konrad den Vater aber ſchlug Adalbert bei Fritzlar der⸗ 
geftalt auf's Haupt, daß ein großer Theil der Fränfifchen erwürgt wurde. 
Konrad felbft fiel im Beginne der Schlacht. Adalbert, noch immer Rache 
ſchnaubend wegen des Mordes an feinen Brüdern, plünderte und verwüſtete 
brei Tage lang die Gegend, und zog dann, beutefchiwer und blutgefättigt, heim 
in feine Burg Babenberg. Um diejen jammervollen Fehden ein Ende zu ma- 
chen, wurde zu Tribur ein Reichstag gehalten und Adalbert dorthin geladen, 
Rechenichaft zu geben von feinen Handlungen und die Bedingungen zu erfah⸗ 
ren, unter denen er Frieden haben follte. Atalbert, aus Trog, vielleicht auch 
aus begründetem Mißtrauen, erfchien nicht. Ta befchloß man, mit Waffenge- 
walt den Trogigen zu denrüthigen. Viele Reichsfürften zogen mit ihren Man⸗ 
nen heran, der junge König, etwa dreizehn Jahre alt, war bei dem Heere 
mit den Baiern; desgleichen der Erzbiihof Hatte von Mainz mit den Va⸗ 
fallen feines Bisthums, und die fränfifchen oder heflifchen Grafen, denen 
jo wehe gefchehen. So wurde denn Adalbert in Babenberg eingefchloften 
und belagert. Er wollte ſich nicht ergeben, und man nahm es ihm gar 
übel, daß er, ganz allein ftchend, c8 wagte, hinter den Mauern feiner 
einzigen Burg die Schwaͤche des Reiches vor aller Welt zu zeigen. Da 
fol Arglift an’d Ziel geführt haben. Hatto beredete, wie man erzählt, 
Adalberten, mit ihm in's Lager zu frieblicher Befprechung zu ziehen. Er 
bewog ihn dazu durch das Fönigliche Verfprechen: „ihn unverlegt wieder 
nad) feiner Burg zu bringen.” Adalbert ging darauf ein. Unterweges 
ftellte Hatto ſich unwohl. Daher ritten fie zum Imbiß nod) einmal zurüd, 
und dann erft zum König. Dort hielt man Adalberten fogleich feft, band 
ihn und verurtheilte ihn zum Tode. Hatto aber entfihuldigte feinen Treubruch 
durch wörtliche Auslegung feines Verfprechens: er habe ihn unverlegt wies 
ber nach feiner Burg gebracht; zum zweiten Male hätte Adalbert nicht mit 
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ihm auszichen follen. Genug, Adalbert wurbe im Angeſichte des feindlichen 
Heeres enthauptet. Seine Befigungen wurden eingezogen und im Ramen 
des jungen Königs unter feine Feinde, „bie Edleren“ genannt, vertbeilt. 
Babenberg blieb dem Könige. — So endigte im Jahre 906 die Baben- 
beoger Bier, ber erfle große Rampf beutfher Büsften tiber einanber, dem 
Reiche zum Troß und dem Könige. 

Das Geſchlecht der Babenberger fihien feinem völligen Untergange 
nahe. Adalbert's Witwe, Brunehild, floh mit Ihrem fünfiährigen Sohne, 
Adalbert II., zu ihrem Verwandten, dem Herzöge Heinrich von Sachſen. 
Mit dieſem zog er 933. in die Schlacht gegen die Ungarn bei Merfeburg, 
und war unter den Erichlagenen. Seinen Sohn Leopold aber behielt Hein- 
rih’8 Sohn, Kaifer Otto der Große, in dankbarer Erinnerung an bie 
Dienfte des Baters bei fi. Als fie einft in Svem Walde mit einander 
jagten, fam der Katjer in dringende Lebensgefahr. Ein angeichofiener Eber 
ging wüthend auf ihn los, und der Kaifer Eonnte fich feiner nicht erweh⸗ 
ren, da der Bogen oder der Epeer, den ex bei fich führte, ihm gebrochen 
war. Da flog Leopold im Augenblicke der töbtlichften Gefahr herbei, reichte . 
dem Kaifer feinen eigenen Bogen und half ihm fo das Unthier erlegen. 
Erfrent und erflaunt über des Jünglings rettende Schnelligkeit, verſprach 
der Kaiſer, das nädhfte Lehen, das ſich erledigen würde, ihm zu übertragen, 
und reichte ihm, da fein Zeuge zugegen war, ald Wahrzeichen fenes ver- 
hängnigvollen Momentes, den zerbrochenen Bogen. Ter Kaifer hielt Wort. 
Rah dem Jahre 960 war Leopold bereits Graf im Donaugau, und 974 
im Traungau. Als aber Burchard, Marfgraf des Oftlandes, in der unglüd- 
lihen Seeſchlacht wider die Araber an der ncapolitanifchen Küfte fiel, da 
trat 2eopold mit dem zerbrochenen Bogen vor den Sohn des heimgegange- 
nen großen Kaiſers, den zweiten Dtto, und erhielt von dem danfbaren 
Eohne die Oſtmark (983). 

So gedieh an Zeopold den Erlauchten — fogenannt wegen feiner Ritter- 
tugend und jeiner fiegreichen Züge — die allmälig von der Enns bis zum Kahlen⸗ 
berge vorgerückte, gegen die Ungarn gerichtete Oftmarf, welche fortan erblid, bei 
jeiner Familie verblieb. Kriegerifchen Ruhm hatte Leopold von feinen Ahnen 
geerbt, er, der Sohn jenes Adalbert, ver bei Merfeburg Die Sicherheit des deutſchen 
Landes den Ungarn mit feinem Blute abgerungen; der Enkel jenes kühnen ältes 
ren Adalbert, Der, unwandelbar in der Blutrache für den ge vordeten Bruder, 
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feinen Seinden und zuletzt dem vereinigten Reiche Troß geboten, das ver- 
goflene brüderliche Blut, das er nicht länger rächen Fonnte, durch fein eige- 
nes befchwichtigend; ein Urenkel jenes tapferen thüringifchen Grafen Hein- 
rich, der, feines Kaiſers vielgetreuer Freund, vor Paris (886) im Kampfe 
gegen einen Normannsriefen nur durch fchnöde Hinterlift erlegen. Verwandt 
war dieſes Geſchlecht mit allem Eolen und Herrlichen, was jene Zeit ges 
fannt. In feinen Adern rollte das Blut der ſaͤchſiſchen Heinriche und Dt- 
tonen, der Bändiger der Slawen und Magyaren; durch glorreiche Heiraten 
verſchwaͤgerte esfich fpäter mit den griechifchen Komnenen, mit dem aufblühen- 
den Stanme der Wettiner in der meißner Marf, mit dem Stamme Almus 
und Arpad in Ungarn, mit den böhmifchen PBremisliden, den Ascaniern im 
alten Eachfenlande und vielen anderen der ebelften Gefchlechter. Leopold's 
des Heiligen Gemalin, Agnes, vorher dem ſchwaͤbiſchen Herzoge Friedrich 1. 
von Staufen angetraut, warb durch biefe doppelten Verbindungen gemein- 
fchaftliche Ahnmutter der Babenberger und der, an Kräftigfeit und ritterli- 
chem Einne ihnen aud) geiftig verwandten Hohenftaufen. Zu dem erlauch⸗ 
ten Gefchlechte der Habsburger ftehen die Babenberger in einer dreifachen 
Stammverwandtichaft, und zwar: 1. durch die Etichonen (Egisheimifcher 
Linie), die Stammväter Habsburg’s, indem Leopold's des Erlauchten Enfel, 
Herzog Ernft I. von Schwaben, eine Tochter des Etichonen Hugo VI. 
Grafen im Elfaß zu Egisheim, um 1030 als Gemalin heimführte; 2. 
von den Lothringern aus, durch den Herzog Konrad von Niederlothringen 
(1076—-1089), Bruder der Agnes, Gemalin Leopold's (ded Heiligen) 
von Babenberg; 3. mitteld der Zähringer, die von Guntram dein Reichen 
(939) her ebenfalls Etichonen; denn nicht nur ward Anna, Schweiter 
Berthold’8 V., Herzogs von Zähringen, der, jeinen Mannsſtamm befchließend, 
diefer feiner Schweſter die helvetifchen und burgundifchen Güter hinterließ, 
von mütterlicher Seite Die Großmutter des hohen Kaifers Rudolf von Habs⸗ 
burg, fondern e8 wurde auch diefe Habsburg - zähringifche Verwandtſchaft 
durch Gertrud, Tochter des babenbergifchen Heinrich V. (Bruders des ftreit- 
baren Friedrich), welche fih 1248 an Hermann VL, Marfgrafen von Ba⸗ 
den, vermälte und Mutter des 1269 mit Konradin enthaupteten Friedrich 
ward, erneuert. — So fehen wir denn die beiden erlauchten Gefchlechter, 
Babenberg und Habsburg, in vielfältiger verwandtichaftlicher Beziehung zu 
einander. Ehrfurchtsvoll erkennt man in biefem Umſtande den Finger ber 
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Gottheit. Wie jene beiden Geſchlechter in einer geoßen Beſtimmung auf 
einander folgten, wie Habsburg die von Babenberg begründete Schöpfung 
Deterreich’& forgfam weiterentiwidelte und glorreich ausbehnte, fo wollte bie 
Vorſehung auch durch Bande des Blutes feine Abſicht einer ſolchen Rei⸗ 
henfolge anbeuten umd jene hiſtoriſche Nothwendigleit — vie Berufung 
Habeburg’6 zu Babenberg's Erbe — auch äußerlich unterſtüben, durch bes 
gründete Anſpruche der Habsburger als erbberechtigte Collateral⸗Verwandte. 


Die alte babenbergiſche Oſtmark war bedeutend Heiner, als das heutige 
Defterreich ob nud unter der Enns. Nicht der Semmering begrängte damals 
Die Oſtmark nach Süden; fondern bis an die Pieſting war Alles caranta= 
nifcher Boden. Der Rame Defterreih (Oſterrichi) kommt zuerft in einer 
Urfunde vom Jahre 996 vor. 

Leopolv’8 heidenmüthiger Sinn verfammelte eine Schaar kampfluſti⸗ 
ger Männer um Ihn. Mit ihnen drang er über die Enns vorwärts bis an 
die Erlaph, um den Magyaren die alte Oftgränge für das deutſche Reid) 
wieber abzuringen. Sie zogen vor Melt (Magalicha, Medelicha), eing 
ſchon den Römern zum Gaftell dienende herrliche Donauburg. Sie behew 
bergte, unter dem Heerführer Geifa, eine ungariiche Befagung, die von ihrer 
„Eitenburg” herab, wie fie felbe nannte, fpottend den Angriff erwartete. 
Leopold und feine Ritter erftiegen und brachen die Burg, theilten unter 
einander die vorgefundenen Schäge. Dann geftaltete er Melk zu feinem 
Hauptichlofie und gründete, ein chriftlicher Sieger, dort Kirche und Chor: 
berenftift, das vorverfte Bollwerk magyarifchen Heidenthums in eine Pflanz- 
ſchule chriftlidhen Deutſchthums verwandelnd. In die, durd) die Kriege und 
Einfälle der Ungarn noch fehr entvölferten Gegenden zog er Colonien, 
namentlich aus Franken, in’8 Land, und erleichterte die Anftedelung durch 
Grtheilung von manderlei Freiheiten. Nur zehn bie eilf Jahre ftand Leo= 
pold der Marfgrafichaft vor. Bei einem Ritterfpiele zu Würzburg, zu Ehren 
des heiligen Kilian veranftaltet, traf ihn ein durch das Fenſter herein- 
fiegender Pfeil, der nicht ihm, fondern einem Anderen gegolten, und 
er ftarb im fränfifchen Heimatland am 10. Juli 994, etwa im fünf 
und fjechzigften Jahre feines Lebens. Er wurde zu Würzburg beigefegt; zwei 
Jahre fpdter aber (996) fanden feine Gebeine ihre Ruheftätte zu Melt, 
das er. geftiftet und begünfligt. Don feiner Gemalin Richinza, wahrſchein⸗ 
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fih aus dem Haufe Ammerthal, hinterließ er vier Söhne: Heinrich, Ernſt, 
Poppo und Albrecht. Exrnft erhielt vom Kaifer Heinrich 11. die Verwal⸗ 
tung des Herzogthums Schwaben, wurde aber 1015 auf der Jagd von 
einem Begleiter unverfehens mit einem Pfeile getroffen und farb in Folge 
eines ähnlichen tödtlichen Irrthums, wie fein Vater. Poppo war Erz⸗ 
bifchof zu Trier. Albrecht gelangte fpäter, nach feines erftgeborenen Bru⸗ 
ders Tode (1018), zur Marfgrafenwürde. 

Leopold's ältefter Sohn, Heinrich I. folgte jenem in der Marf. 
Obgleich zu der Zeit, als Heinrich's Vater die marfgräfliche Würde erhielt, 
dieſe fo wenig, wie die herzogliche, pfalz=, land» und burggräfliche, erblich, 
fondern ein bloßes beutfches Staatsamt war, womit der deutiche König 
belehnte; fo Tag e8 doch ſchon in dem politifchen Charakter einer Mark, 
als Gränzprovinz des Reiches gegen benachbarte unruhige und feindfelige 
Völker, daß der Markgraf in diefen Provinzen eine größere Macht geltend 
machen fonnte, als die übrigen Statthalter in den Provinzen im Innern 
Deutfchlande. So war es in den beiden, gegen die befiegten Slawen an- 
gelegten Marfen Meifien und Nordjachfen, fo in der gegen die Ungarn 
geftifteten Mark Oeiterreih. Wegen des, dem Markgrafen übertragenen 
Aufgebotes ſaͤmmtlicher Vafallen im Falle eines feindlichen Angriffs, bil⸗ 
dete ſich in diefen Gränzlänvdern frühzeitig ein ſtrengeres Landfafliat, ale 
im Inneren Deutſchlands, und wenn gleich die markgräfliche Würde, gleich 
der herzoglichen ꝛc. erft zu der Zeit Lothar's II, in dem zweiten Wiertel 
des zwölften Jahrhunderts, in den Dynaftien erblich ward, die fie damals 
befleiveten, jo war doch ſchon früher in den Marken nicht felten der Sohn 
dem Vater, der Bruder dem Bruder durch Fatjerliche Belehnung nachge⸗ 
folgt, weil diefe Bamilien mit den Verhältniffen der Graͤnzprovinz nicht 
nur genau befannt, fondern auch gewöhnlich durch erworbene Allovia in 
derfelben einheimiſch und mächtig geivorben waren. So war ed auch in 
der Marf Oefterreich. Die gefegliche Exblichkeit der marfgräflidhen Würbe 
gehört erft in die Zeit nad) dem Erlöfchen ver jalifchen Dynaſtie auf dem 
Throne Deutfchlands; allein der babenbergifche Stamm gab diefer wichtigen 
und gegen die Ungarn ſchwer zu vertheidigenden Gränzprovinz des Reiches 
eine ununterbrochene Reihe von Regenten bis zu feinem Erlöfchen. — 

Mit Ungarn lebte Heinrich — unter deſſen Regierung, wie ſchon bes 
merkt, der Rame „Defterreich” zum erſten Male urkundlich vorfommt — 
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im Frieden, ba bort Stephan der Heilige mit der chriftlichen Religion auch 
ein frieblicheres Syſtem verbreitete. Als nad) dem Tode Otto's TIL. (1002), 
Heinrich II. (der Heilige) den deutfchen Thron beftieg, und mehrere beuifche 
Reichofürſten ſich gegen benfelben auflehnten, bewahrte Heinrich ihm unver: 
rüdt die fehulpige Trene. Der Beiname des „Aufrühriidhen” (Rebellis), 
welcher Heinrichen feltiamer Weiſe bisweilen beigelegt worben ift, beruht 
daher auf Namenverwechfelung. Vielmehr wußte der Kaiſer die Treue Hein- 
rich s zu ſchaͤhen; er befuchte ihn in Haſelbach, einem Dorfe Defterreid'8 am 
Iinfen Donauufer, und beichenfte ihn mit einem Stüd Landes zwilchen den 
Zlüffen Durra (nach weldhem Dürrenbach benannt), Lieznicha (Liefing) und 
Triezuiche (Trieſting), und noch zwanzig anderen Föniglichen Huben zwiſchen 
den Flůſſen Kamp und March. Wahrſcheinlich wollte der Kaiſer ihn da⸗ 
durch für ben. Verluſt der fraͤnkiſchen Allodien entſchaͤdigen, welche zur Aus⸗ 
ſtattung des Bisthums Bamberg, der Lieblingsſchöpfung des Kaiſers und 
ſeiner andaͤchtigen Gemalin Kunigunde, verwendet wurden. 

Als Kaiſer Heinrich den Herzog von Boͤhmen gegen die Eingriffe der 
Polen ſchůtzte, und dieſe, von Schleſiern und Maͤhrern verſtaͤrkt, die Graͤnzen 
Oeſterreich's beunruhigten, brach Heinrich mit einigen Tapferen gegen fie 
bervor, tödtete und fing ihnen 800 Mann und jagte ihnen bie gemachte 
Beute wieder ab (1015). Als zwei Jahre fpdter Die Mährer einen Ort in 
Böhmen belagerten, und mit Beute beladen wieder heimzogen, überfiel fie 
Marfgraf Heinrich, töbtete ihrer taufend, ſtürzte die übrigen in wilde Flucht, 
entriß ihnen den Raub und feßte alle Gefangenen in Freiheit. Bon dieſen 
glüdlichen kriegeriſcher Unternehmungen hieß er „der Starke.“ 

Unter Heinrich's Regierung wurde Coloman, ein frommer Pilger aus 
Irland oder Schottland, von dem argwöhnifchen Volke, das ihn für einen 
feindlichen Kundichafter hielt, zu Stoderau martervoll umgebracht (1012), 
Iräter aber, als Wunder an feinem Grabe feine SHeiligfeit bezeugten, als 
Schutzpatron verehrt, und fein Leichnam, auf Beranftaltung des Marfgrafen, 
in Melk feierlich beftattet (1015). Seinen Eig hatte Heinrid) theilmeis zu 
Herzogenburg, wofelbft Kaifer Heinrich II. dem Biſchof Beringer von Paf- 
lau einen Bezirk fchenfte, um allda eine Kirche zu erbauen. Heinrich ftarb 
finderlos, den 23. Juni 1018, und wurde zu Melf begraben. 

Ihm folgte, da feine Leibeserben vorhanden, fein Bruder Adalbert J., 
wegen feiner nachmaligen Siege über die Ungarn „der Sieghafte" genannt. 
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Friedlich verfloffen die erften eilf Jahre feiner Regierung. Da rifien ihn des 
Kaiſers Fehden gegen Ungarn mit in den Kampf und die Unruhe hinein. 
ALS Kaifer Konrad II. den Bifchof Wernher als Gefandten nach Konftan- 
tinopel fchicte, kam diefer mit einer fo zahlreichen Begleitung in Defterreich 
an (1027), daß der König Stephan von Ungarn ihm mißteauifch den 
Durchzug durch fein Land wehrte. Der darüber erzürnte Kaifer fiel mit 
einem zahlreichen Heere von Oeſterreich aus in Ungarn ein, wurde burd) 
Moräfte und ausgetretene Ströme am weiteren Borvringen gehindert, und 
ging mit dem grollenden Vorſatze zurüd (1030), mit größerem Nachdrucke 
wiederzufommen. König Stephan befänftigte zwar den Faiferlichen Zorn und 
brachte einen Brieden zu Stande (1031); aber fein Top (1938) erweckte 
die beigelegte Fehde von Neuem. Stephan’s Schweterfohn und Nachfolger, 
Peter, machte fich durch Gewaltthätigfeiten aller Art bei feinen Ungarn fo 
verhaßt, daß eine große Partei ihn (1041) des Thrones verluftig erklärte 
und Stephan’ Schwager, den Kumanen Aba, zum Könige ausrief, einen 
Mann von wilden Eitten, heidniſcher Unbändigfeit und Feind des Chriften- 
thums, dem er nur dem Namen nad) angehörte. Der entthronte Peter flüchtete 
nach Defterreich zum Markgrafen Adalbert. Aba's Anerfennung, die Legterer 
trogig verlangte, verweigerte der deutfche Kaifer Heinrich III. Da brach der 
grimmige Kumane, raubend und fengend in Defterreich ein, nahm Tuln und 
ftürmte bi an die Trafen vor. Hier aber warfen ſich Adalbert und fein mu⸗ 
thiger Sohn Leopold den fiegestrunfenen Ungarn entgegen, fchlugen fte auf’6 
Haupt und trieben fie über die Marc) zurüd. Gleiches Schickſal hatte ein 
andered ungarifched Heer, das, in Steiermarf eingefallen, vom dortigen 
Markgrafen Gottfried bei Bettau blutig zurüdgewiefen wurde. Der verjagte 
Peter beftürmte den Katfer mit Bitten um Bortfegung des Serieges, wie denn 
eine alte Reimchronik dies treuherzig befchreibt: 

»Peter chlagte tägliche, 

feinen grogzen Ungemad) 

ze Wienn der Kunic einen Hof geſprach 

die Hervart fie da ſwureu 

ze Ungarn fle do fuhren.« 

So beftürmt, zog der Kaiſer felbft gegen Aba zu Felde, belagerte und 
nahm Hainburg und Prefburg. Woalbert und der Heldenjüngling Leopold, 
der fi) dabei den Ehrennamen des „flarfen Ritters” erwarb, fochten ruhm⸗ 
voll an der Seite des Kaiſers. Obgleich die Ungarn einen Frieben zu Stände 
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brachten, fo fchürte doch Peter unablaͤſſig das Feuer, und der Kaiſer ernenerte 
den Krieg (1043). Die Ungarn beſchworen dieſen Sturm, indem fie den von 
Malbert in den vorangegangenen Feldzůgen eroberten Strich ihres Landes 
bis an den Leithafluß förmlich abtraten. Dadurch wurden die Graͤnzen der 
öfterreichikchen Marfgrafichaft bie an die Leitha erweitert. Beſonderen Lohn 
gewährte der Kaiſer dem Markgrafen Adalbert dadurch, daß er deſſen kampf⸗ 
erprobten Erfigeborenen, Leopold, auf dem Reichötage zu Ingelheim (1048) 
am Markgrafen in Oeſterreich und ‚Nachfolger feines Vaters ernannte. 
Leider überlebte Leopold dieſen Ehrenlohn nur kurze Zeit; der Tod brach 
dieſes junge Helbenleben nod, im nämlidhen Jahre (9. Dec.). | 

Da der wilde Aba den Frieden nur benußte, um feiner Grauſamkeit 
und Willkühr den vollen Zügel zu Lafien, fo brach bald darauf (1044) ein 
neuer Krieg aus. Kaiſer Heinrich eilte, ohne fi) von der in Dentichland 
außgebrochenen Peft und Hungersnoth abhalten zu laſſen, mit einem anfehn- 
lichen Heere herbei, feßte über die Raab und fchlug in den Feldern um 
Menfö bei Raab, nach langem Würgen auf beiden Seiten, bie Ungarn 
völlig. Markgraf Moalbert, weldyer den linken Blügel des deutſchen Heeres 
befebhligte, wo der Kampf am fchredlichften entbrannte, hatte nach einftimmi« 
gem Zeugniffe den Hauptausfchlag bei diefem entſcheidenden Siege gegeben. 

Der durch deutſche Waffen auf den Thron Ungarn’s zuridgeführte 
König Peter ftieß, bei feiner Wievereinfegung, auf Abneigung und Wider: 
fand. Um neues Unheil gleich in der Geburt zu erftiden, machte Kaifer 
Heinrid) (1045) fich abermald auf den Weg nad) Ungarn. Diefe Reife 
fonnte ihm töbtlich werden; denn im Schloffe Perfenbeug, wo er bei der 
Witwe des Grafen von Ebersberg einfprach, ſank der Boden des Saales 
ein, und alle Anweſenden ftürzten in das darunter befindliche Badhaus hinab. 
Der Kaifer fam mit leichter Berwundung am Arm davon; aber der Biichof 
Bruno von Würzburg, der Abt Altmann von Ebersberg und die gräfliche 
Wirthin felbft flarben an dem argen Kalle. 

Mühfam erhielt ſich der Friede mit Ungarn bis zum Jahre 1050. Da 
plöglich meinten fich die Ungarn durch den Bifchof Gebhardt von Regens- 
burg befchwert, überſchwemmten die durch Adalbert ihnen entrifienen Gebiete, 
und verwüfßteten Alles mit Feuer und Schwert. Bor Hainburg brach ſich ihr 
Olid. Der gereizte Kaifer ftedte erft im Jahre 1053, durch päpftliche Ver⸗ 
aitelung, fein Racheſchwert in die Scheide. Spätere Unbilden zu firafen, 
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verwehrten ihm die, mittlerweile in Deutfchland felbft (1055) ausgebro⸗ 
chenen Unruhen. 

Den treuen und fiegreichen Kampfgefährten belohnte der Kaiſer huld- 
voll. Außer den fchon gedachten Zugeftändniflen erlangte Adalbert noch 
mandherlei. Ta die vorzüglichften Einkünfte der Herzoge und Marfgrafen 
in jenen Faiferlichen Kammergütern beftanden, weldye der Kaifer ihnen zum 
Genuſſe anwies oder als ein Eigenthum fchenfte, fo hatte Adalbert ſchon im 
Sahre 1035 vom Kaifer Konrad II. fünfzig Fönigliche Huben zwiſchen den 
Flüffen Piefting und Triefting mit allem Zubehör eigenthümlich erhalten. 
Im Jahre 1043 fchenfte ihm Kaifer Heinrich, zur Belohnung feiner Treue 
und Dienftergebenheit, ein Landgut Bribenfendorf bei Pielaha, wahrfchein- 
lich das heutige Kirchdorf und Prinzersporf; 1048 ertheilte er ihm und 
feiner Gemalin dreißig fönigliche Huben in der Gegend von Raps, eben jo 
viele im Jahre 1051 in der Herrichaft Lilienfeld. So vermehrte und ver- 
größerte Adalbert, durch feine Treue gegen das Reich und die Tapferkeit ſei⸗ 
nes Armes, feine Hausmacht, und konnte die feiner Familie verloren gegan- 
genen Güter in Franken leicht verſchmerzen. Wahrſcheinlich ftand er, neben 
der Marfgrafichaft Defterreich, auch noch dem Donaugau in Baiern vor. 

Markgraf Adalbert entfchlief ven 26. Mai 1056, und ruht zu Melf. 
Sein erftgeborner Eohn, der ftarfe Ritter Leopold, war ihm im Tode voran= 
gegangen. Sein jüngerer Sohn, Emft, der Tapfere oder auch der Strenge 
(Strenuus) genannt — Beides nüglich in fo harter Zeit — erhielt nach 
ihm die Darf. Geboren im oder um das Jahr 1027, befand er ſich in der 
hönften Kraft der Männerjugend, da er die Regierung übernahm. Vermält 
war er mit Swanehild, der Tochter des meißnifchen Markgrafen Dedo, der, 
ganz im Widerfpruche mit der Politik und den Gefinnungen feines Schwie- 
gerfohnes, fpäter an die Spibe des Aufftandes der deutſchen Fürſten gegen 
Kaifer Heinrich IV. trat. 

In den Thronftreitigfeiten zwifchen dem Ungarnfönige Andreas und 
deſſen Bruder Bela, mußte Erfterer (1060) die Hülfe des deutichen Könige 
Heinrich IV. anrufen, und feinen zum Nachfolger erklärten Sohn Salome, 
fammt der Krone und anderen Schägen, der Verwahrung des Markgrafen 
Ernft im Bergfchloffe zu Melk anvertrauen. Das gegen Ungarn entfen- 
dete deutfche Heer wurde auf dem Rüdzuge aufgerieben, Andreas felbft 
erfhlagen. Darauf fiel Bela in Defterreich ein (1062), um ben jungen 
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Ealomo der Verwahrung des Markgrafen Ernſt zu entreiſſen; aber dieſer 
trat ihm wohlgerüftet entgegen und vereitelte fein Begehren. Bela's Tod 
machte bald nachher dieſen Unruhen ein Ende, und Salomo beſtieg den vaͤ⸗ 
terlichen Thron. Rene Zerwürfnifie in Ungarn machten ein abermaliges Ein- 
ſchreiten deutſcher Waffen nöthig, die aber diesmal keinen glüdlichen Erfolg 
hatten. In Deutfchland felbft wüthete der Brand der Zwietracht. Der Kai- 
fer Heinrich IV. konnte fid) nur mit Roth feiner vielen Feinde erwehren. 
Er fammelte ein Heer, mit welchem ex am 8. Juni 1075 die große Sach⸗ 
ſenſchlacht an der Unftrut ſchlug und, nad) langem und zweifelhaften, ſchreck⸗ 
lichen Würgen von beiden Seiten, endlich den Sieg behauptete. Unter den 
anf Eaiferlicher Seite Gefallenen befand ſich auch Markgraf Ernſt, der, nebſt 
dem Herzoge der Böhmen, ben Sieg entfchienen. Er flarb am folgenden 
Tage und wurde in die Gruft feiner Väter zu Melt abgeführt. 

Hoch hielt der Kaiſer des Markgrafen Ernft aufopfernde Treue. 
Ju einer Urkunde vom 4. Oct. 1058 fagte er ihm, weil er mit feinem Lande 
am (Ende der Chriſtenheit gelegen, Die Hülfe des Reichs zu, gab ihm Die 
Bischämer Salzburg und Paſſau mit allen ihren Gütern zu Hälf und 
Beiſtand, bergeftalt, daß jeine Nachfolger und das Sand Oeſterreich derſel⸗ 
ben Boigte und Herren fein follten, und ertheilte ihm, feinen Nachfolgern 
und dem Lande bie vorzügliche Freiheit, daß fie fich ihr Gerichtsſchwert und 
ihr Landespanier oder ihre Fahnen öffentlich vor dem Reiche und aller Welt 
vortragen laffen dürften. Auch wird Markgraf Ernft in diefer Urkunde der 
„vorderfte und getreuefte Fürſt des heiligen römifchen Reiches’ genannt, 
ein Beweis, wie hoch das Haus Defterreid, ſchon damals bei Kaifer und 
Reich in Ehren ftand. Herner überließ ihm der Kaifer (1074) in der ihm 
anvertrauten Marfgrafichaft, in dem Walde Rovgacs, doc mit Ausnahme 
Galfenfteins, fo viel als vierzig Höfe ausmachen. Die Marf Oeſterreich 
rüdte, durch Ernſt's Eiege über die Ungarn, weiter nad) Oſten vor. Inner- 
balb derfelben finden wir ſchon benannt: Suarzaha und Hederiſcheswerda, 
(Schwarzau und Haderswört, unweit Neuftadt), dann fogar über die Leitha 
hinaus gegen die Raab einen Wildbann am Litahaberge, und Churimberge 
am Raabfluße. Auch gegen Böhmen behauptete und erweiterte fein Gebiet 
der Markgraf Ernſt. Urkundlich erfcheinen auf dem Marchfelde: Wikkendorf, 
Etötpherrich, Maerhle und Chirchle Weikendorf, Stopfenreit, Marchegg 
und) Schönfirchen). Noch andere bekannte Namen tauchen in jener Zeit 
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urkundlich auf, wie: Mandeswarde (Mannswoͤrt), Svechant (Schwechat), 
Viskaha (Fiſcha), Fiſchahegemunde (Fiſchament), Chrunbinuzbuone (Krumm- 
nußbaum), zugleich Klangmefler der damaligen Spradhe. 

Leopold, der einzige Sohn des tapferen Ernft, der für die Sache feines 
Kaiſers gefallen, erhielt von Legterem ohne Schwierigkeit die Marf übertra- 
gen. Seine förperlichen Vorzüge erwarben ihın den Beinamen des Schönen. 
Bon Ungarn aus, diejer fo lange verwundbarften Seite der jungen Oftmarf, 
genoß er Ruhe. Dagegen riffen ihn die inneren Kämpfe Deutichlands tief 
und verberblich in ihre Mitte. Zu dem Kampfe zwilchen der Kaifergewalt 
und der Lehenspflicht gefellte ſich jener zwiſchen dem Hirtenſtabe und dem 
weltlichen Scepter. 

Auf St. Peters Stuhle ſaß Gregor VII., ein Mann von unbeſchreiblichem 
Scharfblicke, unübertroffen an Muth und Geiſteskraft, ſtreng gegen Andere, 
doch am ſtrengſten gegen ſich ſelbſt. Wohl that in jenen Erſtlingotagen des 
deutſchen Chriſtenthums, das auf einer Seite der Halbmond, auf vielen an⸗ 
deren ſlawiſches Heidenthum beaͤngſtigend einengten, der Chriſtenheit ein 
feſtes Band noth, und Gregor gab es, wie Johannes Müller ſagt: „mit der 
Begeiſterung eines Propheten, mit der Sittenſtrenge eines Einſiedlers, mit 
eines Kriegesfürſten beharrlichem Muth, mit aller Geſchmeidigkeit eines Par⸗ 
teihauptes, mit dem Gleichmuth eines Staatsmannes. Ein altersſchwacher, 
kranker, gefangener, flüchtiger Papſt wurde Herr der Herzen und der Ent⸗ 
ſchlüſſe des geſammten Abendlandes. Der ſcheinbar unwiderſtehlichen Gewalt 
der Waffen hatte er Nichts entgegenzuſetzen, als Seelenkraft, und ex über⸗ 
wand fie. Er vereinigte die zerftreuten Geiftlichen; er erhob viele taufend 
Menfchen, die feine andere Macht hatten, als Bitten und Thränen, aus dem 
Staube in hohen, unverlegbaren Rang." Er fendete 1075 fein fühnes Des 
eret in die Welt, worin allen Beiftlichen bei Verluft ihres Amtes verboten 
wurde, die Inveſtitur über irgend ein Firchliches Amt aus der Hand eines 
Laien zu empfangen, und zugleich allen Laien bei Strafe des Bannes unter- 
fagt wurde, einem Geiftlichen die Inveftitur zu ertheilen; nachdem die Laien 
geiftliche Stellen bisher oft an den Meiftbietenden verfauft und fo der Si⸗ 
monie fich fchuldig gemacht hatten. Es war voraus zu fehen, daß die Fürften 
und namentlich das deutiche Oberhaupt, das bisher von ihnen behauptete 
Inveſtiturrecht fich nicht fo leicht würden entwinden laſſen. Da erließ 1076 
Gregor ein neues Decret, in welchem dem Kaifer angekündigt wurde, daß 
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er in Rom erfcheinen und fid wegen ber, gegen ihn erhobenen Klagen ver- 
antworten folle. Heinrich IV. im übereilenden Zorne, verfammelte fogleich 
eine Synode zu Worms, und ließ gegen Gregor das Abfegungsurtheil aus⸗ 
ſprechen. “Diefer dagegen that den Katfer in ven Bann, und entband deſſen 
Bafallen und Unterthanen des Eides ber Treue. Ganz Oberbeutichland 
fand gegen Heinrich auf, gleichzeitig ernewerten die Sachſen in Nieder⸗ 
dentſchland den Krieg gegen ihn, und die zu Oppenheim verfammelten Sür- 
ſten befchlofien, zu einer neuen Kaiſerwahl zu fchreiten. Bon beiden Seiten 
war man zu weit gegangen, und Gregor hatte, ganz erfüllt von der Würbe 
der firchlichen Gewalt, die Majeftät der wei aus den Augen verloren. 
Der unglüdliche, verlaffene Kaiſer te fich in Canoſſa vor Gregor, 
um den Bann zu löfen. Dann aber lachelte der Schmerz der erlittenen 
Schmach ihn zum erneuten, verzweiflungsvollen Widerſtande. Diele, die 
vorher dem Kaiſer abhold geweien, traten jeht auf feine Seite über, da fie 
einfahen, daß mar zu hart mit ihm verfahre. Dagegen hielten bie ihm 
abgeneigten Fuͤrſten eine Berfammlung zu Borchheim, fprachen Heinrich's 
Abfegung aus, und erwählten den Herzog Rubeif von Schwaben zum 
Gegenfaifer. 

Marfgraf Leopold, ver Sohn jened Mannes, der für feinen Katfer 
freudig fein Alles gewagt, ja in der Schlacht an der Unſtrut für venfelben 
in den Tod gegangen, war unter den Gegnern des Kaiſers. Sein Freund, 
ber Biſchof Altmann von Paſſau, einer der eifrigften Anhänger der Grego⸗ 
rianiſchen Partei, hatte ihn auf jeine Seite gezogen. Es läßt fi) nicht genau 
beitimmen, wann Leopold fich zuerft offen gegen den Kaijer erklärt habe. 
Roc im Jahre 1078 fand er fi) in Regensburg ein, wo der Kaifer das 
heilige Pfingitfeft feierte. Plöglich aber glaubte er ſich beleidigt, und brach 
von Regensburg auf, zurüd nad) Oeſterreich. Heinrich IV., wie immer wars 
kelmüthig und mißtrauifch, legte diefe plögliche Abreife Leopold's für einen 
Abfall von. jeiner Seite und dem Reiche aus, drang im folgenden Jahre 
(1079) mit einem Heere in Oeſterreich ein, und nöthigte den Markgrafen 
und defien Anhang zur Unterwerfung. Aber bald darauf ſchwur Leopold, in 
einer Berfammlung feiner Edlen zu Tuln, die Partei des Kaiſers öffentlich 
ab, wofür ihn Biſchof Altmann höchlich rühmte, vertrieb die Faiferlihen Ans 
binger aus feinem Gebiete und vertheidigte mit Nachdrud, die es mit der 
Pipftlihen Partei hielten. Als der Gegenfaifer Rudolf, nachdem ihm In 
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der Schlacht an der Elſter die rechte Hand verftümmelt worden, mit welcher 
ee früher feinem rechtmäßigen Kaifer Treue geſchworen, einen Tod voll bitte: 
ver Reue und Selbftvorwurfes gefunden (1080), trat Leopold öffentlich 
auf die Eeite des erwählten zweiten Gegenfaifers, Hermann’s von Lurem- 
burg, und leiftete demfelben in Belagerung der, Heinrid IV. treugebliebe- 
nen Etadt Augsburg, Beiftand. Tafür wurde er vom Kaifer der Oftmarf 
verluftig erflärt, und dieſe an den unerfchütterlihen Anhänger des Kaifers, 
den Herzog Wratislam von Böhmen, übertragen. In Folge deſſen drangen 
die Böhmen, fammt den verbündeten Mährern und Baiern, am Thayaflufle 
in Oefterreich ein, verwüfteten rings die Gegend, bis Leopold fich bei Mail: 
berg ihnen entgegenwarf. Dort fam c8 am 12. Mai 1082 zu einer blutigen 
Schlacht, in welcher Leopold, trog feiner tapferen Gegenwehr, gefchlagen 
und zuridgedrängt wurde. Viele feiner fliehenden Krieger ertranfen in der 
Thaya, viele tödtete der Hunger in dem verödeten Lande. Er rächte im fol: 
genden Jahre (1083) diefe Niederlage ; fein Heerführer, der muthige Azzo 
von Sobatsburg, jagte die Feinde blutig über die Thaya zurüd. Von da 
an blieb Leopold bis zu feinem Tode im ruhigen Befiße der Marf. 

Biſchof Altmann von Paſſau ernannte Leopold, als den „frömmiten 
Marfgrafen des Dftlandes," 1076 zum ewigen Echug- und Voigtherrn 
über alle in Oeſterreich liegenden Güter des von ihm errichteten Stiftes 
Ct. Nicolaus außerhalb Paſſau's. In der Urfunde fommen folgende, zur 
öfterreichifchen Voigtei gehörige Ortichaften vor: ein Hof zu Mautern; 
Eigendorf bei Orein; Blatt CBlatt) bei Echrattenthal gegen Mähren; 
Perchwiſen bei Horn; Etregen (Strögen) in derfelben Gegend; Minichreit 
gegen Mähren ıc. Erſichtlich wird aus jener Urfunde, daß ſchon damals die 
Marfgrafichaft Dejterreich fi) auch über den Ennsfluß, wenigftens auf der 
nörblihen Eeite, ausgedehnt Haben müfle. 

Leopold jchied aus dem Leben den 12. October 1096. Er war der legte 
öfterreichiiche Fürft, der zu Melt begraben wurde. Tie Zeit warf die ehrwür⸗ 
digen Ueberrefte der erften Fürſten Oeſterreich's durch einander, und fo um- 
fchließt jegt ein einziges Behältniß eilf Schädel und die zerftreuten Gebeine der 
dort Echlummernden. Bon feiner Gemalin Itha, — welche im Jahre 1101 
fi) dem Kreuzzuge nad) Palaͤſtina anfchloß und von dort nicht mehr zurüd- 
kehrte — hinterließ Leopold mehrere Töchter, doch nur einen Sohn, ber 
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Leopold, wie ber Vater, hieß biefer fein Nachfolger, der, fpäter unter 
bie Zahl der. Heiligen werfept, einen neuen, höheren Glanz über das Geſchlech 
der Babenberger auögoß. Wie es gefommen, daß er, trog ber heftigen Zer- 
würfnifie zwiſchen feinem Bater unb dem Kaiſer, ſich das Erbe der Oſtmark 
gerettet, iR ſchwer zu beflimmen. Vielleicht hatten fi bie alten Gegner im 
Leopold's des Schönen Ichten Tagen mit einander ausgeiöfmt; vielleicht war 
der bartbebrängte Kaiſer nur zu ſchwach, der Nachfolge des jungen Leopold 
zu wehren. Als biefer den Fürſtenſtuhl (1096) beftieg, brach eine verhäng- 
aifoofle Epoche, cin Ereiguiß voll Schreden und Exhabenheit, über Dentſch⸗ 
laud herauf. Edumerzlich halten es feit lange bie frommen Bölfer tes Abenb- 
lautes beflagt, daß das heilige Land, welches bie geheimmißnolle Geburt 
des Grlöters geichen, das den Leib des Menſchenſohnes getragen, den Athem 
ieines göttlichen Geiſtes zuerſt empfunden, das feinen Schoos geöffuet, mm 
ihm zum Grabe zu dienen, und beflen Lüfte ben Ueberwinder des Todes 
empergetragen zur himmliichen Heimat, taß dieſes Laub ter Wunder und 
des Heild in ten Haͤnden unglänbiger Herten, daB das Kreuz traure fm 
Schatten des Halbmonbes. Tie aus tem heiligen Laute zurüdfchrenden 
Rilgrine bradxen trübielige Mähr von ten Gejahren und Dishantlungen, 
tenen eim dinifilicher Wallfahrer dort ausgelegt, und vor Allem ſchilderten 
fe ten r̃timiichen Kalifen Hafem als einen Nero, ter, von einer Chriftin 
geberen, ten Zertadt, daß er ielkit ein geheimer Gkrit, abımeakken itrebe 
im Blute der Ghrittien. Ta verband ñch in ten teunden, tränfiihen und 
mel xben Stãmmen ter fremme Zorn mir dem kriegeriichen Umernebnungs⸗ 
geitte. Akfimpien wollten tie tie heilige Erde dem Sroene und tem Ingrimm 
der Mistelmänner, ta heilige Grab, nach weldem ic viele Glãnbige mwall- 
tabreren, mer ven Schuß drinlider Ratten ttellen, das Ghrittentkum unter 
ten Ungfäubigen ausbreiten, tie Kirdhe durch bekebrie Vẽlkerichañen bereis 
dern un? tie Herrichañt Ted Kreuzes wieder Finübertragen weit ũber das 
Meer. zen wo Nie einit audgegangen. Tie Aueñcht auf ewigen Yobn, wie 
sur irtũche Pente, auf Ruhm und Abenteuer, ezarit alle Gemürker: ter 
Riner lies das arge Prihänt ter Begelagerei Fahren un? rüntete üb zum 
beiligen Kampie: rer Quer, dabeim verachtet un? aetridt, wart feinen 
Fiug, iein Adergerätfe von üb und grit u Share unt Vile. Tie 
Veranlafrung zum erüen Kreuzmge gab Reier zen Amicas, aenamu ter 
Einkerier. Auf einer Reite nah Jernialem 1093 hatte er ten maurigen 
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Zuftand der dortigen Chriften unter faracenifchem Joche kennen gelernt, und, 
tief ergriffen, die Wiege des Chriftenthums von Ungläubigen umftellt zu 
fehen, war er nad feiner Rückkehr eifrigft bemüht, einen Heereszug zur 
Befreiung jener heiligen Orte zu Stande zu bringen. Papft Urban II, 
dem er ein Schreiben des Patriarchen von Jerufalem überbradhte, angefüllt 
mit heißen Bitten an die abendländifchen Chriften, ihren bedraͤngten Brüdern 
beizuftehen, veranftaltete 1095 eine große Kirchenverfammlung zu Piacenza 
unter freiem Himmel, verfündigte, was Peter der Einſiedler ihm mitgetheilt, 
ließ durch die Gefandten des griechifchen Kaiſers Alerius das jammervolle 
2008 der morgenländifchen Chriften ſchildern, und wedte ein allgemeines 
Verlangen, ihnen beizuftehen. Noch höher fteigerte ex die Begeifterung auf 
der, im folgenden Jahre zu Elermont gehaltenen und von Abgeordneten aller 
Nationen befuchten Kirchenverfammlung. Einftimmig riefen, als er feine Rede 
beendigt, alle Verfammelte aus: „Gott will es!" Wunderbare Erfcheinungen, 
Nordlichter und eine anftedende Krankheit, weldye man das heilige Feuer 
nannte, wurden als himmliſche Winfe betrachtet; in der Zuverficht der himm⸗ 
lifchen Freude verlor der Tod feine Schreden. Bald bebedte der Kreuzheere 
buntes Gewimmel die Donau. Sie fuhren Wien vorüber, hinab nad) Ungarn, 
raubend und plündernd, ärger als die Heiden, die fie zu befämpfen famen, 
und wurden ſchon auf dem Wege erfchlagen, aufgerieben und verfprengt, noch 
ehe fie Conftantinopel erreichten, das man zum allgemeinen Sammelplate 
beftimmt hatte. Nun aber brach der ritterliche Gottfried von Bouillon, Herzog 
von Nieberlothringen, im Verein mit vielen edlen und Friegserfahrenen Hel- 
ben, an der Spitze eines auserlefenen Kreuzheeres von 80,000 Mann auf, 
30g durch Deutfchland und Ungarn, febte über die Meerenge von Galliopoli, 
eroberte im Jahre 1097 Nicäa, 1098 Ansiochien, und 309, nad) Wundern 
ver Tapferfeit, 1099 als Eieger in Jerufalem, der heiligen Stadt, ein. 
Marfgraf Leopold von Defterreich hatte, ungeachtet feines frommen 
Einnes, fi) dem Kreuzzuge nicht anfchließen wollen, da der Zuftand feines 
eigenen Landes ihm dringendere Pflichten auferlegen mochte. Wohl aber 
ftattete er mit fchwerem Golde dreihundert Krieger aus und ließ fie durch drei 
feiner Landesedlen, Adalram von Berg, Hadamar den Kuentinger and Udal⸗ 
rich von Wolfenftein, dem Zuge zuführen. Dagegen ließ Leopold's Mutter, 
Itha, die Witwe Leopold's des Schönen, ſich nicht abhalten, im Geleite der 
Kreuzfahrer eine Wallfahrt nad) Ierufalem zu unternehmen. Der Markgraf 
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gab ihr 200 Mark Silber mit, um fie zum Kriege gegen bie Ungläubigen 
ju verwenden. Als aber der Zug das faramanifche Land Konia betrat, fielen 
aus ungefehenem Hinterhalte die Bengoßlker in ungeheurer Anzahl über bie 
Kreuzfahrer ber. Bon 160,000 Chillen entrannen nicht 8000 dem Bey 
derben; der Exrzbifchof Timo von Salzburg war unter ven Treſchlagenen; wit 
Mühe entfam der Führer des Zuges, der Baiernherzog Welf; ſchiffbruͤchig 
erreichte er Eypern und farb. Was mit der Marfgräfin Itha gefchehen, weiß 
Niemand. Widerſprechende Gerüchte laſſen fie bald bei jenem’ Ueberfalle 
unter den Hufen der Schlachtroſſe, bald unter den Säbeln der Saracenen 
enden, bald fie in das Land Ehorazan ſchleppen, um bort im Harem bes 
Eultan Maffoud einen neuen Lebensabſchnitt zu beginnen. Die Iehtere Angabe 
wird durch das damalige Alter der Markgräfin (fie hatte beinahe breißig dahs 
früher den heiligen Leopold geboren) fehr zweifelhaft gemacht. 
36 cin bleicher kaiſerlicher Schatten, von feiner Zeit ſchon aufgegeben 
und ausgefloßen, umirrte der unglüdliche Heinrich IV. noch immer den 
deutfchen Thron, von feinem böfen Schickſale zu einem langen Dafeyn verur⸗ 
theilt. Düfter und lebenomůde, und dabei ſich abmühend in fruchtloſen Ent⸗ 
würfen, feine ſchwererſchuͤtterte Herrſchaft wieder zu befeſtigen, ließ er auf 
einem Hoftage zu Mainz 1104 während der Mefie verfündigen, daß er'bie 
Regierung feinem Sohne Heinrich abtreten und nach Ierufalem wallfahren 
wolle. Ob e8 ihm Ernft damit gemwejen, oder ob er es gethan, weil der Bann⸗ 
ſtrahl Bapft Pascal's IL ihn neue Zerrüttungen befürchten ließ, tft ſchwer 
zu beftimmen. Jedenfalls beeilte er fich nicht, feine Zufage in’d Werk zu 
fegen, und der Kreuzzug unterblieb, obfchon Leopold, um feinen Kaijer zu 
begleiten, zu Melf durch den Biſchof Udalrich von Paſſau fi) feierlich hatte 
mit dem Ritterfchiwerte umgürten laffen. Dafür Brad) im Jahre 1105 der 
Krieg zwiſchen Vater und Sohn, zwifchen Kaiſer Heinrid) IV. und jeinem 
Sohne Heinrich (V.) aus; die wilde Kriſis der Zeit wollte mit einem Acte 
der finfterften Unnatur fchließen. Auf des alten Kaifers Eeite befanden fi) 
Marfgraf Leopold mit feinen Oefterreichern, und deſſen Schwager, Herzog 
Borziwoy II. von Böhmen, an der Epige der Böhmen und Mährer. Schon 
fanden die beiden Heere einander hart im Angefichte, nur durch das Flüßchen 
Regen getrennt; unvermeidlich fehlen die vatermörberifhe Schlacht. Cie zu 
vermeiden, riethen auf beiden Seiten die Fürften zum Vergleiche. Der junge 
Heinrich aber fparte weder Lift noch Berfprechungen, um bie beiden mächtigen 
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Bundesgenoffen des alten Kaifers, Leopold und Borzimoy, auf feine Seite 
zu ziehen und feinem Vater die legte Stütze zu rauben. Erfterem verfprady er 
jeine Schwefter Agnes, die fchöne, neun und zwanzigjährige Witwe Friedrich's 
von Etauffen, zur Ehe. Der köftliche Preis verblendete Leopold's fonft red⸗ 
liches Gemüth. War doc) der alte Kaiſer aufgegeben von Welt und Kirche, 
und mit ihn Jeder, der zu ihm hielt. Ta fündigten Leopold und Borziwoy 
ihm plötzlich an, daß fie mit ihren Kriegsvölfern heimfehren wollten. Nichts 
fruchtete dem unglüdlichen kaiſerlichen reife feine Verzweiflung, vergebens 
janf er, der Erſte des Reiches, in die Knie vor feinen Lehensfürften, flehend, 
ihn nur jegt nicht zu verlaffen. Taub feinem Flehen, brachen fie mit ihrem 
Kriegsvolfe auf. Der verlaffene Kaiſer mußte eilen, durdy Böhmen und 
Sachſen an den Rhein zu fommen, um dem aufrührijchen Sohne nicht in die 
Hände zu fallen. Die eiferne Kraft des Kaifers, der in mehr denn fechzig 
Schlachten geftegt, erlag dem Schmerze des Vaters. Zu Lüttich, den 7. Aug. 
1106, entfloh fein Geift einer Welt, auf welcher ihm Alles gelogen, was 
Gott und Menfchen heilig: Völker⸗, Pflicht- und Freundes-Treue, wo felbit 
die allliebende und verzeihende Mutter Kirche ihn erbarmungslos von fid) 
geſtoßen. Heinrich V. ſchwang ſich auf den Thron, den noch die Thränen 
des Vaters befeuchteten. Ihn hatte er zu verrathen fich nicht entblöbet ; Doch 
dem mächtigen Bundesgenoffen eilte er Wort zu halten. Er führte Leopolden 
die herrliche Braut zu, Agnefen, deren gefegneter Schoos fie in erfter Ehe 
zur Ahnfrau des Titanengefchlechts der Hobenftauffen, in zweiter zur 
Stammesmutter der erlauchten Babenberger erhob. Zu Melk feierte Leopold 
den 1. Mai 1106 feine feierliche Vermälung. 

Schwer follte an Heinrich V. das vierte Gebot in Erfüllung gehen. 
Diejelben Anläffe, die er benugt, um feinen Vater zu ftürzen, ließen auch ihn 
nicht zur Ruhe fommen. Verlaſſen von feinen alten Anhängern, fonnte er 
ſich nur durch Rachgiebigfeit auf feinem Plate erhalten, und mußte feinen 
Bortbeftand durch eine Niederlage in dem Inveftiturftreite erfaufen, indem 
er im Wormjer Concordate mit Papft Calirtus 1122 die eingezogenen 
Kirchengüter herausgab und von der Belehnung der Bilchöfe mit dem Ringe 
und dem Etabe abftand. Unmuth und Reue rafften ihn frühzeitig dahin 
(1125); finderlo8 ging er aus der Welt, ver gegen feinen Vater und 
Herrn den Arm erhoben. Mit ihm erlojch der ſaliſch⸗fraͤnkiſche Kaiſerſtamm. 
Da ernannten die Wahlfürften vier Throncanbidaten, den Herzog Friedrich 
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(von Stauffen) von Schwaben, ven Markgrafen Leopold von Defterreich, 
den Herzog Lothar von Sachſen und den Grafen Karl von Flandern. Aber 
Leopold, dem bie wilden und unnatärlichen Kämpfe um jenen Thron, deren 
Zeuge er geweſen, ein geheimes Grauen eingeflößt hatten, und dem von 
doriher ein Stachel der Reue im Herzen verblieben war ob feiner Härte 
gegen den unglüdlichen Kaiſer Heinrich IV., verbat ſich Enieend und mit 
Thranen in den Augen, die angetragene Würde. Ein Gleiches hat Lothar. 
Der fühne und muchtbegierige Stauff meinte ſchon, die Krone könne ihm 
nicht mehr entgehen. Da eiferte ein Gegner feines Haufes, ber Exzfanzler 
Malbert von Mainz, die Wahlfürften wegen des Stauffen Uebermuth an, 
und Lothar wurbe gegen feinen Willen gewählt. Die Fuͤrſten Oeſterreich's 
waren fchon Damals der Kaiſerkrone werth gehalten, ja ihrer doppelt würdig, 
da fie in böfer Zeit Demuth und Selbftbeherrfhung genug befaßen, fie von 
fih zu weiſen. 

Außer einigen vorübergehenden Fehden, ftörten, feit dem finftern 
Kampfe zwifchen Bater und Sohn, feine Kriege das mehr ftille, in ſich 
jurüdgezogene und beidjauliche Leben Leopold's. Im Gefolge Kaifer Hein» - 
rich's V. mußte er 1108 einen Heerzug gegen Ungarn unternehmen, 
der aber für die deutichen Waffen keinen fonderlichen Erfolg hatte. Sie 
belagerten Preßburg vergeblidh und mußten frühzelig auf den Rückweg 
venfen. Beſſer wehrte ſich Leopold in feiner eigenen Sache. Als 1117 die 
Ungarn einen Einfallt in Defterreih wagen und die Ortichaften an der 
Leitha verwüfteten, vereinigte Leopold feine Krieger mit denen des Böhmen- 
herzogs, ſchlug die Ungarn in einer zweifachen Niederlage mit vielem Ver⸗ 
Iufte zurüd, drang verheerend in ihr eigenes Land ein, bezwang die Eiſenburg 
und fehrte, Schreden und Furch hinter ſich laſſend, fiegreich in feine Marf 
zurück. Auch zeigte er ſich bereit, ven Grafen Heinrich von Wolfratshaufen, 
denen Erwählung zum Biſchof von Regensburg 1131 Herzog Heinrich der 
Stolze von Baiern ſich widerjegte, gegen Letzteren mit gewaffneter Hand zu 
ſchützen. Doch wurde der Sreit durch Vergleich beigelegt. In derjelben Zeit 
nahm er fich aud) des, Durch den Herzog Engelbrecht von Kärnten in Kriegs⸗ 
noth verfesten Biſchofs Hildebold von Gurk an, und rettete ihn, indem er 
das umzingelte Schloß Frieſach entjegte, das herzogliche Lager ftürmte, die 
Schanzen fchleifte und den Feind hinwegtrieb. 

Aber all’ dieſe Erfolge, felbit die Liebe feiner Agnes und das haͤus⸗ 
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liche Glück, das er im Kreiſe einer zahlreichen Familie genoß, konnten in 
Leopold den Wurm der Reue nicht vertilgen, den er, feit dem Tage am 
Regenfluße, im Bufen trug. Das Bild des alten, flehenden, verzweifelnden 
Kaifers, den er in verhängnißvoller Stunde verlaffen, deſſen Tochter er fein 
Weib nannte, deffen Blut jetzt in den Adern feiner eigenen Kinder rollte, 
fand trübfelig und vorwurfsvoll vor feiner Seele. Da flüchtete er denn aus 
dem Bereiche quälender Erinnerungen in den ſchützenden Frieden der Andacht 
und frommer Werfe. Melk, die Gruft feiner Väter, verlaffend, hatte er fich, 
um dem unruhigen Nachbar in Ungarn näher zu feyn, an der dußeriten 
Endfpige des Kahlengebirges eine Burg erbaut, die, fpäter zerfallen und 
gerflört, ihrer Stelle den Namen des Leopoldsberges hinterlaffen hat. Bon 
da mag er oft finnend herabgeblidt haben auf die Windungen der Donau 
und das aufblühende Land; auch war er dort nahe zu feinem Gejaidhof, 
Berghof, im alten Wien, und zu feinem anderen Jagdhauſe in der heutigen 
Wallnerftrape. Eine alte Sage geht, daß, eine Woche nad) der Vermälung 
des Markgrafen Leopold mit Agnejen, der Lebteren, als fie eben am offenen 
Senfter des Kahlenberger Schlofles fland, der Schleier durch eine Zugluft 
entführt wurde. Erſt acht Jahre fpäter, den 31. Mai 1114, fand der Marf- 
graf diefen Schleier am Fuße des Kahlenberges, an einem Hollunderjtrauche 
wieder. Auf der Stelle, wo er ihn gefunden, erbaute er Klofter und Stift 
Klofterneuburg, zu welchem er ven 12. Juni 1114 den Grundſtein 
legen, und es an feinem Geburtstage, den 29. September 1136, feierlichft 
einmweihen ließ. — Ihm verdankt aud) die ältefte Ciftercienferabtei Defter- 
reich's, Heiligenfreuz, ihre Entitehung. Auf Einpfehlung feines Sohnes 
Dtto, welcher damals Abt des Giftercienferflofters zu Morimund war, 
räumte er biefem Orden 1134 das Dorf Sattelbach, nad) dem vorüber- 
fließenden gleichnamigen Bache genannt, ein, worauf 1186 die Erbauung 
des Klofterd und des Stiftes folgte. Andere ähnliche Stiftungen, die er 
theils ſelbſt veranlaßte, theils unterftüßte, aufzuführen, verbietet der Raum; 
durch reihe Schenfungen an Land und Gütern Fräftigte und adelte er 
viele der fchon beftehenden frommen Stiftungen. Seine Bafallen folgten 
dem Beijpiele ihres Gebieters nach, und Klöſter und Kirchen erhoben ſich 
rings im Lande Oeſterreich. 

Marfgraf Leopold entfchlief, mit Hinterlafjung einer zahlreichen 
Rachkommenfchaft, ven 15. November 1186, im vier und fechzigften Jahre 
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—* Alters, nund wurde in dem von ihm nen erbauien Stifte Kofler 
unburg begraben. Wie fein ganzes Leben ſich in einem ſtillen Gemiih 
Gänslicher Liebe und Gemithlichkeit, frommer Reue und Beſchaulichdaie 
begraͤnzt, fo war er auch nicht ver Mann der That. Die Zeit fand ihn 
zur da gerüflet, wo er mit feinen Empfindungen einzuftchen Kette, und 
mig, feinews. bewegten Seelenleben Tann er zwar ein individuelles Intereffe, - 
eiußßen, ‚aber auf einen erhöhten Sig in der Geſchichte Anfpruc machen. 
Durch feine Erömmigfeit und Demuth, die im Begründen frommer Wet 
‘weiollitßelich die Seguungen des Friedens verbreiteten, Anbau who Bevöl- 
ferung heben uad Handel und Bürgerfleiß begünftigten, hat ex im Vollete⸗ 
ben uns Bolfsgefähle tiefe und freumbliche Eindrücke zurüdgelafien, und 
ſein Andenken hat ſich daher frifcher und bentlicher erhalten, als das | 
feiner begabteren Borgänger und Rachfolger. Seine lange Regierung hat 
außerben wenig merkliche Lebensäußerungen Sufzuweiſen und nur eine 
heitere Blägfe, Tein bewegtes Wild aus ſich gefihaffen. Seine hohe Achtung 
vor besfkeligion, fein hrißfücher Siun, feine Freigebigkeit gegen bie Klrche 
find wich? unbelohnt gebliehen; 1484 wurde er unter die Jehl ber Hei⸗ 
ligen aufgenommen, und 1506 jeine @ebeine feierlich erhoben. Seine 
Gemalin Agnes überlebte‘.ihn um mehr ale anzig Jahre; ſie folgte ihm 
erſt den 24. September 1167, über achtzig Jahre alt, im Tode. Sie 
hatte ihm in einer langen glüdlichen Ehe neunzehn Kinder geboren, von 
denen jedoch acht vor ihm ftarben. Es überlebten ihn ſechs Söhne und 
fünf Töchter, und zwar: Woalbert, welcher als Schutzvoigt jämmtlicher 
oͤſterreichiſchen Stifte und Klöfter den 9. November 1137 flarb; Leopold, 
des Vaters Nachfolger in der Marf Oefterreih; Otto, geitorben 1158 
als Bifchof von Freifingen, berühmt als Gefchichtfchreiber feiner Zeit; Hein⸗ 
rich, unter dem Ramen Safomirgott befannt und fpäter zur Marfgrafichaft 
berufen; Konrad, zulegt Erzbifchof von Ealzburg, und der in der Blüthe 
iciner Jahre dahinfterbende Ernit. 

Als Markgraf Leopold flarb, befand fi) der Kaijer Lothar eben auf 
einer Reife nad) Italien. Um ſich der Gunft des Letzteren, und dadurch der 
Erbfolge in der Marfgrafichaft zu verfichern, baten die Söhne Leopold's 
ichriftlih den Papft um feine Verwendung bei dem Kaifer. Eie wurde 
jugefagt, und jo geichah es, daß der Kaifer — jedoch mit Uebergehung des 
Erfigeborenen Moalbert, wozu ihn wahrjcheinlich deſſen fchwächliche Geſund⸗ 
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heit beftimmte — ven zweitgebornen Sohn, Leopold, genannt der Freige⸗ 
bige, zum Nachfolger in der Marfgrafichaft beftimmte. Tiefer hatte faum Die 
neue Würde angetreten, als Kaifer Lothar (3. December 1137) ftarb und 
Herzog Konrad aus dem Haufe Stauffen zum deutſchen Könige gewählt 
wurde, für die Babenberger ein fehr erfreulicher und hoffnunggebender Sal, 
da Konrad von mütterlicher Eeite ein Halbbruder Leopold’8 war. Doch 
gingen Krieg und Unruhe im Geleite diefer Hoffnung. Das mächtige Wel- 
fiſche Haus fonnte es nicht verjchmerzen, daß die deutiche Krone nicht ihm, 
und zwar Heinrich dem Stolzen, Herzoge von Baiern und Sachſen, zugefallen. 
Ihm hatte der ſterbende Kaijer Lothar die Reichsinfignien zur Verwahrung 
anvertraut. Er gab fie nur nad) längeren Weigerungen heraus, und erfchien 
auf dem Augsburger Hoftage an der Spige eines bewaffneten Haufen, fo 
daß dem Könige Konrad für feine Perfon bange ward. Diefer verließ darum 
Augsburg und ſchrieb einen neuen Hoftag zu Würzburg aus, auf welchem 
Heinrich der Stolze, weil er troßig fi) der Unterwerfung weigerte, 1138 
durch Die anmwefenden Reichsfürften des Verbrechens ver beleidigten Majeftät 
ſchuldig erfannt, dann aber auf einem Hoftage zu Goslar feiner beiden 
Herzogthümer Sachjen und Baiern verluftig und in die Acht erflärt wurbe. 
Sachſen gab der König Konrad an Albrecht den Bären aus dem Haufe Asca- 
nien, das Herzogthum Vaiern aber an Marfgraf Leopold von Oeſterreich. 
Diefer durchzog von Regensburg, der Hauptftabt des neuerworbenen Landes 
aus, ganz Baiern an der Spitze eines anfehnlichen Heeres, ſprach am Lechfluſſe 
firenges Recht und folgte, weil er feine Herrichaft in Baiern fchon ficherge- 
ftellt meinte, dem Könige nad) Sachſen. Da erraffte fich hinter ihm die 
welfifche Partei in Baiern, obenan die Brüder Otto und Heinrid) aus dem 
alten Haufe von Schleyern. Mit einer mächtigen Beſatzung trogten fie in 
dem feften Bergichloffe Falley dem Markgrafen. Er eilte herbei, die Feſte zu 
brechen; da fiel ihm Welf, der Bruder des mittlerweile verftorbenen ftolzen 
Heinrich, unvermuthe in den Rüden. Eine wüthende Schlacht entbrannte; 
auf beiden Eeiten thürmten ſich die Leichen. Doch mußte Leopold ſich zum 
Rüdzuge bequemen. Der Kaifer übernahm die Rache ; ex belagerte den fieges- 
trogigen Welf in feinem Echloffe Weinsberg im Schwabenlande, Tieferte ihm 
am 21. December 1140 eine Schlacht, jagte ihn in die Flucht und bezwang 
das Schloß. Noch erzählt die Sage von den treuen Weibern von Weinsberg, 
die, da König Konrad ihnen geſtattet, fo viel ihrer beften Habe mit ſich zu 
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nehmen, als Jede feldft forttragen könne , ihre Männer und männlichen Ber« 
wandten auf die Schultern genommen, und fo fie vor dem Schwerte des 
Sieger gerettet haben follen. In biefer Schlacht waren die Namen Welf 
und Waiblingen — lebtered ein Erbgut der Hohenftauffen im jetigen Wuͤr⸗ 
temberg’schen — bie Lofung geweſen, durch welche beide Parteien ſich von 
einander unterfchieden. So entitanden die Welfen und Waiblinger, 
von den Italienern mundgerechter in Guelfen und Ghibellinen ver 
wandelt. Diefe verhängnißvollen Namen theilten fpäter Italien und Deutfch- 
land in gvei gewaltige politiiche Schlachthaufen, die einander durch dreihun⸗ 
dert Jahre mit den ſchneidendſten Waffen des Haſſes und der Eiferfucht 
befämpften. 

Doch hatte, felbft nach dieſem Siege, Leopold ſich noch nicht des ruhigen 
Befiges von Baiern zu erfreuen. Als er im Sabre 1141 in Regensburg 
einen Gerichtstag hielt, zettelte Pfalzgraf Otto von Wittelsbach einen 
Aufruhr an. Leopold, perfünlich hart bedroht, mußte zu einem verzweifelten 
Mittel greifen. Er ließ in einigen Ouartieren der Stadt euer anlegen und 
entfam in dem Dadurch berbeigeführten TZumulte. Dann kehrte er wohlgerü« 
ftet zurüd, lagerte ſich nahe vor der Stadt und ängftigte fie, bis fie Strafgeld 
erlegte und Unterwerfung gelobte. Bon da führte er fein Heer an den Lech⸗ 
fluß, zerſtoͤrte die Schlöffer der Welfiichen und verwüſtete zornig die Gegend. 
Mitten im Raufche der befriedigten Rache trat dem nad) Regensburg zurüd- 
fehrenden Eieger eine tödtliche Krankheit in den Weg. Gern hätte der Franfe 
Zürft vor dem Tode fein Defterreich wiedergefehen; aber jein Schickſal wartete 
nicht länger. Im Klofter Altach ſtarb er unterweges den 18. October 1141, 
nachdem er erft 33 Jahre gelebt, nur fünf regiert hatte. Schwerlich würde 
dem feurig anjtürmenden jungen Helden der Tod fchon jo frühzeitig in die 
Zügel gefallen ſeyn, hätte er das Glück, das er daheim ohne Kampf und 
Wagniß bejaß, nicht in der Ferne gefucht. Der unaufhörlich angefochtene 
Erwerb Baiern’s zehrte und verlöfchte die jugendliche Kraft des edlen Leopold. 
Er wurde in dem, von feinem Vater geftifteten Klofter Heiligenfreus beftattet. 
Seine Gemalin Maria, Tochter des böhmiſchen Herzogs Sobieslav, mit 
welcher er fich im October 1138 zu Olmüg vermält und der nad) Leopold's 
Tode der Herzog Hermann von Kärnten feine Hand reichte, hatte ihm Feine 
Kinder geboren. eine freigebige Hand, die ihm den Beinamen erwarb, 
beichenfte reichlich mit Rand und Dörfern die Stifter Klofterneuburg, Heilis 
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genfreuz und Reicheröberg, und noch auf feinem Todbette verlieh er ber, 
1138 durch Hadmar von Cuopharn geftifteten, berühmten Eiftercienjerabtei 
Zwettel ein fchönes Landgut, um Gottes Huld zu gewinnen durch Begünftis 
gung derer, die hienieden zu feinem Dienfte berufen. 

Da Leopold der Breigebige kinderlos ftarb, fo vergab Kaijer Konrad 
die Mark Oeſterreich an des Erſteren Bruder Heinrich (T1.), der, weil er den 
Spruch Safomirgott oder Jochfamergott — fo viel ald: ja fo mir Gott 
helfe — häufig im Munde führte, diefe Phrafe ald Beinamen erhielt. Dage- 
gen zögerte der Kaiſer mit der Verleihung des Herzogthums Baiern, wahr- 
fcheinlich weil er noch nicht über Die Mittel im Reinen war, dieſes Land unter 
rubigeren und geficherteren Umftänden mit der öftlichen Marf zu verbinden. 
Er glaubte Died dadurch zu bewerfitelligen, daß er Heinrichen von Defterreich 
die Witwe Heinrich's des Stolzen, Gertrud, eine Tochter des Kaiſers Lothar, 
vermälte, und den jungen Heinrich den Löwen, Herzog Heinrich's des 
Stolzen einzigen hinterlaſſenen Sohn, foͤrmlich Verzicht auf Baiern leiften 
ließ, wogegen demfelben das Herzogthum Sachfen verblieb. So fchienen denn 
alle Parteien zufriedengeftellt, und Heinrich Iafomirgott erhielt, nachdem 
er zu Frankfurt im Beiſeyn des Kaifers feine Vermälung mit Gertrud glanz- 
vol begangen, nun aud) das Herzogthum Baiern. Doch Heinrich's des 
Stolzen Bruder, der trogige Welf, fiel fengend und brennend in Baiern ein, 
auf welches er feine vermeinten Anfprüche nicht aufgeben wollte. Bei Hein- 
rich's Annäherung wid, er zurüd. Die verbündeten Faiferlichen und öfterrei= 
chifchen Heere rüdten vorwärts, drängten den Hauptanhänger der Welfen, 
ben Grafen Konrad von Tachau, zur Uebergabe feines Schlofjes Dachau 
und legten es in Aſche. Aber die Ruhe war damit nicht hergeftellt. Im Jahre 
1145 mußte Heinrich gegen den Bifchof Heinrich von Regensburg ziehen, einen 
der gefährlichiten Anhänger Welf’s. Der Markgraf hatte fich mit dem Herzog 
Wladislav von Böhmen, der Biſchof mit dem Herzog Ottokar von Steyer 
verbunden. So verwüfteten fie einander gegenfeitig Defterreich und Baiern, 
ohne dag man von einem beftimmten Erfolge des Kampfes weiß. Heftiger 
noch und drohender entbrannte der Krieg gegen Ungarn. Boris, ein Sohn 
bes verftorbenen Ungarnfönige Eoloman, erhob, nad) dem Tode Königs 
Bela des Blinden, Anfprüche auf ven Thron, obſchon fein eigener Vater 
Zweifel an feiner ehelichen Geburt erhoben und ihm dadurch den Weg zur 
Vechfolge abgefchnitten hatte. Der Böhmenherzog Wladislav nahm Antheil 


Heinrich Iafomirgett. Kreuzzug. 45 


an ihm, eben fo des Erfteren Gemalin Gertrud, die auch ihren Bruder, den 
Markgrafen Deſterreich's, zu Gunſten des Prätenventen ftimmte. Der Mark⸗ 
graf ſtellte ihn fogar dem Kater Konrad vor und fuchte denfelben zu einem 
Zuge gegen Ungarn zu beivegen, um Boris gegen ben neuen König Gelfa 
einzufeßen. Des Kaiſers zugefagter Schug verzögerte fi. Dafür gewann 
fh Boris die Herzen und die Waffen einiger Landesedlen Defterreich’e. 
Eie fielen unvermuthet in Ungarn ein, überrafchten und nahmen nächtlicher 
Beile das Schloß Preßburg, tödteten oder fingen bie Beſahung. Rur kurz 
währte bie Frende des Sieges; die Rähe des zürnenden Geiſa nöthigte fie, 
den Pla zu räumen. Obgleich fie felbft frei zugeſtanden, daß fie weber vom 
Kaifer Konrad, noch vom Markgrafen Leopold Befehl zu jenem Einbruche 
erhalten, glaubte doch Geiſa, mit Recht oder mit Unrecht, den Lebteren dabei 
im Epiele. Mit 70,000 Mann zog der ergeimmte Fönigliche Jüůngling au 
den Leithafluß, und als Heinrich Jafomirgott fich ihm gegenüber am Fiſcha⸗ 
fluße lagerte, überfchritt er den Strom umb bereitete ſich zum Angriffe. 
Heinrich, voll ungeftümer Tapferkeit, ftürmte, ohne fein Heer erſt in beftimmie 
Schlachtordnung zu flellen, gegen ben Feind heran, warf befien vorderſte 
Reiben und rüttelte fhon gewaltig an dem Mitteltreffen. Da brach Gelfa 
wie ein Bliß hervor. Dem wüthenden Stoße war nicht zu widerſtehen. 
Heinrich wendete fi) zum Rüdzuge und fand Schuß Hinter ven Mauern 
Wien's, das damals ſchon eine haltbare Stadt gewefen feyn muß. Die 
Ungarn, auf deren Seite ver Verluft nicht geringer feyn mochte, als auf 
jener der Defterreicher, wagten die Verfolgung nur bis an bie Fiſcha. Die 
Schlacht geihah am 11. September 1146. Auch Heinrich mochte die Sache 
nicht weiter treiben, da er wegen der unaufhörlichen Behden, die ihm fein 
Herzogthum Baiern zuzog, nicht ganz mit Geiſa zu brechen wünfchte. Den 
Kaiſer aber beichäftigte der beabfichtigte neue Kreuzzug zu fehr, als daß ihm 
Zeit übrig geblieben wäre, für die, in Leopold dem deutſchen Reiche ange⸗ 
thane Unbill Redyenfchaft zu forbern. 

Uebel ftand es damals um die hriftlichen Waffen im Driente. Die 
mit dem Dlute fo vieler Kreusfahrer erfauften Eroberungen drohten eine 
nach der anderen wieder verloren zu gehen. Aleppo und Edeſſa, Letzteres für 
eine Bormauer Jerufalem’s gehalten, waren wieder in den Händen der Sara⸗ 
cenen; die heilige Stadt felbft in dringender Gefahr. Da Lie, in ſolcher Roth 
der Ghriftenheit, Papft Eugen II. durch den berühmten heiligen Rebner 
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Bernhard das Kreuz predigen. Wunder wirfte die Suada des heiligen 
Mannes. Kaifer Konrad brach in Thränen aus, ließ fi von Bernhard das 
Kreuz anheften und die Fahne reichen. Seinem Beifpiele folgten viele Fürſten 
und Edle, darunter Biſchof Heinrid von Regensburg, Biſchof Reginbert 
von Paſſau und Bifchof Otto von Freifingen, des Markgrafen von Oefter- 
reich und Herzogs von Baiern Bruder, dann Herzog und Markgraf Heinrich 
Safomirgott und fogar defien und des Kaiſers alter Gegner, der Herzog Welf. 
So brachte Die große Idee des heiligen Krieges felbft erbitterte Feinde wie: 
der unter gemeinfchaftliche Fahnen, und machte fie zu Kampfgenoffen und 
Brüdern. Mit einem Kreuzheere, das allein an 70,000 ©epanzerte zählte, 
ſchwamm Kaifer Konrad von Regensburg aus die Donau hinab, raflete zwei 
oder drei Tage bei Ardader und rüdte dann an die Fiſcha. Ein Theil des 
Heeres überfegte die Leitha, und ftedite in Ungarn das Lager aus; ein ande: - 
rer fuhr weiter die Donau hinab. Aber ſchon im Beginne trafen Widerwaͤr⸗ 
tigfeiten und Nachtheile den abenteuerlich-frommen Zug. Als im Monat 
September 1147 das deutfche Heer an einem Bache bei dem Dorfe Chere⸗ 
vadı fein Lager aufichlug, ſchwellten Wolfenbrüche das friedliche Gewaͤſſer 
piöglich dergeftalt, daß es Gegend und Lager überſchwemmte, Menfchen, 
Pferde und Gepaͤck in grauenvoller Verwirrung mit fi) fortriß. Erſchrecktt 
und gefhwächt, ging der Zug weiter nach Konftantinopel fort und lagerte 
fi) zu Pera. Ta brachte die Arglift und das Mißtrauen des griechifchen 
Kaiferd Emanuel das deutfche Heer in neue, ärgere Drangfale. Eingeſchüch⸗ 
tert und zufammengefchmolzen, fchleppte ſich der Neft des Kreuzheeres nach 
Aften hinüber. Hier fraß, in fchredenvoller Niederlage, das Schwert ber 
Earacenen, was der Wuth der Elemente, der griechiichen Hinterlift entronnen. 
Bon den 70,000 Gepanzerten entging faum der zehnte Theil dem allgemei- 
nen Würgen. Kaijer Konrad, Herzog Heinrich Iafomirgott und der gelehrte 
Dtto von Freifingen retteten fi mit Mühe nach Europa hinüber. Der 
Kaifer und Heinrich verbrachten den Winter in Konftantinopel. Diefen mußte 
die Liebe für jo vieles beftandene Ungemach tröften helfen; er erfor des 
griechiſchen Kaiferd Emanuel Brudersenfelin, Theodora, zu feiner Braut, 
wodurd das Blut der Komnenen fich mit dem der Babenberger mifchte. Rod) 
einmal wendeten, voll unerfchütterlichen Glaubensmuthes, Kaifer Konrad 
und Herzog Heinrich ſich dem von Ehriftenblut überſchwemmten Often zu. 
Zu Waffer fuhren fie im Frühjahr 1148 bis nach Ptolomais, wanderten 
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yon dort geradewegs nad; Ierufalem, fpenbeten Gebet und Thränen an 
den heiligen Orten, und ſchritten dann zur Belagerung Damast’s, als des 
wichtigſten Plages in Syrien. Aber auch hier erlag das deutſche Ritterſchwert 
den krummen Säbeln der Islamiten. Die Starfen wichen dem ftärferen 
Schidjale. Kaifer Konrad und Herzog Heinrich verließen, nach muthi- 
gen und frommen Thaten, das efle Blutbad und Fehrten zur deutſchen 
Erde zurüd, 

Doch auch hier wollte nicht Ruhe werden. In Baiern wuchſen 1151 
neue Gefahren für den,Herzog empor, Der alte geimme Welf, dann Heinrich, 
der junge Löwe, und die Eöhne des Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach 
jachten geihäftig die bald mehr, bald minder merklich fortglimmende Aſche 
am. Doch hielt für den Augenblit Kaijer Konrad's kraftvoller Arm den 
erſten Ausbruch nieder, Als aber diefer im Jahre 1152 die Augen für immer 
ihtofi, geitalteten fich die Ausſichten für Heinrich Iafomirgott trüber. Kaifer 
‚Konrad’8 Nachfolger, der Hohenftauffe Friedrich I., wegen feines röthlicyen 
Bartes der Barbarofia genannt, war zwar ebenfalls nahe mit Babenberg 
serwanbt, denn Heinrich s Mutter, Agnes, hatte aud) den Vater des Rothe 
barts geboren. Aber nicht minder nahe ftand dieſer durch Bande des Blutes 
den Welfenz da jeine Mutter Judith eine Tochter des Herzogs Welf von 
altdorf und Schweſter Heinrich's des Stolzen war. Co hatten denn auch 
Ne beutfchen Reicheftände, indem fie Friedrich auf den deutſchen Thron 
iepten, durch ihn, der den Waiblingern und den Welfen gleich nahe verwandt, 
tie lange böfe Fehde zwiſchen diefen beiden Parteien auszugleichen und beizu- 
legen gehofft. Dies lag auch im Sinne des großen Friedrich, Barbaroſſa; 
daher er noch zu Ende des Jahres 1152 einen Reichstag nah Würzburg 
ausfchrieb, um bie wegen des Befiges von Baiern zwiſchen Heinrich Jaſo— 
wirgott und Heinrich dem Lören ſchwebenden Streitigfeiten, durch Rechts- 
ſpruch oder gütlichen Vergleich auszumachen. Doch nur der Löwe ftellte ſich 
cin, während Jafomirgott es für überflüffig achtete, noch wegen eines Beſitz ⸗ 
thumes zu verhandeln, das ihm durch die Aechtung Heinrich's des Stolgen, 
durch Kaiſer Konrad's Ausſpruch, das Urtheil der Reichsſtaͤnde und Heinrich's 
des Löwen nachtraͤgliche Entſagung, mit allen Formen der Rechtmaͤßigkeit 
anheimgefallen war. Einen neuen Reichstag ſchrieb Kaiſer Friedrich auf 
Bingfien 1153 nad Worms aus. Hier erfchienen zwar beide Heinriche; 
dech weigerte ſich Iafomirgott, Red’ und Antwort zu geben, Mangel einer 


48 Baieriſche Hänbel, 


förmlichen Einladung vorfhügend. Noch durch zwei ſolcher Fürftentage, zu 
Megensburg und zu Speyer, zog fi Die Sache unausgemadht hin; denn 
Jaſomirgott's gutes Necht Teuchtete in die Augen, fo wie auf der anderen 
Ceite des Löwen hartnädige Anfprüche und des Kaifers Vorliebe für ihn, 
ein mächtiges Gegengewicht in die Wagſchale legten. Friedrich, an langes 
Wählen nicht gewöhnt und vol ungebuldiger Wünfche für Beichleunigung 
feines Zuges nad) Italien, griff endlich entſcheidend durch. Auf einer aber- 
maligen Verfammlung der Reihöftände zu Goslar im Jahre 1154 fprad) 
er, mit Beiftimmung einiger Fürften, feinem Jugendgefpielen, Heinrich dem 
Löwen, das Herzogthum Baiern zu. Die meiften Reichsfürften fahen das 
Vebereilte und Unrechtmäßige dieſes Spruches ein, da dieſes willkührliche 
Wiederentreißen eines nach Geſetz und Recht verliehenen Lehens, die gegen- 
wärtigen und fünftigen Beftgungen aller Reihsfürften einem ungewiſſen 
Schickſale ausſetzte. Iafomirgott war auch keinesweges gemeint, feine wohl- 
erworbenen Rechte jo ohne Weiteres fid) nehmen zu laſſen. Er wich daher 
nicht aus dem Beflte Baterns. Kaiſer Friedrich, das Gewaltfame feines 
Spruches wohl begreifend und nur feinen Römerzug im Auge, feheuete fich, 
zu Zwangsmitteln zu fchreiten, und begnügte ſich, den Löwen vorläufig fo 
weit beruhigt zu haben, daß dieſer ihm nad) Italien folgte. Kaum aber hatte 
er diefen Zweck erreicht und in Rom die Krone Karl's des Großen auf fein 
Haupt gefeßt, ald nad) feiner Rüdfehr nad) Deutfchland 1155, feine erfte 
Sorge dahin ging, die baierifchen Streitigfeiten zu Gunften feines Schüß- 
ling's, des Löwen, zu beendigen. Da eine mündliche Unterredung mit Heinrich 
Jafomirgott ihn feinem Ziele nicht näher brachte, und gleichergeftalt ein 
Hoftag in Baiern an der böhmifchen Graͤnze, auf welchem auch Jafomirgott’8 
Bruder, Biſchof Otto von Freifingen, als Unterhändler und Schiedsmann 
auftrat, zu Nichts fruchtete, jo veranftaltete der Kalfer einen nochmaligen 
Reichstag zu Regensburg, auf weldyem ex Heinrich dem Löwen das Herzog: 
thum Baiern in aller Form zuſprach, ihm diefe Stadt, als die vormalige 
beftändige Reſidenz der baierifchen Herzoge, einräumte, und die baieriſchen 
Landesedlen und Bürger beivog, dem neuen Herjoge den Eid der Treue 
abzulegen, ihm zu größerer Sicherheit fogar Geißeln zu ftellen. Jafomirgott, 
vol edlen Vertrauens zu feinem Rechte, weigerte ſich auch jet noch der 
Mötretung des Herzogthums. Als aber fein eigener Bruder, der würbige 
Otto von Freifingen, ihm vorftellte, daß bei Heinrich's des Löwen befannter 
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Unbeugfamfeit, und weil der Kalfer in der Sache ſchon zu weit gegangen, 
um wieber zurücktreten zu koͤnnen, die Ruhe des deutfchen Reiches nothwen⸗ 
dig gefährbet werden mäfle, wenn er länger auf feiner, wiewohl rechts⸗ 
begründeten Weigerung beharre; da entfchloß ſich Jaſomirgott edelmuͤthig, 
dem allgemeinen Wohle ven eigenen Bortheil zum Opfer zu bringen, ein 
Opfer, um fo großmüuthiger, je größer es war, um fo ruhmvoller, je gerech⸗ 
ter der Befib des Aufgeopferten,, je zahlreicher die, welchen fein gutes Recht 
einlenchtete, und die ihm zu Wahrung desfelben beigeftanben haben würven. 
Cr erflärte ſich alfo zu einem Vergleiche geneigt, und man eilte num, dieſe 
Angelegenheit auf dem im September 1156 zu Regensburg gehaltenen 
Reichötage zu beendigen. Hauptpuncte waren folgende: Heinrich Jaſomir⸗ 
gott trat dem Kaiſer das Herzogthum Baiern ſammt der baierifchen Marf 
ob der Enns förmlich ab, und der Kaiſer belchnte mit dem Herzogthum 
Baiern Heinrich den Löwen. Dagegen entjagte Letzterer allen Anſprüchen 
auf Die gebachte Marf ob der Enns, weiche von dem Kaiſer fofort an 
Heinrich Jafomirgott gegeben und mit Defterreich unter der Enns vereinbart 
wurde. Das nunmehr in feinen ®ränzen über den Einnsfluß erweiterte 
Markgrafthum Defterreich aber wurde zu einem Herzogthume, und 
zwar einem ſolchen erhoben, welches den alten vorzüglichen Herzogthümern 
und Erzfüriten des deutichen Reiches gleich zu achten fey. Der hierüber zu 
Regensburg den 17. September 1156 mit anhangender goldenen Bulle 
ausgeferti gte Faijerliche (Aridericianiiche) Breiheitsbrief, in welchem Oeſter⸗ 
reich die ruhmvolle Benennung: „Schild und Herz des heiligen römiſchen 
Reiches“ erhält, gefteht dem neuen Herzoge, feinen Erben, Nadjfommen 
und dem Lande felbft, noch folgende wichtige Freiheiten und Vorrechte zu: 
„1. der Herzog von Oefterreich ift weder gegen das Reich, noch jonft gegen 
Iemand zu irgend einer Steuer, Dienft- oder Hilfleiftung verpflichtet, er 
müßte fie denn aus eigenem Willen leiften; nur foll er fchuldig feyn, dem 
Reiche zu dienen in Ungarn mit zwölf gewaffneten Mannen durch einen 
Monat auf eigene Koften, damit man ihn als einen Kürften des Reiches 
efenne; 2. der Herzog von Defterreich ſoll nicht ſchuldig feyn, wegen 
Gmpfangung feiner Zehen fich außerhalb der Graͤnzen feines Landes zu bege- 
ben, fondern die Belehnung vom Kaifer und Reiche fol ihm in feinen Landen 
ertheilt werden; würbe ihm dies aber verlagt, fo habe er dreimal fchriftlich 
darum anzufuchen und möge fodann feine Lehen rechtmäßig und ohne Furcht 
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der Faͤlligkeit, gleich als babe er fie perfönlich empfangen, beſitzen; 3. er 
ift nicht verbunden, auf den im Reiche, von wen immer ausgefchriebenen, 
Reichstagen zu erjcheinen, außer aus freiem Willen; 4. das Reid) foll 
fein Zehen in Oefterreich haben, und wenn ein Fürſt, oder eine andere adelige 
oder nicht adelige Perfon lehenbare Befigungen in Defterreich hat, fo follen 
diefelben nicht eher einem Anderen verliehen werben dürfen, bie fte nicht vorher 
dem Herzoge beitanden, dem fie widrigenfalls anheimfallen; 5. der Herzog 
von Defterreich ſoll in Feinerlei Streitigfeiten und Angelegenheiten, vor dem 
Reiche oder vor wen immer zu Recht zu ftehen fchuldig jeyn; er kann, wenn er 
will, einen feiner Vafallen oder Unterthanen beftimmen und von ihm Recht 
nehmen. Auch fann er, wenn er zum Zweifampfe gefordert wird, durch einen 
anderen Mann guten Leumund's fämpfen, welchen Kämpfer an diefem Tage 
Niemand mit Zumuthung behelligen darf; 6. was der Herzog in feinen 
Landen thut oder befiehlt, fol weder der Kaifer, noch eine andere Gewalt 
unter irgend einem Vorwande umändern; den Geboten und Verboten des 
Herzogs muß in feinen Landen gehorcht werden; 7. ftirbt der Herzog ohne 
Erbfohn, fo Fällt das Herzogthum feiner Alteften zurüdgelaffenen Tochter 
zu; 8. der ältefte unter den Herzogen hat die Herrfchaft über das Land; nad) 
ihm fällt fie deſſen älteftem Sohne erblich zu, doch fo, daß fie nie von dem 
Stamme des Blutes weg fommt, und dag das Herzogthum Defterreich zu 
feiner Zeit getheilt werden darf; 9: wenn ein Einwohner der öfterreichifchen 
Lande, oder wer darin Veftgungen hat, fich heimlich oder öffentlich eines Ver⸗ 
gehens gegen den Herzog fchuldig macht, fo fol er demſelben mit Leib und 
Gut verfallen feyn; 10. das Reich fol dem Herzoge gegen alle feine Feinde 
und Beleidiger beiftehen und ihm zu feinem Rechte verhelfen; 11. der Herzog 
von Oefterreich fol (eine befondere Auszeichnung) feine Lehen von dem Reiche 
empfangen in feinem fürftlichen Kleide, auf dem Haupte den mit geſpitztem 
Kranze oder Zinfenfrone umgebenen Herzogshut, in der Hand einen Stab 
und auf feinem Pferde figend; 12. der Herzog darf in allen feinen Landen 
Juden und öffentliche Geldausleiher, die man gemeinhin Gawertſchin (Eahor- 
finer, nach welchem Orte ſich die Wechsler und Geldnegotianten vorzugsweiie 
benannten) nennt, halten ohne Rachtheil für dasReich; 13. wenn der Herzog 
auf öffentlichen Reichstagen erſcheint, fol er den Palatin-Erzherzogen gleich: 
geachtet werden, und in dem Sige und Gange zur rechten Seite des Reiches 
ven erften Platz nach den Kurfürften einnehmen; 14. ber Herzog ſoll freie 
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Macht haben, falls er ohne Erbkinder verſtürbe, feine Lande zu ſchenken und 
zu verleihen an wen er will, und fol ihn das Reich nicht daran hindern 
dürfen; 15. das Herzogthum Defterreich fol alle und jede Rechte, Privilegien 
und Berwilligungen befigen, welche bekanntlich die übrigen Fürſtenthümer 
des Reiches genießen; 16. wenn die Diſtricte und Gebiete des Herzogthums 
erweitert werben durch Exbichaft, Schenfung, Kauf oder fonftige Anfälle, 
jo jollen alle gemeldeten Rechte, Privilegien und Verwilligungen auf biefe 
Erweiterungen übergehen.” — | 
Groß und wichtig waren die Rechte und Begünftigungen, welche biefer 
Fridericianiſche Freiheitsbrief den Beherrfchern und dem Lande Defterreich 
zuſprach. Abgeſehen, daß er jene von Markgrafen zu Herzogen erhob, und, 
freilich mit Zurüdnahme Baierns, Defterreich durch das Gebiet ob der Enns 
vergrößerte; ſicherte, mehrte und verfelbftändigte er die Macht der öfterreichi- 
ſchen Fürſten, indem er jie der Einmiſchung des Reiches in die inneren Ange⸗ 
legenheiten gänzlich entzog, widerſpenſtigen Vaſallen das Recht der Berufung 
an das Reich nahm, und dadurch dem Streben mandyer Großen nach Reichs⸗ 
unmittelbarfeit (mas in anderen beutfchen Ländern fpäter zu fo vielen Ver⸗ 
wirzungen und langwierigen Prozeſſen Anlaß gab) frühzeitig vorbeugte, und 
die Lehensverhältniffe zum Reiche faft auf eine bloße Kormalität beſchraͤnkte; 
indem er ferner, während die Verleihung ber öſterreichiſchen Marfgrafichaft 
bisher von der Willführ des Reichsoberhauptes abgehangen hatte, jebt feierlich 
die Erblichfeit der neuen Herzogswürde in der herrichenden Familie ausſprach, 
dieſer Erblichfeit in dem Rechte der Erjtgeburt beſtimmte Ordnung vorzeichnete, 
und jte, bei Ausgang der männlichen Linie, auf Die weibliche ausdehnte; endlich 
durch den Grundſatz der Untheilbarfeit die ungeſchwaͤchte Macht und Stärfe 
des Staates jicherte. — Wie außerordentlid) auch die Freiheiten und Rechte 
waren, welche der Kaijer Friedrich durch jene Urfunde dem Haufe Oeſterreich 
anheimgegeben, jo waren fie doc) nur eine verdiente, ja noch faum aufwie⸗ 
gende Belohnung des großen Dientes, den ihm Heinrich Jajomirgott Durch 
ſeine großmäthige Verzichtleiftung auf feine wohlertworbenen Rechte an Baier, 
geleiftet. Hätte diefer fie weiter verfolgen wollen, jo würde der Kaifer, der 
mit jeinem Ausjpruche zu Gunjten Heinrich's des Löwen offenbar zu weit 
gegangen, in die äußerite Berlegenheit gerathen, und ein erneuter heftiger 
und (angwieriger ‘Parteienfampf in Deutjchland unvermeidlich gewefen feyn. 
Richt nur dem Kaifer war dieſe Beilegung aller Zwiftigfeiten durch Jaſomir⸗ 
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at edte Wereirwilligkeit hochwillkommen, fondern auch im ganzen denrichen 
Nabe when dierüber nur Ein Gefühl der Freude, und es voll, nad ver 
Worien vun Inleern Sefchichtfchreibers, das Anichengemennen haben. „als 
anne Wennden und eine neue Erbe erichaften, und ter Himmel wibn 
nablicher und niüflger anzufehen”. 

Um te höher war des Jaſomirgott Rachgiebigfein zu rühmen, da er 
hen durch manche tapfere That bewieſen, daß nice Mangel an Muth ihn 
dain grebracht, und Da er and) fpäter nod in Zehte une Rireritand zeigte, 
daft ſeine fürſtliche Hand, Die er zum Frieden und zur Veriöhnung gebeten, 
nie ſür das Schwert erlahmt ſey. Schwer entbrannte des Kaiſers Zorn gegen 
pie Malldͤnder, De ihn ſchon bei feinem früheren Zuge nach Jtalien gereist, 
pann aber ſich mit anderen Städten gegen Die ibm treugeblichenen verbunden, 
und vie von Ihm geſchleifte Stadt Tortona wierer aufgebaut harten. Schon 
aa ap dem Nelchstage zu Nürnberg wurde ein Hceresiug nad Italien 
beſchloſſen, doch erft nad) zwei Jahren kam er zu Stande. Ten Kaijer beglei- 
lelen pie voruchmſten NReichsfürften, unter ihnen auch Herzog Heinrich Jaſo⸗ 
mingett, obſchon er, nad) den Worten des Zreiheitsbriefes, nur zum Zuge 
genen Ungarn verpflichtet gewwefen wäre, mit einem öfterreichiichen Heerhaufen 
und 000 Ungarn, Am 25. Juli 1158 begann man Mailand zu berennen. 
Zhang wwehrien ſich die Mallaͤnder, auf eine zahlreiche Beſatzung pochent. 
> je ſünten Dem Heere des Kaiſers manchen Schaden zu, und töbteten ihm 
unter anderen wehrbafteen Männern den in Oberöſterreich und Eteiermarf 
reich begillerten Grafen Ecbert von Püten, der neben der Grafichaft Neuburg 
jeuſell des Iun Die Herrſchaften Vambach, Schardingen und Formbach befaß, 
welche nun Dem Herzoge Ottokar von Steyer, von ihm aus aber 1192 dem 

le und Machfolger des Jaſomirgott zufielen. Der Herzog von Oeſterreich 
lg vurch Tapferkeit und Wachſamkeit die Noth der Mailänder mehren. 
(vi löokte He an einem Stadtthore, deſſen Hut von außen ihm anvertraut 
worden, zu einen Augfalle, und warf fle Dann in wilder Flucht und mit 
ſehnwerem Verluſte zurück. Damals ahnete er nicht, Daß dieſelbe Stadt, welche 
er einen fremden Gebieter erobern half, dereinſt als Föftlicher Stein in Oeſter⸗ 
reich'a Kroue prangen werde, Die geaͤngſtigte Stadt ſprach endlich feine und 
dea Udhmenkonige Wladiélav (ii) Vermittelung bei dem erzürnten Kaiſer 
an, und der Arlede wurde geſchloſſen. Doch nicht lange ſollte er währen. 
Vald erregten Die Maltinder, Durch neuen Uebermuth und neuen Aufruhr, des 
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Barbaroffa verboppelten Zorn. Mit furchtbarer Macht rüdte er 1162 aber: 
mold vor die Stadt, nahın die verzweiflungsvoll Ringende mit der unwider⸗ 
Rehlichen Kraft des Heldengrimms, brach ihre Mauern, tilgte Ihre Häufer, 
ihre Paläfte von der Erde, ließ Salz auf den Plab freuen zum Zeichen 
ewiger Bertilgung, den Pflug in dem fahlen Boden wühlen, der die ftolze 
Stadt getragen, und ftieß ihre Bewohner in die obdachloſe Fremde. Eine 
entiegliche Wunde hatte des Ghibellinen Schwert den Guelfen in Italien 
geichlagen ; dennoch erfticdte fie den alten Haß nicht, töbtete nicht ben 
alten Trotz. 

Koch wildere Kämpfe ftanden in Ausficht. Die fchöne Zauberin Italia 
hatte den kaiſerlichen Hohenftauffen in ihrem Wundergarten verftridt, und 
Khüttete alle Pfeile ver Lift und der Wuth über fein edles Haupt. Mit ver- 
größerter Heftigfeit erneute fich der Zwiefpalt zwiſchen Kirche und Thron. 
Echon vor dem erften Feldzuge gegen Mailand war es zu Mißverftändnifien 
wwiſchen dem Papfte Hadrian und dem Kaijer Friedrich gekommen, die jedoch, 
namentlich durch das ſtandhafte Feſthalten der deutſchen Bilchöfe an dem 
Kaifer, vorläufig beigelegt wurden. Als aber durch Mailand's erfte Einnahme, 
der Faiferliche Einfluß in Italien fich bedeutend bob, brach der verhaltene 
Unwille Doppelt gewaltfam hervor. Der Bapft beflagte fich in einem Schrei: 
ben voll heftiger Ausbrüde, daß bei jenen Feldzügen bie Faiferlihen Beamten 
auch von DOrtichaften des Kirchenftaates Kriegslieferungen eingetrieben, und 
verweigerte dem Kaijer ven Wunjch, den neuen Bijchof zu Ravenna zu beftä- 
tigen. So wurden von beiden Seiten bittere Reden, beleidigende Schriften 
gewechielt. Als die Fehde ihrem Ausbruche am nädjiten war, ftarb (1159) 
ter Papft Habdrian. Die neue Papftwahl trieb die Spannung ber Bactionen 
auf den höchſten Punct. Die der Zahl nady ftärfere Partei der Kardinäle, 
die jogenannte ficilianijche, wählte den Kardinal Roland, bisherigen Kanzler 
der römijchen Kirche, unter dem Namen Alerander Ir.) zum Papſte; die 
kaiſerlich gejinnte, unterftüßt von dem niederen Clerus und dem Volfe, den 
Kardinal Octavian als Victor IIT. Der Kaiſer wollte, nad) dem Muſter 
keiner früheren Vorgänger, den Streit zwijchen beiden Paͤpſten durch eine 
Kirchenverſammlung enticheiden lafien. Aber Alerander erflärte, als recht⸗ 
mäßiger Papft von feiner Kirchenverfammlung gerichtet werden zu fünnen, 
iprach den Bann aus gegen den Öegenpaft Victor, gegen den Kaiſer und 
deſſen Anhänger, und entband die Unterthanen des Eides der Treue. Belt, 
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mit unwandelbar deutihem Gemüthe, hing der Herzog Oeſterreich's an 
feinem Kaiſer. Seinen eigenen Bruder, den Erzbifchof Konrad von Ealzburg, 
mußte er dem Haffe der Parteien geopfert fehen. Denn als Konrad, dem 
Papſte Aerander anhänglic, den Bann über den Kaiſer erneuerte, that ihn 
diefer in die Acht. Salzburg wurde verwüftet und Konrad verjagt; noch ale 
Flüchtling und Geächteter ſprach er mit unerjchütterlicher Standhaftigkeit 
jeine Ueberzeugung aus. Ter gewaltige Kampf rief auf beiden Eeiten große 
Gefühle des Muthes und felbjtaufopfernder Treue in's Leben. In dem 
Ealzburger Kapitel lebte Konrad's muthiger Geift aud) nad) feiner Vertrei- 
bung fort. Es wählte, ohne den Kaifer zu befragen, Alberten, Cohn des 
Könige Wladislav von Böhmen und Gertrudens, einer Schweſter Konrad’s 
und des Herzogs von Defterreich. Aber des Kaijers ftrafender Arm erhob 
fi) abermals gegen Salzburg, verjagte audy Alberten und mit ihm alle 
baierifchen Prälaten von Aleranders Partei. Willig bot Jafomirgott dem 
Kaiſer feine Hilfe; doch geftattete er, mild und aufgeflärt, durchaus nicht, 
daß Anhänger Aleranders in feinem Lande verfolgt und gefränft werben 
dürften, obſchon er den Kaiſer dadurch mißtrauiſch machte. 

Als im Jahre 1165 der Herzog Heinrich die Verlobung ſeiner Tochter 
mit dem Könige Stephan III. von Ungarn feierte, kam Kaiſer Friedrich von 
Paſſau aus zu Waſſer nad Wien, wo er durdy vierzehn Tage verweilte, 
und, da der Gegenpapft Victor ein Jahr früher verftorben, den Herzog 
bewog, ihm eidlich die Anerfennung des Papftes Pasfal gegen den Papſt 
Alerander zu geloben. Bei diefer Gelegenheit hatte der Kaifer, gegen eine Summe 
Geldes, dem Könige Stephan feinen Beiftand gegen den griechifchen Kaiſer 
Emanuel zugefagt, der durch allerhand Umtriebe das ungarifche Reich als 
ein Zinsfürftenthum unter Konftantinopeld Einfluß zu beugen tradhtete. 
Ta aber den Kaijer Friedrich die italijchen Händel von perfönlichem Einfchrei- 
ten abhielten, fo gab er 1167 dem Herzoge Heinrich und dem Pfalzgrafen 
Dtto von Wittelsbach den Auftrag, die Mißhelligkeiten zwifchen dem unga- 
riichen und dem griechiichen Hofe zu vermitteln. Cie gingen zu Emanuel 
nad) Sardifa (Sofia), wurden von dem ſchlauen Griechen föftlich bewirthet, 
fonnten aber fonft Nichts von ihm erlangen. Als nod in demfelben Jahre 
Stephan gegen Emanuel, ver des Erfteren aufrühriihen Bruder Bela 
heimlich und offen unterftüßte, die Waffen zu ergreifen genöthigt war, führte 
Herzog Heinrich Ihm, als feinem Schwiegerfohne, einen Heerhaufen zu. 
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Doch geftatteten theild der Griechen Uebermacht, theils die inneren Unruhen 
Ungarns, wenig erfprießliche Erfolge für Stephan und deſſen Bundesgenoffen. 

Fehden und Verwüftungen verbitterten des edlen Herzogs legte Tage. 
Ter Markgraf Konrad von Mähren, verbunden mit dem unruhigen Herzog 
Sobieslav von Böhmen und fteyerichen Edlen, fiel im Auguft 1176 in 
Oeſterreich ein, und ftreute weithin die Saat der Zerftörung und des Todes. 
Bon mandyen Seiten hat man behaupten wollen, Katjer Friedrich ſelbſt habe 
durch heimliche Aufftachelung jene Feinde nach Defterreich gelodt, aus 
Unmuth darüber, daß der Herzog auf dem Reichstage zu Regensburg nicht 
feine Stimme zur Abjegung und Aechtung des Erzbiichofs Albert von Salz⸗ 
burg gegeben; welcher Anlaß jedoch kaum zu vermuthen. Heinrich 309 den 
Böhmen und Mährern entgegen, begierig, die erlittene Unbill zu rächen. 
Aber der zahllofe Schwall der Feinde überzeugte den kriegserfahrenen Fürften, 
tag Widerftand im freien Felde unmöglich. Er zog fid) in Das Innere feines 
Landes zurüd, um hinter befeftigten ‘lägen die Macht des Gegners nad) 
und nach zu brechen. Auf dem Rüdzuge nad) Wien brach unter der Laft 
feinee Geharniſchten eine Brüde; er ftürzte mit dem Roffe und zerfchmetterte 
fih das Bein. Wenige Tage darauf ftarb der ritterliche Fürft (13. Januar 
1177), in einem Alter von 62 Jahren, und wurde in Wien, in der von 
ihm geftifteten Benedictinerfirche zu den Echotten, beigejegt. Er hatte mit 
Beionnenheit und weiler Mäpigung fi unter Gefahren und Stürmen aller 
Art behauptet, mit Entjagung hingegeben, was ſich nicht retten ließ, mit 
Kraft gewahrt, was fein eigen geworden, und voll Treue und Eifer für den 
Areund und Kaijer, ſich mild und gerecht jenen erwieſen, die der feindlichen 
Partei gehuldigt. Wie im Sprüchworte und im gleicdylautenden Beinamen, 
io trug er den Gott im Buſen, und blieb feinem edlen Selbſt getreu in allen 
Brandungen der Zeit, in allen Lockungen der Verhältniffe. Durch Erwerbung 
tes Landes ob der Enns geitaltete er Defterreich zu einem gefchloffenen 
Ganzen, und gewann dem jungen Staate Rechte und Hobeiten, deren fid) 
faum ein anderes Reichslehen in gleichen Umfange zu erfreuen hatte. Durch 
ihn trat auch Wien, das cinftige Kabiana, aus alten Schutte Der Zerftö- 
rung und Vergeſſenheit wieder in die Neihe der nambafteren Orte ein. 
Zwar war Wien fchon vor ihm zu einem haltbaren lage herangewachſen, 
io dag er innerhalb desſelben ſich den Verfolgungen der Ungarn entziehen 
fonnte. Aber er ſchmückte und verherrlichte Wien durch Gebäude und Stiftun— 
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gen, und erhob es zu feiner Reſidenz. Auch ftellte ſich unter ihm erſt eigentlid) 
der Name des Ortes feft, und in Urkunden feiner Zeit liejet man wiederholt 
von der „Etabt Faviana, die jept Wien heiße.” Der damals noch zu geringe 
Umfang Wiens vermochte nicht einmal die großartigen Bauwerfe alle auf- 
zunehmen, mit denen der edle Herzog es zu zieren gedachte. So begann er 
1144 durch den Baumeilter Octavian Wolzner aus Krafau den Bau der 
erften Pfarrfirche zu Et. Stephan, zwar außerhalb der Stadt damals, doch 
nahe an der Ringmauer, die dazumal auf jener Seite von dem einftigen 
Peilerthore den Oraben hinunter bis zum Freiſinger- (Trattner=) Hofe, und 
durch das Schloffergäßchen auf die Branbitatt hinlief, wo gegen St. Stephan 
bin ein Feines Thor fich öffnete. Spätere Anbaue haben die urfprüngliche 
Geftalt fehr verändert ; doch beurfunden noch heutiges Tages der fteinerne Chor 
am Riejenthore und die beiden vorderen oder Heiden-Thürme, Damals die 
Eden des Gebäudes, die Periode und die Vorzüglichkeit des Urbaues, Die 
Kräftigfeit und den edlen Geſchmack ihrer Gründer. Biſchof Reginbert von 
Paſſau weihete 1147 dieneue Kirche ein, und übertrug auf fie die pfarcherr: 
lichen Rechte der alten, durch Die Magyaren zerftörten Kirche zu St. Peter. — 
Hochverehrt waren zu jener Zeit die Schotten und Irländer (Hyberner) durch 
frommen Wandel, weiſen Jugendunterricht und hohe Begeifterung im Pre- 
digen des Kreuzes. Ihre Miflionen reichten hinab bie in’s tieffte Rußland, . 
und fein Klofter in Deutjchland genoß höheren Ruhm, als das der Schotten 
zu St. Jacob in Regensburg. Herzog Heinrich berief fie nun auch nad) 
Wien, bauete ihnen 1155 —1158 außerhalb der, damals beim heutigen 
Heidenfchuffe geichloffenen Etabt, die Benedictiner - Abtei, zu den Schotten 
genannt, und gab ihnen, durch den in legterem Jahre ausgeſtellten Stiftöbrief, 
Stab und Gericht und Blutbann über all’ ihre Dienftleute und Leibeigenen, 
in des Klofters nächfter Umgebung die Afylsrechte (Freiung), Unabhängig: 
feit der Abteswahl, Grundherrlichfeit und pfarrherrliche Rechte im vorge- 
zeichneten Gebiete. Auch übergab er diefer Abtei die, dem herzoglichen Patro- 
natörechte unterftchenden Kapellen St. Pancraz, St. Rupredt, St. Peter und 
Maria⸗Stiegen, wie auch die Kirchen zum h. Kreuz in Tuln, zu St. Stephan 
in Krems, St. Coloman’s zu Laa, und die Pfarren zu Pulfa und Eggen- 
dorf. — Desgleichen erneuerte und erweiterte er Die Kirche U. L. 5. am 
A ſtade oder Maria- Stiegen genannt, welche 1 15 4 durch des Herzogs Bruder, 

in feiner Ueberzeugung fehwer geprüften und muthvoll beftanvenen 
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Biſchof Konrad von Paflau, eingeweiht wurde. — Gleichzeitig mit St.Stephan 
bauete Herzog Heinrich fich zu Wien eine Burg zu feinem Wohnfige. Mit 
Mauern und Gräben wohlverfehen, ftand fie am nordweftlichen Ende der dama⸗ 
ligen Stadt, auf dem Platze, der noch jebt nach ihr der „Hof“ heißt, an ber 
Stelle des jetzigen Kriegsgebäubes. Als ſechs Jahrhunderte fpäter (1756) 
bie gegen bie Bognergafle gerichtete Seite des Jeſuiten⸗Profeßhauſes erneuert 
wurde, entbedite man die beutlichen Spuren des alten Burggraben®. 

Aus feiner zweiten Ehe, mit der griechifchen Theodora, die ihren Gemal 
um acht Jahre überlebte, hinterließ Herzog Heinrich zwei Söhne und eine 
Tochter: nämlich Leopold, geb. 1157, der mit dem Beinamen des „Tugend- 
baften“ feinem Bater in der Regierung folgte; Heinrich, welchem zu feinem 
Randesmäßigen Unterhalte der Genuß eines Diftrictes, umſchließend die 
Ortſchafien Mödling, Reudorf, Salenau, Draßkirchen, Waltersdorf, Kaiſers⸗ 
berg und vermuthlich auch Gumpoldskirchen, angewieſen wurde (geb. 1158, 
af. 1223), und mit deſſen gleichnamigem Sohne, der ſich Herzog von Med⸗ 
lingen nannte, diefe Seitenlinie um 1236 wieber erloſch; Agnes, an König 
Stephan III. von Ungarn verheiratet. 

Durch die Beftimmung des Fridericianiſchem Freiheitsbriefes: daß bie 
Herrfchaft über das Land dem älteften unter den Herzogen zuſtehe, und nad 
ihm deſſen älteftem Sohne erblich zufalle, war Leopold's Nachfolge im 
Herzogthume Oeſterreich gegen jeden Zweifel feftgeftellt. Wenn derſelbe 
gleichwohl, nach feines Vaters Ableben, den Kaijer in Italien auffuchte, 
und dort im Schloffe Candelare bei Rejaro die Belehnung einholte, die er, 
laut ber Worte jenes Freiheitöbriefes, ruhig im eigenen Lande hätte erwar- 
ten können, fo waren wohl Angelegenheiten und Befprechungen anderer 
Art der eigentliche Anlaß diefer Reife. Nad) feiner Rückkehr war es die 
erfte ritterliche Sorge des zwanzigiährigen Herzog's, die Mährer zu züchti- 
gen für ihren Einfall und ihre Verwüftungen in Defterreih, wodurch fie 
ieinem ruhmreichen Vater das Leben verfümmert und verfürzt. Er brad) 
in Mähren ein, belagerte Olmütz, rächte Verwüſtung durch Verwüſtung, 
und ſchaffte fo fich Frieden. 

Im deutfchen Reiche war eine kurze Ruhe eingetreten, ein tiefes Auf: 
athmen von dem langen Streite zwiſchen Thron und Kirche. Das Unglüd 
iiner Waffen in Italien, der Abfall jener Freunde, auf Die er am meiften 
gebaut, flimmten den kriegsfreudigen Kaifer Friedrich trüber und milver. 
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Zu Venedig den 1. Auguft 1177 verföhnte er fich mit feinem großen 
Gegner, dem Rapfte Alexander. So fah denn wieder der Kaifer die Firchli- 
ben, der Papſt die weltlichen Angelegenheiten mit günftigerem Auge an. 
Als daher im Jahre 1187 die Echredensfunde nad) Deutfchland Fam, daß 
der gefürchtete Salaheddin, Eultan von Aegypten und Eyrien, den Ehriften 
Serufalem wieder entriffen, und der Papft die Fürften des Abendlandes 
aufrief, Die heilige Etadt den Ungläubigen abzuringen; da folgten dem 
frommen Rufe nicht nur die Könige Frankreich's und England’s, Philipp 
Auguft und der Held der Lieder, Richard Löwenherz, fondern aud) ber 
greife Kaifer Friedrich nahm, um feiner Verſöhnung mit der Kirche die Krone 
aufzufegen, auf dem Reichstage zu Mainz feierlich das Kreuz. Im Jahre 
1189 febte fi der Zug, auf fechsmalhunderttaufend Köpfe angewachfen, 
in Bewegung. Bon Regensburg fam der Kaijer im Maimonat nad) Wien, 
wo Leopold ihn mit großen Ehren aufnahm. Gin reinerer und edlerer Geift 
follte diefen Kreuzzug auszeichnen. Ueber fünfhundert Krieger, Die nur 
Raubfucht, Unehre und ſchnöde Begierde zu der Fahrt getrieben, wurden 
ſchimpflich hinmweggewiefen, damit fein räudiges Schaf das Heer entweihe, 
das Gottes Sache auf Erden verfechten follte. Den Herzog Leopold lud der 
Kaiſer freundlich zur Theilnahme am Zuge ein; doch mußte jener, der 
ſchon vor fieben Jahren einen furzen Kreuzzug in das gelobte Land unter: 
nommen, von deſſen Erfolgen die Gejchichte nichts Wefentliches aufgezeichnet 
hat, für den Augenblick dieſe Einladung ablehnen, da die Mebertragung und 
Erwerbung des Herzogthums Eteyer, auf welchen Gegenftand wir weiter: 
hin zu fprechen kommen, und die darob mit dem Ungarnfönige Bela entftan- 
denen Gränzirrungen, ihn chen in Defterreich fefthielten. — Durch Ungarn 
ging der Zug ungeftört von Etatten. Aber in Griechenland und Afien wurden, 
ungeachtet der vom griechifchen Hofe und vom Sultan von Ikonium gemach⸗ 
ten Verheißungen, dem Kreuzheere vielfache treulofe Schlingen gelegt, fo 
daß der Kaifer fi) mit dem Schwerte den Weg bahnen und feinen Kriegern 
ten nöthigen Unterhalt erfämpfen mußte. Leopold erfuhr diefe Unfälle, wie 
aud den Sieg über die Eelbfchuden, der den Weg nad) Syrien geöffnet, 
durch Briefe des Kaiſers und des den Zug begleitenden Biſchof's Diepold 
von Paſſau. Da litt es den ruhm- und faınpfbegierigen Leopold nicht länger 
‘ia der Heimat, er orbnete jeine Angelegenkeiten und trat (1190) getroft 
e Reife nad Paldftina an. Doch den hohen Kaifer Friedrich follte ex nicht 
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wehr ichen ; im Fluſſe von Selefke, d. 1. im Calycadnus, hatte der große 
Hohenftauffe feinen Tod gefunten (10. Juni 1190), minder glüͤcklich, als 
einft der macedoniſche Alerander, welcher der Falten Flut des benachbarten 
Cyrdnus mit einem bloßen Fieber entrann. — Herzog Leopold und fein 
Bruder, der ältere Heinrich von Medling (ber den hochtönenden und doch 
barmlofen Titel: „Ron Gottes Gnaden der, der ich bin,” ſich beigelegt und 
ten Freuden des Geſanges und der Jagd huldigte), brachen auf mit zahlreichen 
Mannen von Oefterreih und Steyer, vom reichen Köln und vom Rieder: 
rheine, zogen zu Waſſer nach Brindiſi in Eicilien, von da nach Baldftina. 
Tort batte inzwifchen die Peſt fürchterliche Heerfhau im Heere der Kreuz: 
fahrer gehalten; der Hunger und die Caracenenfäbel lichteten die Reihen der 
Ucbriggebliebenen. Eine mannhafte That mußte die entmuthigten Schaaren 
wieder flählen, ven Uebermuth der Feinde brechen. Und fie gefchah vor dem 
Bollwerk Syriens, vor Ptolomais, dem heutigen Acre (St. Jean d’ Acre). 
Hier, wo beinahe fieben Jahrhunderte fpäter (4. November 1840) wiederum 
cin Erzherzog von Defterreich, der heldenmüthige Cohn eines Helven, feines 
Haufes fiegreiches Banner aufpflanzte, war Herzog Leopold mit Richard 
Lõwenherz der Vorberfte des Sturmes vom 24. Juli 1191. So tief war er 
mitten in die Echaar der Feinde gedrungen, fo unabläfftg hatte fein deutſches 
Schwert unter den Earacenen gemäht, daß fein weißer Wappenrod von oben 
bis unten in Blut gebabet fchien, und nur der ſchmale Etreif weiß geblieben 
rar, den der Gürtel bedeckte. Dies gab, wie die Ueberlieferung meldet, das Vors 
bild zu Defterreich’8 neuem Wappenfchilde mitdem weißen Querbal- 
fen im blutrothen Felde. Der Löwenherz aber, ftarf und gewaltig, doch aud) 
unverträglich und neidſüchtig, entbrannte in Eiferfucht und Zorn gegen den 
eterreichiichen Helden, mit welchem er den Ruhm des Tages theilen follte. 
Schon während der Belagerung hatte Richard das ganze Kreuzheer gegen 
ich erbittert: Die Teutichen, weil er fie gefchmäht und hintangejeßt; Vie 
Franken, weil er fie einmal beim Eturme verlajfen, fo daß die Mufelmänner 
ihnen in den Rüden famen und ihre Belagerungswerfzruge verbrannten ; 
ja feine eigenen Barone, die unter Der Iyrannei feiner wilden Launen 
ſcufzten. Nicht genug, daß er den Herzog Leopold von allem Antheil an der 
Beute und den Gefangenen ausichloß, wollte er auch nicht leiden, Daß diefer 
jein Banner in dem eroberten Nabe aufpflanze. Nachdem er perſönlich gegen 
ten Herzog beleidigende und drohende Reden ausgeftoßen, that er, was er 
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fchon während der Winterquartiere zu Meflina mit der fränfiihen Yahne 
verfucht; er ließ Oeſterreich's Banner herabreißen und durch den Koth 
fchleifen. Heiß fiedete das Blut in den Adern des edlen Herzog’, und gern 
hätte er auf der Etelle die arge Schmad) vergolten. Aber jeder blutige Zwift 
zwiſchen den Kriegern Des Kreuzes war von der Kirche mit dem großen 
Banne und mit der weltlichen Acht belegt. Mit Thränen des Zornes in den 
Augen, befahl er feine Rache dem Himmel. Richard begnügte fi) nicht mit 
jener Beleidigung. Bei der Wiederherftellung der Feftungswerfe von Adca- 
lon jchmähte er Leopolden beinahe noch bitterer, jo daß die Defterreicher 
ergrimmten und ihren Herzog zur Rückkehr nad) Ptolomais bewogen. Aud) 
hatte Richard des Leopold Blutsverwandten, den König Ifaaf von Eypern 
und defien Tochter, zur Verhöhnung feines gegebenen Wortes in filberne 
Feſſeln ſchlagen laffen, den Franfenfönig beleidigt, vem Herzoge Burgund's 
den rüdftändigen Sold geweigert, den Markgrafen Konrad von Montferat 
und Tyrus geächtet, ja denfelben — wie man allgemein, jedoch unerweislich 
ihm vorwarf — durch die Affaffinen meuchelmorden laffen. So hatte er 
durch Trog, Gewalt, Habgier und Gehäffigfeit alle Theile gleich fehr gegen 
ſich aufgebracht und, indem er Uneinigfeit und Eiferfucht ausfäete, den 
Zweck des Kreuzzuges großentheild durch feine Schuld vereitelt. Philipp 
Auguft und Leopold Fehrten heim in ihre Staaten. Richard ftand allein im 
heiligen Lande und mußte bei Salaheddin den Frieden fuchen; denn feinen 
Thron bedrohte fein eigener Bruder Johann, und Philipp Auguft überfiel 
England’ 8 Gränzen. Wohl war fid) Richard bewußt, wie arg er Alle 
beleidigt und herausgeforbert; darum getrauete er ſich nur verkleidet durch) 
die chriftlichen Länder zu fchleichen, um bie gefährbete Krone zu retten. Er 
durchſchiffte Adria's Meer, landete zuerft auf Korfu, dann zwijchen Raguſa 
und Zara, wendete fi) von da wieder jeitwärte, um zwiſchen Venedig und 
Aquileja das Land zu geivinnen. Der Kaifer Heinrich VI. hatte längs der 
ganzen Gränze Befehl ergehen laſſen, dem Löwenherz aufzulauern und ihn 
als Reichsfeind einzufangen. Scharfe Obacht führten, um dem Begehren 
des Kaiſers zu entfprechen, Graf Meinhard von Görz, Schirmvoigt von 
Aquilefa und Herr im Küftenlande, und Friedrich von Pettau, des Salz⸗ 
burger Erzbiſchofs Vicedom zu Frieſach; doch gelang ihnen nur, Dienftleute - 
‚des Königs zu fangen. Richard felbft nahm den treuen Willtum Stagny, 
en der deutſchen Sprache kundigen Knaben, vor ſich auf das Rof, gelangte 
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glücklich über We Landmarken Kärntend und Steyers, irrte fremb und ber 
Bege unkundig durch Berge und Schluchten, der. Donau zuftrebend, um 
dann durch das befreundete Böhmen nach Braunfchweig zu feiner Schwefter 
Nathilde zu kommen, der Gemalin Heinrich's, des gebeugten, doch noch 
immer gefürchteten Löwen. In Steyer und in Defterreich bisher ver Wach⸗ 
jamfeit der Gränzhüter Leopold's entgangen, erreichte er endlich die Donau 
und fah Wien vor fih, den Sitz des Herzogs, an dem er fich fo ſchwer 
vergangen. In einer Hütte des Dörfchens Erdberg (auf der heutigen 
Wiener Landftraße), wo Fiſcher ihre Netze ausbreiteten, doch auch manche 
Edle des Bandes ihre Maierhöfe und Luftgärten hatten, ſuchte der abge⸗ 
mübete Flüchtling Ruhe und Erfriſchung, und bier ereilte ihn fein Schiefal. 
Bielfältig und abweichend werden die Umftände feiner Gefangennehmung 
erzaͤhlt. Nach Einigen wurde er, aus Schuld der Sorglofigfeit feiner 
Diener, in feinem Bette fchlafend überrafcht, nach Anderen durch die Unvor- 
fchtigfeit des Knaben entvedt, den er in die Stadt nach Lebensmitteln 
gefenbet, wo derſelbe fremde Münzen wechſelte und koſtbare Kleinodien 
fehen ließ. Noch Andere berichten: er habe, meinend, gerade durch das uner- 
börtefte Wagniß den Verdacht zu entwaffnen, fi) ohne Weiteres in des 
Herzogs Hoffüche begeben, habe dort ein Huhn am Spieße gedreht, und 
ſey an einem Eoftbaren Ringe, den er mit gewohnter Unbefonnenheit vom 
Finger zu ziehen vergefien, erfannt worden, oder fey in Erbberg beim 
Bratenwenden überfallen worden. Der Herzog verfügte auf diefe Nachricht 
ih mit Rittern und Reifigen an die Stelle, und als Richard unnützen 
Virerftand zu leiten Miene machte, ſprach er zu ihm: „Vergebens, 
König, ift dein Vermummen und Verbergen; deine Züge verrathen dich. Laſſ' 
ab vom unbejonnenen Widerſtande gegen die Mebermacht, und bevenfe, daß 
wir nicht jo fehr als deine Feinde, denn als deine Retter gefommen; denn 
wireft du den Anhängern des getödteten Montferat in die Hände gefallen, 
fie hätten dir wahrlich von taujend Leben nicht eines übrig gelaffen.” Dies 
geihah am 21. December 1192, nachdem Richard am 9. October in 
Syrien die Anker gelichtet. Hätte er dort nur fünf Monate länger ausge: 
harrt, ſo würde, durch den Tod des großen Salaheddin am 4. März 1193, 
fh im Driente Alles anders geftaltet haben. Der Herzog eilte, Richard's 
Gefangennehmung dem SKaifer zu melden, und biefer, darüber hoch erfreut, 
berichtete dies fogleich Durch Umlaufſchreiben nad) Deutfchland und Italien 
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und an den König Philipp Auguft von Frankreich. Leopold wempfing den - 
König Ihön und würdiglid), doch hielt er ihn fejtiglich gefangen,” meldet die 
Chronif. — Er übergab ihn der Obhut des mannhafteften Ritters in Defter- 
reich, des Hadmar von Kuenring, der ihn auf das fteil emporftrebende, 
weithinfchauende Felſenſchloß Dürrenftein bei Krems an der Donau führte. 
Kaiſer Heinrich VI., voll bitteren Grolles gegen Richard und geizig beforgt, 
den Antheil des jchweren Löjegeldes zu verlieren, begehrte den Gefangenen 
von Leopold in feine eigene Haft. Leopold, erſt Sicherheit für feine eigenen 
Forderungen an Richard und feinen Antheil am Löjegelde verlangen, zögerte 
mit der Auslieferung. Dafür bejchuldigte ihn der gereizte Kaier — dem 
Namen, doch nicht dem Gemüthe nad) ein Hohenftauffe — gefährlicher 
Umtriebe in Eicilien und mit den Söhnen Heinrich's des Löwen. Einflüjte- 
rungen heimlicyer Widerfacher Leopold's verwickelten die Sache noch mehr. 
Man juchte ihn glauben zu machen: der Kaijer wolle ihm feinen Gefangenen 
mit Gewalt entreißen. Der kraftvolle Leopold lieferte den Beweis, daß Dies 
nicht jo leicht gethan fey. Er ftellte dem Kaiſer zwar jeinen Gefangenen nad) 
Regensburg, führte ihn aber, ald man über die Ausgleichung nidyt einig 
werden fonnte, kühn wieder mit jich zurück nad) Defterreicd) ; jo unerfihroden 
und nachdruckvoll wahrte er gegen den mächtigen und willführgeneigten 
Kaifer fein Recht. Tie Reichsfürften entjchieden zwar: dem Herzoge follten 
feine gerechten Anſprüche an König Nidyard vorbehalten bleiben; doch müjje 
er ihn dem Kaiſer ausliefern; dagegen lag der König von Frankreich dem 
Herzoge brieflich an, den Röwenherz, „der dazumal jenfeit des Meeres Gott 
und Menichen beleidigt, den Mörder des Markgrafen Konrad,» ja nicht 
herauszugeben. Endlich fam am 14. Februar 1193 zu Würzburg ein 
Vertrag zwilchen dem Kaifer und dem Herzoge zu Stande. Der Leptere 
lieferte Ienem den Oefangenen aus, bedingte jich aber Eutfhäpdigung für den 
von Ridyard ihm vorenthaltenen Antheil an der Beute und an den gefangenen 
Saracenen von Ptolomais, Löfegeld, Befreiung des durch Richard in Ketten 
geivorfenen Königs von Eypern und jeiner Tochter, und ein Eheverlöbnif 
zwiſchen jeinem (Leopold's) Erftgeborenen, Friedrich, und Eleonoren, Richard's 
Bruderstochter. Heinrich VL. bewahrte nun den Löwenherz auf der Bury 
der Reichskleinodien, zu Trifels an der Queich. Der folge Gefangene machte 
jeinem Schmerze und feinem Jugrimme durch Lieder der Liebe und Sehn- 
ſucht wie des Spottes Luft, die er auf dem Walle zur Harfe fang, nedte 
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Doc wurde der Bann in Oeſterreich nie verfündet, vielmehr der Auftrag 
einem fremden und fernen Bijchofe, dem von Verona, gegeben; damit man 
eines Theil nicht zu viel Gewicht darein lege, andererfeit dem unabläffigen 
Anliegen England’8 genüge. Die beiden Didcefanen Albrecht von Salzburg 
und Wolffer von Paffau waren fo weit entfernt, die Sache in ihrer Strenge 
zu nehmen, daß fie dem Papfte fchrieben : fie hätten zwar durch das Gerücht 
davon gehört, fönnten demjelben aber, ohne unmittelbaren päpftlichen Auftrag, 
feine Folge leiſten Beweis genug, daß man damals in Deutichland dieſe 
Angelegenheit unbefangener und gerechter für den Herzog beurtheilte, als 
fpäter durch oberflächliche Anficht der Vorfälle und Verhältniffe gefchehen iſt. 
Da Richard, wegen feiner Einverſtändniſſe mit dem ficilianifchen Tancred, 
mit Heinrich dem Löwen und deffen Anhange, als Reichsfeind erflärt worden 
war, und alle Reichsfürften ven Befehl hatten, ihn zu greifen, fo fällt alles 
Ungewöhnliche in Leopold's Verhalten weg. Derfelbe that dabei nicht mehr 
noch weniger, al8 die anderen Yürften, die dem Löwenherz auflauerten, ald 
der Patriarch von Nquileja, der Erzbiichof von Salzburg und Meinhard von 
Görz. Nur daß nicht ihnen, fondern dem Herzoge, der rächende Zufall den 
fliehenden König in die Hände führte. 

Leopold ließ auch weder durch das Geſchrei England’, noch durch den 
leichthin ausgefprochenen Bann fich irr' machen. Bortgrollend in feinem 
ftarfen Herzen ob der Beleidigung in Ptolomais, vermaß er fi) mit einem 
Schwure, die Geijeln hinrichten zu lafjen, fall8 der Löwenherz dem Vertrage 
untreu werde. Daher eilte einer der Beifeln, den das Loos getroffen, zu König 
Richard in die Normandie, und drängte ihn zur Erfüllung des Vertrages, 
um die Gefahr von den Häuptern der Schuldlofen abzuwenden. Richard 
übergab ihm am Weihnachtstage 1194 zu Rouen die Braut Eleonore für 
Leopold's Sohn, und des chpriichen Könige Iſaak Borhter. Doch des edlen 
Herzogs Stunde hatte gefchlagen. 

Mit den Vorbereitungen eined neuen Kreuzzuges beichäftigt, der, troß 
des auf ihm laſtenden Bannes, feine Gefinnungen als hriftlicher Fürſt und 
Ritter befunden follte, 309 Herzog Leopold nad) Graz, der Hauptftadt feines 
neu erworbenen Herzogthums Steyer. Hier feierte er mit ritterlichen Spielen 
das Zeit St. Stephan’s. Da traf ihn ein Unfall, ähnlich jenem, der feinem 
Bater den Tod gebracht. Bel einer fehnellen Wendung auf dem Eife ftrauchelte 
fein Pferd, flürzte mit ihm nieder, und zerfchmetterte ihm durch feine Laft den 
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rechten Fuß. So unerträglich tobte der Schmerz der Wunde, daß Leopold 
flehendlich ſchrie: man möge ihm den Fuß abhauen. Erftarrt vom Schreden 
ftanden die Zeugen des Vorfalls. Der Unglüdliche Frody zu einem in ber 
Nähe liegenden Beile, und befahl feinem Kämmerer, den Streich mit Kraft 
zu führen. Dreimal hieb die zitternde Hand des Dieners. Auf feinem Schmer- 
zenslager beunruhigte den Herzog der Bann der Kirche. Reuerfüllt bat er um die 
Losiprechung. Der Erzbiichof Adalbert gewährte fie ihm unter der Bedingung, 
fi) dem Urtheile des Rapftes zu unterwerfen, die Geifeln des Königs von 
England und den bereits empfangenen Theil des Löfegeldes herauszugeben. 
Tann erft follte jein Leib in geweihter Erde ruhen. Leopold gelobte es unter 
Ihränen; fein Eohn Friedrich und zwölf Landesedle verbürgten fich für die 
Erfüllung des Verjprechens. Der fünfte Tag endigte die wilden Körperfchmer- 
zen des mannhaften Leopold. Er ftarb in der herrlichften Kraft des Lebens, 
erit 37 Jahre alt, am lebten Tage des Jahred 1194, und ruht zu Heiligen 
freuz im Kapitelhauje. Er war ein ächter Ritter feiner Zeit, fromm und troßig, 
reizbar und geoßherzig, treu in der Breundfchaft und der Pflicht, aber aud) 
beharrlich im Zorne, muthig und allgewaltig im Kampfe. Eeine Gemalin, 
Helena, Tochter des Königs Geifa IT. von Ungarn, mit welcher er fih 1173 
vermält hatte, überlebte ihn bis 1199. Cie hatte ihm drei Kinder geboren: 
öriedrich (geb. 26. Tec. 1174), Zeopold (geb. 15. Oct. 1176) und Agnes. 
Beide Söhne folgten ihm nad) einander in der Regierung; von der Tochter 
ſchweigen alle Nachrichten. Tas Gelübde, das er fterbend geleiftet, jcheint 
nach jeinem Tode nicht im vollen Umfange erfüllt worden zu ſeyn. Zwar 
wurden die engliichen Geijeln freigegeben; Doc noch nach Jahren bradıte 
Papft Innocenz II. die Rüdzahlung des Löſegeldes vergebens in Erinnerung. 
Nicht nur die Volksſage, jondern auch die Reimchronif des dieſem Greigniffe 
nahe jtehenden Ennenkel rechtfertigen die Vermuthung, daß, wenn aud) 
nicht Die volle Summe, doch ein Theil jenes engliſchen Löſegeldes, zu Der 
damals bewerfjtelligten Ummanerung und Erweiterung Wiens ver- 
endet worden. 

Wir haben nun noch das wichtigite Ereigniß der Regierung Leopold's 
nachzutragen: die Grwerbung des Herzogthums Steyer. Herzog Leopold 
ſcheint, ſelbſt nach Heinrich's des Löwen Aechtung, Die ihm leicht zur günftigen 
Gelegenheit hätte werden können, feine Schritte gethan zu haben, um in den 
Wiederbeſitz des Herzogthums Baiern zu gelangen. Dafür entichädigte ihn 
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das Schickſal Durch eine Erwerbung ohne Streit, Gefahr und Unruhe. Herzog 
Ottokar VI. von Steyer, der Lebte aus dem Stamme der Traungauer, war 
krank und ſiech, ein Greis ſchon in Jünglingsjahren, feiner Leibeserben, wohl 
aber eines frühen Todes ſich verjehend. Da beichloß der franfe Fürft, jein von 
Ungarn aus oft bedrängtes Land an das herrlich und Fraftvoll aufblühende 
Oeſterreich anzuſchließen. Gr veranjtaltete am 17. Auguft 1186 eine Ver⸗ 
ſammlung feiner Landesedlen auf dem St. Georgenberge bei Enns, woſelbſt 
aud) Leopold ſich einfand. Hier erklärte der kranke Ottokar unter feierlicher 
Vollziehuung der Urkunde, daß, falle er ohne Leibeserben veriterben jollte, er 
den Herzog Leopold von Oeſterreich zu jeinem Nachfolger ernenne und einjeße, 
dergejtalt, dag, wein dieſer und deſſen Sohn Friedrich ihn überlebten, das 
Land ihnen anheimfallen, und jederzeit derjenige ihrer Erben und Radhfolger, 
welcher Das Herzogthum Oeſterreich beherriche, dann audy Herr von Steyer 
ſeyn Tolle. Als nun am 8. Mai 1192 Ottokar's düſtere Todesgedanken ſich 
verwirklichten und er Die Augen für immer ſchloß, eilte Herzog Leopold unver: 
züglich zu Dem Kaijer Heinrich VI., der mit jeinem Hofe eben in Worms das 
Pfingſtfeſt beging, und erhielt dort den 24. Mai desſelben Jahres die feier- 
liche Belchnung. Von da ging er nad) Graz, ließ ſich huldigen und hielt einen 
Yandtag. Weil nun Pütten verfallen war, bauete er zwischen 1192 — 1194 
auf jteyeriicher Erde cine andere Gränzfefte gegen Ungarn, eine „neue Stadt,“ 
die, wegen der Nähe feiner Reſidenz, alsbald Wiener: NReuftadt genannt 
wurde; jie fam auf den Grund und Boren der Mönche von Formbach zu 
jtchen, weldye er Durch den Marft Herzogenburg entſchädigte. 


Tie Gebiete von Steyermark treten erſt mit dem Anbrechen der chrijtli- 
chen Acra in einiges gejehichtliche Licht. Die Römer fanden, als fie ihre Adler 
bichertrugen, einen keltiſchen Volksſtamm vor, ver ſich Taurisfer nannte. 
Raub, einfach und krafwoll, ven Waffen hol, der Arbeit abgeneigt, hatten 
dieſe, außer Der Bearbeitung des Eiſens, von Künften und Handiwerfen feine 
Begriffe. Zie beſaßen nicht alle fünf Kreiſe der jegigen Steyermarf; fie 
gränzten in Weiten mit den Rhätiern, in Oſten mit den Rannoniern, in 
Süden mit den Jlyriern, mit den Rorifern im Norden. Tie Römer ließen 
den Einwohnern ihren Bolfsnamen, betrachteten aber das Land jelbit ale 
bloge Zubehöre zu Pannonien und Roricum. Zu Anfange des dritten Jahr⸗ 
huuderts fand allmälig das Chriftenthum Eingang, doch noch in grellem 
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Hifchen Sebiete am der obern Muhr mb Müry, bis über hie Brůͤcke des Zufam- 
menftiimend.. zu Norigum Mebkterrangum, ‚die Raabthaͤler zu, Bannonia 
‚Superior, Die. Hoͤben om ber Drau und Saye zu Savia. Dem jungen Chn⸗ 
ftenthume in jenen Gegenden drängte ſich im 4. Jahrhunderte bie Irrlehre 
des Arius an, der die göttliche Natur des Grlöfers lüugnete ; bie Rechtglaͤu⸗ 
bigen verfolgten fie mit Gewalt und Strenge. Darüber kam es in Petonio 
(Bertau) zu einem würhenden Parteienfanpfe. Diefen benugten die. vom 
unteren Iſter heranziehenden Gothonen zu einem Angriffe auf, den kriegeriſch 
wichtigen Plap. Umjenft mahnte der katholische Biſchof zu muthigem Wider⸗ 
ande; der Arianer Julius Valens, obgleich ein Gingeborener, verrieth, die 
Stadt den Feinden. In der Gegend von Petovio fiel auch jene Hauptſchlacht 
vor, welche der Kaiſer Theodoſius, der Ueberwinder der Gothonen, dem 
Empörer Eugenius und deſſen Helfer Arbogaft lieferte (394). Die Flut der 
Bölferwanderung überfhwernmte auch die Steyermarf mit buntgemijchten 
Stämmen und Horden. Weftgothen und Hunnen Famen nad) einander anges 
jzogen, Das unglüdliche Land zu mißhandeln und auszujaugen; nad) dem 
fargen Ueberreſt ftredtten ſich die Habgierigen Hände des Praͤfecten. Nach dem 
Abzuge der Hunnen wüthete an der Muhr und Raab eine jchredliche Hun- 
gersnoth. Als diefe nachließ, lehrten viele Flüchtlinge in die Heimat zurüd, 
beſonders Frauen, welche ihre Männer todt geglaubt, mit neuen ſich vermält 
hatten, und nun von Papfte den Befehl erhielten, zu den erſten zurüdzufehren. 
Odoacher verftärkte, ald er gegen Italien losbrach, fein Heer durch die kriege— 
tiſche Jugend Steyermarls; er entvölferte es ſpaͤter, da er, gedrängt durch 
den großen Theodorich, die römiſchen Familien aus Noricum und Bannonien 
nach Italien verpflanzte. Unter Theodorich's Fraftvoller und geordneter Regie- 
rang erhob ſich Steyermark zu raſcher Blüthe ; Viehzucht, Land- und Weinbau 
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gerieben auf s Neue, die Städte erſftanden aus ihren Trümmern, vie Bevölke⸗ 
rung wuchs. Während vorher meiſt chriſtlich germaniſche Wanderſtämme die 
Stevermark durchzogen; traten nach Theodorich's Tode andere, nicht germa⸗ 
nische, nicht chriftliche Horden auf, jedoch mit ver Abñcht bleibender Nieder⸗ 
(affung. Allmälig verichwanden vie alten Ramen von Roricum, Rannonia, 
Savia, um neue Benennungen, wie Slavinia, Avaria, Carantania, an ihre 
Stelle treten zu lafien. Ten Gothonen folgten unvenreilt die Slawen oder 
Slowenen, deren einer Etamm, vie Minden, tie Trau und Save aufwärts 
303, um ſich in den fruchtbarften Gegenden der Stevermarf, in ten alten 
römiichen Anpflanzungen auszubreiten. Ihren Ramen tragen noch viele Orte, 
wie: Windiſch-Graz, Wintiich-Feiftrig, Windiſch-Pölla, Windiſch-Garſten, 
Windiſch⸗Bühel. Neues Verderben ſchritt heran im Gefolge der grimmen 
Avaren, Die gegen das Ente des ſechsten Jahrhunderts, vermöge eines Ver⸗ 
trages mit den abziehenden Longobarden, jene Gegenden überihwenmten. 
Als fie in der oberen Stenermarf Die Enns erreichten, ließen fie, um fich gegen 
vie deutſchen Bojoarier zu fichern, einen Wald undurchdringlich dicht heran- 
wachen. Hinter Demielben lief, wie eine ungeheure, an Kopf und Schweif 
vereinigte Schlange, der äußerfte ihrer Wallringe, binter denen fie fidh, ihre 
Familien, Rofie und Beute bargen. Gegen ihre brutale Torannei erhoben fich 
mit gewaffneter Hand die Zlomwenen, vor Allen vie Garantanen (Bergbe- 
mwohner), von einem tapferen Fremdling, Same, angeführt. Seitdem warb der 
Ginfluß der Garantanen der überriegente, jo daß ihre Herrichaft im oberen 
Steyer bis über Die Muhr, und im unteren längs der Trave bis in die Gegend 
der Winden reichte, und dad alte große Carantanien — nicht zu verwechſeln 
mit dem geichlofienen Gebiete des jegigen Kärnten — nicht nur Leptere®, 
jontern auch Krain, Die windiſche Marf, einen Theil der adriatifhen Hüften, 
die ganze heutige Steyermarf über den Sömmering herein, bis an die Piefting 
umfaßte. Toch da die Garantanen durch Zeriplitterung unter mehre Woiwo⸗ 
ten ihre Kraft jchwächten, erhoben tie wilden Avaren abermals ihr Haupt. 
Tie Garantanen mußten den Beiftand der Bojoarier fuchen und deren Ober: 
hoheit anerfennen (748). Tie Bojoarier, von der Enns bis an den Led) ſich 
ausbreitend, wirften eifrig für die Herrichaft des chriftlichen und deutichen 
Elements, ihre Bifchöfe betrieben mit frommer Ausdauer dad Bekehrungswerk 
unter den heidniichen Winden, Carantanen und Avaren, und bald erneuerten 
fich die Kirchenfprengel von Petovio und Celeja. Al aber der Fühne Herzog 
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der Bojoarier (Baiern), Taſſilo II. aus dem Stamme der Agilolfinger, um 
ſeine Selbftftändigfeit gegen den ſtolzen Frankenkönig, Karl ven Großen, zu 
wahren, mit den Avaren Bündniß fchloß, mußte die Macht der Baiern ſich 
der gewaltigeren der Sranfen beugen (788). König Karl drängte die Avaren 
zurüd, ftellte die Garantanen unter jeine unmittelbare Oberhoheit, und theilte 
die eroberten Lande in Srafichaften. Unter ihm taudyen in Steyermarf bereits 
die neueren Namen empor: das Land an der oberen Muhr bis Judenburg 
bei'm Herzogthum Garantanien; Das Land an der mittleren Muhr gegen 
Graz ald Avarien; das Land an der oberen Drave bis Marburg ald Car: 
nermarf; das Land an der mittleren Drave bei Cilli als MWendenmarf. 
Er warf aufrühriiche Stämme aus dem Lande, und rief andere, gewverbiame 
herein, theild aus Grundfüben Des Deſpotismus, theild um den Anbau zu 
fördern. Auf feinen Befehl mußten fi) Baiern mitten unter den Wenden 
anfiedeln, ja ſelbſt die unterrvorfenen Stämme der alten Sachſen und Frieſen 
iendeten Coloniſten nad Steyermarf. Noch begegnen und von daher bie 
Ramen: Baier = Wiefen, Baieriſch-Kehldorf, Baierdorf, Baierdorfviertel; 
Sachſendorf, Sachſeneck, Sachjenfeld, Frieſach. Karl's unehelicher Nachkomme, 
Arnulf von Carantanien, unterwarf ſich die ſteyermaͤrkiſchen Gebiete, und 
ſchwang ſich auf den deutichen Thron (888). Um jich gegen Swatopluk und 
deſſen Marahanen (Mährer) zu behaupten, rief er unkluger Weile die kriege— 
riihen Magyaren zu Hilfe, und zeigte ihnen Dadurd) den Weg in jene Gegen: 
den. Tiefe überſchwemmten, nach feinem Tode, Die Steyermark, VBerderben und 
beidniichen Gräuel mit ſich bringend. Zwar brach die Schlacht im Lechfelve 
(955) ihre Macht; doch hinter die Enns entflichend, jeßten fie ſich noch in 
den jtenermärfiichen Gebieten fejt, bi die Gewalt Der Deutichen Waffen ſie 
dert hinausſtieß. Die baierischen Herzoge hofften bei dieſer Gelegenheit, die 
frühere Oberhoheit wieder in ihre Hand zu bekommen; aber fie wurden von 
Garantanien, Avarien und der Wendenmarf ausgeichlofjen und auf Die Marf 
des Landes ob der Enns bis an den Inn beichränft, in die jtevermärfifchen 
Gebiete Dagegen Grafen von Leoben, von Kraubat, Sppinftein, Avelanz, 
Muersthal, Ennsthal, Pernegg, Graz, Nuen, Marchpurch, Petow und Zaun: 
egg eingefegt. Die Stellung dieſer Grafen war eine fehr unfichere und 
ſchwankende, fo lange die Magyaren fich an der Enns bis an den Kahlenberg 
behaupteten. Doch im Jahre 983 wurden dieſe Kremdlinge Durch die Krieger 
des jächitjchen Kaiſers Otto II, vertrieben, und gleichzeitig, während Leopold 


70 Aeltere Geſchichte Steyermarls. 


von Babenberg unter der Enns ſeine Mark erhielt, ſetzte ſich Ottokar von 
Styre ob der Enns feſt. Dieſer Ottokar tritt, nach Verjagung der Magyaren, 
im Traungau ob der Enns auf; als Bollwerk gegen jenes gefürchtete Kriegs⸗ 
volf ſoll er das feſte Etyr erbaut haben. Leicht dürfte der Name von dem 
Flüßchen ausgegangen feyn; diefed dann der Burg und der Stadt, von ba 
aus der Grafichaft und endlid der Marf ven Namen gegeben haben. 
Dttofar, der erfte Traungauer (983 — 991) bejaß von der heutigen 
Steyermark höchſtens Kraubat und Leoben. Tiefe Mark theilte ſich zu jener 
Zeit in drei Amtsbezirke oder Ambachten. Der nörblidhe Strich, von der 
Muhr bis an die Enns im Judenburger Kreife, war ter Ambacht dee 
Herzogthums Kärnten zugetheilt, und unterftand baierifchen Fürften. Den 
öftlichen Etrid an der Raab und Mürz im Grazer und Bruder Kreife 
ihloß die Ambacht der oberen Mark (Limes Pannonicus, — Marchia jurta 
Rabam) ein; ee war den Grafen von Eypinftein unterthan. Der ſüdliche 
Strich an der Drau und Eave im Marburger und Cillier Kreife gehörte zur 
Ambacıt der unteren Marf (Limes Carantanus, — Marchia jurta Couvam), 
hier geboten die Grafen von Eouned. Die fühliche Steyermark kündigt ſich 
in jener Zeit unter mancherlei Namen an: als Kärntnermarf, Kleinfärnten 
over Garniolien, zum Unterſchiede vom Herzogthume Kärnten; auch ale 
Maria Vinidorum, endlidy auch, nad) den verfchiedenen Sitzen der verwal- 
tenden Grafen, als Marf von Marburg, von Eilli, von PBettau, von der 
Saan und von Souneck. — Auch Ottofar 11.0991 — 1038) befaß in der 
Eteyermarf nichts, als Kraubat und Leoben; aber er erweiterte an beiden 
Ufern der Traun jeinen Gau bis an die Hochgebirge gegen Süden und an 
den Donauftrand gegen Norden; feine Ambacht lag zwifchen der Oſtmark 
und dem Attergau, von baierifcher Oberhoheit umfchloffen. — Unter Otto⸗ 
kar's II. (1038 — 1088) fünfzigjähriger Regierung ftellte fi der Name 
der Marfgrafen dauernd feft, erfcheint der Name Etyr zum erften Male 
urfundlich; dod) muß Styr, worunter der Traungau verftanden, unterſchie⸗ 
den werden von Styria, womit man fpäter Die heutige Steyermark begriff. 
Auch Ottofar III. befaß hier Nichts, als Kraubat und Leoben. Mitten unter 
den Kämpfen zwiſchen Kirche und Kaijer, entftanden Stlöjter und fromme 
Stiftungen. Der Marfgraf felbft gründete, unweit der Graͤnzen der neueren 
Steyermarf, Kloftergarften; ein Eppenfteiner auf dem Gebiete des damali- 
gen Herzogthums Kärnten Sanct Lambrecht für Benebictiner; eine Soun- 
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ederin, als heilige Hemma verehrt, veranlaßte, und der heilige Gebh 
Enbiihof von Salzburg, vollführte die Stiftung von Admont. Die I 
feienfämpfe in Deutſchland dröhnten gewaltig in der Stevern 


Marquard, der als Graf von Eppenftein, Aflenz und 9 & 
obere Mark gebot, nahm den, von feinem Vater vergeblid deri 
wieder auf, das Herzogthum Kärnten an fidy zu reifen 1 ä 


das Haus Zähringen wirklich. Den inneren Zwieſpalt ben DS 

ren, um in die untere Mark einzubrechen, und VianaBoitsl 

doch auf der Heimkehr ftrafte fie Markgrar Mouth, dem wahrſch 
Pütten am Sõumering und Pi beiden N n Dj 
durch blutige Niederlage. — Dttofar V. 1088 —1122) 6 d 
feinen Bruder, den Waldgrafen vom Ennſerthal und Soiferforft, I} 
bittere Fehde, bis einige Vaſallen, ergrimmt ob des nimmer enden wolle 
Kanıpfes, Diefen bei Leoben ermı beten, Als Schwager Leopold's des ‚Heiligen 
von Defterreich, erweiterte Dttofar den Traungan über die Enns bis an die 
Trafen und Pieſting in die N: der Grafichaft Pütten, verwaltete mit 
Weisheit feine Mark, erwarb und befeftigte, bis auf der Jagd ein ber 
ihm zerfleifchte. Unaufhörlich ſannen Die Grafen von Eppenftein, Aflenz und 
Mürzehal, das Herzogtum Kärnten wohl ober übel zu gewinnen; in bie 
untere Marf hatte ſich das, den Babenbergern ftammverwandte Geſchlecht 
Weimar und Orlamünda eingejegt. Ottokar's Sohn, Leopold der Etarfe 
(1122—1129), erwarb in wenigen Jahren mehr, als alle feine Väter. 
Durch das Teftament des ohne Reibeserben verftorbenen Grafen Heinrid) von 
Eppenftein, Aflenz und Mürzthal, fielen ihm die Alpenthäler der oberen Mark 
u. Auch von dem, gleichzeitig durch Augfterben erledigten Herzogthum Kaͤrn⸗ 
ten fiel für ihn der Theil an der oberen Muhr mit Lamprecht und Zairing ab. 
Die Weimar - Orlamüindaer ſchraͤnkte Bernhard von Kärnten auf Souneck 
ein, und übergab feinem Schwager, Leopold dem Starken, bedeutende Stücke " 
von Pettau und Cilli. — Seinem Vater ähnlich im Glücke des Erwerbens, 
war Leopold's Sohn, Dttofar V. (1129— 1164). Bon dem ermordeten 
legten Grafen von Pütten erbte er das Land am Hartberg und Wechſel, bei 
Reunfirchen und Steinfeld; von dem legten Grafen von Portenau das anſehn⸗ 
liche Gebiet in der Nähe der Alpen und des Meeres; von dem letzten Grafen 
von Marburg die Landſchaft am Platſch und an der Pad. Der glüdliche und 
fromme Markgraf, der wiederholt mit dem Titel eines Herzogs vorkommt, 
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gründete Vorau, dann Seig, als die ältefte Karthaufe in Deutichland,. und 
andere fromme Etiftungen. Sein Beifpiel erweckte Nachfolger; es entftanden 
die Chorherren zu Seckau und die Karthaufe zu Gairach. Er ftarb auf dem 
Wege eines zweiten Kreuzzuges, an der Peft, zu Fünfkirchen. — Markgraf 
Ottokar VI. (1165 — 1192) erhielt auf demjelben Reichstage zu Regens- 
burg, auf welchem Heinrich der Löwe entjegt wurde, die Herzogswürde, und 
wurde von dem Kaijer befreit von jever Verpflichtung gegen Baiern, das bisher 
über die Markgrafen von Eteyer und Steyermarf eine ftete Oberhoheit aus⸗ 
geübt. Aber nur furz genoß er das Glück der Hoheit und der Ehre. Das Gift 
einer verheerenden Krankheit fchlich fich in die Adern des fürftlichen Jüng- 
lings, Ausfag und Faͤulniß des Blutes beugten ihn danieder und verwan- 
beiten ihn zu einem Schatten. Lebens- und herrſchensmüde, ven Tod erfehnend 
und ahnend, erflärte er in der Verſammlung auf dem Georgöberge bei Enns 
(Auguft 1186) feinen Freund und Verwandten, den Herzog von Defterreich, 
Leopold den Tugendhaften, zu feinem Erben an Land und Leuten. Sechs 
Jahre fpäter verbli er in Edymerz und Eiechthum, und der lebensftarfe 
Babenberger trat das fchöne fteyeriiche Erbe an. So kam, durch des leßten 
Traungauer's Hinwelfen und durch Ausfterben diefes edlen Geſchlechtes, die 
Steyermarf an Oefterreich, beide einander fchon früher nahe verwandt durch 
Volksſtamm, Lage und Schicjale, jegt eines durch das andere bereichert und 
gefräftigt, ein herrliches Ganze. — 


Das Recht der Erbfolge rief den Alteften Sohn Leopold's des Tugend- 
haften, den zwanzigjährigen Sriedrich, zur Regierung. Kurz und ſchnell abge: 
brochen war fein Wirken, ein flüchtiger Traum der Andacht und des Ruhmes. 
Er hatte am Sterbebette des Vaters geftanden, den angftvollen Gewiifene- 
fampf des fonft tugendreihen Mannes in deſſen letzter Stunde gefehen. Da 
ging ihm die Nichtigkeit, die Lüge irdiſchen Glanzes im Angefichte einer ftra- 
fenden Cwigfeit auf; er befchloß zu verſöhnen und zu vergüten. Er ließ das 
Herzogthum Steyer durch feinen Bruder Leopold verwalten, und als im Jahre 
1195 Papſt Cöleftin II. einen abermaligen Kreuzzug predigen ließ, weil die 
zwiſchen den mufelmänniichen Häuptlingen ausgebrochenen Zwiſte eine gün- 
ftige Gelegenheit zur Eroberung Palaͤſtina's zu bieten verfprachen, ſchloß er 
fich freudig den anderen deutichen Fürſten an, die, Kaifer Heinrich VI. an ihrer 
Spige, auf den Reichötagen zu Regensburg und Worms das Kreuz genom- 
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men. Als 1197 der Zug fi) wirklich in Bewegung feßte, übertrug er feinem 
Bruder die Verwaltung feiner gefammten Lande, und Iangte über Mefiina, 
dem allgemeinen Eammelplabe, von feinem Ohm, Heinrich von Medling, 
begleitet, glücllich in Ptolomais an (22. September 1197). Die erften Unter 
nehmungen der Kreusfahrer verfprachen Erfolg. Als aber die Nachricht vom 
Tode des Kaiſers Heinrich VI. zu ihnen gelangte, geriethen fie in Beſtürzung 
und Uneinigfeit; der Parteigeift und die Selbftiucht regten ſich aufs Reue. 
Zwar famen die Fürften unter einander überein Iden Ein der Treue dem 
unmündigen Friedrich von Hohenftauffen zu leiften. Doch ftelfte dies die 
Eintracht nicht ber, und im März 1198 zogen bie meiften Fürſten ſammt 
ihren Mannen grollend heim. Friedrich, wegen jeiner Srömmigfeit und feiner 
Berehrung für die Kirche der Katholijche genannt, follte die Heimat nicht 
wiederjehen. Eine hitzige Krankheit warf ihn während der Rückreiſe nieder, 
und der erft vier und zwanzigjährige Fürft ftarb, unvermält und ohne Leibes- 
erben, den 16. April 1198 in den Armen feines Freundes, des Biſchofs 
Wolffer von Paſſau, der jeine Gebeine zurüd nad) Oeſterreich brachte, nach 
Heiligenfreuz, an die Seite feines Vaters. 

Ihm folgte, bei gaͤnzlichem Mangel näherer Erben, fein Bruder, der 
wei und zwanzigjährige Leopold, in der Geichichte wohlverbienter Weiſe der 
Glorreiche genannt. Er war, ald das doppelte Herzogthum ihm zufiel, bereite 
fein Neuling mehr in der Kenntniß Des Regierens, da er noch bei Lebzeiten 
ſeines Bruders anfangs die Steyermarf, dannaud) Oeſterreich verwaltet hatte. 
Treffliche Anleitung verdankte er jeinem Lehrer, dem Grafen Ulrich, den er 
dafür zu jeinem Protonotarius ernannte, bis derjelbe fpäter Durch den Biichofsfig 
zu Paſſau nody höher geehrt wurde. Die verhängnißvolle und wildbewegte 
Zeit, in welche jein Leben und Wirfen fiel, nahm jeinen weilen Zinn, feine 
Krafı und Geiſtesklarheit in nicht geringen Anjpruch. Gewaltiger Streit, 
Zwietracht und Kactionen durchwogten Das deutſche Reich. Kaiſer Heinrich VE. 
war den 28. September 1197, nad) einer kraft- und ſchreckenvollen Regierung, 
in Zicilien gejitorben, und hatte feinem dreijährigen Sohne Friedrich dag fici- 
liche Erbe hinterlaflen. Diefem zum deutſchen Throne zu verhelfen, hatten 
viele, fotwohl an des Kaiferd Hoflager anweſende, wie auch dem Kreuzheere 
zugezogene deutiche Fürſten feierlicy verfprochen. Obenan bei dieſer ‘Partei 
ttand des jungen Friedrichs Oheim, Philipp von Hohenjtauffen. Aber andere 
Zürften, die Roth und Bedrängniß des deutfchen Reiches erfennend, wollten 
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in ſo ſchwerer Zeit die Krone nicht auf dem Haupte eines Kindes wiſſen, 
meinend, daß ein gereifter und kraftvoller Arm das bewegte Ruder führen 
müſſe. Da Philipp einſah, daß er, bei ſolcher Spaltung der Anſichten, ſeinem 
Neffen die deutſche Krone nicht werde retten koönnen, trachtete er nun, fie auf fein 
eigenes Haupt zu bringen. Mächtige Freunde ftanden auf feiner Eeite, auch 
Leopold der Glorreiche ftimmte für ihn, und Herzog Berchtold von Zähringen, 
welchem einige Fürften ihre Stimme geben wollten, ließ fich feine Anſprüche 
abfaufen. Dennody theilteefich das Reich wieder in Die zwei politiichen Lager 
der Waiblinger und Welfen. Jene erwählten den Hohenftauffen Philipp, dieſe 
den Welfen Otto von Braunſchweig, Heinrich's des Löwen zweiten Sohn. 
Dtto, als einen Welfen und Neffen König Richard's von England, der ihn 
durch Geld unterftügte, begünftigte Papſt Innocenz m. feitdem die Anfprüche 
Rom's und die Politik ver Hohenftauffen fi) im entfchiedenen Gegenfage 
gezeigt. Philipp wurde zwar durch den päpftlichen Legaten vom Banne losge⸗ 
fprochen und ſodann gefrönt. Aber der Papft fagte fi von dem Thun feines 
Legaten los, und beftritt Philipp's Wahl als ungültig. Otto eilte, fogleich nad) 
feiner Erwählung, nad) der alten Krönungsſtadt Aachen, öffnete fich, da eine 
feindliche Beſatzung ihm den Eintritt verwehrte, mit Waffengewalt die Thore, 
und ließ fich Durch den Erzbiichof von Köln frönen. Da erdröhnte Deutfchland 
unter dem Toben eines inneren Krieges. Die beiden Kaifer fielen einander 
an. Philipp jagte jeinem Gegner die Städte am Rheine ab, und drängte ihn 
nach Eachfen zurück. Gegen den päpftlichen Bann, der Philipp und Alle, Die 
zu ihm hielten, getroffen, wurde eine kraͤftige Verwahrung eingelegt. Faſt ganz 
Deutichland erfannte Philipp an; nur Köln weigerte fi noch. Philipp bela- 
gerte die Stadt, und Herzog Leopold zog ihm mit einem auderlefenen Heere zu, 
durch Tapferfeit, Großmuth und ritterlichen Adel alle Fürften bei dieſem 
Feldzuge überftrahlend. Endlich unterwarf ſich die Stadt, weniger durd) 
Waffen, ald durch Ehrfurcht bezwungen, und Philipp wurde durch feinen 
bisherigen Gegner, den Erzbiſchof Adolf von Köln, zu Aachen gefrönt. Otto 
verjcherzte durch Unbefonnenheit und unfluge Politik fich die Gunſt des römi- 
ihen Etuhls; dieſe gewann vielmehr Philipp, der dem gemäß vom Kirchen: 
banne losgeſprochen wurde. Philipp's Saaten ftanden in der herrlichften 
Blüthe, ald am 21. Juni 1208 des blindwüthenden Wittelsbacher's Otto 
Schwert ihm die Todeswunde fehlug. Der Koͤnigsmord geſchah auf der Alten- 
burg, der koͤniglichen Pfalz von Bamberg. 
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Mittlerweile hatte des ermordeten Philipp's Gegenkoͤnig, Otto, den 
Umwillen des Papſtes zu beſchwoͤren gewußt, und die Anſpruͤche des entfern⸗ 
ten und unmündigen Hohenſtauffen Friedrich verhallten ungehoͤrt in der 
Beſtũrzung ob des Wittelsbacher's Graͤuelthat, in dem allgemeinen Geſchrei 
nach Frieden. Herzog Leopold war unfchlüffig, wern er feine Stimme zuwen⸗ 
den folle. Zu dem Hohenftauffen zog ihn mehr fein Herz, für den Welfen ſprach 
augenblidlich die Meinung der Fürften. Brieflich Holte ex die Anflcht des 
Bapftes ein, der ihn ermahnte, die Partei des Könige Otto zu ergreifen, und 
ſich Leopold's Wunfche geneigt zeigte, Wien mit einem Bisthume zu verherr- 
lichen. Otto wurbe nun zu Halberftadt und Frankfurt von den fächflichen 
und den übrigen deutichen Fürſten als deutſcher König anerfannt; um beide 
Barteien zu beichwichtigen, vermälte er fih 1209 mit König Philipp's 
binterlafiener Tochter Beatrir, damit, wie welfiiches und hohenftauffifches 
Blut, auch beide Factionen einander einverleibt und verföhnt würden. Herzog 
Leopold führte bei diefer Verlobung das Wort für die anweſenden Kardinaͤle 
und Fürften. Den 5. October desſelben Jahres wurde Otto in der Sieben» 
hũgelſtadt zum Kaiſer gekrönt. Doch nicht lange trug er die Krone ruhig. 
Er hatte, um zu feinem Ziele zu gelangen, dem römifchen Hofe Zugeftänd- 
nifje gemacht, die mit dem Bortheile des deutſchen Reiches, als deſſen höchfter 
Bertreter er daftand, fich nicht vereinigen Tießen. Wer zuviel verfpricht, wird 
leicht wortbrüchig. So ſuchte er denn die von Innocenz II. in päpftlichen 
Beſitz genommenen Schloͤſſer, Städte und Rechte, die, nad) gewillenhafter 
Erwägung, ald dem deutſchen Reiche zugehörig erfannt wurden, an dasfelbe 
zurüdzubringen, nahm dem Papfte mehre, von dieſem bereits eingezogene 
Städte weg, und ertheilte Belehnungen gegen die Anfprüche desfelben. Da 
ſprach der Papit den Bann gegen ihn aus. Die deutfchen Fürften, unter 
ihnen der Herzog Leopold, mit Dtto aus verfchiedenen Gründen unzufrieden, 
traten nach und nach von deſſen Partei zurüd, und wendeten ihr Augenmerf 
auf den jungen Friedrich, König Heinrich's VI. Cohn, dem fie ohnedies ſchon 
von früher her den Eid der Treue fchuldeten. 

Herzog Leopold fehnte fih aus dieſem wüſten Treiben der Factionen 
hinweg, nach einem höheren, heiligern Thun. Bon Paläftina winfte ihm der 
Heldenruhm feiner Väter. Echon 1208 hatte er zu Klofterneuburg mit 
vielen Landesedlen das Kreuz genommen. Aber der tragifche Ausgang der 
früheren Kreuzfahrten fehredte die Menge ab; Fein neuer Zug wollte zu 
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Aegyptens, zu wehren. Aber ungeachtet ſchwerer Berlufte, drangen die Chrijten 
muthig über den Strom (5. Bebruar 1219) und berannten Damiata. Die 
Feinde, an Vertheidigung jenes Palladiumd von Aegypten Alles feßend, 
wagten am 31. März einen mächtigen und verzweifelten Ausfall. Am 
wüthendften fielen fie die Brüde der Tempelherren an, welche Herzog Leopold 
mit feinen Kriegern und den deutſchen Nittern vertheidigte. Lange ſchwankte 
der Sieg. Den äußeren Theil der Brüde hatte das griechifche Feuer der 
Saracenen in Brand gefeßt, und unter Gejchrei drangen fie nun, Rauch) und 
Pfeilregen vor fich hertreibend, gegen die Chriften an. Hier warfen fid) ihnen 
Leopold und feine Ritter wie eine eherne Mauer entgegen. Vom frühen 
Morgen bis zum Mittage währte das Echladhten auf beiden Eeiten, da flohen 
zulest die Ungläubigen heulend zurüd, und Damiata warden Ehriften gewon- 
nen. Das ganze Abendland hallte vom Jubel wieder, da man, nad) Damiata’s 
alle, an der Eroberung Aegyptens und Jerufalem’s nicht mehr zweifeln zu 
dürfen glaubte. 

Neue beforgliche Wirren in Deutfchland riefen den Herzog Leopold 
von der Bahn des Ruhms ab, nachdem er achtzehn Monate das Schwert des 
Glaubens mit mäcdhtigem Arme geſchwungen und den Schreden der öfterrei= 
hifchen Waffen nach Eyrien, PBaldftina und Aegypten getragen, zugleich aud) 
durch Srömmigfeit, Milpthätigfeit und anſpruchloſen Einn alle Herzen gewon⸗ 
nen, durch fürftlihe Großmuth und Freigebigfeit Aller Dank geerntet. Den 
deutfchen Rittern hatte er ein anfehnliches Haus gebaut und fie obendrein 
reich beichenft; noch lange nachher wurde in ihrem Abendfegen und Gebet: 
jettel feines Namens dankbar gedacht. Ungern riß er ſich [o8; denn Damiata, 
obgleich feine Tapferfeit ven Fall der ftolgen Etadt unausbleiblidy gemacht, 
war damals noch nicht in Chriftenhänden ; doch dringend nöthig wurde feine 
Gegenwart in den deutichen Erblanden, und fo Fehrte er, zur Freude der 
Ceinigen, dorthin zurüd. 

Sriedrich II. war, gegen das wiederholte und ftets verfchobene Ange- 
löbnig eines Kreuzzuges, 1220 in Rom durd) den Papſt Honorius IN. zum 
Kaifer gekrönt worden, nachdem er furz vorher die Ernennung feines drei- 
zehnjährigen Sohnes Heinrich (VII.) zum römischen König, bei den deutſchen 
Reichsfürſten durchgefebt hatte. Zwei Jahre fpäter wurde der Leptgenannte 
in Aachen gekrönt. Sofort dachte man darauf, ihm eine Braut zu wählen. 
Nachdem cin Verlöbnig mit der Tochter Königs Premysl Dttofar wegen 
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der obſiegenden Neigung derfelben für das Kloſterleben, rüdgängig geworden, 
der Antrag einer Schweiter des Königs von England aber den deutſchen 
Bürften nicht genehm gewejen, fiel die Wahl auf Herzog Leopold's Töchterlein 
Margaretha. Die Vermaͤlung wurde den 1. November 1225 zu Negens- 
burg feierlich begangen. Gleichzeitig vermälte ſich Herzog Leopold's ältefter 
Sohn, Heinrich, mit Agnes, der Tochter des jalifchen Landgrafen Hermann I. 
von Thüringen, des Freundes und Gönners der edlen Minnefänger. So 
fehenswerth war die Pracht der Befte, fo ungeheuer der Zudrang, daß im 
Gedraͤnge vierzig Hodhzeitgäfte, theils Cole, theils Prälaten und geiftliche 
Herren, erdrüdt wurden. Demnad) hatte nicht nur das verwandte Blut der 
‚Hohenftauffen und Babenberger ſich abermals gemiſcht, fondern es waren 
auch die Enfel und Sprößlinge jener zwei ftolzen Geſchlechter, deren Väter 
im Frankenlande einander blutig befämpft, der Babenberger und Salier, 
in Defterreih und Thüringen wiederholt durch Blutsbande friedlicher Art 
verbunden. 

Der Kaifer hatte fir das Jahr 1226 einen Reichstag nad) Cremona 
ausgejchrieben, wo die Verbefferung der deutſchen Reichsverhaͤltniſſe und der 
neue Kreuzzug ernfthaft zur Spradye fommen follten. Aber. gewaltig. erhob 
ſich plöglic, der Widerſtand der italienifchen Städte gegen die Herrſchaft der 
Ghibellinen. Die Mailänder erneuerten ihren Bund mit den Städten Pia- 
cenza, Lodi, Vercelli, Brefein, Mantua, Verona, Trevigo, Padua, Bicenza, 
Bononia und Faenza; die Veronejer befepten die Paͤſſe der deutſchen Straße, 
und geftatteten weder dem jungen römifchen Könige Heinrich, der in Begleiz 
tung jeines Schwiegervaters, des Herzogs Leopold, dahergezogen fam, noch 
den anderen deutſchen Fürſten, ihren Weg fortzufegen. Sechs Wochen ver⸗ 
weilten die erzũrnten Fürſten zu Trient, vergebens aufBeiftand oder auf 
Sinnesänderung der Veronefer harrend. Unverrichteter Dinge mußten fie 
nad) Deutſchland zurüdgehen. 

Dem Herzoge machten inzwiſchen Vorfälle anderer Art die Rückkehr 
aus Italien wünſchenswerth. Sein ältefter Sohn Heinrich, ein troßiger, 
aufbraufender und herefchfüchtiger Jüngling von neunzehn Jahren, durch 
Schmeichler irre, durch Aufheper ftörrig gemacht, beftand darauf, daß ihm 
noch bei Lebzeiten feines Vaters cin Erbtheil ausgefept werde. Ob der König 
Andreas von Ungarn, der Herzog Ludwig von Baiern ihn in feinem Anfinnen 
unterftügt, iſt nicht erweislich. Als nun im Jahre 1226 fein Vater ſich in 
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Tyrol befand, wohin derfelbe den römijchen König Heinrich VIT. begleitet hatte, 
meinte er, jebt ſey es Zeit, loszuſchlagen. Seine Mutter Theodora hielt fich, 
ob aus Zufall, ob aus wohlbegründeter Vorſicht gegen den übelberathenen 
Sohn, in Hainburg auf. Heinrich rücte mit einem zufammengerafften Haufen 
unerwartet vor dieſes Bergichloß, brachte es in feine Gewalt, und vertrieb 
feine Mutter. Die böſe Kunde fand den Herzog in Tyrol. Er eilte voll Zorn 
und Schmerz nad) Oeſterreich zurüd, und feßte ſich mit leichter Mühe wieder 
in den Beſitz der Veſte. Heinrich heuchelte Neue; die Landesedlen legten ſich 
in’s Mittel, um Berföhnung zu ftiften, und fo verzieh das Vaterherz den 
Frevel des Sohnes. Der finjtere Jüngling Heinrich, nicht Die Größe der 
väterlichen Güte, nur die Schwere der eigenen Schmach ermeffend, wurde 
dadurch nicht gebeffert. In feiner unnatürlichen Verſtocktheit foll er fogar 
nad) dem Leben feines Vaters getrachtet haben. Ein frühzeitiger Tod entriß 
diejen ſchwarzen Tropfen im Blute Babenberg’s der Erde. Unter Neue und 
Schmerzen ftarb Heinrich am 29. September 1228; die Erde Klofterneu: 
burg's bedeckte ihn und feine Schuld. 

Hatte der glorreiche Leopold ſolches Leid in feiner Familie zu beflagen, 
fo follte er auf einer anderen Eeite in feinem Haufe doppelten Ruhm und 
Glanz ernten. Der römiſche König Heinrich VIT. führte im Jahre 1227 feinen 
Vorſatz aus, indem er feine Gemalin Margaretha, Herzog Leopold's Tochter, 
als römische Königin Frönen ließ. Er hatte zu dieſem Zwecke einen Reichstag 
nach Aachen auf den 28. März ausgefchrieben. Alles Große, Edle und 
Glaͤnzende hatte fich dort in verſchwenderiſcher Fülle verfammelt. Viel deutiche 
und ausländifche Kürften fanden ſich ein; von geiftlichen die Erzbiſchöfe von 
Mainz, Trier, Köln und Ealzburg ; von weltlichen die Herzoge Leopold von 
Deiterreih, Ludwig von Baiern, Bernhard von Kärnten, dann jene von 
Brabant und Lothringen. Der Erzbiichof von Köln ſetzte der erlauchten Frau 
die fönigliche Krone auf. Das Schidjal vertaufchte dieſelbe jpäter gegen die 
Krone der Leiden. Margaretha jah den Ausgang ihres edlen Geſchlechts und 
jenes ihres Gemals, fah den Streit um das Erbe der Babenberger, die Wirren 
und Schreckniſſe des Zwiſchenreiches, den Undank ihres zweiten Gemals, und 
ftarb einjam, halbvergefien, am gebrochenen Herzen. 

Kaifer Friedrich's Abneigung gegen einen Kreuzzug, der ihn fo weit 
von den inneren Angelegenheiten Deutichlands und Italiens abgezogen haben 
würde, ließ ihm nach immer neuen Vorwaͤnden des Auſſchubs fuchen. Auch 
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hatte er, ba und wie er die Ausrüſtung jenes Zuges verfpeach, wohl feine 
eigenen Mittel überfchägt, feine Stellung verfannt, und wäre, felbft bei auf- 
richtigerem Willen, dem dazu erforderlichen kriegeriſchen Aufwande nicht 
gewachſen geivefen. Dennoch drang, wie Der am 18. März 1227 verflorbene 
Honorius III. fo auch der neue Papſt Gregor IX. mit Entſchiedenheit auf 
Erfüllung des Verſprechens. So gedrängt, zog der Kaifer in Ealabrien wirk⸗ 
lich ein ftarfe Heer zufammen, dem jeboch higige Krankheiten, durch ſengende 
Hitze und Mangel an Lebensmitteln entflanden, gleich im Beginne ſchwere 
Berlufte beibrachten. Gleichwol ließ der Kaiſer eine ſtarke Abtheilung unter 
Segel gehen und folgte am 8. September perfönlich, in Begleitung des Land⸗ 
grafen Ludwig von Thüringen, nach. Aber ſchon zu Otranto farb der Landgraf, 
und der Kater felbft warb ober ftellte fih fo unwohl, daß er die Reife nicht 
weiter fortjegte. Die Vorausgegangenen, von feinem Ausbleiben unterrichtet 
fehrten fofort um, und ber ganze Kreuzzug, welcher Europa in Berwegung, 
Alten in Furcht gefebt hatte, unterblieb. Der Papft Gregor, » Schmerzen ohne 
Maß, unermepliches Erftaunen und ungeheures Schaubern“ empfindend, wie 
er felbft in einem Schreiben an den Kaifer fich ausbridte, ließ defien Gründe 
nicht gelten, fondern belegte ihn wiederholt mit dem Banne. Friedrich IE. ſetzte 
ſeinerſeits ebenfalls alle Hebel in Bewegung; feine Einverftänbnifle reichten 
bis zu dem Füßen des Stuhles St. Peter's nad) Rom hinüber, wo er das 
mächtige Gefchlecht der Frangipani für fi) gewonnen, die, als der Papſt 
zum dritten Dale den Bann verfünden wollte, einen Aufftand gegen ihn 
erregten, und ihn nöthigten, aus der Stabt zu entfliehen. Um fich wegen 
des unterbliebenen Kreuzzuges vor den beutfchen Fürſten zu rechtfertigen, 
hatte der Kaifer fie zu einem Reichstage nad) Ravenna beſchieden. Auch 
Herzog Leopold machte fich auf den Weg. Aber er fam nur bis nach Vene⸗ 
dig; denn wiederum fpereten die Söldner der Mailänder und Veroneſer in 
welfiſchem Txoge die Straße. Wie früher, mußten die Reifenden unverrich⸗ 
teter Sache umkehren. Der Kaifer Friedrich trat endlich, des auf ihm haf⸗ 
tenden Verdachts innerer Unbereitwilligfeit überdrüflig, im Auguft 1228 
den lange verfchobenen Kreuzzug wirklich an, und gelangte glüdlich nad) 
Palaͤſtina. Wber der römifche Hof war theild mit den angeblich geringen 
Mitteln, die der Kaiſer mit ſich führte, unzufrieden, theild wollte er ihm, dem 
Ercommunicirten, nicht die Ehre fiegreicher Erfolge gönnen. Es wurden ihm 
daher nicht nur ſchon während der Fahrt, fondern auch in Palaͤſtina felbft 
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alle erdenfliche Hinderniffe in den Weg gelegt, während zugleich die päpft- 
lichen Schlüffelfoldaten — fo genannt wegen des Schlüffels, womit fie, 
iwie die Kreugfoldaten mit dem Kreuze, bezeichnet waren — in Apulien 
einfielen. Den Kaiſer warnte, vol ritterlichen Edelmuthes, fein eigener 
Feind, der Sultan von Wegypten, vor der Verrätherei der Templer, und 
die ſchnöde Freundesuntreue hriftlicher Europäer wurde durch die großher- 
zige Offenheit eines ungläubigen Feindes in Syrien beſchaͤmt. Der dur 
Berrath und Argliſt bedrohte Kaiſer behielt nur Zeit, im heiligen Lande 
einige Orte zu befeftigen, mit dem Sultan einen Vertrag zu ſchließen, 
der Ierufalem, Bethlehem und Nazareth den Chriften freigab, und, da 
fein Anderer ihn Erönen wollte, fich felbft die Krone von Jerufalem auf 
das Haupt zu feben. Dann eilte er nad) Italien zurüd, um zu orbnen, 
zu retten. 

Herzog Leopold war, unmuthig ob ber Bintertriebenen Reife, aus 
Stalien zurüdgefehtt. Zu Straubing in Baiern wohnte er am 14. Mai 
1228, mit vielen Fürften und Bilchöfen, der feierlichen Schwertumgürtung 
des jungen Dtto von Baiern bei. Hier entrann er glüdlich einem gefähr- 
lichen Anfchlage auf fein Leben, wovon uns die Gefchichte weder den Urheber, 
noch die Art und Weife überliefert hat. Wichtiger und erfreulicher war im 
darauf folgenden Monat Auguft feine Anwefenheit zu Eßlingen in Schwa- 
ben, wohin fein Schwiegerfohn, der römifche König Heinrich, eine glänzende 
Berfammlung der erften Fürften des Reiches befchienen. Bei diefer Gelegen- 
heit ertheilte König Heinrich dem Herzoge Leopold einen Freiheitsbrief, der, 
die früheren, namentlich jenen Kaiſer Friedrich's J., beftätigend und ergänzend, 
ben Glanz und die Würde des Haufes Defterreich noch mehr über alle ande⸗ 
ren, damals regierenden Häufer erhob. Der König erklärt gleich im Eingange 
biefer Urkunde: daß die fo in die Augen fallenden Verdienſte des Herzogs, 
jene vornehmften Reichöfürften, denen das Recht zuftändig, einen römifchen 
König zu wählen, zu dem Enfchluffe gebracht, ihm, als dem eben in Abwe⸗ 
fenheit feines Faiferlichen Vaters, mit vollftändiger Gewalt im deutfchen 
Reiche regierenden römifchen Könige, vorzuftellen, daß es der Majeftät des 
tömifchen Könige — kraft der ihm auferlegten Pflicht, Verdienſte zu belohnen — 
gezieme, dem Herzoge und befien Öfterreichifchen und fteyerifchen Landen die 
von früheren Katfern und Königen erhaltenen Rechte, Freiheiten und guten 
Gewöhnheiten zu beftätigen und zu vermehren. Nachdem nun ex, der König, 
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die Billigkeit dieſes Begehrens anerkannt und die vom Herzoge Leopold ihm 
vorgelegten Urſchriften der früheren Freiheiten aͤcht und unverletzt befunden, 
habe er alle diefe früheren, mit vollfommener Macht ertheilten Privilegien 
beftätigt und befräftigt. Ex erklaͤrt ſodann, den hochanfehnlichen, dem heili⸗ 
gen Reiche getreueften Fürſten, Herzog Leopold, und deſſen Länder mit 
folgenden Rechten, Gnaben und Freiheiten zu ehren: 1. Dem Herzoge von 
Defterreich und Steyer fol freiftehen, Reichslehen, welcher Art fie fenen, 
ob durch Fönigliche Huld oder durch Verträge mit geiftlichen und weltlichen 
Fürften, an ſich zu bringen, auch wenn die Einwilligung des deutfchen Ober- 
hauptes und des Reiches in der Eile nicht eingeholt werden könne, und 
ſolle in allen dieſen Faͤllen weder der Kaiſer, noch das Reid) ihn hindern 
fönnen. 2.Wird dem Herzoge das ſchon durch Kaifer Friedrich's J. Freiheits⸗ 
brief verliehene Vorrecht erneuert, alle Rechte und Lehen, welcher Art fie 
ieven, zu Pferde figend zu empfangen, zum Zeichen vorzüglichen Anfehens 
und Ranges. 3. Wird dem Herzoge und feinen Nachfolgern geftattet, auf 
ihrem fürftlihen Hute das Diadem der römifchen Königsfrone zu tragen. 
(Dadurch erhielten die Herzoge Oeſterreich's einen neuen, denkwürdigen, 
feinem anderen deutichen Haufe jemals zugeftandenen Vorzug. Schon Kaiſer 
Friedrich hatte den oͤſterreichiſchen Herzogs⸗ oder vielmehr Erzherzogshut 
mit einer Zinfenfrone, einer nur den koͤniglichen Kronen fonft zuſtehenden 
Zierde, ausgeftattet; dad Diadem der deutfchen Königsfrone aber gab ihm 
nun einen neuen, höheren, auch in deutfch-nationaler Beziehung bedeutfame- 
ten Schmud). 4. Erflärt der König Heinrich, daß alle jene Rechte, Gnaden, 
Breiheiten und guten Gewohnheiten, fowohl jene, weldye den Herzogen 
Ociterreih‘8 von älteren Zeiten her zugeftanden worden, wie diejenigen, 
welche er, der König Heinrich, neuerdings verliehen, nicht allein den Herzo= 
gen eigen feyn, jondern auf den Landen felbft haften ſollen, und zwar nicht 
allein auf jenen, die im damaligen Befige der öfterreichifchen Herzoge, ſon⸗ 
dern auch auf ſolchen, die fie in der Folge an fidy bringen würden. — Da 
König Heinrich durch den Willen feines kaijerlichen Vaters und die Ernen- 
nung der wahlfähigen Stände damals wirklich im vollen Befite der Hoheiten 
und Rechte eines deutichen Könige war, und der von ihm in diefer Eigenfchaft 
ausgeftellte Breiheitöbrief in der Folge von mehren deutichen Kaifern aus⸗ 
drücklich beflätigt wurde, fo erhellt die reichsgeſetzliche Gültigkeit desſelben 
gen jeden Eimvand. 
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Durch dieſen Freiheitsbrief, der die Verdienſte der babenbergiſchen 
Herzoge um Kaiſer und Reich glaͤnzend ehrte, würdig belohnte, war ber 
Ausbreitung Oeſterreich's in den deutichen Landen völlige Freiheit gegeben 
und gewiffermaßen ausgefprocdhen, daß eine vergrößerte Macht Oeſterreich's 
dem beutfchen Reiche zum Beften gereiche, das Land felbft der Ehren und 
Vorrechte feiner Herrfcher unmittelbar theilhaftig gemacht. Keinem Reiche- 
fürften war noch folcher Ruhm, ſolcher Vortheil widerfahren. 

Kaifer Friedrich IT. hatte, wie ſchon weiter oben berichtet, ſich genöthigt 
gefehben, mit dem Sultan von Aegypten einen Waffenftilftand zu fchließen 
und in das bedrohte Apulien zurüczufehren. Diefer Vertrag mit den Unglaͤu⸗ 
bigen erregte dergeftalt den Unwillen des PBapftes, daß er die chriftlichen 
Fürften dringend anging, die Kirche gegen den wiederholt mit dem Banne 
belegten Kaijer zu befhügen. An den Herzog Leopold erließ er den 18. Juli 
1229 einen Brief ähnlichen Inhalts, der gleichwohl ſchwerlich die Gefin- 
nungen des Herzog6 für feinen Kaiſer wanfen gemacht haben dürfte. Der 
Papft drang auf eine neue Kaiferwahl. Aber Friedrich's IL. fiegreiche Waffen 
in Apulien mehrten fein Anfehen und veränderten die Stellung feiner Gegner. 
So fam e8, daß jelbft ver Papſt fi) den Friedensvorſchlaͤgen, die der Kaifer 
machte, nicht abgeneigt zeigte. Um die Herftellung der Ruhe zu befchleunigen, 
berief der Lebtere den Patriarchen von Aquileja, den Erzbifchof von Salzburg, 
den Biſchof von Regensburg, den Herzog Leopold (immer leuchten bei allen 
wichtigen Reichsactionen die Namen öfterreichifcher Fürften fchon damals 
obenan) und den Herzog von Dalmatien und Iftrien nad) Italien. Durch 
diefer Fürften und des Deutfchmeifters Vermittelung hoffte er den Streit zu 
lichten. Herzog Leopold, durch innere Angelegenheiten abgehalten, konnte 
exit jpäter erfcheinen. Er ernannte feinen Sohn Friedrich, deshalb der junge 
Herzog genannt, für die Dauer feiner Abwefenheit zum Verweſer der Lande. 
Ihm zur Seite aber Rellte er die Brüder Hadmar und Heinrich von Kuen⸗ 
ring, wegen ihrer Treue, MWachfamfeit und Stärke die Hunde von Kuenring 
(Kühnenring) genannt. Zu Anfange des Jahres 1230 traf er in Italien 
ein, wo er, außer den oben angeführten, noch andere Fürſten, namentlich den 
Biſchof Sibot von Augsburg, die Herzoge Dito von Meran und Bernhard 
von Kärnten antraf, Alle voll Eiſers, den betrübenden Zwiſt beizulegen 
zwiſchen dem Heren bes Reiches und dem Herrn der Kirche. Leopold, mit 
einigen Anderen auserfehen, Die Bergleichömittel mit dein Mapfte zu verab- 
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und doch feft, wo es galt, gelang es ihm, ven Papft zu gewiſſen Bebinguns 
gen zu vermögen. Raſch eilte ex mit diefer Kunde zu bem Kaiſer nad) Foggia. 


Doch noch waren nichk alle Bebenklichkeiten gehoben. Mit unverbroffenem .. 


Eifer kehrte daher Leopold noch einmal zu dem Papfte zurück, beſchwichtigte 
beiläufig den Unwillen bes Kaiſers gegen die Benebictiner vom Berge Cafe _ 
fino, und ging dann muthig wieder an fein ſchwieriges Friedensgefchäft, das - : 
dem bentfchen Reiche, Welfchland und anderen Ländern die lang’ erfehnte Ruhe- 
wiedergeben follte. Endlich fam er zu Stande; die Bedingungen wurden ange⸗ 
nommen, unb am 23 Juli 1230 beichwor der Kalfer zu St. Germano in Apu⸗ 
lien den gefchlofienen Bergleich. Der Urheber des fchönen Friedenswerkes, 
Herzog Leopold, konnte dieſer Freudenfeier nicht beiwohnen. Schwere Krankheit - 
warf ihn auf's Lager, und fünf Tage fpäter war der edle Herzotz micht mehr, 
Während Herzog Leopold's Regierung erfchütterten heftige Stürme 
das benachbarte Ungarn, die auch nach Defterreich herüberdtöhnten. König 
Bela III. von Ungarn hatte bei feinem Tode das Königreich Ungarn feinem 
älteften Sohne Emmerich, dem jüngeren Andreas aber Dalmatien, Croatien, 
Rama und Kulm mit dem Zitel eines Herzogthums hinterlafien. Der herrſch⸗ 
füchtige Andreas meinte fich beſchwert, als Emerich feinen Sohn Ladislav 
als Thromesben frönen Tieß. Er griff zu den Waffen, wurde gefchlagen, und 
floh nad) Defterreich zu Herzog Leopold, der dem unglüdlichen Fürften das 
Gaftrecht nicht weigern wollte. Da verheerte Emerid) Oeſterreichs Graͤnzen 
mit Feuer und Schwert, zahlreiche Beute zufammenraubend. Andreas, vom 
Herzoge Leopold an die Spitze eines Heerhaufens geftellt, uın Gewalt mit 
Gewalt abzutreiben, jagte den Bruder von Defterreichd Gränzen hinweg, 
und griff, dadurch muthig gemacht, Leßteren im eigenen Reiche an. Herzog 
Leopold, dem Frieden und dem Rechte ummandelbar hold, vermittelte durch 
den Erzbiſchof von Mainz einen Vergleich zwifchen dem feindlichen Brüdern, 
der jedoch nicht Tange gehalten wurde. Als im Jahre 1204 der Fränfelnve 
Emerich ftarb, und fein unmündiger, doch bereits gefrönter Sohn ihm 
folgte, follte Andreas deſſen Vormund fenn; aber gar bald verriethen 
ch Des Bormundes felbftjüchtige und gefährliche Anfchläge. Des jun- 
gm Könige Mutter, Eonftantia, zaffte, um der Gefahr zuvorzukommen, 
heimlich ihre Schaͤßze zufammen, nahm ihren Sohn, ihre Getreuen fammt 
ver ungarifchen Reichöfrone zu ſich und eilte, von Andreas fruchtlos verfolgt, 
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nad) Wien. Leopold, ein Schirm der Untertrüdten, nahm fie ehrenvoll auf, 
und hörte theilnekmend ihre Klagen. Echon fand fein Heer gerüftet, mit 
welchem er die föniglichen Rechte Ladislav's zu vertheidigen bereit war, fchon 
nahte der Tag der Schlacht, als der junge König plöglicd) dahinftarb, und 
Andreas dadurd) in den rechtmäßigen Beſitz der Krone fam, die er geivalt- 
fam an ſich zu reißen verfucht hatte. Man fchloß Frieden, und Herzog 
Leopold fendete die Fönigliche Witwe Eonftantia mit angemeffenem Glanze zu 
ihrem Bruder, dem Könige von Aragonien. Fortan lebte er mit dem Könige 
Andreas in ungeftörter Eintracht und Ruhe. Nur einmal noch (1224) drohte 
piefelbe geftört zu werben, als Herzog Leopold dem mit jeinem Vater, dem 
Könige Andreas, entzweiten, aus Ungarn entflobenen Bela Aufnahme 
gewährte. Als aber Vater und Sohn ſich wieder verjöhnten, wurde aud) 
biefes vorübergehende Mißverhältniß glüdlich gehoben, und der Herzog erntete 
von dem, bei dieſem Verföhnungswerfe thätigen Papfte Honorius III. ver: 
diente Zobeserhebungen feiner beiviefenen Großmuth und Menfchenliebe. 
Wien war während der Kreuzzüge ein Uebergangspunct des Abend- 
und des Morgenlandes getvorden. Der halbe Weft goß feine frifcheften Säfte 
in die Adern der jugendlich aufitrebenden Stadt. Durch den Zuwachs des 
fteyerifchen Herzogthums hatte ſich, mit der vergrößerten Macht, auch der 
Hofftaat des Herzogs erweitert. Was Wunder, wenn dem Herzoge feine 
Refidenz zu enge warb, und er mit doppelter Emfigfeit das von feinem Vater 
übernommene Werk der Vergrößerung weiterführte. Die durch Leopold's 
des Glorreichen Vater Faum begonnene, durch ihn felbft vollbrachte Erweiterung 
Wiens nahm folgende Richtung: vom Dampflinger Hofe unfern S. Ruprecht 
hinunter, durch das goldene Kreuz, von da die Gaſſe hinüber auf die alte 
Bürgermufterung am Hafnerfteig, zu den nachmaligen Lorenzerinnen und dem 
alten ftäptifchen Zeughaus, wo man noch vor einer Reihe von Jahren neben 
ber Schmiede die Bogen eines alten Thores in der alten Etadtmauer jah. 
Bon da zogen fih die Spuren diejer alten Stadtmauer und des Grabend 
hinüber zum vormaligen Getreidkaſten gemeiner Stadt Wien, jet der. Haupt⸗ 
mauth, von da an das alte Tempelhaus (jet Dominicanerflofter) hinunter 
zur Wollzeil, weldje durch ein neues Thor, das von den chriftlichen und jübi- 
ſchen Stuben oder Bädern fogenannte Stubenthor, geſchloſſen wurbe, von 
dort hinüber zum Nonnenflofter bei St. Jakob auf der Hülben, jet Tabaf- 
apaldo. Roc vor beinahe hundert Jahren wurde am Chor von St. Jafob 
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ein Städ jener mralten Mauer ausfindig gemacht, die fih von da an das 
Filzgaͤßchen hinzog und die ganze Singerftraße einfchloß und den alten Roß⸗ 
markt (Stod im Eifen), wo wieder ein neues Thor, das Kärntnerthor, fand, 
welchem zur Linfen der neue Graben mit dem alten zufammenftieß, der noch 
jest der Graben heißt, beim Sreyfinger, nachmals Domprobften-, nun Tratt⸗ 
nerhofe. Gegen bie erweiterte Stadt fach die beſchraͤnkte alte Burg (auf dem 
jegigen Hofe) boppelt ab. ‚Herzog Leopold erbaute ſich daher eine neue Burg, 
auf der Stelle der heutigen (des Schweizerhofed und der Stallburg), ein 
Biered mit vier ftarfen Thürmen. Nach vollendetem Baue erhob er an dieſer 
Burg eine Kirche zu Ehren unferer lieben Frauen und des Erzengeld Michael, 
ſammt Pfarchof. 1224 zog er einige Brüder Minoriten (mindere Brüder, 
Gonventualen, Franciscaner), deren fromme Begeifterung er auf feinen haͤu⸗ 
figen Reifen nach Italien und vor Damiata verehren gelernt hate, in fein 
Land, und bauete ihnen ein Klofter in der damaligen Vorſtadt. Much den, 
erft sehn Jahre alten Dominicaner⸗Orden berief er aus Ungarn nad) Oeſter⸗ 
reich, und räumte ihm das biäherige Tempelhaus ein. Noch höhere geiftliche 
Ehren hatte der fromme Fürft feinem geliebten Wien zugedacht, da er im 
Sabre 1207 die fchon früher eingeleitete Idee, feine Refldenz durch einen 
Bichofsftg zu verherrlichen, in neue, Iebhaftere Anregung brachte, und den 
Papit Innocenz IH. anging, einen Theil des in Defterreich- ausgebreiteten 
Bisthums Paffau auf das in Wien zu errichtenve zu übertragen. Der Papft 
zeigte ſich dieſem Wunſche durchaus nicht abgeneigt ; aber der Bischof Mangold 
von Paſſau bot Alles auf, diefes Unternehmen, das feinem Sprengel einen 
wichtigen Landestheil zu entziehen drohte, zu hintertreiben. Dadurch zogen ſich 
die Verhandlungen in die Länge, und durch die nach dem Tode des römijchen 
Königs Philipp eintretenden Staatöveränderungen geriethen fie in völliges 
Stoden. 

Die Grafſchaft Retz (damals Ragep, Razge, Regiz genannt), nebft der 
gleichnamigen Ortſchaft in Niederöfterreich an der mährijchen Gränze brachte 
Herzog Leopold von der Witwe ded Burggrafen Friedrich) von Nürnberg, 
einer Erbtochter des Grafen Konrad von Retz, um 2000 Marf Eilber 
fäuflich, als freies eigenes Gut an ſich. Auch gelang es ihm, zu verſchiedenen 
Zeiten durch Erwerbung anderer Befigungen, die, obſchon in Oeſterreich 
gelegen, doch fremden Grundherren unterftanden, feine Kammergüter anfehn- 
Lich zu erweitern. Durch das Ausfterben der nahe verwandten beiden gräflichen 
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Gefchlechter von Peilftein und Dorn, fielen deren beträchtliche Lehen an den 
Herzog zurüd. Auch brachte er durch Kauf die Etädte Linz, Wels und Grein, 
die Herrfchaften Ottensheim, Wechfenberg und Hartſtein mit allen Zubehö- 
rungen an fi. Im Jahre 1229 erfaufte er von dem Bifchofe Gerold von 
Freifing die erften Befigungen im heutigen Herzogthume Krain, nämlich die 
von dem verflorbenen Markgrafen Heinrich von Iftrien zu Lehn vom Bisthum 
Sreifing getragenen Beflgungen, und legte dadurch den Grund zu der nach: 
maligen Erwerbung des ganzen Landes Krain. 

Herzog Leopold war e8, der den Rittern vom deutſchen Orden und den 
Johanniterrittern den Eingang in feine Lande öffnete. Cie waren feine Raf- 
fenbrüder geweſen im fernen Morgenlanve, in Kampf und Noth mit den 
Ungläubigen, und namentlich die deutichen Ritter waren ihm theuer und 
ehrten noch lange fein Andenken. — Bon einigen Eden, die Lilienfelber 
genannt, erfaufte er am Eingange einer reizenden Alpengegend ein Thal, 
und ftiftete hier 1202, zu Gunften des von ihm befonders verehrten Ordens 
der Eiftercienfer, die Abtei Lilienfeld, mit Gütern, Einkünften und Freiheiten 
fie reich begabend. Dorthin ſchenkte er auch jenes Stüd des heiligen Kreuzes, 
welches ihm Balduin überfendet, der erfte Kaifer des neuen Reiches der Latei- 
ner, das, ein vorübergehendes Glanzbild, aus den Trümmern des von hrift- 
lichen Waffen zerbrödelten Reiches der Griechen hervorgegangen. Eo warb 
bereit der europätfche Oſten um des öfterreichifchen Herzogs Freundſchaft. 

Wie alle übrigen Theile der Verwaltung, fo umfaßte Leopold's landes⸗ 
väterlicher Blick auch das vor ihm noch fo verworrene Gebiet der Öefeßgebung. 
Gleich beim Antritte feiner Regierung (1198) verlich er Wien das von 
Lazius aufbewahrte Stadtrecht, eines der Alteften in ganz Deutſchland. 
Dasfelbe beftimmt die Ernennung von hundert ehrbaren Männern Wiens 
aus allen Gaſſen, zu Ueberwachung des Handels und Wandels, der Käufe 
und Verkäufe von Häufern, Weinbergen ꝛc. Weiter handelt e8 von dem 
Habe der Waifen, von Todesfällen mit und ohne Teftament ; Witwen follen 
Soldaten nicht heiraten; von Ausländern, die zu Wien fterben; Ausländer 
fönnen kein Zeugniß geben gegen einen Bürger und umgekehrt; von Nieder: 
lage ver Waaren zu Wien; die Wiener erhalten das ausfchließende Recht des 
Handels mit Ungarn; Ausländern ift verboten, mit gefpanntem Bogen in 
der Stadt zu erſcheinen; Strafe auf Zeuersbrünfte ; Strafe auf falſches 
Map und Ellen; Strafgeld für den Richter; Anfang des Innern und aͤußern 
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Rates in den vier und zwanzig Bornehmften und obigen genannten Hundert} 
Strafe auf den Ehebruch. — Wie nun Leopold feiner Hauptſtadt Wien ein 


Stadtrecht verliehen, fo gab er Oeſterreich ein Landrecht, Alter, ale _ 


der nie zu Geſetzeskraft gevichene Schwabenfpiegel, doch häufig mit ihm im 
Einflange. Der umfaſſende Geiſt diefes Landrechts erhelft fhon aus folgen- 
dem Inhaltsverzeichniſſe: von Orten und Tagen öffentlicher Gekichte; man 
fol nad) den Landesgeſetzen richten; Niemand fol ungehözrt gerichtet werben ; 
von Anhörung und Zahl der Zeugen; die Strafe fol dem Verbrechen gleich 


feyn; von den Rechtsſachen der Frauen; vor Gtraßenraub, Mord u. dgl.; 


wer verbunden ſey, ſich durch den Kampf von dee Auflage zu reinigen; von 
der Ladung vor ‚Gericht; welche Befveundete ohne des Anderen Willen 
ihr Eigenthum verkaufen Fönnen; wie Jemand das Effen verkaufen 
fönne; wie Kinder ihre Eltern beerben, mit und ohne Zeflusiient; von 
Berjährung der Güter; Niemand fol dem Anderen feine Untergebenen 
entziehen, und wer als des Anderen Untergebener anzufehen; Gerichtöe 
fireit über ein Eigenthum;. Lehensrecht: von dem Streit zwiſchen Lehene- 


beren und Lehensmann; was rechtlich, wenn ber Lehensherr ſtirbt; warj 


der Lehenshere dem Lehensmanne Unrecht thut; wenn durch Heirat des 
Lehensherrn eine Anderung in ven Lehen gefchieht; von den Frauenlehen; 
wer Ichensfähig fey; von ber Lehensverjährung; Strafe für Iene, welche 
Lehen für Burgrecht verfaufen; Pflicht der Lehensmänner, dem Landesfür- 
Ren im Kriege zu dienen; wenn ber Lehensherr dem Lehensmanne das Lehen 
zurückhäͤlt; Pflicht der Txeue des Lehensmannes; Strafe für den Lehens- 
mann, der feinen Lehensherrn beichädigt; wenn der Lehensherr dem Lehens- 
manne Schaden zufügt; Münzgefebe; Richter ſollen nicht ohne Recht ftrafen; 
geftolenes Gut fol dem Eigenthümer zurüdgeftellt werben; Bauordnung; 
von Brüden- und Feſtungsbau; Gerechtigfeitsempfehlung an die Richter; 
vesgleichen an Mauthner und Zöllner; Aveliche follen in Halsſachen nur 
von dem oberften Landrichter gerichtet werden; der Landesfürſt fol den Adel 
nidyt zwingen, außer dem Sande zu dienen; von des Stadtrichters Gerichts- 
barkeit; im Lande foll gleiches Maß aller Gattung feyn; Niemand fol im 
rechtmäßigen Beſitze geftört werden; wie Streitigfeiten wider Kirchen ıc. 
wu richten find; von Verträgen der Unmündigen; ; alle Stände follen die alten 
Gewohnheiten beobachten; Pflichten der Ritter ıc. zu dem Landesdienſte; 
was einem Ritter bei dem Kriegs⸗ und Landesdienſte zu fordern erlaukt 
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ſey; Verbot, Geächtete zu hegen, und Gebot, neue Feſtungen niederzureißen ; 
Verbot, fremde Knechte und Unterthanen an fich zu ziehen; alle Gerichte 
jolfen bei ihren alten Rechten verbleiben; Gebot wider alle öffentliche 
Gewalthätigfeiten; Verbot, überführte Leute zu behalten; Verbot gefchloffener 
Vereine; von der richterlichen Klage und deren Art; von Zeugen und deren 
Eiden; von der richterlichen Anklage eines Adelichen wider feine Hausge⸗ 
nofien; Rechtsfachen follen nicht vor dem Fürſten, fondern bei dem Landge- 
richte abgehandelt werden, Straßenraub ausgenommen; Rechtsſachen follen 
nicht Durch Eide, fondern vom Gerichte ausgemacht werden; wen es erlaubt, 
in Rechtöfachen Hilfe zu leiften; Münzordnung; Verbot, Mauthen ohne 
landesfürftliche Erlaubniß zu errichten; Verbot, große Gebäude ohne Erlaub- 
niß aufzuführen; Erbrecht der Kinder; von den Voigtbarfeitsjahren; von 
der Erbichaft der Voigteien; fcharfe Verordnung für die Kirchenvögte; wider 
Landfrievensbrecher; von Anfündigung der Feindſchaft; feharfe Verordnungen 
wider Kinder, die ihre Eltern verleben; Verorbnungen wider pflichtvergefiene 
Herrfchaftsbeamte; Mauthfreiheit für Adeliche; Frauenlehen find nicht erblich, 
außer in gewifien Fallen; Giltigkeit der Zeugniffe; Gerichtötare; von ben 
landesfürftlichen Richtern, Schreibern und ihren Gerichtsorten. — Man 
erfennt in den Titeln dieſer Geſetze deutlich die Richtung, die Gewohnheiten 
und Bebürfnife des Zeitalters, dem fie entfprangen; daher war ihre Auffüh- 
rung bier nicht ohne Zweck. 

Das Münzweien hatte Herzog Leopold dabei befonders in's Auge 
gefaßt. In feiner Landesornnung ftellte er zwei Gefege auf: daß Niemand 
in Oeſterreich Münzen fchlagen fole, damit die Münze zum Nachteile des 
Landesheren nicht gefälfcht werde, und daß Niemand dem landesfürftlichen 
Münzweſen bei Strafe einige Irrung made („wer die Munſs hindert und 
irret ond ie nicht fürdert al8 er zu Ned) fol, der fol dem Landesheren feinen 
Schaden pesfern vnd abtun als der mungf recht iſt“). Weil aber in Oeſter⸗ 
reich Die Münzkunft noch nicht gehörig befannt und geübt war, berief er aus 
der Fremde gefchidte Meifter nach Wien, die man, weil fie vornehmlich aus 
Flandern famen, Slandrenfer, fonft auch, wegen ihrer gleichzeitig erlangten 
bürgerlichen Rechte, Hausgenoffen nannte. Auch beftätigte der Herzog bie 
ältere Verordnung: daß Niemand die Münzfunft üben und mit derjelben 
hanbthieren folle, der nicht in ihre Gilde rechtmäßig aufgenommen fey. Wien 
ſcheint damals das ausſchließende Munzrecht in Defterreich befeffenzu haben. 
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Wien, das Herzog Leopold erweitert und verfchönt, hatte ſich auch in 
jever anderen Beziehung feiner befonderen Gnade zu erfreuen, daher er dort 
unbegrängte Liebe und Verehrung genoß bei Alt und Jung. So lieh er den 
Wiener Bürgern zu Beförderung ihres Handels dreißigtaufend Marf Silbers 
aus feiner Rentfammer. Einft zur Weihnachtszeit ritt er zu feinem Vergnü⸗ 
gen in der Stadt herum. Das Volk begrüßte und ehrte ihn mit frohem 
Zuruf. Gerührt durch ſolche Beweife der Anhänglichfeit, geftattete er der 
Bürgerfchaft, ihn um eine Gnade zu bitten. Die Bürger berathichlagten 
darüber, und baten dann den Herzog: er möge Befehl geben, daß alles Gelb, 
fo man ihnen fchulde, auf einen von ihm zu beftimmenden Tag ohne allen 
weiteren Verzug bezahlt werden müffe. Der Herzog gewährte diefe Bitte, ließ 
fi) ein genaues Verzeichniß ihrer Forderungen vorlegen, und verhalf ihnen 
zu ihrem Gelde. Eine hochwichtige Wohlthat erzeigte er der Stadt 1208 
durch Errichtung eines Spitals, Stiftung einer Kirche und Einführung des 
1198 entftandenen Ordens der Ritter des heiligen Geiftes, in Saria genannt, 
deſſen Glieder fich der Pflicht unterzogen, Armen, Waifen, Fremden und 
Kranfen Hilfe zu leiften. Ein gewiſſer Gerard gab frommen Sinne feine 
in der Vorſtadt Wieden gelegenen Gründe und Güter zu Erbauung einer 
Kirche zu Ehren des heiligen Geiftes und des h. Antonius her. 

Herzog Leopold ftarb in dem fchönen Berufe eines Vermittlers und 
Friedensſtifters. Als er durch weife Beredfamfeit die Streitigkeiten zwifchen 
feinem Kaifer und dem Papſte beigelegt, wie weiter oben gemeldet, und 
Erfterem die frohe Kunde nach San Germano in Apulien brachte, hatten 
Gemüthserregung, Anftrengungen und die ungewöhnte Luft des neapolita- 
niſchen Himmelsſtriches den Fürften dergeftalt angegriffen, daß er ſchwer 
erfranfte und am 28. Juli 1230 die Augen auf immer ſchloß. Sein Herz, 
das groß, mild und muthig gefchlagen, nahm die nahe gelegene Benebictiner- 
Abtei auf dem Berge Caſſino an fich; feinen Leichnam aber empfing, feinem 
ausdrücklichen Willen gemäß, die von ihm geftiftete Eiftercienjer-Abtei Lilien- 
feld. Er hatte 54 Jahre gelebt, 32 Jahre regiert. Das ganze Reich beflagte 
jeinen Tod; der Papſt ehrte gefühlvoll das Andenken des „chriſtlichen Fürſten;“ 
unbejchreiblicy war in Defterreich der Schmerz um den hingefchiedenen „Vater 
des Baterlandes.” Er hatte Defterreic) einen langen Frieden gefchenft, alle 
vor ihm beginnenden Keime der Cultur mit weiſer Hand gepflegt, Wien 
verherrlicht und verfchönt, Die Gefeggebung geordnet und befeftigt, des Landes 
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Einfluß im deutfchen Rathe gefteigert, und alle Segnungen über Oeſterreich 
und Steyer gebracht, die einer langen, wohlbeftellten Regierung zu entfeimen 
pflegen. Seinen friegerifchen Ruhm hatte er fich nicht auf den blutbefprengten 
Fluren des eigenen Vaterlandes, fondern weit in anderem Welttheile, im 
heiligen Kampfe geholt, und fein letztes Werf war noch das der Verfühnung 
zwiſchen Thron und Kirche. Aber nicht nur das äußere Wohlergehen feiner 
Staaten, audy den veredelnden Geift der Schönheit und der Künfte pflegte er 
mit edlem und zartem Sinne. Ritterthum und Gefang feierten unter ihm ihre 
ſchönſte Blütenzeit, und trugen feinen Ruhm weit in alle Lande. Im Liede 
der Niebelungen, deſſen letzte Bearbeitung in diefe Zeit fANt, leuchtet immer 
hoch obenan als Tummelplat der Reden und Helden, als Hochzeitort der 
Könige, die Stadt zu Wienne. Ift doch vielleicht unter dem Rüdiger von 
Pechlarn gar Leopold felbit gemeint. Ueberall tauchen die Gipfel der alten 
Wiener Stadt ehrwürdig und glänzend in jenem herzeriwedenden alten deut⸗ 
ſchen Urgedichte empor, wo Barbarenthum und Ritterweien in abenteuerlichen 
Riefenformen zufammenfließen, und Oeſterreich's Ruhm raufcht laut und 
majeftätifch durch den alten Eichenwald dieſes Liedes. Allenthalben führten bie 
deutſchen Sänger Leopold's Ruhm und Weisheit im Munde. Als um das 
Jahr 1207 in den Thüringer Gauen, am Hofe des fangesfundigen Land⸗ 
grafen Hermann, auf der alten Wartburg jener berühmte Krieg der Sänger 
fi) entfpann, welchen zu fchlichten der weife Meifter Klingsohr aus Ungarn 
herbeigerufen, der Himmel mit feinen Myfterien und Engeln herab⸗, die Hölle 
mit ihren höhnenden Dämonen heraufbefchworen wurden, da fang Heinrich 
von Ofterdingen, der Ehrenhafte, mit begeifternder Weihe das Lob des 
Herzogs Leopold, der „Sonne“ deutfcher Lande, und wäre, als die harmlofe 
Sängerwette in blutigem Ernſt zu endigen drohte, wohl bereit gemefen, die 
Ueberzeugung feines Liedes wit dem Tode zu beftegeln. Ihn, den Herzog 
Leopold, den Heren zu Defterreich und Steyer, feierten auch die Gefänge 
Walter's von der Vogelweide aus Kärnten, ald einen zweiten König Artus, 
defien Milde dem füßen Regen aͤhnlich und fonft ihm Niemand gleich, und 
mit ihm priefen Alle das freudige Leben am minniglichen Hofe zu Wienne. — 
Doch wie hoch auch fein Ruhm und der Flor feiner Lande unter ihm gebiehen, 
fo drängten ſich doch auch manche Unfälle heran, des Herzogs edle Stirn mit 
Wolfen zu überziehen. Die Jahre 1196 —98 brüdte ſchwere Theuerung, 
und im Mai 1201 fegte ein Erbbeben Oefterreich und Steyermarf in 
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Schrecken und Verwirrung, warf Kirchen und Häufer in Schutt zufammen, 
begrub im Schloffe Weitenftein einen fteyeriichen Edlen, Hartrod, mit fleben 
feiner Dienfimannen unter den Trümmern eines einftürzgenden Thurmes, 
und erichlug auf gleiche Weiſe die Bewohner des ſalzburgiſchen Schloffes 
Katſch. 1210 traten die angefchtwollenen Baͤche und Fluͤſſe aus ihren Ufern, 
bie Saaten uͤberſchwemmend, Menfchen und Thiere mit ſich fortreißend. Die 
austretende Donau fpülte die nahe gelegenen Häufer hinweg, vernichtete die 
Ernten, zerftörte die Vorraͤthe, verfandete Wiefen und Weingärten. Im fol⸗ 
genden Winter brachte eine ungeheure Schneelaft alles Leben zum Erſtarren; 
viele Menſchen erfroren, oder wurben vom wilden Sturme tm Flugſchnee 
begraben. 1224 fchritt aus Briechenland über Ungarn eine fürchterliche Seu⸗ 
che daher, Menfchen und Thiere zufammenraffend, als wolle fie Abrechnung 
halten mit allem Lebenden. Zu foldyen Unfällen, mit denen bie Elemente von Zeit 
zu Zeit, wie wilde Wegelagerer des alten Chaos, über Die Schöpfungen menſch⸗ 
lichen Fleißes herzufallen pflegen, gefellte fich auch mancher Häusliche Schmerz. 
Seiner Tochter Margaretha getrübte Ehe, noch mehr feines Sohnes Heinrich 
Undank und Pflichtvergefienheit, machten ihm manche ſchwere Stunde, und dazu 
famen noch die Sorgen ob der inneren Verwirrungen im deutfchen Reiche, deſſen 
Wohl und Wehe ihn, als einem der getreueften Reichöfürften, fehr am Herzen lag. 

Herzog Leopold hatte fi 1208 mit der, während der wüthenden 
Thronftreitigfeiten in Griechenland, von dort entflohenen komneniſchen Prin- 
zeſſin Theodora vermaͤlt, einer Frau von Geift und Scharfblick, die in ihres 
Gemals Abwefenheit die Zügel der Regierung mit Kraft und Umficht führte. 
Eie gebar ihm die Söhne Leopold (geb. 1207), Heinrich (geb. 1208) und 
Friedrich (geb. 15. Juni 1211). Der Erftgenannte endete als neunjähriger 
Knabe durch unglüdlihen Sturz vom Baume. Heinrich, wegen feines ruch⸗ 
loſen Betragens gegen feinen Vater der Grauſame genannt, verblich in Buße 
und Reue, wenig über zwanzig Jahre alt. Friedrich, den man mit Recht 
den Streitbaren genannt, folgte feinem Vater im Herzogthume, um nad) 
kurzem Traume von Unruhe, Glück und Sieg in die Gruft zu fteigen, und 
die glorreiche Fürſten⸗ und Heldenreihe der Babenberger zu befchließen. Außer 
jenen Söhnen entfprofjen der Ehe Leopold's vier Töchter: Margaretha (geb. 
1205), Gemalin des unbefonnenen und unglüdlichen Heinrich's VII., 
tömifchen Königs, dann verftoßene Gemalin des gewaltigen Böhmenkönige 
Dttofar. Wie einft die fränfifche Agnes die gemeinfchaftliche Ahnfrau der 
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aufblůhenden Geſchlechter Hohenſtauffen und Babenberg geworden, ſo ſah 
Margaretha, wiederum dieſe Geſchlechter verbindend, den Fall des einen, 
den Ausgang des anderen. Agnes (geb. 1206) vermaͤlte ſich 1222 dem 
Herzoge Bernhard von Ascanien; Conſtantia (geb. 1212) im Jahre 1234 
dem Markgrafen Heinrich dem Erlauchten von Meiſſen; Gertrud (geb. 1214) 
im Jahre 1234 dem Landgrafen Heinrich Raſpe von Thüringen, der die 
fühne Hand vergeblich, nur fi) zum Verderben, nad) Deutſchland's Kaifer- 
frone ausftredte. 

Wie ein Gewitter, ſchwül und gewaltig, zudte Friedrich der Etreitbare 
am Horizonte feiner Zeit hin, als koͤnne ein fo herrliches Geſchlecht, wie jenes 
der Babenberger, nur unter Sturm und Blig, unter Aengften der Ratur und 
der Völker zu Grabe gehen. Fünfzehn Jahre erft alt, hatte er (1226) die 
holde Gertrud von Braunfchweig gefreiet, die jchon ſechs Wochen fpäter dem 
Tode in die Arme fanf. Der fünfzehnjährige Witwer vermälte ſich noch im 
nämlichen Jahre mit Sophia Lasfaris, des Kaijers Theodor zu Nikaͤa Tochter; 
doch nach drei Jahren verftieß er fie. Neunzehn Jahre zählte er, als er das 
Schwert ver Regierung ergriff. Wenige Wochen früher hatte er jein drittes 
Beilager gefeiert mit Agnes, des Herzogs Dito von Meran Tochter. Doch 
auch diefes dritte Bündniß Fonnte nicht die ruhelofe Slamme feines Sinnes 
tilgen. Durch fteten Kampf, Gefahr und Eieg unaufhaltfam einem frühen 
Tode entgegenftürmend, fonnte und wollte der ftreitbare Jüngling weder im 
Leben, noch in feinem Haufe zum Frieden gelangen. 

Einige Edle und Mädhtige, deren anmaßender Wille durch die weile 
Kraft Leopold's des Glorreichen nievergehalten worden war, meinten jeßt 
unter dem herzoglichen Iünglinge leichtes Spiel zu haben. Obenan ſtanden 
teogig und macht⸗ wie habgierig, Die gewaltigen Hunde von Kuenring, damals 
zwei Brüder, Heinrid und Hadmar. Sie waren weitläufig begütert in der 
Gegend des Städtchens Zwettel ; viele des niederen Adels waren ihre Lehens⸗ 
männer und von ihnen abhängig mit Perfon und Mannen. Fortwaͤhrend 
auf Befeftigung ihrer Macht finnend, hatten fie, noch bei Lebzeiten des Her- 
3098 Leopold, den Abt von Zwettel überredet, die gleichnamige, dem Klofter 
gehörige Stadt, die vorher nur mit einem Zaune verfehen geweſen, mit Wall 
und Mauern zu umgeben. Dies gefchehen, bemächtigten fie fich des Ortes, 
und ängftigten von da aus mit ihren Bafallen und Reifigen die weite Umge⸗ 
gend durch Raub und Bladerei. Ernſt gebot ihnen der junge Herzog, von 
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dem fchnöben Treiben abzulafjen, doch fie fpotteten feiner Jugend und pochten 
auf ihre Madıt. Sie blieben dabei nicht ftehen. Heinrich von Kuenring, den 
Herzog Leopold der Glorreiche während feiner Abweſenheit feinem Sohne 
als Rath und Machthaber an die Seite geftellt Hatte, und der ſich deshalb 
feitvem den anmaßenden Titel eines „Regiererd von Oeſterreich“ beigelegt, 
befleidete zugleich die Stelle eines oberften Marſchalls dieſes Landes. Dadurch 
im Befige einer faft unbefchränften Vollmacht und der landesfürftlichen 
Siegel, vermaß er ſich des frechen Wageftüdes, aus der herzoglichen Rent- 
fammer zu Wien am lichten Tage mehre mit Gold und Silber belabene 
Wagen fortzuführen und in feinen Schlupfiwinfel zu bringen, meinend, mit 
dem Schage dem Herzoge auch die Macht zu rauben. In ihren fchlimmen 
Anjchlägen wurden die Kuenringer bejtärft durch Andreas, den älteren, und 
Bela, den jüngeren König von Ungarn, die auf Herzog Friedrich wegen 
Verſtoßung feiner zweiten Gemalin, Sophia (Schwefter der an Bela vermälten 
Maria), unverföhnlichen Haß geworfen. Sie ftachelten aud) den Böhmen- 
könig Premisl Ottofar auf, in Oefterreich einzufallen und das Land von der 
mährifchen Gränze bis an die Donau zu verwüften. Gleichzeitig ftürmten bie 
Kuenringe, Hadmar von feinen Schlöffern Dürrenftein und Aggftein, Heinrich 
von feiner Feſte zu Weitra herab, verheerten mit eiferner Bauft das Land 
von Weitra und Dürrenftein bis Krems, plünderten und verbrannten Kirchen, 
Klöfter, Schlöffer und Märkte, am fchredlichften haufend in Krems und Stein. 
Das tapfere Herz blutete dem Herzog, als er die VBerwüftung fah. Aber ihn 
batte, von den Kuenringern gewonnen oder aufgeheßt, ein großer Theil feines 
Adels verlaffen; er mußte fich begnügen, Wien und Neuftadt in Vertheidi- 
gungsftand zu fegen, um Oeſterreich diesfeitd der Donau zu ſchützen. Nach 
einigen Wochen zogen die Böhmen, der Beute froh, wieder heim. Diefes einen 
Feindes ledig, trachtete Friedrich mit der ganzen Kraft feiner Seele und 
jeine® Armes, die widerfpenftigen Vafallen zu züchtigen, zu unterwerfen. Ex 
raffte feine Getreuen zufammen, ftand unerwartet vor der Stadt Zwettel, 
wang fie zur Uebergabe, und brach ihre Mauern. Heinrich der Kuenringer 
eilte zwar, die niedergeriffenen Mauern durch einen neuen Wall zu erſetzen; 
aber Friedrich, dadurch unbeirrt, warf ſich plötzlich auf daß befeftigte Schloß 
Zwettel, und ängftigte e8 fo lange, bie es fid) ergab. Die gefangenen Auf- 
rühter ließ er ald Räuber und Landfriedensbrecher an die naͤchſten Bäume 
hingen, Andere feftfegen, bis fie ſich durch ſchwere Geldbuße Iöfeten. Erſchreckt 
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eilte, wa6 von. dem böhmilchen Heere noch auf öfterreichifchem Boden ſtand, der 
Gränze zu. Ueberraſchung und Zurcht bemächtigte ſich der Friedensſtoͤrer, als fie 
den fürftlichen Süngling das Richter- und Rücheramt fo tapfer verwalten fahen. 
Roc aber ſtand Hadmar unbezwungen, einRieje an Körperftärfe und wildem 
Muthe. Lift mußte helfen, wo die Gewalt verjagte. Es galt, den Kuenring 
von feiner feiten Burg herunterzuloden Der Herzog zog einen Kaufmann 
in feinen Plan. Diejer mußte in Regensburg ein Schiff mit föftlichen Waa⸗ 
ren und feinen Tüchern beladen; in dem Untertheife aber barg man bewaff: 
nete Reifige, und fo fuhr das Schiff die Donau herab nad) Wien zu. Kaum 
war es in der Nähe von Aggitein angelanvet, ald Hadmar , von der Ankunft 
der reichen Beute unterrichtet, aus feinem Hinterhalte das Schiff überfiel. 
Seine Knechte rafften jchnell das Befte zuſammen, und ſchleppten es nad) der 
Burg; er felbft blieb, ihre Rückkehr erwartend, auf dem Kahrzeuge zurüd. 
Diefen Augenblid nahm man wahr. Die Bootöleute ftießen jchnell vom Ufer 
ab, die verſteckten Reifigen warfen fi auf den grimmen Hadmar, rifjen ihn 
zu Boden, fnebelten ihn, und führten ihn nach Wien. Vergebens wollten feine 
Leute dem Schiffe nachfegen; mit Armbrüjten und Wurfipießen wurden fie 
vom Schiffe fern gehalten. Che noch der erite Schrecken vorüber war, jtürmte 
Friedrich aus nahem Hinterhalte gegen die Burgen Aggftein und Dürrenftein 
hervor, zerfchmetterte durch Echleudermafchinen und Belagerungswerfzeuge 
ihre Mauern und Thürme und raubte den Belagerten den legten Reit ihres, 
ſchon durch die Gefangenfchaft des Anführers gefunfenen Muthes. Der Kuen- 
ringer Heinrich, durch fein eigenes und durch das größere Unglüd feines 
Bruders erfchüttert, eilte nach Wien. Beide Kuenringer flehten um Gnade. 
Schredlich dem Widerftrebenden, doch mild dem Beftegten, empfing der junge 
Herzog gütig die tiefgebeugten Ritter. Eingedenf der Treue und der Verbienfte 
ihrer Väter, verzieh er ihnen den fehiweren Frevel, nahm ihre Söhne, die fie 
ihm als Geijeln geftellt, gnädig auf, ließ fie den geraubten Schag erfegen, 
und bejegte einige ihrer Cchlöffer als Unterpfand ferneren Friedens. Den 
Heinrich beftätigte ex in feiner Marſchallswürde; den Hadmar gab er frei. 
Diefer pilgerte nad) Paffau, um den Kirchenbann zu löfen, der auf Ihm laſtete. 
Doch unterwegs brachen Schamgefühl und Reue dem Starfen das Herz. 
Durd) den Hintritt des glorreichen Leopold war das innige Verhaͤlt⸗ 
niß erfaltet, das bisher zwilchen den nahe verwandten Häufern Hohen: 
flauffen unb Babenberg beftanden. Friedrich's Schiwefter, Margaretha, lebte in 
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unglüdlicyer Che mit dem römiichen Könige Heinrich VIL., der ſchon im erſten 
Jahre ver Regierung Friedrich's, im October 123 1, Botichaft an dieſen ſchickte, 
um auf Auszahlung des feit lange vorenthaltenen Heiratögutes der Königin 
Margaretha zu dringen. Friedrich entfchuldigte ſich mit der traurigen Ber: 
wüftung, bie jeine Lande eben erft ausgeftanden, und forderte Aufſchub. 
Zugleidy jpielte er mit Feinheit darauf an, daß er um die harte Behandlung 
wohl wiſſe, die feine Schwefter Margaretha von ihrem Gemale, dem Könige 
Heinridy, zu erdulden habe. Für diesmal ging man im Frieden auseinander; 
doch nahm Die Spannung zwifchen den beiden Käufern fortwährend zu. 

Friedrich's Sieg über die allgefücchteten Kuenringer hatte die Wider- 
feglichen und, die ihn bisher zu niedrig angefchlagen, zur Ordnung und 
Achtung zurädgeführt, ihnen wider ihren Willen die Augen über feine fürft- 
lihe und Heldenkraft geöffnet. So mannhaft, wie er fi) bewieſen, hatte er 
ein vollgiltige Recht erworben, ſich wehrhaft zu machen. Das geſchah im Frie- 
densjahre 1232. Der Biſchof Gerhard von Paflau umgürtete ihn in der 
Schottenkirche zu Wien unter hoher Feierlichfeit mit dein Schwerte. Dann 
schlug der Herzog zweihundert Jünglinge der edeljten öfterreichiichen Geſchlech⸗ 
ter zu Rittern. Sie erichienen auf pradytvoll geichmüdten Rofien, herrlich 
angethan, wie der Herzog jelbft, in den neuen Landesfarben Defterreih' 6, in 
bermelinverbrämten Scharlachfleivern mit weißem Gürtel, weiße Federn vom 
rothen Barret wehend. Tenn der Herzog Friedrich harte ſeit 1231 an Die 
Stelle des einfachen Adlers im Wappenſchilde der Markgrafen und Herzoge 
Oeſterreich's, ein einfaches rorhes Schild gewählt, mit weißem Querbalken, der 
Ueberlieferung gemäß als jtete Erinnerung an das furchtbar Ichöne Heldenbild 
ſeines Großvaters, des tugendhaften Leopold vor Ptolomais, Dem von Dem 
blutgetränften Waffenrock nur die Stelle des Gürtels weiß geblieben. Dann 
gen die neuen Ritter, mit Schilden und Fahnen gesiert, hinaus vor Die 
Stadt, um im Angelichte des Herzogs und einer jubelnden Volksmenge, 
durch Turnier und Scheingefechte Den ſchönen Lay zu feiern und anzudeuten, 
dag auch im erniten Kampfe Kürjt und Vaterland auf fie zählen dürften. Der 
Ort, wo die Ritter ihre Speere kreuzten, erbielt in der Volksſprache den 
Ramen „Penzt eng,” d. b. penzt Euch, tummelt Euch, und noch heute nennt 
man ihn Penzing. 

Ter Kaijer Friedrich H., dem Vater Friedrich's des Streitbaren 
befreundet und vielverpflichtet, war nicht der Freund des Sohnes. Vielleicht 
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fhien ihm des jungen Herzogs feuriger und furchtlofer Sinn bedrohlich; ex 
unterließ daher nicht, demfelben Widerſacher anzuwerben, und ibn gegen 
andere Fürften, mündlich wie brieflich, mit gehäfligen Farben zu fchilvern. 
Mit feinem Sohne, Heinrich VII., obgleich er ihn des Thrones entjegt und 
ihm fortwährend zürnte, Batte er fih dahin vereinigt, das Heiratögut Mar- 
garethens dringend von Friedrich dem Streitbaren zu fordern. Als ver 
Herzog, wie ſchon oben erzählt, Aufſchub verlangte, entbot ihn der Kaifer 
nad) Ravenna. Friedrich — auf Kaifer Barbaroſſa's Freiheitsbrief geftüßt, 
ber den Herzog von Defterreich der Verpflichtung entband, auswärtige Reichs- 
verfammlungen zu befuhen — ftellte fich nicht. Der Kaiſer ſchalt dieſe 
Weigerung eine mEnabenhafte,” legte fie ſpoͤttelnd als eine der Jugend eigene 
Art aus, und um dem Herzoge den Vorwand fernerer Weigerung zu beneh- 
men, kam er felbft in deſſen Exrbland, nämlich nach Pordenone in Friauf. 
Jetzt konnte Friedrich nicht länger ausbleiben. Er warf fi in fürftlichen 
Schmud, umgab ſich mit den jüngft wehrhaft gemachten zweihundert Rittern 
in ihren koſtbaren gleichförmigen Kleidern mit den öfterreichiichen Landes- 
farben, und zog nad) Oftern 1232 zu dem Kalfer hin. Die Zufam- 
menkunft blieb jedoch ohne Erfolg. Der Kaifer forderte jo Manches, was ver 
Herzog in Rüdfiht auf feine eigenen, oft drängenden Verhaͤltniſſe, nicht 
gewähren wollte, und, durch die großen Freiheitöbriefe Oeſterreich's verwahrt, 
nicht zu gewähren brauchte. Entfremdeter, als vorher, fchieden fie von einan- 
der. Der Kaifer fann darauf, dem Herzoge für feinen Mangel an Bereitwil- 
ligfeit in feinen eigenen Landen zu jchaffen zu machen; diefer, um bei den 
ihm drohenden Gefahren nicht allein zu ftehen, näherte ſich allmälig ber 
Gegenpartei des Kaiſers. / 

Als der Herzog nad) Wien zurüdgefehrt war, wurbe er zur Vermitte⸗ 
lung eines heftigen Streited zwijchen dem Herzog Bernhard von Kärnten 
und dem Bifchof Efbert von Bamberg aufgefordert. Es gelang ihm, 1233 
diefen Zwift zu fchlichten, und dem in des Gegners Gefangenfchaft gerathenen 
Biſchof die Freiheit zu erwirken. So kraftvoll fchritt der junge Fürft bereits 
in fremden Streitigkeiten ein. Seit 1233 nannte er fi) auch Herrn von 
Krain, nachdem er die von feinem Bater in diefem Lande angelauften 
Güter anfehnlich erweitert hatte. 

Lange ſchon hatte es den Herzog gedrängt, Rache zu nehmen an ven 
Böhmen für den raͤuberiſchen Einfall in Defterreich. Jetzt fchien ihm endlich 
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die Gelegenheit günftig. Er rüdte mit einer auserlejenen Schaar vor Vettau, 
ein an Oeſterreich s, Boͤhmen's und Maͤhren's Graͤnzen gelegenes, feites Schloß, 
von wo aus ſchon oft wilde Horden in die benachbarten Länder hinüberge⸗ 
ftreift, bezwang dasſelbe und kurz hintereinander noch einige andere Orte. 
Der mit einem Heere zum Entfage herbeieilende böhmifche König Wenzel I. 
mußte ſich zurüdziehen, und Friedrich würde feinen rächenden Siegeslauf 
noch weiter fortgeſetzt haben, wenn nicht ein wiederholter Einfall der Ungarn 
ihm die Pflicht auferlegt hätte, zur Beihügung feiner eigenen Erbländer 
zurädzueilen. Der Ungarnfönig Andreas und fein Sohn Bela konnten den 
alten Groll gegen Friedrich wegen Verſtoßung feiner, ihnen verwandten 
zweiten Gemalin, nicht vergefien. Kaum war der Lepigenannte gegen die 
Böhmen ausgezogen, als zahlreiche Schwärme der Ungarn Defterreich nnd 
ienen Theil Steyermark's uͤberſchwemmten, der einft zu Ungarn gehört. hatte 
und der ihnen ſeitdem gern in die Augen ſtach. Das Verderben aus- 
käend, durchzogen fie das Land, brannten Dörfer und Sleden nieder, trieben 
das Vieh hinweg und erwürgten die unglüdlichen Einwohner, die feinen 
Widerftand entgegenfegen fonnten. Steyermarf war zum Unglüd damals 
iehr von kampfgeübten Soldaten entblößt. In jolcher Bedraͤngniß bildete 
der Adel fchleunigft ein Heer aus Bauern. Die Armen hatten einen tapfe- 
ren Willen, aber feine Kenntniß des Kriegsweſens, und Feine erfahrenen 
Anführer; fie mußten der erjten Kriegslift erliegen. Muthvoll gingen fie 
den Ungarn entgegen; dieſe ergriffen verjtellte Slucht, die Steyermärfer 
unvorfichtig ihnen nad. Ta vffnete der Hinterhalt feinen verderblicyen 
Schlund. Die Steyermärker, eingefeilt in einen verworrenen Haufen, wur- 
den in Maſſe erichlagen, viele Adelige unter ihnen. Von dem ganzen Heere 
entrannen faum fünfzig dem Blutbade oder der Gefangenſchaft. Ganz Steyer⸗ 
marf ftand nun dem Feinde offen. Gin zweites ungariiches Heer, von Andreas 
und Bela angeführt, drang nach in Die verwültenden Spuren des erjten, 
plünderte und raubte weithin am Leythafluße und pflanzte alle Gräuel alter 
Magparenverwüftung in dem unglüdlicyen Lande auf. Herzog Friedrich, 
außer ih vor Schmerz und ‚Zorn, fehrte mit jeinem ſiegenden Heere in 
Mähren raſch um, warf fi) bei Höflein, umveit Brud an der Leytha, mit 
Ingrimm auf die Verwüſter, tödtete ihrer viele, fing mehre ihrer Edlen. Die 
Ungarn ftußten vor diefem unerwarteten Schlage, zogen ſich, wie ſie unter 
Berheerungen gekommen, unter Berheerungen zurüd und machten dann Frie- 
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densvorſchlaͤge. Herzog Friebrid,, rings von Feinden und Gefahren umgeben, 
hatte feine lange Wahl. Er nahm den ehrenvoll gebotenen Vergleich an. 
Der König von Ungarn ftattete ihm perfönlidy in Neuftadt einen Beſuch 
ab, wurde von ihm chrend empfangen und ber Friede von Beiden feftgeftellt. 
Jener bat fi) des Herzogs Gegenbefuch in Ungarn aus, und zog dann mit 
feinem Kriegsvolfe heim. 

Menn in jenen Fehden Herzog Friedrich hoch und herrlich als Verthei- 
biger und erfter Ritter feiner Lande, als Rächer feines gefränkten Rechtes 
auftritt, fo verwidelte ihn auf der anderen Eeite der Parteigeift in minder 
rühmliche und gerechte Streitigkeiten. Kaifer Friedrich's IT. unfreundliche 
Gefinnung hatte ihn bewogen, fi) mehr und mehr der Öegenpartei anzu= 
fchließen. Der römifche König Heinrich VII., rebelliſch gegen feinen Faifer- 
lichen Vater, hatte wilden Haß auf den Baiernherzog Otto geworfen, weil 
diefer feinen ehrgeizigen Anfchlägen am entjchievenften in den Weg getreten. 
Unter der Vorjpiegelung, daß er dadurch den Wünfchen des Papftes begeg- 
nen werde, 30g er zu Pordenone den Herzog Friedrich auf feine Seite. Nach 
Deutfchland zurüdgefehrt, verfammelte er am Lechfluße bei Augsburg ein 
Heer von fechstaufend Mann, fiel mit demfelben verwüſtend in Baiern ein 
und mahnte gleichzeitig den Herzog Friedrich an die zugefagte Unterftügung. 
Auf des letzteren Befehl brach der Hauptmann des Landes ob der Enns, 
Erchenger von Weſen, von Oeſterreich aus in Baiern ein, überfiel und befegte 
das Klofter Vornbach, verjagte die Einwohner und fchaltete übel in ber 
ganzen Umgegend. Ter Baiernherzog, jo unvorhergefehenem Angriffe nicht 
gewachſen, verbiß feinen Zorn, befchwichtigte durch den Erzbiichof von Salz- 
burg den römifchen König. Der Kaifer, von dem Vorgefallenen unterrichtet, 
ließ durch Eilboten feinem Sohne uud dem Herzoge Friedrich fcharfen Befehl 
zugehen, die Waffen fofort niederzulegen und Baiern zu räumen. Doch dem 
baierifchen Herzoge war damit allein noch nicht gedient. Rachedürſtend warb 
er indgeheim ein anfehnliches Heer, überrafchte im Frühjahre 1234 das 
Klofter Vornbach und befam die dort zurüdgebliebene öfterreichifche Befabung, 
deögleichen viele baieriiche Gebannte in feine Gewalt. Sein Profos mwüthete 
mit Strick und Schwert unter den Gefangenen. Das Land ob der Enns 
plünderten und zertraten feine erbitterten Krieger; das prachtoolle Klofter 
Lambach ſank in Afche. Schon griff ver Herzog Friedrich wieder zum Schwerte 
und ein neuer, biutigerer Krieg ſtand bevor. Da fehlugen fi noch zu 
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Friebliche Handlungen und Freubenfefte unterbrachen nur vorübergehend 
bie wilden Zudungen trotziger Erwerbſucht und blutiger Selbfthilfe, von 
denen das deutſche Reich erbebte. Der jüngere Heinrich von Mebling war 
um 1238 geflorben und hatte, da Feine Kinder ihn beweinten, dem Herzoge 
Friedrich feine Guter und Habe vermacht. Im Jahre 1234 feierte Herzog 
Friedrich die Bermälung feiner Schwefter Eonftantia mit dem Markgrafen 
von Meifien, Heinrich dem Erlauchten, nad} feiner feften und fchlagfertigen 
Sinnesart von feinen Zeitgenofien aud, der Hammer genannt, wie eiuft 
Martel, der fräntifche Hausmaier. Schon 1225 waren fie einander vermält 
worben, wobei Zeopolb der Glorreiche feiner Tochter zwoͤlftauſend Marf ange« 
wieſen und biefes Geſchenk noch durch ein Stüd des heiligen Kreuzes ver- 
mehrt hatte, welchem bie alte Kreuzcapelle zu Dresden ihren vorzüglichen 
Auf verbanfte. Die herzogliche Witwe Theodora wollte diefes Beilager mit 
beſonderer Pracht begangen willen. Friedrich, der damals Grund zu haben 
meinte, den Geſinnungen der Wiener nicht zu teauen, beftimmte dazu den 
Play von Stabelau im Marchfelde, wo unter freiem Himmel, in prachtvollen 
Zelten und im Angefichte einer ungeheuren Volksmenge, die Feierlichkeit vor 
ſich ging. Anweſend waren, außer dem Herzoge, feiner Mutter und den 
erften Minifterialen Defterreich’s, die Könige Andreas und Bela von Ungarn, 
König Wenzel von Böhmen, Erzbiſchof Eberhard von Salzburg, die Bifchöfe 
von Bamberg, Paffau, Freifing und Sedau, die Herzoge von Sachſen und 
Kärnten, der Landgraf von Thüringen, der Marfgraf von Mähren, mit ihnen 
viele auswärtige Große. Eo weit reichte fchon damals Oeſterreich's Freund⸗ 
haft und Einfluß, daß die Blüte des deutfchen Reiches daher fam, Theil 
zu nehmen an feinen Freuden und Ehren. Ritterfpiele und Kampfübungen 
verberrlichten die Feierlichkeit. Kaifer Friedrich II., dem Herzoge Friedrich 
abhold, gab fpäter vor, Letzterer habe bei jener Gelegenheit die Reuvermälten 
in der Nacht des Beilagers überfallen und fie durch Drohungen dahingebradht, 
dem reichen Brautfchage zu entfagen; ein Borgeben, das durch feinen gleich- 
zeitigen Gefchichtsichreiber unterftügt wird. 

Nur kurze Zeit Tachte die Sonne des Friedens. Ter römifche König 
Heinrich VII. nährte bald offen, bald verftolen, die &lut der Empörung gegen 
kinen Bater. Da beſchloß der Kaiſer firenge Maßregeln gegen den eigenen 
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Cohn. Er brach im Mai 1235 von Italien nad) Deutichland auf, und 
nahm feinen Weg von Aquileja durch Friaul nad Steyermarf, um gleich- 
zeitig die Gefinnungen des Herzogs Friedrich zu erforfchen, der Heinrich's 
Schwager und fein Bundesgenoſſe gewejen in der Fehde gegen den baieriſchen 
Herzog Dtto. Friedrich ging dem Kaifer mit großen Ehren an die Graͤnzen 
Steyermark's entgegen; aber da Beide wenig Angenehmes mit einander zu 
beiprechen hatten, fo fprang der erfte freundliche Empfang gar bald in 
Kälte und Verſtimmung um. Der Kaiſer brachte wiederum die Rede auf 
das Heiratögut der römischen Königin Margaretha, febte dem Herzoge kurzen 
Termin zur Auszahlung desjelben, und drohte im ausbleibenden Kalle mit 
Krieg. Dagegen machte Friedrich, auf den Grund des öfterreichifchen Frei⸗ 
heitöbriefes, Anſpruch auf Beiträge zu beftrittenen oder noch zu beftreitenven 
Kriegskoften, und am Ende trennten fich Beide, Fälter und entfrembeter, ale 
jemals, von einander. Der Kaifer eilte weiter nad) Deutichland und bot 
feinem Sohne, Heinrich VII. Gnade an, wenn er feine Schloͤſſer und Feftun- 
gen ausliefern wollte. Da diejer zauderte, ergriff er ihn, übergab ihn feinem 
Gegner, dem Herzoge von Baiern, zur Verwahrung und ließ ihn fpäter in 
einem Kerfer Apuliens auf immer verichwinden. Die römifche Königswürde 
ertheilte er feinem zweiten Sohne Konrad. 

Weber DOefterreich zogen ſich neue Kriegswetter zufammen. Herzog 
Friedrich war im Juni 1284, kurz nad) der Vermaͤlung jeiner Schwefter 
Eonftantia, nach Ungarn gereifet, um dem Beilager des greifen Könige 
Andreas mit der jugendlichen Beatrir von Efte beisumohnen. Seine herr: 
liche Geftalt, fein ritterliches Weien gewannen ihm die Herzen der kriegeriſchen 
Ungarn. Eine mächtige Partei arbeitete daran, ihn auf Ungarns Könige: 
thron zu heben. Bela, des Andreas Sohn und Mitregent, erfuhr davon, und 
der kaum befchwichtigte Haß gegen Friedrich ſchwoll dadurch zu neuer Stärke. 
Als nun drei Monate jpäter des Andreas Tod die ungetheilte Königsgewalt 
in Bela’8 Hände gab, machte diefer feinem Argwohn und feiner Empfind- 
lichfeit durch unerträgliche Strenge Luft. Das fehürte den Widerwillen der 
Großen. Des Vaters Föniglihe Witwe Beatrir, von Bela's Anjchlägen 
bedroht, entfloh in Männerfleivern nach Deutjchland, wo fie einen Sohn, 
Stephan, gebar. Die Partei der Unzufriedenen ließ jegt dem Herzoge Friedrich 
durch wiederholte geheime Sendungen die ungariſche Krone antragen. Diefer, 
ebenfalls unzufriedenen Sinnes aus Steyermark zuruͤckkehrend, wo fein 
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Zwiegeſpraͤch mit dem Kaifer ihm wenig Troſt gegeben, nahm dieſe verloden> 
den Anträge mit doppelter Erregbarfeit auf. Der Schimmer einer Königs- 
frone war allerdings geeignet, das heiße Blut des ruhm- und thatendurftigen, 
vier und MWanzigjährigen Fürften in Wallung zu ſetzen. Recht und Unrecht 
zu flüchtig erwägend, dabei alter Beleidigungen eingebenf, ſammelte er ein 
auserlefenes Heer, überjchritt Ungarn’8 Graͤnzen und wartete nun des allge- 
meinen Aufſtande, ber zu feinen Gunften in Ungarn ausbrechen jollte. Aber 
König Bela, zu rechter Zeit gewarnt, traf jchnelle Gegenanftalten, durch 
Baffengewalt den vorbereiteten Aufſtand noch vor der Geburt erftidend. 
Heftig zärnte Friedrich, als er fich getäuicht ſah und Niemand ſich für ihn 
erhob; mit Raub und Berheerung des ungarifchen Bodens raͤchte er den 
fügenhaften Traum, in ben er ſich jelbft gewiegt. Da rüdten König Bela 
und fein Bruder Eoloman mit einem gewaltigen Heere gegen ihn heran. 
Zriedrich’8 Truppen, entwerot durch Beute und Genuß im feindlichen ande 
und des rechtlofen Kampfes unluftig, waren nicht in eine vollftändige Schlacht» 
ordnung zu bringen. Vergebene drohte, vergebens flehte der ftreitbare Friedrich. 
Kaum begannen die Ungarn den Angriff, als feine Krieger auch ſchon zurück⸗ 
wichen. Seht brach ein ungarifcher Reiterfchwarm ihnen im Rüden hervor. 
Da war vom Zurüdweichen bis zur wilden Flucht nur ein Moment. 
Der Herzog felbft wurde von den Fliehenden mit fortgerifien. Bis an Die 
Thore Wien’s ftreiften die nachrüdenden Ungarn, weithin brennend, raubend, 
würgend. Mit fchwerem Golde erfaufte der Herzog den Frieden von den 
Ungarn. 

Mit peinlich gemijchtem Gefühle von Groll, Beihämung und Trauer, 
ſah Friedrich feine Niederlage, den Uebermuth der Feinde, das Elend feines 
verheerten Landes. Ein fchweres Strafgericht verhing er über die Feigen 
und Nachläffigen, denen er den unglüdlichen Ausgang des legten Feldzuges 
zufchrieb. Diele, die hohen Ranges, entiegte er ihrer Kriegeämter, und bejeßte 
dieje theilweis mit Männern niederer Herkunft, die ſich ihm tapfer und ver- 
laͤßlich erwieſen. Auch trachtete er ernſt und unbeugfam, den durd) theuer 
erfauften Frieden geleerten Schaß wieder zu füllen. Er belegte alle Häuier 
in Defterreich und Steyermarf mit hoher, ungewöhnlicher Steuer, und trieb 
von Klöftern, die jid) der Abgaben weigerten, diejelben Durch Zwangsmittel 
ein. Bergeblich bat ihn feine Mutter, die herzogliche Witwe Theodora, die 
Auflagen zu ermäßigen, die harten Maßregeln zu mildern. Friedrich's feuri- 
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ger Sinn vertrug feinen Widerfprucdh, und die befümmerte Mutter ging, üble 
Folgen befürchtend, heimlich nach) Böhmen. Dies entwandte ihm die Herzen 
feiner öfterreichiichen und fteyerlichen Unterthanen. Eie hatten Milvderung 
gehofft in fo ſchwerer Zeit. Etatt deſſen verdoppelte er ihre Laften. An Auf: 
wiegelung ließen es des Kaiſers Eendlinge nicht fehlen, um die Unzufrieden- 
heit zu mehren, und fo einen Grund mehr zum Einjchreiten zu getwinnen ; 
feine Verläumdung wurde geicheut, den Charakter des rafchen,, leidenſchaft⸗ 
lichen, aber auch hochherzigen, heldenmüthigen, jeder Verftellung abholben 
Herzogs mit den ſchwaͤrzeſten Farben zu jchildern. Einige der Mißvergnüg- 
teften traten in eine Gemeinſchaft zufammen und brachten eine fürmliche 
Anklage gegen ihren Herzog vor den Kaifer, mit der Bitte, ihnen einen ande: 
ren Landesfürften zu geben. Ter Kaifer, foldyer Anklage begierig wartend, 
ließ den Herzog zu verichiedenen Reichöverfammlungen, namentlicdy zu jener 
in Augsburg, vorladen. Aber diejer hatte, vermöge des öfterreichiichen Frei⸗ 
heitöbriefes, nicht nur das Recht, fondern auch fonft guten Grund, nicht zu 
erfcheinen; er wußte, wie hart der Kaifer gegen fein eigenes Blut, den König 
Heinrich VII. und deſſen Kinder, verfahren, und hatte, ald Fremder, feine 
Ausficht auf ein gelindered 2008. Der Kaiſer, des Freiheitsbriefes nicht 
achtend und nur feinem Grolle gegen den Herzog folgend, der nicht nur die 
Zahlung des Heiratsgutes der Königin Margaretha, jondern ihm auch die 
verlangte Unterftügung gegen die Welfchen verweigert, erklärte ihn, als dem 
Reiche ungehorfam, in die Acht (1236). Von den auf dem Reichstage anwe⸗ 
jenden Fürften wollte Niemand des Herzogs Rechte wahrnehmen; denn die 
Meiften neideten ihm längft feine Macht und die Vorrechte des großen Frei- 
heitöbriefes, und Manche hatte fein rafcher Einn vielleicht fonft noch verlegt. 
Zur Bollftredung der foͤrmlich fundgegebenen Acht erfah der Kaijer, durch 
feinen Krieg in der Lombardei von perfönlicher Mitwirfung abgehalten, den 
König von Böhmen, den Herzog von Baiern und andere benachbarte Fürften. 
Sie jollten den geächteten Herzog Friedrich mit Waffengewalt aus Defterreich, 
Steyermarf und Krain verjagen und dieſe Lande in des Kaiſers und des Rei- 
ches Namen in Beſitz nehmen. Turdy Petrus von Weingarten ließ ver 
Kaijerdie Gründe diefer Achtserflärung aufleben ; ein Actenftück vol fchlauer 
Wendungen, Verdrehungen des Sachbeſtandes und Webertreibungen ber 
Thatfachen, offenbarer Erfindungen und böfen Leumunds nicht entbehrend. 
Der Herzog Briedrih — hieß es in dieſem Umlauffchreiben — fey auf 
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wiederholte Einladung weder in Ravenna, noc) in Aquileja, jondern erft in 
Bordenone vor dem Kaifer erſchienen; er habe demjelben die Bezahlung des 
ihuldigen Heiratsgutes der römifchen Königin Margaretha abgejchlagen, 
dagegen mit ungebührlicyer Dreiftigfeit Geld zu einem vorhabenden Kriege 
gegen Ungarn und Böhmen von ihm gefordert; er fey auf dem Reichstage 
zu Mainz nicht erfchienen und habe den mit Unrecht und Gewalt von ihm 
beleidigten König von Ungarn zum feindlichen Angriffe der Reichögränzen 
verleitet; er habe den König von Böhmen, den Herzog von Baiern, den 
Marfgrafen von Mähren, die Erzbifchöfe von Salzburg und Magdeburg, 
die Bifchöfe von Paſſau, Regensburg und Freifing an ihren Oerechtfamen 
und Beftgungen, die in des Herzogs Landen befindlich, vielfach gefränft; er 
babe feine Unterthanen und Lehensleute graufam unterdrüdt, ſich alle Wills 
führ und Unbill erlaubt, unerhörte Ausfchweifungen begangen; er habe 
neuerdings, ungeachtet des vom Kaiſer ihm angetragenen freien Geleites, 
ih geweigert, nad) Augsburg zu fommen, wo Letzterer fid) mit ihm verföhnen 
wollen; er habe ſich böjer Anfchläge wider den Kaifer unterwunden, dem⸗ 
velben durch Meuchelmörder nach dem Leben geftellt, ven Papft gegen den 
Kaiſer aufgereizt, des Kaiſers Abgejandte befehimpft und ihnen die Geräth- 
ſchaften abzunehmen befolen, ingleichen eines dem Kaifer durch Erbichaft 
zugefallenen Schlofjes ſich bemächtigt; er fey gottlo8 verfahren mit feiner 
eigenen Mutter Theodora, die er mit Gefängnig und gräulicher Mißhand- 
lung bedroht und fie dadurd) zur Flucht gezwungen habe; er habe feinem 
Schwager, dem Marfgrafen Heinrich, von Meiſſen, das zujtändige Heiratögut 
mit Gewalt abgedrungen — Anflagen, größtentheils in ſich felbft widerlegt 
oder in's Unendliche zu mildern. 

Um die Herbitzeit (1236) rüdten die mit Vollſtreckung der Acht 
beauftragten Fürſten mit ihren Heeren in die öfterreichiichen Lande ein. 
König Wenzel mit jeinen Böhmen überichwenmte die jenfeit der Donau 
gelegenen Gegenden, mit Feuer und Schwert den Fleiß und das Glüd der 
Bewohner verjchlingend. Oeſterreich ob der Enns bejegten Der Herzog Dtto 
von Baiern und Biſchof Rüdiger von Paſſau; doc) öffnete ihnen die Haupt- 
ftadt Linz weder in Güte, noch in Gewalt ihre Thore. Zur Befignahme 
Steyermark's (mit Inbegriff Des an Defterreich gelangten Theiles von Krain), 
das dem Kaijer vor Allem am Herzen lag, hatte derjelbe den Herzog Bern— 
bard von Kärnten, den Patriarchen Berthold von Aquileja, und den Bifchof 
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Ebert von Bamberg erfehen. So großen vereinigten Kräften, von einem 
Theile des mißvergnügten Adels noch unterftügt, warb es nicht ſchwer, die 
unbewehrten Exblande des Herzogs, bis auf einige befeftigte Städte und 
Schiöffer, in ihre Gewalt zu befommen. Doch mußten Friedrich's unzufrie- 
dene oder aufrührifche Linterthanen durch venfelben Kampf beftraft werben, 
zu welchem fie fo bereitwillig die Hand geboten; denn bie fremden Sieger 
vermüfteten, wohin fie immer drangen, das Land fo ſchrecklich, Daß gegen fo 
unfäglichen Schaden die einzelnen Bedrüdungen und Laften, die ihnen vom 
Herzog widerfahren, Faum in Anfchlag zu bringen waren. 

Doc der ftreitbare Friedrich verzagte nicht, wie übel e8 auch um feine 
Sache zu ftehen fchien. Noch war ihm, ein Achter Rittertroft, fein Muth 
übrig geblieben und fein Schwert. Er verfammelte um fi, was ihm treu, 
vpferte muthig, was er befaß, nahm, wo er fand; denn die böfe Roth und 
der Kriegsbrauch jener Zeit entfchuldigten fo mandye Gewaltthat, und ohne 
Raub, Einbruch und Brand war es nicht leicht gethan. Da die Treue der 
Wiener nad dem Vorausgegangenen ihm verdächtig erfchien, fo zog er fidh 
aus der Hauptftabt, wo er die Annäherung der Feinde erwartete, in das feite 
Schloß Medling zurüd. Die Wiener, der alten Treue noch nicht fo ganz 
uneingedenf, fragten bei ihm an, wie fie fich bei Aufforderung ihrer Stabt 
zu verhalten? Edelmüthig rieth er ihnen, unnützen Widerftand zu meiden 
und den Feinden die Thore zu öffnen. Er feldft aber ging in die fefte Reu- 
ftadt, Die er für uneinnehmbar hielt. Dorthin folgten ihm die Edlen und 
Wadern, die ihrem Fürften treu geblieben in der Stunde der Roth und der 
Gefahr; fo Albert von Bogen, Anfelm von Juftingen, Erzdiakon Leuprand aus 
Kärnten, Marfchall Berchtold von Traun, Truchfeß Berchtold von Emmerberg, 
Gundader von Starhemberg, Dietrich und Ortolf von Wolfenftein, Albert 
von Nußberg, Ulrich von Kienberg, Cholo von Frauenhofen. Wien öffnete 
feine Thore dem vereinigten Heere der Böhmen und Baiern; der Burggraf 
von Nürnberg ward oberfter Befehlshaber über den Bezirk der Stadt. Gegen 
das Ende des Jahres (1236) fam der Kaijer felbft aus Steyermarf nach 
Oeſterreich, zerftörte auf dem Wege nod) einige Schlöffer dem Herzoge treu⸗ 
gebliebener Edlen, befam Friedrich's Gemalin Agnes, in feine Gewalt und 
fhidte mit unbeugfamer Strenge fie weit hinweg. Somit war ganz Steyer- 
marf in des Kaiferd Händen; dem Herzoge verblieben in Defterreich nur bie 
befeftigte Neuſtadt und einige wohlvermwahrte Schlöffer. Bon Graͤz, wo er 
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das Weihnachtöfeft begangen, Fam der Kailer nad) Wien, wohin die daſige 
Bürgerfhaft und einige Edle ihn demuthsvoll eingeladen. Er erfchien mit 
angemefjener Pracht; es umgaben ihn, ein blißender Friegerifcher Kranz, der 
Böhmenkönig Wenzel, die Herzoge Dtto von Baiern und Bernhard von 
Kärnten, der Landgraf Heinrich Rafpe von Thüringen, dann die Erzbifchöfe 
von Mainz, Trier und Salzburg, die Bifchöfe von Bamberg, Regensburg 
und Paflau, fammt vielen hohen Reichsbeamten und Eden. 

Der Kaijer fand in Wien Vieles zu thun. Er traf verſchiedene neue 
Einrichtungen in Verwaltung der vom Reiche eingezogenen Provinzen 
Oeſterreich und Steyermarf; die Einfünfte beider Herzogthlimer betrugen, 
nad) angeftellter Berechnung, damals über fechzigtaufend Marf. Durch eigene 
Urfunde beftätigte er die Freiheiten des fteyeriichen Herzogthums. Kaifer 
Friedrich's jüngerer Sohn, Konrad, der fehon auf dem Mainzer Reichstage 
(22. Auguft 1235) als Nachfolger feines entfeßten Bruders Heinrich und 
als römifcher König beftimmt worden, fam nun aud) nach Wien und wurde 
bier von den Exzbifchöfen von Mainz und Trier, dem Könige von Böhmen 
und dem Herzoge von Baiern, mit Zuftimmung der anderen anmefenden 
Neihsfürften feierlich gewählt. Im April 1237 ernannte der Kaifer — 
der den Herzog auf immer vernichtet meinte, und daher in deffen Landen fo 
ſchaltete, als Fönne derfelbe nimmer zurüdfehren — Wien zu einer Reichs⸗ 
ſtadt, gab ihr eine neue, diefem Range angemefjene Berfaffung und anfehn- 
liche Freiheiten. Inder hierüber ertheilten goldenen Bulle belobte der Kaifer 
die Bürger zu Wien wegen ihrer bewiefenen Anhänglichfeit an feine und 
des Reiches Herrfchaft, und wie fie das Joch der Iingerechtigfeit und Unter— 
drüfung nun abgeworfen; und weil nun der vormalige Herzog Friedrid) 
aus der Art feiner frommen Väter gefchlagen, feiner Bürger Treue und 
Andaͤchtigkeit vergeflen, die Ehre des Reiches verfchmäht, Unbilligkeit geübt, 
feinen Willen als einziges Recht angefehen, die Armen bejchwert, die Reichen 
beunruhigt, der Waijen und Witwen ſich nicht angenommen, Fremder Eigen- 
thum begehrt, und edlen und ehrbaren Leuten nach dem Leben getrachtet, fo 
habe er die Bürger unauflösbar an fih und das Neid) gebunden, fie ewig 
und unwiderruflich in feine und des Reiches Gewalt genommen. Zugleich) 
gab er den nunmehrigen freien Reichsbürgern folgende Satzungen: Alljähr- 
lich ſoll ein Richter zur Handhabung der Gerechtigfeit von dem Kaifer, nöthi= 
genfalls mit Zuziehung der Bürger, eingelegt werden. Derfelbe darf unter 
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feinerlei Vorwand, felbft nicht auf Befehl des Kaifers, den Bürgern eine 
Steuer auflegen, geſchweige fie dazu zwingen; was und wie viel fie geben, 
fteht in ihrem freien Willen. Man fol ihnen keinen Srohndienft aufbürben, 
als den fie bei hellem Tageslicht beginnen, und von welchem fie noch vor 
Sonnenuntergang nad) Haufe zurüdfehren fönnen. Juden find unmittels 
bar Knechte der Faijerlichen Kammer und bleiben von allen ftädtiichen Aemtern 
ausgefchloffen. In bürgerlichen und peinlichen Rechtsfachen follen die Bür⸗ 
ger nur von Bürgern gerichtet werben nad) der alten Gerichtsordnung und 
den alten Gewohnheiten, mit Ausnahme des Hochverrathes und des Verrathes 
am gemeinen Velen. Kein Bürger, der fi) durch fieben Zeugen rechtfertigen 
fann, fol zu dem Zweifampf gezwungen werden. Zur Beförderung des 
Wiſſens und zum Unterrichte der Jugend, fol der von dem Kaifer zu Wien 
beftellte Schulmeifter Coberfte Schulvorftand) eine hinlängliche Anzahl taug⸗ 
licher Lehrer, mit Zuziehung verftändiger Bürger, wählen fönnen. Um die 
Bürger diefer freien Reichsftadt zu vermehren, ſollen nicht nur alle Einwohner 
derfelben, fondern auch neu eintretende Anfaffen, welche dafelbft ein volles 
Jahr in bürgerlichen Verrichtungen zugebracht, von aller Dienftbarfeit frei 
feyn. Wienerifche Bürger haben das Recht, ihre durch Schiffbruch oder 
Waſſergüſſe verlorene Habe von jenen, in deren Händen diefelbe gerathen, 
zurückzufordern; da ed unbillig und unbarmberzig, daß Menfchen vorenthalten 
jollen, was die Wuth des räuberifchen Waffers ihnen zuführt. Der Kaiſer 
ließ Diefer Urkunde die nur in wichtigen Angelegenheiten gebrauchte goldene 
Bulle anhangen; viele Reichsfürften und öfterreichiiche Große, Die dem 
Herzoge abgefallen, verfahen fie mit ihren Namensunterfchriften. 

Gegen vier Monate verweilte der Kaifer zu Wien. Er hielt den 
Herzog für einen verlorenen Mann, und da ihn endlich Reichögefchäfte abrie- 
fen, jo ernannte er den Biſchof Efbert von Bamberg, bewährt im Staate wie 
im Felde, zu feinem Reichöhauptmann oder Statthalter in Oefterreich, und 
30g nad) Regensburg hinauf. Konrad der Burggraf von Nürnberg und 
derzeitiger Oberbefehlshaber der in Dejterreich verſammelten Reichsarmee, 
hoffte durch einen entſcheidenden Schlag gegen den Herzog — der, durch den 
Beiltand des Grafen Albert von Bogen verftärft, ftreitfertig unter den 
Mauern Reuftadt's ftand — dem Kriege ein fchnelles Ende zu machen. Seine 
Schlachtlinie follte den auf der anderen Excite gegen Neuftadt gelagerten, 

m Herzoge feindlichen Steyerern die Hand bieten und Neuftadt von allen 
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Seiten ſcharf angegriffen, ſomit des geächteten Friedrich letzter Stützpunct 
gefällt werden. Um dieſe Vereinigung zu bewirken, rückte der Burggraf mit 
feinen Schaaren auf das Steinfeld vor, den ſüdlichen Theil der großen Ebene 
bei Neuſtadt. Da ftürzten fich von der Stadt her der Herzog Friedrich und 
der Graf von Bogen mit ihren Getreuen mit gewaltigem Ungeftüm auf des 
Burggrafen mehr denn zehnfach überlegene Schaar, warfen Alles vor ſich 
nieder, jagten den Burggrafen in die Flucht, machten die Bifchöfe von Paffau 
und Freifing zu Gefangenen. Nie zeigte fid) Friedrich der Streitbare größer, 
al8 im Unglüde. Er, der in den Tagen des Glüdes ſich manches Vortheild 
uͤberhob, mit jugendlicher Hite manche Gelegenheit übereilte, wußte, wenn 
erſt die Sonne feines Glückes ſich verbunfelt, mit weiſer Befonnenheit den 
Moment abzumarten, jede Fleine Gunft des Schickſals zu erfpähen und aue- 
jubeuten, jedes Verſehen des Feindes mit Adlerblick zu durchſchauen und zu 
benugen. Mit einer Handvoll Getreuer, war er der Schredfen der zahlreichen 
Feindesſchaaren, ſchlug und zermalmte fie, wo er fie fand. Jener glorreiche 
Sieg bei Neuſtadt ward für ihn zur Loſung vieler anderen. Durch geſchickte 
Manoeuvres trennte er feine Feinde, überfiel und fchlug die Vereinzelten in 
verichiedenen Eleinen Gefechten, und eritieg in ftürmijcher Siegeseile fünf 
feindliche Burgen kurz nad) einander. Steyerifche Truppen, im Solde des 
Kaiſers, rüdten heran, um Defterreich zu deden; aber der Herzog fiel fie 
muthvoll an, hieb Viele nieder, fing die Anderen und jagte die Llebriggeblie- 
denen mit der böfen Kunde ihrer Niederlage in ihre Vaterland zurück. Den 
eingeichüchterten Sreunden des Herzogs, welchen bisher die Furcht vor dem 
gewaltigen Arme des Kaijers die Hände gefejfelt, wuchs nun wieder der 
Muth. Sie eilten herbei, des ftegreichen Herzogs Schaaren zu vermehren. 
Jegt drang derfelbe über die Donau vor, die dort gelagerten Böhmen in 
Furcht zu erhalten. Großmüthig und zugleich Flug, jchenfte er den gefange: 
nen beiden Bifchöfen die Freiheit und verband ſich dadurch bejonders jenen 
von Paſſau zu Freundichaft und erfprieglichem Gegendienfte. An der Stelle 
des gefchlagenen Burggrafen von Nürnberg, der fein und des Heeres Ver- 
trauen eingebüßt, jendete der Kaijer jojort den Grafen Otto von Eberjtein 
ald Reichshauptmann mit nenen Streitkräften nad) Defterreich, um feitzuhal- 
ten, was gervonnen, wieder zu erobern, was verloren gegangen. Des Örafen 
Zug nady Wien Fonnte Friedrich, bei des Eriteren Ueberlegenheit, nicht hin— 
dern. Aber in Wien felbft fand der neue Neichshauptmann eine" " '* 
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Stellung. Friedrich's Unglück hatte die vorher ihm Abgeneigten zur Theil⸗ 
nahme geſtimmt, ſein ſtandhaftes Ausharren, ſein ſiegreiches Emporraffen unter 
dem Drucke der Umſtaͤnde, ihm Bewunderung erworben. Man pries, man 
beſtaunte den jungen Helden, und maß die Schuld aller Unfälle, des Kaiſers 
Feldherren und Bevollmächtigten bei. Diefe veränderte Stimmung der Ein- 
wohner, auf deren Mitwirken der Reichshauptmann ausdrüdlich gerechnet, 
legte ihm die unbequemſte Nuthätigfeit auf, während fie des Herzogs Wirken 
erleichterte und begünftigte. Unter diefen Verhältniffen rüdte dad Jahr 1239 
heran. Noch lagerten die Böhmen drohend über einem großen Theile Defter- 
reich's; fie hatte der Herzog am meijten zu fürchten. Da ward ihm Kunde, 
daß der Böhmenkönig Wenzel, des Krieges müde, des Bündniffes mit dem 
Reiche überbrüflig fey. Schnell den rechten Zeitpunct wahrnehmend, ließ er 
dem Könige vortheilhaften Frieden antragen. Er verſprach, ihm das ganze 
Land Defterreich jenfeit der Donau abzutreten, ihm ald Pfand die Stadt 
Laa zu überlaflen, wenn er ihm helfen wolle, die entrifjenen Erblande wieder 
zu erlangen. Diefer Vorfchlag fehmeichelte des Königs Stolze und Länder- 
gier; er ging ihn ein. So von feinem gefährlichten Gegner befreit, warf 
fi) der Herzog auf das Heer des Eberſteiner's bei Tuln und vernichtete es. 
Nachdem ihm fodann fein neuer Bundesgenofie, ver Böhmenfönig, die ver: 
heißene Unterftügung zugeführt, mähete fein gutes Schwert ihm immer breitere 
Bahn. Laa fiel in feine Gewalt, eben jo die in dortiger Gegend gelegenen 
Schlöffer und Feſten, dann aud) Enns und das diegfeitige Defterreih. Die 
Gunft vieler ihm wieder zugewandten Gemüther erleichterte feine Siege. 
Auch ein großer Theil des abgefallenen Adels, dem das neue Regiment nicht 
die verhofften Früchte getragen, erflärte fich nach und nad) wieder für ihn. 
Manche Andere würden dieſem Beifpiele gefolgt ſeyn, hätte nicht die Furcht 
vor der Rache des fihwergefränkten Landesfürften fie von ihm fern gehalten. 
Wien verfchloß ihm noch immer die Thore; auch die Steyermärfer beharrten 
in ihrer feindfeligen Stellung. Umſonſt verfchwendete der Herzog Verfpre: 
Hungen und gütliche Mittel. Da befchloß er, fie Durch Strenge und Schreden 
zum alten Gehorfam zurüdzubringen. Er ließ ihre Scheuern plündern, ihr 
Getreide, ihren Wein entführen, und zwang fo den Trogigften Gedanken ber 
Nachgiebigkeit und Unterwerfung auf. Neue Hoffnungen brachte ihm das 
Jahr 1239. Zwilchen dem Kaifer und dem Bapfte war es zu neuem offenen 
Kampfe gefommen; der Batican fchleuberte feinen Baunſtrahl gegen den 
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hohenſtauffen ſchen Titanen. Des Kaiferd volle Thätigkeit wurde dadurch 
auf Italien hingewieſen, fein Bli von der öfterreichifchen Fehde gänzlich 
abgelenkt. Des Herzogs Sache gewann dabei unendlich. Viele, die vorher 
ibn abwendig oder unbetheiligt, fuchten jebt feine Freundſchaft. Der ftolze, 
weithinblitende Thüringer Landgraf, Heinrich Raspe, verfehmähte es nicht, 
des geächteten Herzogs Schweſter Gertrud zur Gemalin zu begehren; das 
Beilager wurde zu Neuftadt im Juli 1239 mit großer Pracht begangen. 
Beweis, daß viele Reichsfürften des Herzogs Aechtung weder gerecht, noch 
züslich fanden. Immer fefteren Buß auf dem beftrittenen Boden der Väter 
gewinnend, blieb ihm noch das Herz, der Puls des Landes, Wien, zu bezwin⸗ 
gen übrig, defien Thore ſich Feiner Aufforderung öffnen wollten. Er umfchloß 
es, anfangs in einem weiten, dann fich mehr und mehr verengenden Ringe, 
ſchnitt ihm alle Zufuhr ab, ängftigte ed duch Mangel und Waffennäbe. 
Aber der Trotz der jungen freien Reichsſtadt wollte jich nicht beugen. Bald 
waren die Vorräthe der Belagerten aufgezehrt; fieben Talente Eoftete der 
Regen Getreide, zwölf Solidos der Eimer Wein. Der Mangel fchlich in den 
Kaurigften Bildern durch die Straßen der fonft jo lebensfrohen Stadt; in 
Hundefleiich und efle Dinge hieb der wüthende Hunger jeinen Zahn, Viele 
verſchmachteten und flarben. Ta brach endlich die bittere Noth den harten 
Trotz. Zitternd vor dem Grimme des lange und ſchwer gefränften Siegers, 
öffnete Wien feine Thore. Doc) das eigene Unglüd hatte den Herzog mild 
getimmt, jeinen feurigen, zorngeneigten Zinn zu weiler Maͤßigung erhoben. 
Er zog ein nicht ald Llebenvinder und Räder, jondern als Vater und Helfer. 
Er vergab und vergaß, linderte und tröftete; jchneller öffnete feine Milde 
die Herzen, als jein Schwert die Thore, und doppelt herrlich war der Sieg, 
da der Eegen ihn begleitete, fein Unrecht, Feine Rache ibn entweihte. — 
Die übrigen Städte und Schlöſſer, welche bisher die Furcht abgehalten, ſich 
m unterwerfen, änderten nach jenem Beijpiele der Milde ihren Sinn, jo 
daß noch im nämlidyen Jahre ganz Dejterreich wieder im Gehorſam gegen 
kinen Erbfürften vereinigt war. 

Bald follte aud) des Kaijerd Ausſöhnung mit dem Herzoge Friedrich 
der vierjährigen Kriegsnoth, die Dejterreich ausgeftanden, ein völlige Ende 
michen. Dem mit dem Kirchenbanne belajteten Kailer konnte e8 nicht gleich- 
giltig ſeyn, Daß zu feiner dermaligen Bedrängnig auch noch der Kampf mit 
dem tapferen und unerjchütterlichen Herzoge kam, der als Feind ihm ſo 
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hemmend warb, als Bundesgenoffe ihm ſo erſprießlich geworben feyn 
würde. Zudem war der Böhmenfönig von des Kaiſers Partei abge- 
fallen und hatte ſich der vpäpftlichen zugewendet. Dem Kaijer mußte 
daher Alles daran gelegen feyn, die Macht Böhmens durch den Anfall 
des nördlichen Theiles Defterreihs, das Friedrich abzutreten fich anhei⸗ 
ſchig gemacht, nicht noch verftärft zu fehen. Gelang es ihm, den Herzog 
zurRüdnahme feines Verfprechens zu bewegen, fo mußte dieſer mit dem Könige 
von Böhmen nothiwendig in Spannung gerathen, und der Kaifer ward dadurch 
zweier Gegner auf einmal ledig. Auch redete der Erzbifchof Eberhard von 
Salzburg beim Kaifer unabläffig zur Güte, und außerdem ward dem Herzoge 
unerwartete Öelegenbeit, dem Kaijer einen nicht unwichtigen Dienft zu erwei⸗ 
fen. Es hatte nämlich der Erzdiacon von Padua, Albert, dem die fchwierige 
Sendung zugefallen, in Deutſchland den Kirchenbann gegen den Kaifer öffent: 
lidy zu verfündigen, dieſes Gefchäft mit dem euer des Eiferers begonnen ; 
indem er den Kirchenbann aud) auf mehre angefehene geiftliche und weltliche 
Reichsfürſten, fo auf den Erzbifchof von Mainz und die Biichöfe von Freiling 
und Regensburg erftreckte, weil fie feinen Auftrag nicht gehörig unterftügten. 
Auf gleiche Weife zerfiel er mit dem Erzbiſchof Eberhard von Salzburg und 
den Bifchöfen von Paſſau, Augsburg, Würzburg und Eichftäpt. Er beichul- 
Digte fie, in Berfündung des Bannes läffig geweien zu ſeyn, und drohte ihnen 
mit Kirchenſtrafen, ja mit Entfegung, wenn fie nicht das Verfäumte nachho= 
fen wollten. An Herzog Friedrich ſchickte er fogar eine feierliche Gefandt- 
ſchaft und forderte, unter ähnlichen Drohungen, ihn auf, fich mit dem Könige 
von Böhmen gegen den Kaijer zu verbinden, und die im Kriege von ihm 
belafteten Kirchen zu entichädigen. Der Herzog Friedrich, nicht gewöhnt, ſich 
auf ſolche Weiſe befehlen zu laflen, wies die Gejandtfchaft nicht ganz gelind 
zurüd. Der Erzbiſchof von Salzburg aber, feine Gelegenheit verjäuntend, 
um fein Friedenswerk zu förbern, berichtete dieſen Vorfall ſogleich dem Kaifer, 
darauf hindeutend, wie der vom Kaifer geächtete und hart behandelte Herzog 
ed dennoch verfchmäht, den Gegnern feines Kaiferd beizutreten. Das ver- 
föhnte des Kaiſers langen Groll. Er fchidte eine eigene Geſandtſchaft nad) 
Defterreich, durch welche er den Herzog feiner neuen Gnade verfichern, ihm 
Borichläge zur völligen gütlichen Auseinanderfegung machen, ihn in den 
rubigen Befig der Herzogthüümer Defterreich und Steyermarf wieder einſetzen 
ließ. So war denn der Friebe und das alte Berhältnig mit dem Reiche nady " 
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vierjähriger verwůſtender Fehde wiederhergeftellt. Freilich fand dafuͤr ein 
neuer Krieg mit dem Böhmenkönige in Ausficht, der, wie ſich leicht erwarten 
fieß, nicht fo gutwillig feine Anfprüche auf das vom Herzoge ihm zugefagte 
Landestheil von Oeſterreich auf der Rordfeite der Donau aufgeben werde. 
Der Herzog Friedrich fuchte fein zurüdgenommenes Verſprechen mit dem 
Anführen zu befchönigen, daß jener Vertrag einer Landestheilung, ohne Eins 
willigung von Kaiſer und Reich, Feine Giltigfeit gehabt. Im erften Zorne 
fiel der König von Böhmen mit einem ftarfen Heere in Defterreich ein, das 
erfchöpfte Land mit grimmigem Haſſe verheerend ; aber der eintretende Winter 
feuchte ihn in feine Heimat zurüd. Im folgenden Jahre (1241) wurde, 
auf res Biſchofs von Freifing wohlmeinenden Rath und nach dem Schieds⸗ 
ſpruche des Herzogs Otto von Baiern, diefer Zwift beigelegt, und durch ein 
Eheverlöbniß zwifchen Wladislav, des Böhmenkönigs Wenzel Sohn, und 
Gertrud, der Tochter des verftorbenen Prinzen Heinrich (des Graufamen) 
von Oeſterreich, der Friedensſchluß beftätigt und befefligt. “Der verfühnte 
Kaifer gab nun audy des Herzogs Friedrich Gemalin, Agnes von Meran, 
die er vor fünf Jahren in Steyermarf zur Gefangenen gemacht, wieder frei; 
alle Geifeln wurden ausgeliefert, angefochtene geiftliche Güter gefichert, 
Lehen erneut und alte Etreitigkeiten befeitigt, furz das glorreiche Friedens⸗ 
werf Durch würdige Handlungen gefeiert. Die in den Tagen der Noth durch 
unmwantelbare Treue bewährte Neuſtadt belohnte der Herzog durch zwei 
Hreiheitöbriefe, wichtig für die Geſchichte der Rechtspflege des Handels und 
des Municipalmefens. Der eine (dd. Neuftadt 5. Juni 1239) befreiet Die 
Bürger von aller Steuer, bis die Stadt fi von dem Kriegsſchaden erholt 
haben werde, verfpricht die Juden von Aemtern der Stadt auszufchließen, 
unterfagt dem Stabtrichter, die Pferde der Bürger zum herzoglichen Dienfte 
wegzunehmen, und gelobt, bei Bermälungen der Töchter oder Anverwandten 
der Bürger ſtets freie Hand zu laffen und fie nicht, nad) damaliger Sitte, 
durch fürftliche Empfehlung zu binden; — der andere (dd. Starfenberg 
28. Mai 1244) regelt die Mauthen zu Neuftadt für den bereits zu hoher 
Blüte gediehenen Handelsverkehr nach Venedig, für die Kaufleute lebterer 
Stadt, für jene von Wien, Brud, Graz, Leoben, Judenburg, Heimburg und 
Ebenfurt. Auch verfügte er eine, in jenen unruhigen Zeiten fehr zweckmäßige 
Poſtanſtalt, indem auf jedem bedeutenden Buncte vier Pferde für des Könige 
Eilboten bereit ftehen mußten. — So gedachte, mitten im Drange des Kam- 
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pfes und ver Gejuhren, Friedrich mit enler Erfeuntlichkeit der Treue wackcrer 
Untertbanen und eilte, fie zu belohnen. 

Doch das ſtürmiſche Echidjal, Tas über Friedrich dem Streitbaren 
waltete, vergönnte demielben nicht, langen Friedens zu genießen. Die raube 
Wiege der Menichheit, das tiefe Aften, wälzte noͤrdlich von ber großen chine⸗ 
fiſchen Mauer ber eine zahlloſe Horde wilder Fremdlinge, friegeriiher Wan⸗ 
derftämme, roh, verbummt in Zchmug und gieriger Graujamfeit — die 
Mongolen. Die eiierne Hand Temudſchin's, des Herm der Welt (Dichen- 
gischan), hatte Die vereinzelten Stämme zu ricfigem Eroberungsplane zujam- 
mengetrieben, zwei große tatariiche Reiche im Dften und Weiten Aſiens 
unterjodht, dad mächtige chuareimiiche Reich vernichtet, welches Turkiſtan 
und ganz Periten bis nach Indien hin umfaßte, während eine feiner Horden, 
bie goldene“ genannt, in Rußland einfiel und es den Mongolen zinsbar 
machte (1223). Nach Tichengischan’s Tode (1227) ſetzten deſſen Söhne 
ihre erobernden Raubzüge fort, unterwarfen ſich ganz China, ſtürzten das 
Chalifat zu Bagdad und zwangen die ſeldſchuckiſchen Sultane zu Iconium 
unter ihre Zindbarfeit. Immer näher dem Herzen Europa's Drang die ſchreck⸗ 
liche Gefahr. Rupland wurde 1237 abermals von einem mongolijchen Heere 
ũberſchwemmt, Moskau erobert, ein großer Theil des Landes graͤulich ver: 
wüjtet. Aus dem unterjechten Rußland bradyen die Wütheriche herüber nach 
Polen (1240), verbrannten Krafau und ftürmten in Schlefien bis Liegnig 
vor, wo fie (9. April 1241) den Herzog Heinrich von Bredlau in einer 
bintigen Schlacht beſiegten, ihn jelbit mit vielen jeiner Ritter und Mannen 
erichlugen. Zwei Jahre früher hatten die Kumanen — ein Bolf türfifchen 
Stammes, gleich den Berichenegen (d. i. Verſchwaͤgerten) — Zuflucht in 
Ungarn geiucht und gefunden. Ahr Oberhaupt Gutan hatte, nad) beherztem 
Widerſtande, der Uebermacht der Mongolen weichen muͤſſen und erhielt vom 
Ungarntönige Bela IV. für fi) und für 50,000 mit ihm geflohene kuma⸗ 
niihe Familien, dauernden Aufenthalt in Ungarn. Der König hatte gehofft, 
fi) der Kumanen ald wirkſamer VBorhut gegen die Mongolen zu bedienen 
und durch Ausbreitung der Chriftuslehre unter dieſen heidniſchen Gäften, 
fie fejter an ſich zu fchliegen. Aber gar bald geriethen fie in Verdacht, den 
Mongolen den Weg nad) Ungarn zu zeigen, und jchnell wurden fie ein Gegen» 
fand des allgemeinen Haſſes. Jett wogten, fehredlich und unüberfehbar, die 
Mongolen gegen Ungarn heran, verbrannten unter viehifchen Grauſamleiten 


Rotma und äãberſchwennuten das Land gegen die polniichen und maͤhriſchen 
Grängen bin. König Bela; in verzweiflungswoller Anftrengung, fammelte . 
um fih, was an twaffenfähigen Männern vorhanden. Sein Nothſchrei erſcholl 
an alle benachbarten Lanbeöfürften; Kaiſer und Papſt ließ er durch Geſandte 
um ſchleunige Hilfe anflehen. Der Papſt ermahnte zum Kreuzzuge gegen die 
blutigen Helden; Kelle Friedrich IL. aber ſchuͤhte feine italieniſchen Angele⸗ 
genheiten vor and verſchob feine Hilfe auf unbeſtimmte Zeit. Dagegen ſehte 
Herjeg Friedrich von. Oeſterreich, voll ritierlicher Geſinnung, in fo verhaͤng⸗ 
nißvollem Momente den alten Groll gegen den Ungarnkoͤnig bei Seite, und 
flog mit einem eilig zuſammengerafften, mehr auserleſenen, als zahlreichen 
Hänflein dem geängfligten Könige zu Hilfe. Er traf ihn bei der Stadt Peſth, 
in deren Rähe verwegene Mongolenrotten auf ihren windſchnellen Pferden 
ab und. zu fihveiften. Der kampfbegierige Friedrich geiff einen ſolchen Hau⸗ 
fen an, ſtaͤubte ibn auseinander und jagte ihn vor ſich her. Seine nachftogende 
Lanze. traf einen der ‚Heiden fo gewaltig, daß fie in Städten brach und der 
Getroffene vom Pferde taumelte. Ein anderer Mongole wollte dem Rieder⸗ 
geraunten zu Hilfe eilen, aber des Herzogs Schwert bieb ihm mit einem 
Streiche deu Ara vom Leibe. Die Ungarn jauchzten dem öfterreichifchen 
Helden Beiſall zu. Aber ein wilder Aufruhr in Ungarn, gegen die verab⸗ 
ſcheuten Kumanen gerichtet, vermehrte die Roth des Landes. Herzog Friedrich 
eilte nad) Defterreich zurüd, um feine eigenen Erblaͤnder zu fchügen. Im Mat 
1241 wurde König Bela in der blutigen Schlacht auf der Haide Mohi am 
Sajo von den Mongolen auf’8 Haupt gefihlagen. Kaum rettete er fich felbft 
aus dem gräßlichen Blutbabe; er floh nach Heimburg zu feinem einftigen 
Gegner, dem Herzoge Friedrich. Tie unglüdjelige Schlacht hatte ganz Ungarn 
in die Hände der Mongolen gegeben, die es, wo ihr Arm hinreichte, zur kahlen 
Wüfte verheerten, alles Lebende unter fchauerlichen Qualen vertilgten. Waͤh⸗ 
vend ihre Fauſt zermalmend auf Unggen laftete, griff ein anderer Arm des 
Mongolenheeres beutefchnappend nach Mähren hinein. Sie kamen vor Olmütz, 
das durch Jaroslav von Sternberg heldenmüthig vertheidigt wurde. Uners 
wartet brach dieſer aus der Stadt heraus, erlegte mit eigener Hand einen 
ihrer Anführer, erbeutete ihr Hauptbanner und ftieß fie aus Mähren hinaus 
(24. Juni 1241). Sie flohen zu dem Heere nad) Ungarn, das jeht gegen 
Deſterreich fich in Bewegung fehte. Furchtbar und widerwärtig war ber 
Anbiid der Mongolen, in den Ghronifen gewöhnlich Tataren genannt , ähn«' 
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lich den ſtammverwandten Hunnen und Avaren, fehredlichen Andentens. Klein 
von Beftalt, aber breitfchulterig, kraftvoll und dußerft behend, ſchmuzig bleicher 
Gefichtsfarbe, mit plattgedrüdten Nafen, großen Mäulern, Fleingefchligten, weit 
auseinander ftehenden Augen, fchien in ihnen eine Schaar wüfter und häßlicher 
Gnomen aus den Spalten der Erde heraufgefrochen zu feyn, unheimlich, blut⸗ 
Icchzend, alles menichlichen Gefühles bar. Ihre Religion war ein wirrer Was 
turdienſt, vol ſchwankender und ſinnloſer Begriffe. Ihre Fleinen, räftigen Pferde, 
gewandt, zuthulich und gelehrig, zum Rennen und Schwimmen gleich geſchickt, 
trugen ſie pfeilſchnell zum Angriffe wie zur Flucht. Finſter und wortkarg ſelbſt in 
der Hitze des Kampfes, bedienten ſie ſich ihrer Bogen mit bewundernswürdiger 
Geſchicklichkeit; ſonſt hatten fie als Wehr und Waffe dünne Panzer von Blech 
und krumme Saͤbel. Die Gefangenen trieben ſie als Vormauer zuerſt in den 
Kampf, um den erſten Stoß des Angriffes auszuhalten; ſie ſelbſt bildeten 
den Kern des Schlachthaufens. Unbaͤndig im Kampfe, übten ſie viehiſche 
Grauſamkeit an den Beſiegten. Die Idee der Vertilgung durchraſete ihre blu⸗ 
tige Politik. Den Gefangenen, gleichviel ob Maͤnner, Greiſe, Frauen oder 
Kinder, pflegten fie einen Pfeil in die Bruſt zu drücken; Verſtuͤmmlung und 
Knechtichaft war das gelindefte Los. — Dieſes Heer von Ungeheuern wälzte 
fi) nun gegen Defterreidh heran. Der Ruf von Herzog Friedrich's Tapfer- 
feit war ſelbſt diefen Horden zugedrungen, undihre brutale Verachtung frem> 
den Werthes machte bei ihm eine bizarre, doch ehrende Ausnahme. Ihre 
Chans ſchickten Gefandte an ihn, ließen ihm Sreundfchaft und Bundesge⸗ 
noſſenſchaft antragen, wenn er aufhören wolle, ein Chrift zu feyn. Mit dem 
Schwerte gab er feine Antwort. In der Nähe von Neuftadt, unweit dem 
Leithafluffe, erwartete Herzog Friedrich an der Spige eines muthigen Heeres 
die gränlichen Feinde. Bei ihm befanden fid) der Böhmenfönig, der Patriarch 
von Aquileja, der Herzog von Kärnten und derMarfgraf von Baden. Als pie 
Mongolen die herrliche Schlachtlinie der Chriften erblickten, ergriff ſie ein pani⸗ 
her Schrecken. Sie wendeten um und jagten in wilder Flucht zurück; Herzog 
Sriedrich und feine Ritter ihnen nach. Viele wurden erſchlagen und gefangen. 
Deutichland war auf immer von den fürdhterlichen Gaͤſten gereinigt, und bald 
verlief fich die Mongolenflut nach Ajten zurüd, von wo fle verderblich herein- 
gebrochen. Eine Landplage, die in zahlloſen Heuſchrecken auf Defterreich herabfiel 
und Thiere, Wälder und Gärten verheerte, folgte, als würbiges Seitenftüd, 
Zenen mongoliſchen Heuſchrecken, bie Friebrich’8 Siegerſchwert hinweg getrieben. 
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Mit neuem Kriege drohte das Jahr 1243. Herzog Friedrich's dritte 
Ehe, die mit Agnes von Meran, blieb unfruchtbar, wie feine erften beiven. 
Tas befümmerte den Herzog, der, als der legte Sproſſe des babenbergi- 
then Haufes daftehend, das Erlöjchen jeines Geſchlechts vor Augen fah, 
jeine mit beifpiellojen Opfern und Anftrengungen behauptete Schöpfung 
feinem Leibeserben zu binterlafjen hoffen Fonnte. Er befchloß, jene Ehe auf- 
zulöien. Zu naher VBerwandtichaftsgrad jollte den Anlaß geben. Auf einer 
Verſaumlung zu Frieſach, wo aud) Agnes ſich einfinden mußte, wurde 
dieſe Ehe von den anwejenden geiftlichen Richtern für ungiltig erflärt, nach⸗ 
dem fie durch dreizehn Jahre beftanden. Agnes, die für ihren Gemal muthig 
die Leiden mehrjähriger Gefangenjchaft ertragen, fügte ſich auch dieſem 
Richterſpruche; doc) fandte fie ihre Berufung an den päpfllicden Stuhl zu 
Rom. Nicht jo ruhig drohte der Ungarnkönig Bela ſich dabei zu verhalten. 
Er hatte ſchon damals dem Herzoge bitter gegrollt, als dieſer ſich von feis 
ner zweiten Oemalin Sophia, Bela's Schwägerin, getrennt. Iegt, da der 
Herzog in Agnefen wiederum eine Verwandte Bela’s (jeine Mutter war 
eine Vatersſchweſter derfelben geweſen) verftieß, entbrannte dieſer in hefti⸗ 
gem Zorn ob der neuen Schmach. Erwar erft vor Kurzem aus Dalmatien in 
fein, von Mongolenwuth verwüftetes Reich zurückgekommen. Verftärft Durch 
die Hilfstruppen der Johanniter und des aus römiſchem Blute entiproffenen 
mächtigen Srangipani, brachte er ein anſehnliches Heer zufammen, mit welchem 
er gegen Dejterreich aufbrach. Als er aber den Leithafluß erreichte, da brei- 
tete fich, wie früher ven Mongolen gegenüber, Herzog Friedrich's Schlacht— 
linie ftoly und muthig aus. Der König ftugte über den unerwarteten Wi- 
derftand ; es begannen Unterhandlungen. Bela und Der Herzog Friedrich 
fanden und jprachen einander, und der ganze Krieg wurde beigelegt, nod) 
che eigentliche Feindfeligkeiten ausgebrochen waren. 

Des Krieges ſowohl, wie der alten Bande ledig, die ihn bisher gefef- 
jelt, dachte Herzog Friedrich ernfthaft auf eine vierte Vermälung. Seine 
Wahl fiel auf des Herzogs Otto von Baiern Tochter, Eliſabeth, und bereits 
im Jahre 1243 fand die feierliche Verlobung Statt, bei welchem Verhält- 
niſſe es noch im folgenden Jahre fein Bewenden hatte, Bis plöglid), aus 
unbefannten Gründen, der Leicht gereizte Herzog Die ganze Verlobung rüd- 
gängig machte. Dadurch weckte er den früberen Groll des Baiernherzogs, 
der jogar, als der Herzog jpäter nach Italien zum Kaijer zog, ihm in 
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Sand zu fallen unternahm, durch Friedrich's ſchnelle Rückkehr aber wieder 
verjcheucht wurde. Hiemit traten noch andere Umftände in Verbindung. 
Die beiden Herren des Schloſſes Obernberg am Innfluffe, Gebrüder von 
Waldeck, pflegten in der Ilmgegend Plackereien zu treiben, öfterreichiiche 
Untertbanen niederzumverfen und auszurauben. Viele Klagen gelangten die: 
ferhalb an den Herzog. Er zog 1244 mit einem Hänflein gegen das Raub: 
neft, brad) daſſelbe und verjagte die Waldecker. Non dort eilte er mit rei- 
chen Geichenfen zu feiner Braut nad) Baiern. Hier aber empfing man ihn 
mit ziemlicher Kälte; der Baiernherzog hatte Die Waldecker in feinen Schutz 
genommen und fah mit Unwillen das fefte Obernberg in djterreichiichen Hän⸗ 
den. Herzog Friedrich ließ ſich dadurch wenig irren; er bejeßte Das Schloß 
mit feinen Soldaten, und gab es in die Hut der Brüder Bernhard und 
Uri von Schaumberg, die e8 nad) ihrer Weiſe nicht beffer trieben, als bie 
verjagten Waldecker, nah Echnapphahnsart in das nahe baierifche Gebiet 
einfielen und die dortigen Unterthanen fchädigten. Tas fteigerte den Groll 
des Baiernherzogs. Der Biſchof Rüdiger von Paſſau, ein Anhänger der 
Waldecker, fehürte die Flamme der Zwietracht. Herzog Friedrich, um ihn 
zu ſtrafen, überfiel des Biſchoßs Echloß, Eberftein am Traunfluffe, und 
weihte es der Zerftörung. Um aber den Bifchof wie den Baternherzog noch 
empfindlicher zu kränfen, näherte er fi) dem Gegner Beider, dem weiter 
oben erwähnten paduaniſchen Erzdiacon, Albert von Böhmen, wodurch 
es das Anſehen gewann, als fey er völlig zur päpftlichen Partei überge- 
treten. Wirklich nahm jelbft der Papft Innocenz IV. von dieſen günftigen 
Gefinnungen bes tapferen und einflußreichen öfterreichiichen Herzogs befon- 
dere Kenntniß. Er trug, um ihm fein Wohlwollen zu bezeugen, dem Paſ⸗ 
fauer Biſchofe auf, dem Wunſche des Herzogs gemäß das Felt des in 
Defterreich in hoher Verehrung ftehenden heiligen Coloman feierlich begehen 
zu laſſen. Herzog Friedrich, durch ſolche Gunft des Papſtes ermuntert, 
brachte bei diefer Gelegenheit den alten Lieblingswunſch der Herzoge Oeſter⸗ 
reichs wegen eines Bilchofofiges für Wien, in neue Anregung. Der Papft 
zeigte fich auch geneigt und ließ durch Beauftragte Unterfuchungen des Ge- 
genftandes anftellen; doch andere Angelegenheiten brachten die Earhe wieder 
auf lange in's Stoden. 

Streng und ohne Anfehen ber Perjon verwaltete der Herzog in feinen Lan⸗ 
den die Gerechtigkeit. Einer feiner Unterthanen, Hartneid von Ort, aus vorneh- 
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men Befchlechte, hatte den Erzbiſchof von Salzburg durch räuberifche Ein- 
fälle in deſſen Gebiet beleidigt. Der Herzog ließ den Schuldigen hart beftra- 
fen; er ftarb im Gefängnifie. 

Gegen die heibnifchen Preußen, die feft und umnerichütterlich, wie 
einit die alten Sachſen und Falen, ihren Glauben und ihre Unabhängig- 
feit verfochten, hatte der Papft in Deutichland des Kreuz predigen laſſen. 
Aller Orten rüftete man. Auch in Defterreid, trat ein wohlgeordneter Haufe 
in die Waffen; der Herzog gab ihm den Truchſeſſen von Schrattenthal zum 
Anführer. Kriegsluftige und glaubensftarfe Ritter fchloffen fi dem Zuge 
an; mit ihnen Here Heinrich von Liechtenflein. Sie vereinigten ſich mit 
den Rittern vom Orden der Schwertträger, bradyen 1215 in Pommern ein 
und fepten durch neun Tage das Land in Schreden. Als fie aber heim- 
jiehen wollten, fiel der Herzog Suantebald von Pommern ihnen ergeimmt 
in den Rüden, richtete ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen an und jagte 
Re in die Flucht. Da ſtellte fich dem ſchon fliehenden Truchſeſſen von Schrat⸗ 
tenthal plöglich der Heinrich von Liechtenftein in den Weg, führte ihn bei- 
nahe mit Gewalt gegen den Feind zurüd, ernenerte die Schlacht, erfchlug 
dem Suantebald über fünftaufend feiner Krieger, trieb ihn blutend in feine 
Wälder zurüd, und rettete jo die Ehre der chriftlichen Waffen. Reiche Beute 
an Waffen und Pferden belohnte den heißen Tag. 

Der Kaifer Friedrich II., fortwährend gedrängt von den italienijchen 
Angelegenheiten und der Ungunſt des römijchen Hofe, berief (1245) einen 
Reichstag nad) Verona. Tort erichien, nebſt anderen Reicheftänden, auch 
der Herzog Friedrich in reicher, prachtwolfer Begleitung, feiner Macht und 
ſeines hochherzigen Sinnes würdig. Den verlöhnten Kaijer jprach der Her- 
zog um Beitätigung der öfterreichiichen Privilegien an, namentlid) ded Fri— 
dericianijchen Yreiheitäbriefes von 1156. Der Kaijer ſaͤumte nicht, in die- 
ſes Begehren zu willigen; doch verlangte er dagegen des Herzugs Nichte 
Gertrud, Heinrich's des Graujamen hinterlaffene Tochter, zur Ehe. Das 
fennte der Herzog nicht bewilligen, da Gertrud durch den legten Friedens⸗ 
vertrag ſchon an Wladislaw, des Böhmenfönige Sohn, verjagt war. 
Darüber empfindlich, brach der Kaiſer — nachdem er vorher dem Herzoge 
Friedrich Erhebung zur königlichen Würde zugefagt, ihm auch, zum Zeichen 
ſolcher Verwilligung, noch vor jeiner Hinreiſe durd) den Biſchof von Bam- 
berg den königlichen Reif zugeſendet, der kaiſerliche Secretaͤr, Peter von 
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Weingarten, auch bereits das Diplom ausgearbeitet hatte — dies Alles ab, 
und beichränfte fich Darauf, dem Herzoge Friedrich in einer eigenen golde⸗ 
nen Qulle nicht nur den alten Freiheitöbrief zu beftätigen, fondern auch neue 
Vorzüge und Rechte hinzuzufügen, und zwar: 1) daß fein öfterreichiicher 
Unterthan und Vaſall der OGerichtöbarfeit oder Oberherrſchaft eines andern, 
als des öfterreidhiichen Herzogs, jemals unterworfen jepn ſolle; welches 
Privilegium bejonders in Lehnsiachen eine entichledene Gewähr gab; 2) daß 
der Herzog von Oeſterreich feinen Fürftenhut mit dem Kreuze des Fatferlichen 
Diadems ausjchmücden dürfe. — Ungeachtet dieſer Befeftigung der alten 
und des Zuwachſes neuer Ehren, ſchied Herzog Friedrich doch mißmuthig 
bon Berona. Cine Königsfrone hatte leuchtend vor feinen Blicken geftanden ; 
fie war vericherzt durch hindernde Umſtaͤnde, durch den gereisten Zinn des 
mit feiner Werbung gefcheiterten Kaiſers. 

Neue Kampfeswetter daͤmmerten an dem ſchwülen Lebenshorizonte Fried⸗ 
rich's des Streitbaren herauf. Vorübergehende Fehde erregte der Baiern⸗ 
berzog, der es nicht verfchmerzen konnte, daß das fefte Echloß Obernberg 
in öfterreichifche Hände gefallen. Während Friedrich's Abweſenheit in Ita- 
lien, zog er mit Mannen und Reijigen vor die Feſte, boffend, ihrer leicht 
und bald Meifter zu werben. Aber die zu Hütern der Feſte beftellten 
Schaumberger jchlugen mit beifpiellofem Muthe durch ſechs Wochen jeden 
Angriff ab. Jetzt eilte der zurückkehrende Herzog Friedrich felbft zum Entſatze 
berbei. Ihn mochten die Baiern nicht erwarten; fchnell hoben fie die Bela» 
gerung auf und zogen ab. — ber bald galt ed eine ernfthaftere Fehde. 
Der König Bela, deflen wehrloje Flucht vor den Mongolen damals ber 
Herzog Friedrich zu Erpreſſungen benugt haben fol, ftachelte ven Böhmen- 
fönig zu einem Einfalle in Defterreih an. Dies geichah im Winter 1245. 
Den Böhmen zog der Erbprinz Ulrich von Kärnten mit zweihundert Rit- 
tern zu. Sie lagerten bei der Etabt aa, die der Herzog im Vertrage von 
1241 dem Böhmenfönige zugefagt, nad dem Frieden mit dem Kaifer 
aber vorenthalten Hatte. Friedrich, in ſtürmender Haft, wollte mit nur 
fiebenzig Rittern und wenigem Fußvolke jich auf die Feinde werfen ; mit 
Mühe hielt Bernhard von Preusl, der tapfere und bejonnene Hauptmann 
zu Laa, ihn zurüd. Der Herzog bezähmte jeinen ungeflümen Muth, bie 
er aus den benachbarten Ortſchaften und Schlöſſern noch gegen hundert 
dreißig Ritter an fi) gezogen, dann aber ging er, ungeachtet ber Ueber⸗ 
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macht der Feinde, unaufhaltiam auf diejelben los. Seine Armbruftfchügen 
mußten auf die feindlichen Pferbe zielen, damit die ſchwerbewaffneten Rits 
ter, mit ihren Roſſen zu Boden gerifien, ſich ihrer Wehr nicht mehr mit 
Kraft zu bedienen wüßten. Ties Verfahren glücte und brachte die Feinde 
werft in Unorbnung. Auf beiden Seiten wurde mit Muth und Ausdauer 
gekämpft. Einzelgefechte mitten in der Schlacht erinnerten an die Horatier 
und Euriatier. Zwei Brüder auf öfterreichifcher Seite, Heinrich) und Bern» 
hard vom Geſchlechte der Preusler, rannten gegen wiederum zwei Brüber 
von Färntneriicher Seite an, gegen Eeifried und Katold Syrod, die Weiſen 
genannt. Als die Bier zu Roffe nicht mit einander fertig werben konnten, 
fliegen fie ab und fochten Mann gegen Mann zu Fuße. Endlich unterlagen 
die Meilen und reichten ihre Schwerter den Preuslern. Bald mußten nun 
aud) die Böhmen weichen; mit Roth entrann ihr König der Gefahr. Der 
Herzog Friedrich, grimmig nachjagend und nachhauend, erreichte den fliehen⸗ 
den Ulrich von Kärnten, nahm ihn nebft dreien feiner Ritter gefungen und 
ſchickte ihn in Haft. Viele Feinde bedeckten das blutige Feld; mehr noch ger 
riethen in Gefangenichaft. Der Friede fam zu Stande. Der König von Boͤh⸗ 
men entjagte jenen Anjprüchen, die ihm der Vertrag von 1241 an bie 
Hand gegeben. Dagegen bekräftigte der Herzog die befchloffene Vermaͤlung 
wiſchen der öfterreichiichen Gertrud und des Boͤhmenkoͤnigs Sohne Wladis- 
law, jene Vermälung, die ihm die Gunjt des Kaiſers, ja eine Königs: 
frone gefoftet. 

Inzwiſchen brachen die langen Mißhelligfeiten zwiichen dem Kaijer und 
dem Papſte in offene Flammen aus. Papft Innocenz IV., in Rom nicht 
ficher vor feinem Gegner, war über Genua nad) Lyon entflohen. Von hier 
aus donnerte er den Bann über den Kaijer und forderte die deutichen Fürften 
auf, ein neues Reihsoberhaupt zu wählen. Heinrich Raspe, der fühne 
und ehrgeizige Landgraf von Thüringen, wurde vorgefchlagen und, da er die 
gefahrvolle Ehre nicht zurückwies, zu Höchheim bei Würzburg erwählt. Doch 
ſchloſſen fich viele der angefehenften Reichsfürften von der Anerfennung aus; 
jo ver König von Böhmen, die Herzoge von Baiern und Braunjchiweig, bie 
Markgrafen von Meifien und Brandenburg, endlich aud) der Herzog Fried- 
rich von Dejterreich, der, obgleich mit Heinrich Raspe verjchwägert und von 
dem Kaijer mehrfach gefränft und geichädigt, dieſem dennoch die angelobte 
Treue nicht brechen wollte. 
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Mit Zom und Schmerz hatte der unverjöhnliche Bela den Sieg feines 
Feindes Friedrich, die Niederlage des Böhmenkönigs vernommen, den er 
zum Kriege verführt. Jetzt griff er felbft zu den Waffen. Eein Heer, zum 
großen Theile ans Kumanen beftehend, von einigen Johannitern und von 
den Brüdern Friedrih, Bartolomeo und Jerindo Frangipani angeführt, la⸗ 
gerte fid) jenjeit der Leitha unweit Neuſtadt. E8 war am 15. Juni 1246, 
an weldyem Tage vor fünf und vreißig Jahren Friedrich der Streitbare das 
Licht der Welt begrüßt hatte, als ein Theil der Kumanen durch die Leitha 
ſchwamm und Defterreihs Gränzen umſchwaͤrmte. Der Herzog jaß auf, 
fprengte mit wenigen Rittern gegen fie an und jagte jie zurüd. Gleichzeitig 
aber hatte Das ungariiche Heer den Fluß überichritten und rüdte in geichlof- 
fenen Reihen vor. Friedrich, in der Hite des Verfolgens, achtete nicht der 
neuen Gefahr. Ein fliehender Kumane, nad) Tatarenweije hinter fich jchie- 
ßend, traf mit fpigem Pfeile des Herzogs Pferd vor die Stirn, daß es hoch 
aufbaͤumend fi) überichlug. Che der Herzog noch unter der Laſt des geftürz- 
ten Rofies ſich hervorarbeiten Fonnte, jagte Friedrich Frangipani, Graf von 
Modruß, heran und ſtieß dem am Boden Liegenden den Epeer in's Auge. 
Run brachen, Das fchredliche Creigniß nicht ahnend, unter Heinrich von 
Liechtenftein die Defterreicher vor, die Zeinde vor fid) hertreibend und den 
Sieg behauptenv. Aber der edle Herzog fah feinen Sieg nicht mehr. Uner⸗ 
fannt, ausgeraubt, lag er unter den Erichlagenen, das eine Auge geöff: 
net vom ſcharfen Epeere, das andere gefchlojfen vom Falten Tode. Sein 
Schreiber Heinrich fand und erfannte ihm zuerft, hob ihn auf fein Pferd 
und führte Die Helvdenleiche des letzten Babenbergers weinend in die Kirche 
zu Reuftadt. Man begrub ihn nad) Heiligenkreuz; auf den Grabſtein mei- 
ßelte man fein Bild, wie man ihn nad) der Schlacht gefunden. 

Die Klage um den frühzeitigen und blutigen Untergang des ritterli- 
hen Herzogs hallte durch die Marfen feines Landes, ja durch das deutſche 
Reid. Seine Mutter, die herzogliche Witwe Theodora, tödtete der Schmerz 
am fiebenten Tage. Freunde und Feinde mußten feinen Tod betrauern. „Er 
hatte* — fo Elagt Ulrich von Liechtenftein, der Ritter und Sänger — 
„nur eine Fleine Wunde an der Wange. Welch’ Unheil, daß ein jo voll- 
fommener Mann den Tod davon haben konnte! Das war ein rechter Herr 
und ich fein rechter Dienfimann ; darum kann ich nie genug um ihn Hagen.“ 
Nach ihm erhob ſich große Roth in Oeſterreich und Steyer. Mancher wurbe 
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arm, der reich geweſen, viele Unbill gefhah. Man raubte Tag und Nacht; 
wüſt lagen die Törfer. Die Reichen nahmen ven Armen ihr Gut und wur⸗ 
den Räuber.” — Und Pernold der Mönd fagt von ihm: „Mit Friedrich’s 
Tode ſchlug Defterreih die Etunde namenlofen Unheils, das endlich auch 
den Läfterern die Augen aufriß, daß endlich aud) fie ihren Herzog und Herrn 
als wahrhaft einzig erfannten und beweinten, und eine Welt bewegen würs 
den, um ihn — vermöchten fie e8 nur — aus der falten Erde wieder zu⸗ 
rüdzurufen. Mit ihm wurde die öffentliche Wohlfahrt zu Grabe getragen, 
Riemand vermag ed mehr, gegen übermäcdhtige Willkür nnd Gemalt zu 
hüten, feit Srievrich nicht mehr das unerbittliche Richterfchwert handhabt.“ 
— Lobeserhebungen, die um fo unverbächtiger erfcheinen, wenn man erwägt, 
daß fie dem legten Sproſſen eines erlofchenen Gefchlechts galten, von feinem 
Eohne, feinem blutsverwandten Rachfolger belohnt werben fonnten. Streit⸗ 
füchtig, Fanıpf- und ruhmgierig, oft gewaltthätig felbft im Löblichen Eifer, 
heißen Blutes und voll heftiger Begierden, war er zugleich ritterlich, ernft 
und mild, dem Unrechte abhold, Fraftvoll und großherzig, durch fein Miß- 
gefchic® zu beugen, ja doppelt herrlich im Unglüde. Seine Fehler fallen gros 
ßentheils feiner Zeit anheim, aber durch weife Staatsfunft, durch Gerech- 
tigfeitöpflege und hohen Sinn erhob er fich über diefe feine Zeit. Leicht ge: 
reist, war er auch leicht zu verföhnen; gern ehrte und übte er die Treue. 
Seinen Feinden hat er oftmals Großmuth erwiefen. Für bethätigte Anhäng- 
lichfeit und Liebe hatte er ein gutes Gedaͤchtniß; Beleidigungen wußte er 
leicht zu vergefien. Als Geſetzgeber hat er ſich um Defterreich hohe Verdienfte 
erworben; als Kriegsheld hat er es treulich geſchützt, es verherrlicht und 
vergrößert. Durch Abwendung der großen mongolifchen Gefahr ward er der 
Retter des Meftens. Jugendlich und ſchön, überfhäumend von Leben und 
Kraft, bat er doch weder in dreifacher Ehe, noch in zahlreichen Abenteuern 
der Liebe, Kinder gezeugt. ein Stamm ging mit ihm auf immer zu Grabe. 

So erloſch, in Friedrich dem Etreitbaren, Das herrliche Gefihlecht der 
Babenberger, das durch dritthalbhundert Jahre über Defterreich geherricht, 
ed aus dem Chaos des Barbarenthumg zu einem gejchloffenen Ganzen ver- 
einige, Menichlichfeit und Wiſſen dort begründet und zu ſchönſter Blüthe 
gepflegt und erzogen hatte. Echon bie bereichnenden Namen, die fich jeder 
biefer Fürften gewonnen, bezeugen. mie may Zeit, ihrem Lande gewe⸗ 
fen. „Der Erlauchte,“ „der Rd „ber Heilige 
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„der Freigebige,“ der Tugendhafte,“ „der Glorreiche,“ hießen die fieben 
Leopolde; Aoalbert „der Sieghafte;” von den zwei Heinricyen der Aeltere 
„der Starfew, der Jüngere vom frommen Spruche „Iafomirgott;" Ernſt 
„ber Tapfere;“ von ben beiden Friedrichen der Eine, ald muthiger Glau⸗ 
bensheld, „der Katholiſche;“ der Andere, als erfter Ritter feiner Zeit, „der 
Streitbare." Stark als Helden, mild als Väter ihrer Länder, weile als 
Gefeßgeber und Richter, klug als Staatsmaͤnner und Reichsfürſten, beglück⸗ 
ten ſie ihre Voͤlker, kraͤftigten und mehrten ſie ihre Lande, erfüllten ſie die 
Welt mit ihrem Ruhme. Fromme Stiftungen und Ruheſtaͤtten — Melt, 
Klofterneuburg, Heiligenkreuz und Lilienfeld — bewahren ihr Andenfen 
und ihre ehrwürdigen Lleberrefte. Bei jeder großen That feiner Zeit jteht ein 
Babenberger obenan. Deutichland, Ungarn, Böhmen, Mähren, Welſch⸗ 
land, Spanien, Syrien und Aegypten fahen ihre Lorbeern grünen, ihre 
fiegreichen Schwerter bligen. Frühzeitig mußte das ftarfe Gefchlecht erlöichen, 
frühe ftarben felbft viele jeiner Söhne, wie auch Achill, der Liebling der 
Götter, frühzeitig erblichen. 

Der fühn erringenden, jugendlichen Gewalt der Babenberger folgte 
bie bewahrende und orbnende männliche Kraft der hohen Habsburger, und 
nicht leicht hat die großartige innere Harmonie der Gefchichte ſich in einem 
überzeugenberen Lichte dargeftellt, als in jener Aufeinanderfolge ber beiven 
erlauchten Geſchlechter Babenberg und Habsburg. 


Zweites Buch. 


Das öſterreichiſche Zwifchenreich bis zum Hauſe Habsburg; 
von 1246 bis 1288. 


Schwere Verwirrung brach mit des legten Vabenbergers beflagens- 
werthem Tode über Defterreich herein. Bon allen Seiten ftredten fich begehr- 
lidye Hände nad) dem fchönen Erbe aus, und doch Fonnte das von Kaifer 
und Reich untheilbar erflärte nur Einer haben. Des Herzogs frühzeitiges 
und unerwartete Hinfcheiden batte ihn durchaus feine Verfügungen für 
feinen Todesfall treffen laſſen; Leibeserben waren feine vorhanden; man 
mußte aljo lediglich auf die Beftimmungen des vom Kaiſer Friedrich I. gege⸗ 
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benen öfterreichifchen Sreiheitäbriefed vom 18. September 1156 (ſiehe 
Seite 50) zurüdgehen. Friedrich's des Etreitbaren nächfte Verwandte wa⸗ 
ren exftlich: feine beiden Schweftern Margaretha und Conftantia, Erſtere 
die Witwe des 1242 verftorbenen römischen Königs Heinrich und Mutter 
zweier Söhne, Friedrich und Heinrich; Letztere — Conftantia — ale Ger 
malin des meißniichen Marfgrafen, Heinrich's des Exrlauchten, fchon 12483 
mit Hinterlaffung zweier Söhne, Albrecht und Dieterich, verftorben. Dann 
Friedrich” 8 Nichte, die Tochter feines verftorbenen Bruders Heinrich (des 
Sraufamen), Gertrud, feit dem Frühjahre 1246 an den älteften Sohn 
des böhmijchen Könige Wenzel I., den Marfgrafen Wladislam von Mähs 
ren, vermält und ohme Leibeserben. Diefe Seitenverwandten traten nad) 
und nach mit verjchiedenen Anfprüchen an das Öfterreichifch = fteyertfche Erbe 
hervor. Aber der Wortlaut des angeführten Freiheitöbriefes war gegen fie; 
nur von den Töchtern des lebten, nicht des vorlesten Herzogs war barin 
die Rede. Die öfterreichiichen Lande waren alfo als erledigt und dem Reiche 
wieder anheimgefallen zu betrachten. So fah auch Kaifer Friedrich IT., auf 
den Grund des Buchftaben jener Urfunde, den Fall an. Kaum war ihm 
daher Friedrich's des Streitbaren jäher Tod berichtet worden, als er durch 
den Grafen Otto von Eberftein in feinem und des Reiches Ramen von Oeſter⸗ 
reich und Eteyer Befib nehmen und denfelben als Reichshauptmann und 
Procurator feinen Sig in Wien aufichlagen ließ. Aber die Umtriebe der erb- 
berechtigt fich dünfenden Seitenverwandten des erjihlagenen Herzogs erſchwer⸗ 
ten ihm gar bald jeine Stellung. Zuerft rührte fih Markgraf Wladislaw, 
dem bei feiner Verlobung mit des Herzogs Nichte von Legterem Hoffnung 
zur fünftigen Nachfolge in Defterreich gemacht worden ſeyn fol, und der fich 
wahrjcheinlich obendrein auf die früheren Anfprüche feines Waters auf den 
nördlichen Theil Defterreich’8 Cjiche Seite 110) ftügte. Aber Graf Otto ver- 
eitelte durch feine Belegung der Hauptſtadt Wien, die Abfichten Wladis⸗ 
law's, und des Legteren baldiger Hintritt (16. Januar 1247) fchlichtete 
den Streit auf diefer Eeite. 

Papft Innocenz IV. betrachtete diefe wichtige Vermehrung der Macht 
des Kaiferd durch den Heimfall der öfterreichiihen Lande nicht mit gleich- 
giltigen Augen, da mit ihr der ghibellinijche Einfluß ſich bedeutend fteigern 
mußte. Er lag daher nicht nur dem Gegenkaiſer Heinrich Raspe, fondern 
auch den Königen von Ungarn und Böhmen dringend an, dem Kaiſer Fried⸗ 
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rich, als Feinde der Kirche, jene ſchönen Lande nicht gutwillig zu überlaſſen. 
Doc; wie kurz vorher Wladislaw's, fo durchkreuzte bald Heinrich Raspe’s 
Tod (16. Februar 1247) feindfelig des Papftes Plane; überdies waren 
durch abermalige Tatarengefahr und durch die Keberunruhen in Bosnien 
dem Könige von Ungarn für den Augenblid die Hände gebunden. Der Bapit 
warb eifrig um einen neuen Oegenfaifer; doc mehre Fürften ſchlugen vor- 
fihtig die angebotene Reichöfrone aus. Endlich trieb den jumgen Grafen 
Wilhelm von Holland der Ehrgeiz, das gefährliche Geſchenk anzunehmen ; 
er wurde von einigen, dem päpftlichen Einfluffe zinsbar gemachten Kurfür- 
ften im Herbſte 1247 erwählt, jedoch ohne Zuftimmung der übrigen Stände 
und beutichen Völfer, welche, fo namentlich die Sachſen, Baiern und 
Defterreicher, der Sache Friedrich's II. ergeben blieben. 

Um nun des Kaijerd und des Reiches Anſprüche auf Oeſterreich und 
Steyer, auf dem nächiten Wege zu vereiteln, wollte fich der Papſt der ver⸗ 
witweten Margaretha, Friedrich's des Streitbaren ältefter Schwerter, bedie- 
nen, der, ſowohl wegen ihres Gemals, als wegen ihres Bruders, manches 
Ungemad) vom Kaiſer widerfahren. Die gebeugte königliche Frau war erſt 
vor zwei Jahren aus Italien nach Deutſchland zurüdgefehrt, und, entſchloſ⸗ 
fen, ihre übrigen Lebenstage der Ruhe und Einfamfeit zu widmen, hatte fie 
fich in das Klofter der Dominicanerinnen zu Trier begeben. Auf des Papftes 
Verlangen fehrte fie nach Defterreich zurüd, konnte aber, da der Eberfteiner 
die Hauptitadt bejegt hielt, nur bi Haimburg fommen. Gleichzeitig fand 
ſich auch die verwitwete Marfgräfin Gertrud in Defterreich ein, welcher man, 
wahefcheinlich weil von ihren Anſprüchen noch weniger zu befürchten war, in 
Moͤdling ſich aufzuhalten geftattete. Beide Frauen waren durch guelfifche 
Zuflüfterungen aufmerffam gemacht worden, daß fich vielleicht aus den öfter- 
reichiichen Freiheitsbriefen, durch weldye auch Frauen der Nachfolge fähig 
erflärt wurden, ein Erbanſpruch für fie auf die öfterreichifchen Lande herlei- 
ten ließe. Diefe Briefe, nebit anderen herzoglichen Haustchriften und dem 
Hausſchatze, befanden fi auf dem im V. U. W. W. Niederöfterreich’8 ges 
legenen Schlofje Starhemberg, das, nebft dem landesfürftlichen Schloffe 
Pettenftein, den deutſchen Ordensbrüdern zum Schuße anvertraut war, wel⸗ 
hen daher der Papfk brieflich zur Pflicht machte, dieſe beiden Schlöffer ſorg⸗ 
ſem zu bewahren und fie nicht in die Hände Kaiſer Friedrich’ oder feiner 
Ninhänger fallen zu laſſen. 
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Um auch andere, zur Zeit dem Kaiſer noch befreundete Mächte in fein 
Intereſſe zu ziehen, trug der Papft, nach Wilhelm’s von Holland Erwäh- 
lung, einem Verwandten vejjelben, dem Bruder des Markgrafen Heinrich 
von Meifien, Margarethens Hand an. Aber diejer Antrag wurde von den 
Betheiligten, aus Rüdjicht für den Kaijer und aus Furcht vor Ungarn und 
Böhmen, abgelehnt. Auf diefer Seite abgewiefen, wiederholte der Papſt 
jeine Grmahnungen bei dem Ungarnfönige zum Widerjtande gegen den Kai- 
jer, und drohte den Anhängern des Legteren mit dem firchlichen DBanne, 
doch ohne wejentlichen Erfolg. Eben fo jcheiterte fein Bemühen, zwifchen 
einer der babenbergiichen Kürjtinnen und dem Gegenkaiſer Wilhelm eine 
Heirat zu Stande zu bringen. 

Unter folchen Umftänden war aud) der Königin Margaretha alle Gele- 
genheit, ihr Anſehen in Dejterreid) geltend zu machen, verfperrt; auch im 
Volke vermochte jie feine Sympathien für ſich zu erwecken, daher fie endlich) 
mehr und mehr aus ihrer widerjtrebenden Stellung herausging, und fi 
duch Rachgiebigfeit gegen die faijerliche Partei zu behaupten fuchte. Sie 
hoffte, dadurch ſich die öjterreichiichen und fteprijchen Landesedlen beffer zu 
verbinden, bie ſich auch wirklich entichlojfen hatten, den Kaifer um einen 
eigenen Landesfüriten, und zwar in der Perjon jeines Enkels Friedrich, 
Rargarethens älteiten Sohnes, zu bitten. Sie ſchickten dieferhalb Abgeord⸗ 
nete nach Verona zum Kaiſer; aber Tiefe wurden theils ſchon unteriweges 
son dem Erzbiſchofe von Salzburg beunruhigt, tbeils fanden ſie bei dem 
Kaiter ſelbſt Fein williges Gehör. 

Inzwiſchen drangen die babenbergifchen weiblichen Zeitenverwandten, 
vornehmlich Gertrud, auf Herausgabe und Theilung des vom Herzöge 
Friedrich hinterlaſſenen Schages, der auf dem Schlojfe Starhemberg ver- 
wahrt war und ihnen erblidy gebührte. Zwar fuchte der Wächter des Schlof- 
ſes, der deutſche Ordensritter Drtulf, die Abtretung des Schloſſes und 
Auslieferung der Gegenjtände zu verzögern; doch die Landſchaft fchlug ſich 
in's Mittel, und ſo wurden Schag und Seräthe zwiſchen Margarethen, Gertrud 
und Conſtantia's hinterlaffenen Kindern in Meiſſen, getheilt (1248). 

Der Kaijer bezeigte feine Luſt, feinen Enfel Friedrich) ald Landesfür⸗ 
ften in Defterreich und Steyer einzujegen. Er mochte dem Jünglinge nicht 
die in fo bevenflicher Zeit erforderliche Kraft und Entjchloffenheit zutrauen 
und wollte lieber noch eine Weile feine Hand unmittelbar über jene Lande 
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halten. Doch nahm er die Verwaltung dem Eberſteiner, und, dieſelbe thei⸗ 
lend, ſetzte er in Oeſterreich den Herzog Otto von Baiern, in Steyer den 
Grafen Mainhart von Görz als Statthalter ein. Mainhart wahrte treu und 
muthig das Faiferliche Interefie. Der Herzog Otto aber blieb, aus Furcht 
vor dem päpftlichen Unwillen, großentheils bei halben Maßregeln ftehen ; 
er brachte fogar zwifchen feinem Verwandten, dem Marfgrafen Hermann 
von Baden, und Gertruden von Defterreih eine Heirat zu Stande, wo» 
durch er, ohne es zu ahnen, in dem Markgrafen ehrgeizige Entwürfe auf 
das öfterreichifche Erbe entzündete und denfelben den Gegnern des Kaifers 
beigefellte. Gertrud ftellte ihrem Gemale eine Schenfung aus, mit Beru⸗ 
fung auf ihr vorgebliches Erbrecht, und der Papſt ertheilte diefer Handlung 
feine Beftätigung. Gleichwohl fah ſich Hermann in Defterreich nie allgemein 
anerfannt ; die Oberhand verblieb ftets der kaiſerlichen Partei. Indeß gelang 
e8 den feurigen Beftrebungen des jungen Darfgrafen, allmälig einen nicht 
unbedeutenden Anhang um ſich zu fammeln und, nebft andern öfterreichifchen 
Plägen, auch Wien in feine Gewalt zu bringen. Er eignete fi) daher den 
berzoglichen Titel von Deiterreich wie von Steyer an, obſchon in letzterem 
Lande der Graf Mainhart das Faiferliche Anfehen ungeſchwaͤcht uud unver 
ändert amfrecht zu erhalten wußte. 

Müde der fortwährenven Reibungen und gefchredt durch den paͤpſt⸗ 
lichen Bannftrahl, legte der Herzog Dtto von Baiern fein Statthalteramt 
nieder, und Graf Mainhart wurde vom Kaifer, wie früher ſchon in Steyer, 
fo nunmehr auch in Defterreich eingefegt. Da hierdurch des Grafen Sorgen 
vermehrt wurden, fo fchöpfte der Marfgraf Hermann neue Hoffnung. Ob- 
glei} dieſer in Deiterreich bisher wenig mehr, als die Zurücknahme des 
Kirchenverbotes, durchgefeßt hatte, fo trieb er doch feinen Muth jchon fo 
weit, fogar einen Einfall gegen die Grängen Ungarn’s zu wagen. Der Un⸗ 
garnfönig Bela ließ dieje feindliche Begrüßung nicht unerwidert; mit einem 
ftarfen Haufen brach er im Sommer 1250 in Oeſterreich ein, weithin 
fengten und würgten feine wilden Kumanen, das Klofter Mariazell ſank in 
Aſche. Der König Wenzel von Böhmen wendete, durch menfchenfreundliche 
Bermittelung, Oeſterreich's gänzliche Verheerung ab, da das unglüdliche 
Land, an innerem Zwieſpalte fiechend, äußeren Angriffen nicht gewachſen 
war. Streit und Krieg war allenthalben. Der Markgraf fehdete gegen bie 
Kuenzinger ; der Erzbiſchof von Salzburg fiel verwüftend in Steyer ein. 
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a deilte (6 October arte Markgrafen Hermann —*8 unders 
‚ihres; fein Leichnam behaupteth das Laud, das er Icheib. nie var. 
+ ftnbig Befefle;, ‚in Kloſterneuburg fand er feine Icpte Rufefldtie." Ein Jahr 
in einen Sohn, Friedrich xdeſſen junges Geſtirn 





lm San ich eine Tochter, Agnes, gebgeen. 

Schon feit Länger hatte der Herzog Dito win Vaiem ſich dem Inden, 
den Gedanken Bingegeben, das Land Oefterreich ob der Enns zu gewinnen. 
‚Der Merheaf Hermann war ihın.y& Banfe verpflichtet geivefen, von ihen 
durfte er Sich Bic-verfenndgen. Ma Aer biefagber Ton bie Hände gebun⸗ 
ben, mußte ber Geraiggamf andere Mittel finneg, Der ned) nicht verfchmerzte 
Ginfall der Ungarn, des inneren Habers Gefahr, die feindlichen Auſchlaͤge 
des Erzbiſchofs von Salzburg, waren ihm Vorwand genug, ſowohl für Die non” 
außen und innen bebrobten öfgweichigen Reichelande, als für bie Siefep- 
heit feiner eigenen Graͤnzen einzufchselten. Kaiſerliche Vollmacht vorkddke 
ven; Heß er feinen älteren Sohn Lubwigaalt einem Heere in Dig Safe: 















auf feine Seite bringen, wie auch Linz, Guns uun 


plünderte Kirchen und Klöſter erinnerten an feinen Zug. 22 


* 


Mitten in dieſe Verwirrungen fiel der Tod des großen Hohenſtaufen, 


des Kaiſers Friedrich IT. (13. December 1250). Die Geſchichte ſteht ſtau⸗ 
nend vor dieſem Rieſenbilde. Gegen Kirche und Welt hatte des Kaiſers maͤch⸗ 
tiger Arm geftritten, in Italien die Städte geftürzt, in Deutſchland ſie erho⸗ 
benz. binausragend über ben frommen Glauben ver Völker, hatte er big 
Blitze des Vatican's mit feiner ehernen Bruft aufgefangen; oft hilflos, aber 


Teufen nplüdtichen Conradin in Neapel blutigecaterging, kurz 


en und, unter jenem Vorwande, fowohlsliuge große Theil ver ‚ 


’ Gefepen. Nach diefem Leichten Siege kehrte Ludwig nad) Balpın * * 


immer furchtbar, oft geſchlagen, aber nie beſiegt, trug er Krone und 


Goran. par; alle Wogen und Brandungen der Zeit, und wahrte gegen 
Factienen und Feinde die Majeftät des Faijerlihen Glanze und Anſe⸗ 
hens. Zwar hatte Friedrich 11. in feinem Teftamente angeordnet, daß fein 
Enfel Friedrich, Margarethens Sohn, vie beiden Herzggthümer Oeſter⸗ 
reich zb ‚Steyer haben, fie von dem römifhen Kanige Konrad zu 
Sehen erhalten, und auf die nöthigen Unfoften zehntauſend Ungen Goldes 
befoumen follte; doch der junge Fürſt folgte.gar bald (1251) dem Groß⸗ 
varr p dig Gruft, angeblich durch Manfred, des Kaiſers unebenbürtigen 
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Cohn, mit Gift aus dem Wege geräumt. Eo war denn die Hoffnung, den 
ſchwankenden und verderblichen Zuftand des Zwiſchenreiches in Defterreich 
beendigt zu fehen, abermals vernichtet. — . 

Der lange Unwille des Papftes gegen die Hohenftaufen war noch nicht 
verföhnt. Eifrig ſtrebte Innocenz, den römiſchen König Konrad von allem 
Einfluffe in Defterreich auszujchließen. Gertruden ließ er, nad) dem Tode 
ihres Gemals, als ein unnüg gewordenes Werkzeug fallen. Dagegen wen- 
bete er feine Augen jegt wieder der, eine Zeitlang halbvergeffenen Königs- 
witwe Margaretha zu. Er ſchlug ihr eine Heirat mit dem Grafen Florenz 
von Holland, des Gegenkaiſers Wilhelm Bruder, vor. Aber in Oeſterreich 
fträubte man fich gegen einen Herrn aus fo entlegenem Lande, mit welchen 
man obendrein des Könige Konrad Feindſchaft hätte übernehmen müffen, 
und fo zerfchlug fich der Plan. Much der Herzog von Sadyfen ftand an, auf 
des Papſtes Anträge einzugehen. In dem jebt völlig herrenlofen Defterreich 
mehrten jich tagtäglich Zwieipalt und VBerwirrungen; Graf Mainhart hatte, 
jogleidy nad) des Kaiſers verfündetem Tode, fih von der Etatthalterfchaft 
zurückgezogen. Der allfeitige Nachtheil diente endlich, die bisher zerfallenen 
Parteien einander anzunähern. Sie vereinigten ſich wenigftens in der Ueber⸗ 
zeugung von der Nothiwendigfeit eines Randesoberhauptes, wenn fie auch 
über die Mittel und Wege nicht ſogleich Eines wurden. Bon dem Könige 
Stonrad war für den Anfang auf feinen thätigen Echug zu rechnen; er hatte 
volfauf mit feinen nächiten Gegnern zu thun. Auch drängte es ihn, wegen 
Sicherung feines Erbreiches Eicilien, nad) Italien hinüber. Während jeiner 
Abweſenheit ernannte er feinen Schwiegervater, den Herzog Otto von Baiern, 
zum Reichsverweſer. Gegen dieſen war, wegen feiner befannten Anfchläge 
auf das obverennfifche Land, in Defterreich gerechtfertigter Argwohn vor: 
handen; er hielt von jenem früheren Einfalle her dort noch immer einige 
äpe beſetzt, und durfte von der Nachſicht feines Königlichen Eidams fich 
len Vorſchub für feine erwerbfüchtigen ‘Plane verfprachen. Das war für 
t.efterreich ein neuer Eporn, auf einen eigenen Landesfürſten bebacht zu 
ſeyn, und zu Diefem Ziele wirkten jegt alle Parteien einmüthig hin. 

tie allgemeine Roth mußte den willfürlichen Schritt entſchuldigen. 
in Atem hielten die Aebte, Pröbfte und Landesenlen 1251 zu dieſem 
‚ee eine Sjufammenkunft. Man Fonnte fi nicht vereinigen, und wieder⸗ 
komm nie ‚miammenfunft in Trübenfee gegenüber Tuln; vie Ramen Zelting, 
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Meißan, Kueuring, Licchtenftein, Summerberg, Truchſeß von Felsberg, 
vie Wolfen, Preifel, Bottenborf, Haslau, Liechtenberg, bie Schänfen von 
Retengrub, hörte man dort nennen. Mehre Fürſten wurden vorgeichlagen. 
Juögehelmn mochte fich hier auch berelts ber bähmifche Cinfuß gelten 
machen; doch lam er nicht laut zur Sprache, vielmehr fiel der Beſchluß der 
Verfammlung zulept dahin aus: daß eine Geſandtſchaft an den Markgrafen 
Heinrich von Meiſſen erlafien werben follte, um fich einen feiner beiden, mit 
der babenbergifchen Conſtantia erzeugten Söhne, Albrecht und Dieterih, 
sm Landesfürften zu erbitten. Die Miniſterialen hatten zu biefer Geſandt⸗ 
fhaft deu Schänfen Friebrich von Hausbach und Herrn Heinrich von Liech⸗ 
tenſtein, die Städte den Abt Philipp zu den Schotten in Wien und ben 
Probſt Dietmar von Klofterneuburg geftellt. 

König Wenzel von Böhmen wartete mit heißem Berlangen der Gele- 
genheit, Defterreich an fein Haus zu bringen. Schon feit länger hatte er. 
dort einen Anhang genährt, an deſſen Spige die mächtigen Kuenringe, bie 
Grafen von Harbed und das Mitglied der Geſandtſchaft, Heinrich von Liech⸗ 
tenfein, flanden, dem Wenzel's Sohn, der Markgraf Premyſl Dttofar 

) von Mähren, erſt ohnlängft für bewiefene Treue die Burg Nikols⸗ 
burg zu eigen gegeben hatte. Als daher Die Geſandtſchaft auf ihrer Reife nach 
Prag kam, gefchab es wohl nur auf den Grund früheren Einvernehmens, 
daß König Wenzel ihnen feinen Sohn Premyjl Dttofar, deffen Bruder Wla⸗ 
dislaw der erfte Gemal ver babenbergifchen Gertrud gemweien war, zu Oeſter⸗ 
reichs Randesfürften antrug. Waren doch die meißnifchen Prinzen, welche 
die Berfammlung in Trübenjee gewählt hatte, erft neun und eilf Jahre alt, 
ihr Bater aber, der Markgraf Heinrich, durch den noch nicht völlig gefi= 
cherten Befig der von ihm erworbenen thüringifchen Lande, in allerhand 
Schden und Sorgen verwidelt und jeine Kraft dadurch getheilt, auch fein Sig 
von Defterreich entlegen. Böhmen aber war ftarf und reich, Deflegreich unmit- 
teilbar benachbart; überdies Premyſl Dttofar ein herrlicher Jüngling von 
wei und zwanzig Jahren, von bewährter Tapferkeit, durch Glanz und ritter⸗ 
liches Weſen bezaubernd. Bei folchem vorbereiteten Einvernehmen beburfte 
es nicht der gewöhnlich erzählten Künfte, Beftechungen und Drohungen 
von Wenzel’6 Seite, um die zuverläffig ſchon mit fich einige Geſandtſchaft 

m vermögen, Premyſl Ottofar die Herrſchaft in Oeſterreich anzubieten. 
Da Wenzel überdies durch Abtretung der Stadt Sayda wit ver Burg, 
9 * 
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Birkenſtein, den Markgrafen Heinrich bereits zur Entſagung auf ſeine An- 
ſprüche in Defterreic) vermocht hatte, fo waren um fo weniger Schwierig- 
feiten zu überwinden. Unter foldyen Umſtaͤnden ward e8 den, von Prag nad) 
Defterreic, zurüdfehrenden Abgefandten nicht ſchwer, die einflußreichften 
Edlen in ihrer Heimat zu ihrer Anficht zu befehren. Alle Theile fehnten fich 
nach Wiederfehr der Orbnung und des Rechtözuftandes, und dies durfte 
man von der Macht und Entichloffenheit des böhmijchen Heldenjünglings fich 
nit Zuverficht verfprechen. 

So konnten denn die öfterreihiichen Stände durch eine Deputation 
jhon am 21. November 1251 dem Könige Wenzel den günftigen Erfolg 
jener Bemühungen anzeigen, und diejer ſäumte nicht, feinen Sohn Premyſl 
Dttofar, mit Truppen und Schägen wohl verjehen, nach Defterreich auf: 
brechen zu lafjen. Der neue Herzog ging über Netolicz nach Enns, wo die 
nieder= und ober-öjterreichifcyen Stände ihn freudig empfingen. Gold wurde 
mit freigebigen Händen audgeftreut. Died und des Herzogs fürftliches 
Weſen gewann ihm Aller Herzen, feflelte ſchnell allen Wiverftand. Gern 
vergaß felbft Wien feinen Stolz und jeine Vortheile als freie Reichsſtadt, zu 
welcher Friedrich IL. es durch Erneuerung der goldenen Bulle abermals erho- 
ben, öffnete, in denſelben Zauberfreid gezogen, dem ſchimmernd heranzies 
henden Dttofar am 6. December jeine Thore und unterwarf fidy ihm gleich 
einer gewöhnlichen Landftadt. Bald war, wie die Chronif fagt, Fein Winkel 
mehr, der ſich gegen feine Herrfchaft gefträubt hätte, und noch vor Ablaufe 
des Jahres hielt Ottofar, ald Herzog von Oeſterreich, fein erftes allgemei- 
nes, feierliches Taiding (Landtag) zu Neuburg. Er eilte, die vorzüglich- 
ften feften Pläße mit binreichenver Mannſchaft zu befegen, und legte e8 den 
öfterreichiichen Ständen an's Herz, die fteyerijchen zum Anfchluffe an ihre 
Wahl zu bewegen. | 

Seit 1186 waren Oeſterreich und Steyermarf laut der Bundesacte 
vereinigt gewefen, hatten Einem Herrn gehordht. Die öfterreichiichen Stände 
aber hatten bei ihrer legten Wahl, meinend, daß dieſelbe ohnedies auch für 
Eteyer giltig feyn müffe, nad) eigener Willfür gehandelt. Aber in Steyer 
ftrebte eine mächtige Partei nad) Loſung jenes Verbandes; daher wurbe auf 
ihren Betrieb das Herzogthum Steyer Herzog Otto's von Baiern füngerem 
Sohne Heinckg angetragen. Man bauete dabei vorzüglich auf die Unterflü- 
gung des Ungerntönigs Bela IV., Heinrich's Schwiegervater. Bela aber 
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trachtete vielmehr, dieſen Vorfall fich felbft zu Nutze zu machen. Er fuchte 
bie fleyerifchen Herren von Heinrich's Wahl abzulenfen, und zwar zu feinen 
oder feines Sohnes Gunften. Gern trat ihm Gertrud, die in Defterreich 
vergeblich gegen Ottokar's Erhebung gerungen, ihre angeblichen Rechte auf 
Steyermarf ab, bethört von feinem Verjprechen, dafür ihre Anfprüche auf 
DOefterreich gegen Dttofar durchzufegen. 

So drohte jeßt der langen Freundſchaft, die zwiidhen Ungarn und 
Böhmen befanden, ein unausbleiblicher Bruch. Wohl wiffend, daß feine 
Erwaͤhlung zur Zeit nod) der reichsrechtlichen Giltigfeit entbehre und von 
einem künftigen Reichsoberhaupte mit Grund angefochten werben Fönne, 
trachtete Ottokar zuvörberft, ben rechtlichen Formen nach Möglichkeit zu 
genügen. Eine Bermälung mit der verwitiweten römifchen Königin Marga- 
retha, als einer geborenen und mit eigenen anjehnlihen Gütern anfäfligen 
Fürftin des babenberg-öjterreichiichen Stammes, fchien ihm hierzu der geeig- 
netfte Schritt. Dadurch hoffte er auch am beften die lauten ˖ Anſprüche 
Gertrudens, welche König Bela mit feinem Enfel, dem Fürſten Roman von 
Reuſſen, vermält hatte, zum Schweigen zu bringen. Zwar war der Abftand 
der Fahre groß, denn Ottokar zählte erft 23, Margaretha bereits 46 Jahre; 
dennoch war dadurch die Hoffnung zur Nachkommenſchaft nicht abgefchnitten, 
und Margaretha im Befige jener Privilegien, welche, bei Abfterben ver 
männlichen Linie, auch der weiblichen die Erbfolge zujprachen, obfihon in 
anderer Art, als für diefen Kal in Anwendung fi) bringen ließ. Nachdem 
man, aus Gründen der Anverwandtſchaft, fich der papjtlichen Dispenfation 
verfichert hatte, wurde am 8. April 1252 zu Haimburg die Vermälung 
feierlich vollzogen, in Gegenwart des Erzbiſchofs von Salzburg, der Biſchöfe 
von Freifingen, Regensburg, Paſſau und Olmüg, mehrer öfterreichiichen, 
mähriihen und fteyerifchen Edlen. Margaretha übergab ihrem Gemale vie 
betreffenden Privilegien, welche öffentlich verlegen wurden, um das Erbrecht 
zu erweiſen. Die jtcyeriichen Stände ließ Ottokar ermahnen, Margareiben 
ald nächte Erbin, wie von Dejterreich, fo von dem damit unlösbar verbun- 
denen Steyer zu betrachten und ihn als ihren Landesfürjten anzuerfennen; 
wogegen er ihnen Betätigung aller Freiheiten und Vorrechte verfprad) ; ſich 
jelbft nannte er einen „Herzog von Oeſterreich und Steyermark.“ 

König Bela war nicht gefonnen, dieſer Erwerbung ruhig zugufehen, 
und noch andere Anfprüche ftellten fich dem ftarfen Dttofar trogig entgegen. 
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Nicht nur wollte Erſterer die Steyermarf an Ungarn bringen, fondern für 
Gertruden ſtreckte er die Hand auch nach Defterreich aus, meinend, es müffe 
auch hiervon ein Stück Landes für ihn felbft abfallen. Auch Heinrich von 
Baiern, deffen Vater noch immer mächtigen Einfluß in Oberöfterreich übte, 
gab feine Hoffnungen noch nicht auf, fich der, wiewohl verbächtigen Hilfe 
Bela's fort und fort getröjtend. 

Mit dem Schwerte wollte Bela feinem Verlangen Rachdrud geben. 
Zahlreiche Haufen von Ungarn und Kumanen fielen in Defterreich und Maͤh⸗ 
ren ein, zerftampften die Saaten, erſchlugen und peinigten die Wehrlofen, 
zündeten und fengten, wohin ihre leichten Roſſe fie trugen. Schaarenweife 
trieben fie, was ihr Schwert verfchonte, in die Gefangenfchaft fort. Die 
Kirche zu Mödling verbrannten fie mitfammt den hinein geflüchteten 1500 
Menſchen. Doch verweilten fie nirgend vor den befeftigten Plaͤtzen; denn 
die Kunft der Belagerung war dieſen flüchtigen und unftäten Kriegern fremb. 
Nachdem fie bis Tuln vorgedrungen waren, fehrten fie, fchnell wie fie 
gekommen, zurüd, Beute und Gefangene vor fi, Verwüſtung und Jammer 
im Rüden. Ottokar, damals in Steyermarf beichäftigt, wo er bis nad) 
Graz hin die Städte feiner Herrichaft unterwarf, hatte dieſem überrafchenven 
Einbruche der Ungarn keinen Widerftand entgegenfegen fönnen. Ihren Rüd: 
zug benußte er bazu, die Batern aus den noch von ihnen beſetzten Plägen 
im Lande ob der Ens zu vertreiben, und ſie dadurch ſowohl von den fleyeris 
fchen Graͤnzen, wie von der Vereinigung mit den Ungarn fern zu halten. 
Mittlerweile war e8 auch dem Erzbiſchofe Philipp yon Salzburg, Ottofar's 
Vetter, gelungen, die mit den Gegnern einverftandenen Grafen von Tirol, 
von Goͤrz und von Eſchenloch bei ihrem Einfalle in das falzburgifche Gebiet 
auf's Haupt zu fihlagen, die Grafen felbft mit zahlreichem Anhange gefan- 
gen zu nehmen, bie ſich nur mit ſchweren Opfern löfen fonnten. Dies und 
die Befignahme der Stadt und des Schloffes Steyer befeftigte Ottokar's 
Herrſchaft in der Steyermarf. 

Richt zufrieden mit der gemachten Beute, bereitete Bela einen neuen 
Einfall in das Gebiet des Nebenbuhlers vor. Durch baterifche, polntfche 
und ruſſiſche Hilfe erftarkt, ftand er diefem doppelt furchtbar gegemüber; 
denn Ottokar, von feinem grolfenden Vater ohne Unterftügung gelaffen, 
hatte nur auf falzburgifchen und braunfchweigifchen Beiftand zu zählen. So 
Aberſchwemmte denn Bela felbft (Ende Mai’8 1258) die Steyermarf mit 
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einem mächtigen Heere ; während feine unmenfchlichen Kumanen, feine pol: 
nifchen und ruffifchen Hilfswölfer beutegierig, mordluftig in Mähren einfie- 
len. Alle Gräuelfcenen des vorjährigen Raubzuges erneuerten ſich; Blut 
und Brand dampften zu den Wolfen empor. Bon Olmütz aus wälzte fid) 
der verheerende Schwarm gegen Böhmen hin. Das königliche Prag zitierte, 
und unter den Mauern Wiens fchweiften die Verderber, bis Melk hin Alles 
verwüftend und zertretend. Nachdem Mord und Brand Bahn gebrochen, 
meinte Herzog Heinrich auch nicht länger müßig feyn zu dürfen. Ex fuchte, 
obwohl fpät und langſam, mit feinen Baiern durch das Land ob der Enns in 
die Steyermarf einzubringen. Doch die Oberöfterreicher ſchaarten fich mit 
feltenem Muthe zufammen, bieben Heinrich's Krieger wiederholt nieder 
und machten ihm jeben Yußbreit ftreitig. Zudem verftellte ihm der Salzbur⸗ 
ger Erzbijchof den Paß, und fo fah ſich Heinrich genöthigt, mit Hilfe des 
Grafen Mainhart von Eörz und Tirol und des Eyelino von Romano einen 
weiten, beſchwerlichen Ummeg durch Tirol und Friaul zu nehmen, fo daß, 
ale ei in Steyermarf endlich zu den Ungarn fließ, der rechte Augenblid 
bereitö verfäumt war. Papſt Innocenz hatte mit tiefem Schmerze dem verhee- 
renden Streite zugefehen und Alles aufgeboten, ihn zu beendigen. Er 
befchichte die Könige von Ungarn und Böhmen und den Herzog Ottokar Durch 
ſeinen Großpönitentiar, den Minoriten Velasco, und ließ ernfthaft, ja jelbft 
unter Androhung kirchlichen Bannes, zum Frieden mahnen. Ottokar erhielt 
die päpftliche Dispens wegen feiner Vermälung mit Margarethen nur unter 
der Bedingung, daß er am 17. Eeptember 1253 zu Krems, im Beifeyn 
der Bifchöfe von Freifingen, Regensburg und Paſſau, eidlich angelobte, nur 
Wilhelm als römifhen König anzuerkennen und von ihm die Lehen zu 
nehmen. 

Bald darauf (22. Eeptemb.) rief König Wenzel's Tod Ottokar, als 
deſſen Eohn und Nachfolger, auf den Thron von Böhmen. Wie fehr aud) 
bierburdy Ottokar's Macht wuchs, jo machten doch mandherlei wichtige Maß: 
regeln, bie er in der Berwaltung feines Königreiches beabfichtigte, ihm eine 
friedliche Sicherftelung der Verhältnijfe doppelt wünjchenswerth. Um fo 
geneigter war er den Ermahnungen des Papftes. Er ließ dem Könige Bela 
vorläufig einen Waffenftillftand bieten, der von dieſem angenommen wurde, 
und fendete dann eine Gefandtichaft an ihn, um die Bedingungen des Frie- 
dend zu verabreden. Der am 29. November 1253 erfolgte Tod des Herzogs 
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Otto von Baiern vereinfachte die Streitfragen und erleichterte die Unter⸗ 
handlungen. U 

Am 3. April 1254 wurde in Ofen der Friede vollſtaͤndig abge⸗ 
ſchloſſen. Ottokar'n wurbe darin das Herzogthum Ober⸗ und Unter⸗ 
Defterreich nebft demjenigen Theile der Eteyermarf zugefprochen, der dies⸗ 
feitö des Semmering nad) dem fortlaufenden Gebirge von Ungarn bie an 
Baierns Marken gelegen; Alles, was jenfeits diefer Graͤnze, fieldem Ungarn 
fönige anheim. Gertrudens Anſprüche jollte Bela, jene Margarethens ihe 
Gemal Ottofar ausgleichen. Letzterer verlor durd) diefen Friedensſchluß das 
Herzogthum Steyermarf, bis auf einen Fleinen Antheil, der zu Oeſterreich 
gefchlagen wurde. Bela ernannte feinen Sohn Stephan zum Herzoge von 
Steyermarf, auf welden Titel. Dttofar, des Friedens wegen, binfort 
Verzicht leiftete. 

Schwer hatte Defterreich nad) dem Frieden gefeufzet, und dieſer war 
um die bargebrachten Opfer nicht zu theuer erfauft. Ottokar's unruhiger, 
aber großer Sinn benugte ihn mit weifer Umficht. Die innere Ruhe und 
Sicherheit feiner Länder, die der Krieg erfchöpft und durch Parteien verwilvert 
hatte, befehäftigte ihn vor Allem. Er machte mit fraftvoller Hand dem gejeh- 
(ofen Zuftande ein Ende; mehre berüchtigte Raub» und Stegreifritter in 
Defterreich erfuhren harte Züchtigung; einige bluteten unter dem Schwerte 
bes Henkers. Aber nicht lange war Ottokar's kriegeriſcher Geift zurüdzu- 
halten. Ueberdies drängte ihn des Papfies Mahnung zum Kreuzzuge gegen 
die heidniſchen Preußen, die in den Urwaͤldern ihres Hauptlandes Samblen 
dem Exobererfchwerte, wie dem Bekehrungseifer ber beutfchen Orbensritter 
hartnädigen Widerſtand entgegenfeten. Als der Winter feine Dede über 
die Gewäfler gelegt hatte, umgärtete ſich König Ditofar mit dem Schwerte 
des Kreuzes. Viele Fürſten zogen ihm mit ihren Fahnen zu; auf 60,000 
Mann wuchs das chriftliche Herr. Erfchredt flohen die Heiden in ihre 
Waldveſten zurüd. Ottokar verfolgte fie bis in ihr Heiligthum Romowe, 
wo ihre abenteuerlichen Goͤtzen ſtanden, vernichtete alle Denkmäler der 
Abgoͤtterei, ſchlug bei Rudau die Samländer und ftürmte ihre feftefte Burg. 
Die Ungküdlichen flehten um Gnade, gelobten Unterwerfung und empfingen 
die Taufe. Nachdem man fo mit Blut und Schreden das Wort des Friedens 
“ verfünbigt hatte, wurde, um bie nenen Erwerbungen zu befhügen, eine 
Gpt am Pregelfluffe erbaut; dem Könige Ottokor, als ber Seele dieſes 
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ftegreichen Zuges, zu Ehren wurde fie Königsberg genannt, und heißt 
fo bis auf den. heutigen Tag. 

Der durch) diefen Zug gewonnene Ruhm vermehrte Ottokar's Anfehen 
im deutichen Reiche, wie in den Nachbarländern, und die Folgen zeigten 
ſich gar bald. Der neue Papft Alerander IV. bezeigte ihm feine Dankbarkeit 
zuerſt, indem er ihm durch) ein eigenes Schreiben das damals wichtige 
Vorrecht ertheilte, daß weder Ottokar felbft von einem Andern, ale dei 
römischen Papite, mit dem Kirchenbanne, noch Böhmen mit dem Interbicte 
belegt werden könne. — Ueber Deutfchland felbft zogen ſich Wolfen über 
Wolfen, die Borboten fchredlicher Gewitter, zufammen. Am 21. Mai 1254 
war in Italien der Hohenftaufe, Konrad IV., im wildeften Gemiſch von 
Reue, Sram und Haß — ganz das Bild der allgemeinen Zuftände, geftorben. 
Der Gegenfönig, Wilhelm I., mußte ihm ſchon am 28. Januar 1256 im 
Tode folgen, im Moor und Eiſe verfinfend und von frieſiſchen Streitfolben 
erſchlagen. Das unglüdliche 2008 der vorhergehenden deutſchen Könige, 
welchen nur die Wahl geblieben war, entweder in Italien mit dem römiichen 
Stuhle zu zerfallen, oder in Deutfchland den Vorwurf verfäumter Wahr: 
nehmung der Intereffen des Reiches auf ſich zu laden, fchredte die Bandidaten 
ab, und zum erften Male trat der Fall ein, daß der römifch = deutiche Thron 
duch ein Jahr unbefegt blieb. Des Reiches erfter Wahlfürft, der Erzbiſchof 
Gerhard von Mainz, war Kriegegefangener des Herzogs Albrecht von 
Braunfchweig. Seiner Stimme verficherte ſich der Erzbiſchof von Köln, 
Konrad Graf von Hohenfteden, der ſonach, im Beſitze zweier Stimmen und 
bei der Sleichgiltigfeit der weltlichen Kürfürften, großen Einfluß auf die 
Wahl ausüben mußte. Sein Auge fiel auf Dttofar, zu welchem er im 
Juli 1256 perjönlich nad) Prag reij'te und ihn die Kaiferfrone anbot. Doch 
Ottofar, der Mühſeligkeiten eines NReichsoberhauptes wohl bewußt, aud) 
turh Den Pfalsgrafen bei Rhein, Ludwig den Strengen, der fein bitterer 
Gegner war, eine zwieſpaͤltige Wahl befürchtend, ließ jich von dem Schimmer 
diefer Krone jo wenig blenden, daß er ſie ausichlug. Vielleicht hoffte er auch, 
bei der geſchwaͤchten Macht der Kaifer, doppelt freies Spiel zu behalten, 
wenn er fich der Verantwortlichkeit eines Neichsoberhauptes entfchlüge, und 
auf feinem böhmischen Königsthrone und öfterreichifchen Herzogsſtuhle allein 
tefter zu figen, als wenn er den morichen Thron Karl's des Großen 
dazwiſchen jchiebe. — 
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Man mußte ſich nach einem anderen Kaiſer umjehen. Auf Konradin 
war nicht zu denfen; benn auf dem hohenſtaufiſchen Geblüte Laftete der Zorn 
Rom's, auch war jener ein Kind, deſſen Bevormundung neue Willkür 
und Parteifchaft erzeugt haben würde. In Deutfchland wollte Fein Fürft 
Die drüdende Bürde der deutichen Krone auf fich laden; nur die Fremden 
konnte ihr gefährlicher Glanz reizen. Zwei fremde Fürften kamen in Vorſchlag. 
Ten Grafen Ridyard von Cornwall, Bruder des Könige Heinrich III. von 
England, wollten die Exzbifchöfe von Mainz und Köln und der Pfalzgraf 
Ludivig. Der Erzbiſchof Arnold zu Trier dagegen und die Kurfürften 
Albrecht von Sachſen und Otto von Brandenburg flimmten für den König 
Alfons von Caſtilien. Zur Partei des Letzteren hielt anfänglic) audy Ottokar, 
doch ohne fpäter mit dem fiegenden Theile zu brechen. Richard behauptete das 
Geld; er wurde (13. Januar 1257) von feinen Anhängern zum römijchen 
Könige ernannt. Dttofar, den Imftänven klug ſich fügend, trat diefer Wahl 
feierlich bei, und erbot fich dem neuen Könige zu Treue und thätigem Beiftande. 

Während Dttofar auf diefe Weiſe feine Verhältniffe zum Reiche 
beftens ordnete, ftürgte lange verhaltener Groll gegen Baiern, das fich ihm 
fo feindlich erwiefen, ihn in Behde und Verwirrung. Der Anlaß dazu war 
nicht ganz reiner Art. Sein Better, Philipp von Kärnten, der 1256 zum 
Erzbiſchof von Salzburg erwählt worden war, hatte ſich durch fein Betragen, 
durch feine weltlichen Leidenfchaften, den Haß des falzburgifchen Domcapitels, 
die Mißbilligung des römifchen Stuhles und mamigfache Zerwürfniſſe mit 
den benachbarten Steyerern und Baiern zugezogen. Sein Aufwand Hatte 
die Caſſe des Stiftes erfchöpft, und jebt begehrte er, daß feine beträchtlichen 
Schulden aus den Einkünften des Erzbisthums getilgt werben follten. 
Hoffend, nach dem Tode feines Bruders, des Finderlofen Herzogs von Kärnten, 
zur Erbfolge dieſes Landes zu gelangen, weigerte ex fi), ungeachtet ber 
Befehle des Papſtes, die höheren Weiben zu empfangen. Endlich ſchritten 
die Salzburger Domherren zu einer neuen Wahl; Ulrich, Biſchof von 
Sedau, wurde 1256 zu Philipps Nachfolger ernannt. Zögernd nahm 
Diefer Die dargebotene Würde an. Aber Philipp, auf feines Verwandten 
Detofar mächtigen Beiftand pochend, fiel mit öfterreichirchen und böhmiſchen 
Soͤldnern über die Güter feiner Feinde in Salzburg und Baiern ber, und 
ließ darch feine Krieger, wie darch bie von ihm aufgernfenen ſteyeriſchen 
uns Fürntneriichen Tdellente, weithin plünteın und verheeren. Der Hergeg 


Krieg gegen Baiern. 189 


Heineih von Baiern juchte die Plünderer mit Gewalt abzutreiben. Ihm 
zurnte Philipp zumeift, weil er ihn in der Befignahme der von ihm erfauften 
Güter um Monſee gehindert hatte. Ottofar'n zog er durch Hoffnungen auf 
einen künftigen Erwerb Kärntens in fein Bündniß. Ottofae, durch ſolche 
Ausfichten verlodt, überdies gegen die baierijchen Herzoge erbittert, wege 
ihrer wiederholten Anfchläge auf Oberöjterreih, und Anſprüche erhebend auf 
die Städte Schärding, Neuburg am Inn und Ried, welche die Herzoge 
Baiern’d nach Hermann’d von Baden Tode an fi) geriffen, nahm bie 
Gelegenheit zur Wiedervergeltung mit Begierde wahr. Schnell, wie immer, 
fiel ee 1257 mit einem ftarfen Heere in Baiern ein, nahm Schärbing und 
Reuburg weg, und drang, unter Brand und VBerwüftung, nad) ber 
Kriegsfitte jener Zeit, bis nach Landshut vor. Aber hier verftellte ihm Herzog 
Heinrich mit einem eiligft zufammengebradhten ftarfen Heere den Weg. Der 
unerivartete Widerftand mitten im feindlichen Lande machte Dttofar's Lage 
gefaͤhrlich. Er ließ (24. Auguft) einen MWaffenftillftand vermitteln , und 
eilte, raſch im Fliehen wie im Vorbringen, noch in derjelben Nacht mit 
kinen Truppen nad) Mühldorf zurüd. Die Baiern, durch feine Flucht 
ermmthigt, folgten ihm auf dem Fuße. Bei Mühldorf brach die Innbrüde 
unter der Laft der Ottokar'ſchen Reiter und Fußgaͤnger; viele ertranfen, 
viele wurden von Yeindeshand erfehlagen. Ottokar'n rettete die muthige 
Treue feiner Kampfgefährten, und die Schnelligkeit feines Rofjes brachte 
ihn glücklich nad) Völflabrud. Defto härter erging es feinem Heere. Gin 
Theil desſelben drängte fih in einem Winfel der VBorftadt unter einem Thurme 
zuſammen und ſchlug hier in verzweiflungsvoller Ausdauer den Angriff der 
Baiern zurüd. Aber der ergrimmte Pfalggraf Ludwig ließ diefen Stabttheil 
anzünden, und vierhundert tapfere Männer famen in Rauch und Flammen 
um. Gine andere Abtheilung des böhmijch-öfterreichiichen Heeres warf ſich 
in die innere Stadt, an ihrer Spige die böhmifchen Herren: der Oberftland- 
marihall Wof von Roſenberg; fein Bruder Smil und Vetter Oger von 
Lomntzz; Smil von Lichtenburg nebit feinem Vetter Czaſtolow von Friedland; 
Tiwis von MWffehrom; Wilhelm von Rodiehrad, wahrfcheinlic aus dem 
Haufe der Kaunitze; Benes von Benefjow und Falfenftein, aus dem Geſchlechte 
der Herren von Krawar; Burfhard von Janowitz und Winterberg, Burggraf 
von Klingenberg; Ulrich der Haafe von Waldek, Burggraf von Elbogen; 
Jenecz von Doblin, Burggraf zu Graͤtz bei Troppau; Ulrich von Rofenthal; 
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Weifart von Terna; Etibor Hlawa, das Haupt der Verihworung gegen 
König Wenzel von 1248; Dluhomil von Raborzan; von öfterreichifcher 
Seite aber die Kuenringer Albrecht und Heinrich; Ulrih von Lobenflein; 
Ulrich von Kapell, Ludwig und Albrecht von Zelting, und Sighard der 
Biber. Cie wehrten ſich mit unerichütterlihem Muthe durch volle neun Tage 
gegen die Uebermacht des Feindes, und gaben den Widerſtand nicht eher 
auf, „bis fie freien Abzug mitfammt ihrem Gepaͤcke ertroßt. An 3000 
Krieger verlor Ottofar in dieſem voreilig begonnenen, voreilig beſchloſſenen 
Feldzuge. Zu Kamb in der oberen Pfalz ſchloß man Frieden; Ottofar 
gab die ftreitigen Burgen und Städte Ried, Schärding ‚, Neuburg und 
Schüttenhofen heraus. Zum erften Dale war der Kriegeruhm des ftarfen 
Königs erfchüttert. 

Die Salzburgiichen Wirren gingen fort; Philipp von Kärnten, von 
böhmifchen und mähriichen Soldaten unterftügt, ging feinen Gegnern mit 
unverminderter Erbitterung zu Leibe, und rief dadurch erweiterte Kämpfe 
in's Dafeyn. Der Erzbifhof Ulrich, von feinen Feinden mehr und mehr 
in Die Enge getrieben, hatte endlich Feine andere Wahl, als den Ungarn» 
fönig Bela um Beiltand anzurufen. Aber Bela war felbft bedraͤngt in 
der neu erworbenen Steyermarf, wo die ungarijche Herrfchaft heftigen Wider⸗ 
willen erwedte. Wahrfcheinlich hatte Ottokar, der fich mit ſchwerem Herzen 
bes jchönen Landes entäußert , feine Hand dabei im Spiele, die Unzufrie- 
denheit dort heimlich nährend und fördernd. Der Graf Stephan von Agram, 
goß, als ungarifcher Statthalter in Steyermarf, durch Webermuth und 
Erprefiungen Del in die Flamme. Er wurde von Bela zurüdberufen, 
jpäter aber, als es feinen beiden Rachfolgern noch weniger gelang , und 
ſich deutlich zeigte, daß der Widerwille der Steyerer nicht blos den Statt⸗ 
baltern, fondern überhaupt der ungarifchen Herrfchaft gelte, wieder 
eingefegt. Durch vermehrte Strenge hoffte er den Widerſtand zu zügeln; 
fie that die entgegengejegte Wirkung. Als ex den beiihm faͤlſchlich angeklagten 
Seifried von Merenberg in dem gleichnamigen Schloffe belagern ließ, über 
nelen ihn felbft die fteyerifchen Edlen, unter Hartneid's von Pettau Anfüh- 
rung, in Marburg. Mit Mühe entfam er über den Fluß und erreichte 
die ungarifchen Gränzen. Der emirnte Bela ı Sohn, ‚den 
jüngeren König Stephan, 4 m 
ber nene Salzburger Si 
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ihn um Hilfe gegen die Färntnerifchen Brüder, ermahnte ihn aber auch 
zugleich, die Belagerung Pettau's, als einer erzbifchöflichen Stadt, aufzu⸗ 
heben. Ein Vertrag, welchem auch die mißvergnügten fteyerifchen Edlen 
beitraten , fihien dieſen Fehden ein Ende zu machen; der Graf von Agram 
wurde zurüdgefendet, und Stephan übernahm die unmittelbare Regierung 
der Steyermarf. Gar wohl wußte er, daß diefes Land, ohne geheimen 
Vorſchub von Ottokar's Ceite, ſich fo ernftlihen Widerſtand nicht getraut 
haben würde; wußte, dab Philipp von Kärnten fein Heer fortwährend 
aus Böhmen her ergänzte. Durch einen über feinen Gegner erfochtenen 
Eieg ermuthigt, drang Philipp immer tiefer in Steyermarf vor, und 
erweiterte , durch Ottokar's Söldner unterftilgt, feine verheerenden Erobe⸗ 
rungen. Endlich entſchloß fich der täglich härter bebrängte Ulrich zur Flucht 
nach Baiern. Bei Admont gerieth er in öjterreichiiche Gefangenfchaft,, doch 
Dttofar, feinen Ruf vor der Welt zu wahren, gab ihn frei und entließ ihn 
ungefränft nach Salzburg. Mit großer Befonnenheit, die feinem heißen 
Blute um fo größeren Kampf auferlegen mochte, verfolgte Dttofar feine 
Plane auf Steyermarf. Insgeheim unterftügte er Philipp's von Kärnten 
verwegene Streifzüge und die fchleichende Empörung der Steyerer gegen ihre 
ungarifchen Oberherren. Aber öffentlich mied er bis zum entſcheidenden Augen⸗ 
blide jeden gewaltfamen Schritt. Tie allgemeinen Berhältniffe in Steyermarf, 
die felbft Gertrudens Sohne, dem zehnjährigen Sriedrid) von Baden, einen 
vorübergehenden Einfluß gejtatteten, mußten diefes Land friiher oder [päter 
dem klüglich zumwartenden Dttofar wieder zuführen. Längere Zeit hatte fich 
der junge König Stephan in Pettau aufgehalten, doch weder durch Milde, 
noch durch Strenge die Abneigung des Volkes überrwinden fönnen. Willens, 
nad Ungarn zurüdzufehren, entbot er 1259 die ſteyeriſchen Minijterialen 
zu ſich. Unter ihnen hatte man ausgeftreut, Stephan wollte fich dieſer Gele: 
genheit bedienen, fie in Banden und Kerker zu werfen. In diefer Beforgnip 
ließen fie eiligft dem Könige Ottofar das Herzogthum antragen, mit dem 
Erbieten, die Ungarn aus dem Lande zu treiben, wenn er Beftätigung 
Ihrer alten Freiheiten veripreche. Ottokar wollte nicht geradehin eine beftimmte 
Erflärung geben; der legte Friedensichluß mit Ungarn hemmte fein thätiges 
Ciſchreiten, Boch gab er zu verftchen, daß, wenn die Steyerer vorläufig ſich 
KR kraftig helfen wollten, er zur rechten Zeit ihnen mit feinem Beijtande 
U fehlen werde. Das war den entichlofienen Steyerern ſchon genug. 
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Mitten im ftärfften Winter (1259) fielen fie mit vereinter Kraft über die, 
von den Ungarn befegten Pläge her, warfen jene heraus, verfolgten fie auf 
unmegfamen Straßen und in enge Gebirgspäfle, und meßelten nieder, was 
ihnen in die Hände fiel. Binnen eilf Tagen war, mit Ausnahme des feiten 
Pettau, ganz Steyermarf von den Ungarn gereinigt. Ehe noch Die Rache der 
ungarijchen Könige über fie hereinbrechen konnte, fchidten die Steyerer eine 
abermalige Geſandtſchaft an Dttofar, zu fchneller That mahnend. Rod) 
immer zauderte er. Aber das Vordringen eines ftarfen ungariſchen Heeres 
gegen Eteyermarf, und des alten Grafen Konrad von Hardef ernſtes Mahnen, 
bejiegte feine Unentichlofienheit. Ohne für den Augenblid perſönlich zu Handeln, 
ließ er den Grafen wenigitens frei gewähren. Kaum fehmolz der Schnee, 
als Graf Hardek, in Begleitung vieler öfterreihiichen Erlen und an der 
Spige von taufend Mann auserlejener Truppen, die fteyeriichen Graͤnzen 
betrat (1260). König Stephan, der nur über ungeübte Truppen zu ver- 
fügen hatte, 30g ſich zurüd nad) Ungarn. 

Sept war der Bruch mit Ungarn unausweichbar. Dies voraus jehend, 
rüftete Ottokar mit Anſtrengung, und warb zugleich mächtige Verbündete. 
Der Markgraf Dtto von Brandenburg, die Herzoge Ulrich und Philipp von 
Kärnten, Herzog Heinrich von Schlejien, Fürft Wladislaw von Oppeln, die 
Biihöfe Johann von Prag und Bruno von Olmütz, auch viele andere Fürften 
und Herren zogen ihm mit ihren VBajallen und Mannen zu. Auf 100,000 
Mann ftieg fein Heer; darunter 7000 Reiter, mit ihren Roſſen gepanzert 
von unten bis oben. Dennoch war Bela's und Stephan's Streitmacht über- 
wiegend. Auf ihrer Seite flanden der Herzog Boleslaw von Krafau; der 
Herzog Roftiflam Mitijlawitic von Halitih, Ban des nörblichen Serbieng ; 
der Herzog Leſek von Lantichicz; Daniel Romanowitſch, König von Rußland 
und Fürſt von Kiew, mit ihren Kriegern; auch die Mongolen und chowares⸗ 
mifchen Türfen jendeten Hilfstruppen; Rumanen, Kroaten, Boonier, Serben, 
Bulgaren, Griechen, Szefler und Walachen mehrten mit abentenerlich bunten 
Reihen das ungariiche Heer, das jebt gegen 140,000 kampffertige Männer 
zählte. Halb Europa blidte in ungewiſſer Erwartung auf den’ ———— 
Kampf hin; in Koͤln betete man für Boͤhmens Waſſen. a Ba 

Diefe großen Maffen, für welche die Gebin⸗ | 
Eutfaltung gewährten, zogen ſich in die flach 
Ditofar verfammelte auf den 24,9 
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geſchloſſene Waffenſtillſtand zu Ende lief, feine Mannen in der Gegend von 
Laa. Hier ſah man, außer ihm und feiner Gemalin Margareta, aus Boͤh⸗ 
men: dem Biſchof Iohann von Prag, den Oberſtlandmarſchall Wok von 
Rofenberg, den Prager Oberftburggrafen Jaros von Pobehus, den Oberſt⸗ 
Ianblämmerer Bawor von Strafonis, den Unterfämmerer Hermann von 
Reichenau, aus dem Gefchlechte der Kaunige; die Burggrafen Ratmir von 
Schwamberg auf Frimberg, Burkhard von Janowitz auf Klingenberg, und 
Wei Haas von Waldek auf Elbogen; dann Oger von Friedeberg, Bores 
von Riefenburg, Smil von Lichtenburg, Wilhelm von Pobiebrad, Idiſſaw 
von Sternberg, Budiwoy von Krumau und Sfalib, Oger von Lomnig, und 
Urich von Neuhaus ; aus Defterreich : Die Grafen Otto und Konrad von Hardel 
— Beide die Erſten aufdem Sammelplage und bei Staa lagernd, Wernharb 
und Heinrich von Schauenberg, Heinrich von Liechtenftein, Ulrich Kraft von 
Schleunz, Dito von Meißau, Otto von Haslau und Andere mehr; aus 
Mähren: Biſchof Bruno von Olmüg, den Burggrafen Heinrich von Maides 
burg CDewin), Kabold und Seifried die Waifen von Dürnholz. Mit ihnen 
die verbänbeten Fuͤrſten und Herren der Radybarländer. 

Auf dem Linken Marchufer dehnte ſich, wahrſcheinlich vom Einfluffe der 
Niawea bis zur Donau hinab, die Schlachtlinie der ungariſchen Bölfer aus. 
Der junge König Stephan, nachdem ihm ein verfuchter Ueberfall ber bei 
Bohrlig ftehenden feindlichen Truppen mißlungen war, und er die Vereinigung 
ihrer Abtheilungen nicht mehr hindern fonnte, überfchritt, um die feindlichen 
Stellungen zu muftern, am 26. Juni bei Drößing mit ungefähr 10,000 
Reitern die March, rüdte in’s Ameisthal vor, und ließ feine Kumanen bis 
unter die Mauern von Staatz fchweifen. Auf eine feindliche Streitmacht 
ſtobend, ergriffen fie, aus Furcht oder aus Lift, fchleunige Flucht. Die Grafen 
von Harbef, Kabold der Waije und Kraft von Schleunz, begierig, den durch 
das Berpralien der Ungarn im böhmifchen Lager verurfachten Schreden zu 
then, und von übereilter Streithiße fortgerifien, jagten mit etwa breihuns 
dert Neitern den Flüchtlingen nach. Aber in einer Schlucht des Ameisthales 
bitten dieſe plöglich Stand, ſchloſſen ihre Verfolger ein, und hieben fie bis 
uf den Ichten Dann nieber. Zu fpät konnte Dttofar den geopferten Tapferen 
u Iismens une: ihre blutigen Reichname entrang er den Händen ber 

Deiſpielloſer Schmerz und Zorn übermannte den Böh- 
Geinigen und wollte den Tod feiner Getreuen auf 


144 Meuer Krieg gegen Ungarn. Ottokar's Haupifieg an ber March. 


der Stelle durch eine allgemeine Schlacht rächen. Aber ein fürchterliches 
Unwetter mit Wolkenbruch warf ſich zwifchen ihn und die Feinde; auch waren 
die Roffe feiner fchwergepanzerten Kieger von wildem Jagen athemlos, und 
die Schlacht mußte verfchoben werben. 

Diefer unglüdliche Beginn des Krieges entmuthigte Ottokar's Heer, 
das bei feinen gemiſchten Beftandtheilen ſchwer in längerer Friegerijcher 
Spannung zu erhalten war. Don den Hilfsvölfern drohten manche gar 
abzuziehen, und nur des Könige entichloffener Sinn und kluge Art hielt fie 
zurüd. Um der erfchlaffenden Wirkung des ruhigen Lagernd vorzubeugen, 
ließ er die Truppen gegen den Feind vorrüden, Willens, diefem die Schlacht 
anzubieten. Vorher hörte das ganze Heer die heilige Meſſe; Ottokar gelobte 
den Bau eined Klofters, die Fürften ftrenge Gerechtigfeit und verbefferte 
Münze; dann brad) das Lager auf, voran der König unter St. Wenzel's 
heiliger Fahne, umgeben von feinen Gepanzerten (4. Jul). Cie zogen 
ſüdlich hinab in's Marchfeld. Als fie die Anhöhen zwijchen dem Weidenbad) 
und Rußbach betraten, da breitete ſich vor ihnen, bunt und bligend, der 
Ungarn und ihrer Hilfsvölfer Lager aus; der Marchfluß allein zog feine 
Gränzfcheide zwifchen den beiden feindlichen Heeren, und wehrte ihnen den 
Angriff. Auf diefen Höhen ordnete Ottofar den Mittelpunft des Treffens ; 
der rechte Flügel ſenkte fich bis zur Donau hin, der linke lief gegen Angern 
und Magen aus; den Rüden vedte ein verjchangtes Lager, ungefähr zwiſchen 
Deutih - Wagram und Groß = Enzersdorf. Wie fehr auch die Schlachtluſt 
drängte, Feiner von beiden Theilen wollte den gefahrvollen Schritt wagen, 
im Angefichte des Feindes den Strom zu überjchreiten, um den Gegner faflen 
zu fönnen. Cine Woche lang ftarrten die beiden Heere über den Strom hin- 
über einander mit grimmer Unentichloffenheit an. Ditofar’8 Ungeduld ließ nichts 
unverfucht, eine Entfcheivung herbeizuführen. Bald fuchte er, wie die Helden 
Homer's, durch Schimpf und beißende Reden die Ungarn zum Angriffe zu 
reizen, bald höhnte er fe, indem er vor ihren Augen friegerifche Spiele 
anftellte, und als auch das nicht fruchten wollte, ließ er den Königen Bela 
und Etephan, eben fo vergeblich, Friebensvorfchläge machen. Die Ungarn 
fehlenen weder den Frieden, noch die Schlacht zu wollen. Die Lebensmittel 
drohten auszugehen; doch der, dem Könige Ottofar mit eiferner Treue erge- 
bene Wiener Bürgermeifter, Rüdiger Paltram, half durch reichliche Zufuhr 
dem Mangel ab. Endlich währte es dem feurigen Ottokar zu lange. Gr 
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entiendete feinen Miniſterialen, Otto von Meißau, in's ungarijche Lager, den 
Königen die Wahl laſſend: entweder mit ihrer Armee ungejtört über den 
Strom zu ziehen, oder ihm und feinen Kriegern den ungehinderten Uebergang 
zu gewähren, je nachdem fie lieber diesſeits oder jenfeits der March fehlagen 
wollten. Bela entichied fich für das Erftere. Zu dem Ende wurde (11. Juli) 
ein Waffenſtillſtand gefchloffen und von beiden Theilen feierlich beſchworen. 
Die Ungarn follten am 1 2. Juli ungefränft und ungehindert über den Strom 
gehen, am diesfeitigen fer ihr Treffen ordnen, und am Mittage des 13. Juli, 
ald des Margarethentaged, die Schlacht eröffnen. Treu dem PVertrage und 
durch deufelben fich gefichert wähnend, 30g fi) Ottofar, um dem ungarifchen 
Heere Raum zu geben, mit feinen Truppen aus den bisherigen Stellungen 
zurüd; einen Theil fendete er über die Donau nad) Haimburg, andere mit 
Kriegewägen in die benachbarten Orte. Doc) die Ungarn, ber orientalifchen 
Kriegsfitte damals noch zugethan, fannen auf Lift. Gegen den Vertrag ließ 
König Stephan ſchon in der Nacht vom 11 — 12. Juli den Uebergang 
antreten, und ehe wieder die Sonne am Mittagshimmel ftand, hatte das 
ganze ungarifche Heer den Strom hinter fi), und entwidelte bei Krefjenbrunn 
feine Schlachtlinie; Bela allein ftand noch mit geringer Mannichaft im Lager 
jenfeitö der March. Unerwartet ftürzten fi in einem Halbmonde Stephan’s 
Reiterfchaaren auf den Mittelpunkt des Dttofar'fchen Treffens. Des Letzteren 
Truppen, jo vertragswidrigen Angriffes ſich nicht verfehend, wanften bei dem 
eriten fürchterlichen Etoße, den fie auszuhalten hatten. Aber ſchnell, wie der 
Big, flog Ottokar herbei. Er fammelte und ermuthigte durch Wort und That 
die Seinen, ftellte mitten im Drange des Augenblidd die Schlachtordnung 
ber, und verwandelte die Vertheidigung in Angriff. Hoc flatterte im Glanze 
der Mittagsfonne Wenzel’8 heilige Fahne; „Hoſpodine pomiluy ny!“ (Herr 
erbarme dich!) fchrien Die wieder ermuthigten Böhmen. Ihre Eifenritter warfen 
ſich mit germalmender Kraft auf die leichten ungariſchen Reiter; voran ber 
Oberitburggraf Jaros von Podehus. Die Ungarn ftugten zurück. Dann ftäubte 
Wok von Roſenberg die Rotten der Kumanen aus einander, und jagte fie in wilder 
Flucht vor ſich her. Nicht die fengende Mittagshige, nicht der aufwirbelnde 
erſtickende Staub, lähmte die Wuth des Kampfes. König Stephan, da er 
die beginnende Flucht in feinem Heere wahrnahm, ftellte ſich ihr vergeblid) 
entgegen, und mühte ſich umfonft, die wanfenpen Glieder zum Stehen zu 
bringen. Ihn jelbft traf eine Feindeswaffe; jchmerzlicher, als jeine Wunde, 
10 


146 Ottokar's Hauptfieg an ber March. Steyermark wieder bei Defterreich. 


war dem fliehenden Könige der Verluft des Tages. Wo ein ungarifcher 
Haufe noch Stand faflen wollte, eilten aus dem Hintergrunde neue böhmifche 
und öfterreichliche Schaaren heran, und rollten das ungarifche Heer zulegt in 
eine allgemeine Flucht auf. Die verfolgenden Sieger hieben grimmig nad, 
und verfchonten weder was MWiderftand leiftete, nody was flehte. Umfonft bot 
ein Mongolenhäuptling für fein Leben fo viele edle Roffe, als fein Scheitel 
Haare trüge ; in feinem Blute erftidte man fein Bitten. 18,000 Erfchlagene 
ließen die fliehenden Feinde zurüd; gegen 14,000 verfchlang die March; 
im Bette des Stromes thürmten ſich menfchliche Leichname und todte Roſſe 
in blutiger Verwirrung dergeftalt auf, daß man an mandyen Stellen den 
Strom teodenen Fußes überfchreiten fonnte. Ueber dieſe Leichenbrüde ftürmte 
zuerft Bores von Riefenburg in das verlaffene ungarifche Lager hinüber, wo 
‚reiche Beute den Schweiß und das Blut der Sieger belohnte. Die flüchtigen 
Ungarn wurden über die Karpaten bis Preßburg hin verfolgt, und fo groß 
war die Verworrenheit der Flucht, daß Bela längere Zeit in Ungewißheit über 
das Schidjal feines Föniglichen Sohnes blieb. 

Das war die große Schlacht an der March, eine der glänzendften 
Waffenthaten in der öfterreichifch-böhmifchen Kriegsgefchichte. 

Dttofar, der während der Schlacht den Muth und die Befonnenheit 
des Feldherrn bewiefen, zeigte nad) der Schlacht die Mäßigung des Helden 
und Staatsmannes. Wahrfcheinlich hätte er, wozu auch Manche riethen, durch 
vollftändige Verfolgung feines Sieges, für den Augenblid ganz Ungarn an ſich 
reißen fönnen. Aber die Schwierigkeit der Behauptung eines folchen Erwer⸗ 
bes leuchtete ihm vor Allem ein; auch fürchtete er mitRecht, Durch Verwüftung 
und Schwächung Ungarn’8 den ſchützenden Damm zu zerftören, welcher die 
lauernden Horben der Mongolen bisher von Europa abgefchnitten. Bela eilte, 
den Palatin Ruland nach Preßburg zu fenden, um unter annehmbaren, von 
Ottokar zu beftimmenden Bedingungen den Frieden zu vermitteln. Um feine 
Maͤßigung zu bethätigen, überließ Ottofar feinen Verbündeten, dem Herzoge 
Ulrich von Kaͤrnten und dem Marfgrafen Otto von Brandenburg, das Geſchaͤft, 
jene Bedingungen zu entwerfen. Sie wurden dahin geftellt: daß Bela und 
Stephan das Herzogthum Steyer fammt allen Zubehören auf ewige Zeiten 
an Ottokar abtreten, und ihre Befagung aus Pettau zurüdziehen, zu fefterem 
Sriedenebeftande Bela’s jüngerer gleichnamiger Sohn mit Dtto’6 von Bran- 
denburg Tochter, Kunigunde, Ottokar's Nichte, vermält werben follte; ber 
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Beichenöwerizag follte von beiden Koͤnigen befiegelt und beſchworen, auch zu 
Berhätung ferneren Streites vom Papfte bekräftigt, dem Uebertreter des 
Bertrages im voraus eine Buße von 19,000 Mark Silber zuertannt werben. 
Au wurbe zu Befefligung der Freundſchaft eine baldige Zufammentunft ber 
beiden Könige in Wien beftimmt, bis dahin aber vier ungariſche Große ale 
Geiſeln in Ditolar’6 Hände gegeben. 

Ditelar fänmte nicht, die Früchte feines Sieges und des damit errungenen 
Friedens zu ernten. Zwar hatte er ſchon in der legten Zeit, während bes 
allmäligen Berfalld der ungariichen Herrfchaft in Steyermarf,, dort gewiffer- 
maßen als Landesfürſt gefchaltet; doch nun nahm er, nach dem Laute des 
Berivags, dieſes Land in förmlichen Beſitz, und ſehte feinen übrigen Titeln wieder 
jenen eines Herzogs von Steyer bei. Der glänzende Sieg an der March und 
deſſen wichtige Folgen ftellten feinen Ruhm in ganz Europa auf eine ſchwin⸗ 
delnde Höhe, und auch im Morgenlande erklang fein gefürchteter Name. Die 
Mongolen, welche die Schärfe feines Schwertes empfunden, nannten ihn den 
„eifernen König; “ als den „goldenen König” pries ihn, wegen feiner Pracht 
und feiner Schäge, der Occident. Seinem Schlachtgelübbe treu, gründete er 
in Böhmen ein neues Ciſtercienſerſtift. Er wollte es, nad einer Reliquie, die 
ver König von Frankreich ihm gejendet, m zur Dornenkrone * taufen; doch 
nannte man es, Goldenkron“. Auf dem Schlachtfeld felbft erbaute er, zum 
Gedaͤchtniſſe feines glorreichen Sieges, unter reicher Begabung die Stabt 
Marched, nicht ahnend, daß derſelbe Boden, aus dem ihm der Sieg entfprofien, 
auch den dunklen Keim feines Falles und Todes hege. 

Aber mitten im Schimmer feiner Siege, feines weithin reichenden Scep⸗ 
ters, gehrte ein geheimer Unmuth an Dttofar’8 Seele. Für fein großes Reid, 
hatte er keinen Erben; feine Ehe mit der gealterten Margaretha, die um brei- 
undzwanzig Jahre mehr zählte, als der in er herrlichſten Manneskraft blühende, 
32jaͤhrige König, war Finderlos, und der Herricherftamm der Przemyſliden, 
der über ſechs Jahrhunderte Böhmen befchattet, drohte mit ihm zu erlöfchen. 
Zwar hatte ein Hoffräulein, Agnes, aus dem Gefchlechte dee Kuenzinge, 
welcher des Könige feurige Leidenſchaft ſich zugewendet, ihm ſeit 1256 einen 
wtürlichen Sohn und zwei Töchter gefchenkt; doch damit war nur feinem 
Herzen, nicht feinem Ehrgeize, noch feinen Föniglichen Sorgen Gendge gewor- 
den Wohl mochte er eine Zeitlang den Gedanken nähren, bei fortdauernder 


Unfruchtbarkeit feiner Ehe, bereinft feinem natürlichen Sohne Nicolaus bie 
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Erbfolge zu fihern, und er fügte daher feinem erfreulichen Siegesberichte an 
den Papft Alerander IV. die Bitte bei, feine Kinder zu legitimiren. Der 
Papft erfüllte zwar diefen Wunfch des Königs, jedoch mit der ausprüdlichen 
Verwahrung, daß dieſe Legitimifirung nicht die Befählgung zur Thronfolge 
für Ricolaus in fich fchließe, und jomit war Ottokar's Hauptzweck verfehlt. 

Seit diefer Zeit ging Dttofar ernftlich mit dem Entſchluſſe um, 
feine Ehe mit Margarethen zu trennen. Sie felbft, durch des Könige Kälte 
gekraͤnkt, durch Jahre und Leiden mancher Art den Freuden der Welt, wie den 
Lockungen des Ehrgeizes entfremdet, ergab ſich willig in ihr Echidfal. Ja, 
um des Koͤnig's Wünfche zu befchleunigen, und die Hindernifle der Eheſchei⸗ 
dung wegzuräumen, erflärte fie vor mehren Bijchöfen, in früherer Zeit zu 
Trier das Gelübde der Keufchheit gethan, den Schleier genommen und länger 
als ein Jahr bei St. Marcus zu Würzburg als Nonne verbracht zu haben. 
Diefelbe Erflärung fendete fie fpäter dem neuen Papfte Urban IV. zu. Still 
und friedlich ging die Trennung vor fi, und ohne Groll, ergeben in ihr 
Geſchick, verließ Margaretha (1261) einen Gatten, dem fie zu feiner Erhe⸗ 
bung liebend die Hand geboten, und dem fie jetzt durd ihr Scheiden bie 
Pforte einer noch ftolzeren Zukunft öffnen follte. Krems, das ihr als Leib- 
gedinge zugefallen, nahm die Berlaffene auf; hier erwartete fie, mit allen 
Ehren einer römifchen Königin» Witwe befleidet, eine Mutter und Wohlthä- 
terin der Armen, in frommer Hingebung den Tod (28. Oct. 1267). 

Es lag dem Könige daran, ſich den gefährlichen ungariſchen Nachbar 
in einen Freund und Verwandten umzufchaffen. Darum begehrte er anfängs 
lich Bela's jüngere Tochter, Margaretha, zur Ehe, fogar ohne alle Ausfteuer; 
aber fie hatte fih dem Himmel verlobt und ſchlug jedes irdiſche Band mit 
Beitimmtheit ab. Da warb Ottofar um die blühende Kunigunde, des Halit- 
fcher Titulacherzogs Roſtislaw Mſtiſlawitſch Tochter, König Bela's Enkelin. 
Sie war damals noch fo fittig und tugendhaft, als huldvoll und fchön, und 
wurde ihm freudig zugefagt. Zu Preßburg wurde den 25. October 1261 
bie Bermälung gefeiert; von da führte Ottofar feine Gemalin nach Wien, 
wo Feſte und Freuden fie erwarteten. Noch größeren Glanz bereitete er ihr 
zwei Donate fpäter. Allerlei Umftände hatten bis jet feine Krönung in 
Böhmen verſchoben; jeht beichloß er, fi und feiner Gemalin Die Krone in 
rag feierlich auf s Haupt zu fepen. Der Markgraf von Brandenburg mit 
feiner Familie, die Herzoge von Schleflen und viele andere beutfche Fürſten, 
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die Bischöfe von Prag, Olmütz und Paflau, auch jene von Ermland und 
Samland, endlich viele Grafen, Herren und Ritter aus der Nähe und Ferne 
waren zu Gafte geladen. Größer, denn je, war der Zudrang des Volfes. Am 
25. December 1261 wurde, wie immer, in der St. Veitsfirche, durch den 
Erzbifchof Werner von Mainz die Krönung und Salbung vollzogen, des über- 
großen Menſchengewühls wegen bei verfchloffenen Thüren, nur im Beifeyn 
einiger vornehmen Gaͤſte. Prag's Mauern waren zu eng gezogen für die 
Unzahl des Geladenen und der Gaffer; daher mußte man das zweitägige 
Krönungsmahl auf der Ebene Letne bei Prag halten. Ottokar's Reichthum 
und Föniglicher Stolz zeigten ſich hier im blendenditen Lichte. Erſt feit dem 
Tage der Krönung legte er fid, den förmlichen Titel eines Königs von 
Böhmen bei; denn ungefrönt hatte er, obgleich von Fürften und Volk ftets 
als König begrüßt, ſich ſelbſt Doc) nie anders, al8 einen „Erben und Herrn 
des Königreiches Böhmen“ genannt. Papft Urban IV. genehmigte, auf 
Ottokar's Anfuchen, ſowohl die Trennung der vorigen, als die Schließung 
der zweiten Ehe. Der römische König Richard aber, zu deſſen befonderen 
Anhängern Ottokar fich zählte, belehnte ihn durch eine zu Aachen ausgeſtellte 
Urfunde vom 9. Auguft 1262, fowohl mit feinen Erblanden Böhmen und 
Mähren, als mit den, dem Kaifer und Reiche heimgefallenen, beiden Fürften- 
thümern Defterreich und Steyer ſammt allen Zubehören. So glaubte Ottofar 
feine Rechte auf Oeſterreich und Steyer auch der Form nad) gefichert. Nur 
war jene Belehnungsurfunde durch feinen Wilfebrief und Feine Zeugenfchaft 
der Kurfürften beftätigt, und diefer Umſtand fchloß, bei dem fteten Schwanfen 
der deutichen Reichöverhältnifie, den Keim fpäterer Etreite in fi. Der baben- 
bergifchen Gertrud vergönnte er den Beſitz der ihr zuerfannten Güter in der 
Eteyermarf, und ihren Sohn Friedrich, den er früher oft an feinem Hofe 
geiehen, beftrafte er für feine Anmaßung des Titeld eined Herzogs von 
Defterreidy und Steyer, und für Beleidigungen der föniglichen Perfon, bloß 
dadurch, daß er ihn des Landes verwies. 

Noch größeren Glanz, ald Prag bei des Königs Krönung, jah drei 
Jahre jpäter Wien, als Ottofar feine Nichte, die brandenburgifche Kunigunde, 
mit Bela's gleichnamigem Sohne vermälte. Brieflich Ind er die Fürſten und 
Ritter Schleſien's, Polen's, Sachſen's, Meiſſen's und Thüringens zu dieſen 
Feſtlichkeiten ein, die ganz Europa's Augen blendeten; auch der Adel ſeiner 
eigenen Lande wurde entboten, die feierliche Belehnung ſeiner Vaſallen damit 
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verbunden. Tief im Waſſer gingen die Donauſchiffe unter ihrer Laſt von 
Lebensmitteln aller Art; fünf thurmhohe Futterhaufen wurden aufgeſchobert, 
und trotz des ungeheuren Bedarfes war doch vierfacher Ueberfluß vorhanden. 
Ueber den Strom wurde eine Brücke geſchlagen, die Raum für zehn Reiter 
neben einander bot. Reiche Stoffe, Luxuswaaren, Koſtbarkeiten und Geſchmeide 
aller Art waren aufgeſpeichert in Wien, wo das Abend⸗ und Morgenland 
ihre Schaͤtze auszutauſchen begannen. In fremdartigen Trachten, ſcharlachroth 
gekleidet, mit grauem und buntem Pelzwerk verbrämt, die Mützen mit Pfauen⸗ 
federn und Silberbehaͤnge geſchmückt, die langen Baͤrte mit Perlen und 
Juwelen durchflochten, ritten die Ungarn ein, voran ihr König Bela mit 
Gemalin und Söhnen, dann die Könige Daniel von Rußland und Stephan Uros 
von Serbien mit feinen Söhnen, Die Herzoge von Kroatien, Bosnien, Sieben« 
bürgen und andere Fürften und Edle. Die Mauern Wien’s vermochten nicht 
die Zahl der Gäjte mit ihrem unabjehbarem Gefolge aufzunehmen. Man 
tafelte im Freien unter großen Zelten, welche die Auen bei Wien und bie 
Ufer der Donau zu einer bunten, beiveglichen Stadt geftalteten. Das größte 
biefer Gezelte, münfterartig geformt, diente als Kapelle zur Abhaltung des 
Hochamtes; in demfelben wurde das Brautpaar eingefegnet und die hohe 
Braut gefrönt; auch ertheilte dafelbft ver König Dttofar vier Marfgrafen, 
einem polnifchen Herzoge, vielen Grafen und Edlen den Ritterfchlag. Während 
bie Gäfte tafelten, turnierte Oeſterreich's Ritterfchaft. Jeder der Kämpen, bie 
dem Bohurd beitvohnten, erhielt einen mit Zindel überzogenen Hut mit rother 
und weißer Farbe (5. October 1264). Wenig einfacher wurde nad) einigen 
Monden (2. Februar 1265) die Taufe der erfigeborenen Tochter Ottokar's 
zu Prag gefeiert. Die Welt meinte an Glanz und Reichthum noch nichts 
Achnliches gefehen zu haben, und der Ruf von des Böhmenfönigs Macht und 
Herrlichkeit lief von Land zu Land bis über Die Marken des Welttheils. 
Bewunderung und Furcht hielt die Eiferfucht der Nachbarländer gefeſ⸗ 
felt; ergebene Freunde befaß Dttofar in feinen Bettern, den Herzogen von 
Schlefien, in den, ihm verwandten, ascanifchen Markgrafen von Branden- 
burg, deren Treue er bei feinem Regierungsbeginne ſich durch Abtretung der 
Dberlaufiß verfichert, und in feinem Schwager, dem Marfgrafen Heinrich zu 
Meiſſen, der, wie er durch fein gleichzeitiges berühmtes Turnier zu Nord⸗ 
haufen beiviefen „an Ritterlichfeit und Prachtliebe, doch nicht an Macht und 
Reichthum, mit Ottofar wetteiferte. Nur mit Batern blieben bie Verhaͤltniffe 
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zweidentig und ſchwankend, obgleid; die Verwandtſchaft der Häufer eng’, und 
nach dem Siege an der March eine augenblidliche Verföhnung eingetreten 
war. Die falzburgiichen Wirren führten zu neuem Streite. Es war Ottofar 
gelungen, den von dort vertriebenen Exzbifchof, Philipp von Kärnten, mit 
dem Domcapitel auszuföhnen und defien Wiedereinfegung zu bewirken. Doch 
Bapft Urban IV. war Dagegen; er empfahl dem Böhmenfönige vielmehr 
dringend den verbrängten Erzbifchof Ulrich, und übertrug ihm zugleich (1 262) 
bie Schugoogtei des Erzbisthums Salzburg und des Bisthums Paffau mit 
uneingefchränfter Bollmadıt. Hierauf bequemten fich zwar Die Herzoge Baiern's, 
allen Zehen in Defterreich, welche fie feit Friedrich's des Streitbaren Tode von 
dem Stifte Baflau erhalten und beſeſſen hatten, zu entjagen; gleichwohl nahmen 
fie e8 gar übel auf, ald Ditofar feine Schugherrlichfeit auch auf jene Güter 
auszubehnen begann, welche das Erzitift in Baiern fein nannte. Ulrich's frei- 
willige Entſagung befierte Nichts, und die Spannung gedieh zum Aeußerften, 
al8 1265, wahrjcheinlich im Sinne Dttofar’s, deſſen bisheriger oberfter Kanzler, 
der niederſchleſiſche Herzog Wladislaw, vom Papfte zum Erzbifchof von Salz⸗ 
burg, zugleich auch defien früherer Haushofmeifter, Peter, zum Bijchof von 
Baflau ernannt wurde. 

Herzog Heinrich von Baiern eröffnete die Feindſeligkeiten, indem er mit 
feinen Truppen unerwartet in die Gebiete beider Stifter einfiel, Raub und 
Vermüftung mit ſich bringend. Die Bilchöfe, der feindlichen Macht nicht 
gewachien, riefen Dttofar zu Hilfe. Er fendete mehre feiner Mannen mit 
Truppen aus Mähren, welche ſowohl die Durch den Friedensſchluß zu Kamb 
(1257) abgetretenen Gebictstheile, als auch Das, feit dreihundert Jahren 
der böhmischen Landesherrlichfeit entnommene Eger bejegten. Drohender nod) 
erneuerte fidy die Fehde im folgenden Jahre (1266). Dttofar ſchob feine 
Truppen aus Böhmen und Mähren gegen die baierifchen Gränzen vor, 
während der Dlimüger Biſchof Bruno mit einem anderen Heere in das falz- 
burgiiche Gebiet einfiel, und mit verwüftender Hand Hall, die einzige dort 
von den Baiern noch befeßte Etadt, wegnahm. Hierauf drang im Erntemonat 
Dttofar felbft, an der Epige des Hauptheeres, aus Defterreichern, Böhmen, 
Mährern, Steyerern, Kärntnern, Schlefiern und anderen VBölfern zufammen- 
gelebt, in Baiern ein. Herzog Heinrich hatte, um den Feind durch Mangel 
aufzuhalten, fein eigenes Land weithin verwüften laflen; aber Dttofar ließ 
die nöthigen Vorräthe auf zahllofen Wagen nachführen. Er zog über Paffau 
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und Kam, ließ nachverheeren, was bisher verfchontgeblieben, nahm im erften 
Anlaufe Deggendorf, legte das befeftigte Rittenau, das Widerftand leiftete, in 
Ache, bezwang Regenftauf und andere Plaͤtze, und unterwarf fi) die ganze 
Strede Landes bis nad) Regensburg hin. Ta aber der, obfchon bewilligte 
Durchzug durch diefe, von entichloffenen Bürgern bewohnte Reicheftabt bedenk⸗ 
li war, und die Zufuhren ftodten, fehrte er plöglich mit feinem Heere über 
Eger nad; Böhmen zurück. In die von ihm verlaffenen Stellungen rüdte 
nun der Herzog Heinrid) ein, nahm mehre ‘Pläge weg, und würde durch 
Verrath und nächtlichen Lleberfall fich beinahe auch der Stadt Paſſau bemaͤch⸗ 
tigt haben, wenn nicht die Bürger felbft feine unzeitig plündernden Truppen 
zurücdgejagt hätten. Dttofar eilte, Die Graͤnzen Defterreich’8 gegen Baiern zu 
decken, und überrumpelte Ried. Die einbrechende Kälte trieb ihn in die Wins 
terguartiere zurüd. 

Der beiderfeitige Schaden ftimmte zur Nachgiebigfeit. Man fchloß 
Waffenftillftand (1267); doch war damit weder der alte Groll, noch der rund 
zu weiterem Zwiſte befeitigt. Baiern ftrebte alles Ernftes, den jungen Eonradin, 
den letzten Sprößling des hohenftaufen’fchen Stammes, auf den deutichen 
Thron zu fegen. Ottokar widerjeßte ſich dieſem Plane, nicht nur weil König 
Richard feine Treue befaß, fondern auch weil Conradin's Bufenfreund und 
Bundesgenofje, Friedrich von Baden, Gertruden's Sohn, fi) fortwährend 
den Titel eined Herzogs von Oeſterreich und Steyer anmaßte. Die Paäpfte, 
ſtete Gegner der hohenftaufen’schen Macht, waren hierin ganz mit Dttofar 
einverftanden, und ſchenkten ihm vorzugsweije ihr Vertrauen. Sie legten ihm 
fowohl den Kreuzzug gegen die heibnifchen Preußen und Lithauer, welche 
durch ergrimmtes Andrängen den deutſchen Rittern täglich größere Gefahr 
drohten, als auch die Zerwürfniſſe des Reiches in Deutichland und Italien, 
nahe an’8 Herz. 

ESchon 1264 hatte Dttofar das Kreuz genommen; jedoch die feind- 
felige Stellung gegen Baiern ließ ihn erft in der leßten Zeit des Jahres 1267 
zu Rüftungen wider die Heiden fommen. Die von den Päpften Urban IV. 
und Clemens IV. ihm gegebenen Vollmachten würben ihn, im Falle eines 
fiegreichen Feldzuges, vollftändig zur Gründung eines unabhängigen König- 
reiches in Lithauen berechtigt haben. Viele öfterreichifche, böhmifche und 
mährifche Herren, unterwegs auch der Markgraf Dito von Brandenburg, 
fließen zu feinem Zuge. Aber ver Winter war zu ihusm Verdruſſe fo gelind, 
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daß feiner der Seen und Moräfte, die das Breußenland verbollwerften, 
jugefroren war. Die Kreugritter mußten unverrichteter Sache wieder heim- 
jiehen. Ottokar's Unmuth fteigerte fich Durch des Papftes Weigerung, feine 
Länder von der geiftlichen Gerichtsbarkeit des Erzbijchofes von Mainz zu 
befreien und in Olmuütz eine eigene Metropolie für fie zu gründen. 

Aber reicher Erſatz erwuchs dem Könige auf einer anderen Seite. Der 
Herzog Ulrich von Kärnten war alt und kinderlos; er fürchtete nach feinem 
Tode Streit und Hader um fein Erbe. Dem vorzubeugen, beftegelte ex 
(4. December 1268) zu Podiebrad eine Urkunde, die, im Falle feines finder: 
loſen Hintritts, den König Dttofar, als feinen Verwandten, Freund und 
Yımdesgenofien, zum Erben feiner Länder, Lehen und anderen Güter einfebte. 
Des Herzogs Bruder, der unruhige Philipp, den die Hoffnung auf die Erb⸗ 
folge in Kärnten fo lange abgehalten hatte, die höheren Weihen zu nehmen, 
würde ſich wohl gleich Anfangs.nicht fo gutwillig in dieſes Teftament gefügt 
baben; aber man fröhnte feinem Ehrgeize durch die Ausficht, ihn zu der 
hohen geiftlichen Stelle eines Patriarchen von Aquileja zu befördern, und fo 
gab fich der ftreitfüchtige Mann vorläufig zufrieden. Als nun am 27. October 
1269 der Herzog Ulrih aus der Welt fchied, ließ Ottokar deſſen Länder 
durch den Probſt Konrad von Brünn in Befig nehmen. Ohne Widerrede 
ſtellten die Kärntner die wichtigften Plaͤtze zu feiner Verfügung. 

Dieſes abermalige herrliche Erbe ſetzte Ottokar's Glück und Größe die 
Krone auf. Don den, nordiſchen Froft ſchauernden Zinfen des Niefengebirges 
bis zu tem füblichen Himmel Adria’s galt fein Befehl. „König von Böhmen, 
Herzog von Defterreich, Eteyermarf und Kärnten, Marfgraf von Mähren, 
Herr von Krain, der windifchen Marf und Eger,“ lautete fein Titel; den von 
Bortenau Pordenone) ſetzte er in der Folge auch noch bei. Freiwillig hatten 
fih unter den Schuß des Mächtigen begeben nicht nur mehre Herzoge Schle⸗ 
fiend und Polens, jondern auch die Städte Verona, Treviſo, Feltre und 
andere in Oberitalien und Friaul. Der ftete Zwieipalt im deutſchen Reiche 
unter machtloſen Königen, der Parteigeijt in Italien, die Wirren in den 
meiften Nachbarländern, führten alle Hauptfragen auf Die ruhige Größe 
Ottokar's zurück, und machten feinen Ausſchlag enticheivend für den größten 
Theil Europa’s. Wie einjt der Hof des fränfiichen Karl, fo fah der feinige 
Gefandtichaften von Stämmen, die fich bisher allen Völferbeziehungen fern 
halten hatten. Selbſt die trogigen Khane ver Mongolen ſchickten Abgeordnete 
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an ihn. An Pracht und Hoheit aber that es dem Böhmenkoönige fein Monarch 
der Erde gleich; Fremde Famen nur, um anzuftaunen, nicht um nachzuahmen; 
denn folches fchien unmöglich). | 

Neuer Bruch drohte den friedlichen Verhältniffen zu Ungarn. “Dort 
hatte König Bela IV. (7. Mai 1270) feine unruhige Laufbahn beichloffen. 
Seine Tochter Anna von Maffowien und Halitſch hatte dem Sterbenden 
Koftbarfeiten und Kleinodien abgefchmeichelt, und fie ihrem Schwiegerfohne 
Dttofar in fichere Verwahrung übergeben. Bela’8 Nachfolger, der neue 
König Stephan, forderte mit Entfchievenheit die entführten Schäße zurüd. 
Schon rüfteten beide Theile, und beide Ufer der Leitha wimmelten von 
bewaffneten Kriegern. Da fchlugen ſich, noch ehe ein Schwertftreich gefallen, 
bie ungarifchen Reichsbeamten ins Mittel; auf einer Infel bei Preßburg 
wurde unterhandelt. Ter goldreiche Ottokar verſprach in feinem Stolze, bie 
zurüdgeforterten Schaͤtze durch vierfadhen Werth aufzuwiegen, und man 
ſchloß Frieden auf zwei Jahre. 

Nicht fo leicht war es mit dem neuen Patriarchen Aquileja’s, Philipp 
von Kärnten, abgethan. Mißhelligfeiten mit feinen Domherren nöthigten ihn, 
feiner geiftlichen Würde zu entfagen, und fi) wieder auf weltliche Anfprüche 
zu verlegen. Er warb fich mächtigen Anhang unter dem Adel Kärnten’s und 
Krain's, Laibach erflärte fich für ihn, fogar den Probft Konrad von Brünn, 
Ottokar's Landesverweſer in Kärnten, brachte er auf feine Seite. Auch hatte 
die Mehrzahl der friaulifchen Stände ihn zu ihrem Feldherrn erwählt, und fo 
gehordhte ihm dieſes ganze Land. Rur das Domcapitel zu Cividad D’Auftria 
weigerte ihm bie Unterwerfung, und trat mit Dttofar in enges Bünbnif. 
Philipp gab die Lofung zum Kampfe (uni 1370). An der Spige feines 
Heeres überfiel er feine Gegner, verwüſtete ihre Güter, nahm Cividad D’Auftria 
durch Verrath, plünderte die Stadt, trieb die Bürger hinaus, oder warf fie 
in Feſſeln. Ottofar eilte auf dieſe Nachricht nach Wien, feine öfterreichifchen 
und fteyeriichen Vaſallen um fi fammelnd. Ulrich von Liechtenftein zog in 
Eilmärihen mit dem fteyerijchen Kriegsvolfe auf Laibach voraus; Ditofar 
folgte ihm mit dem Hauptheere. Viele Pläpe mußten die Thore öffnen; 
Laibach wurde am dritten Tage mit Sturm genommen. Die übrigen Land⸗ 
ſtaͤdte und das ganze Herzogthum fammt der windifchen Marf unterwarfen 
fi dem Könige. Er beftelite den Schänfen von Hausbady zum Lanbeshaupt- 
mann in Krain, une fenheie hen Pirchsenfleiner per durch Philipp hart bebeildlien 
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Stadt Cividad d'Auſtria zu Hilfe. Philipp's Befagung zog ab, und bie 
getreue Stadt war befreit. Um fchnelle Entfcheivung herbeizuführen, wendete 
ſich Ottokar mit feinem Heere aus Krain gegen Kärnten. Doc; die dortigen 
Stände ſchickten ihm Abgeordnete entgegen, flehend, dem Lande die Kriegs- 
drangfale zu erfparen. Vier Schiedsrichter follten die Bedingungen dee 
Friedens entwerfen. Philipp mußte auf alle Anfprücdhe an Kärnten und 
Krain neuerdings verzichten, Abbitte leiften, und fich, gegen Zuficherung des 
nöthigen Unterhaltes, friedlich nad) Krems zurüdziehen, wo er den Augen 
des Könige immer nahe war. est machte Ottofar auch feine Herrichaft 
über Portenau geltend, das mit Steyermarf zugleich (1186) an Oeſter⸗ 
reich gefommen, in jenen unruhigen und verwirrungsvollen Tagen aber, 
bie dem Tode des ftreitbaren Friedrich gefolgt, vem Patriarchen von Aquileia, 
anter dem Vorwande friſtweiſer Verleihung, hatte gehorchen müflen. Seinen 
bisherigen Titeln fügte Dttofar nun auch den eines Herrn von Bortenau bei. 

Des Könige Heerwar, aus Kärnten, wie aus Friaul, bereits wieder auf 
dem Rüdmarfche nach Oefterreich, al8 ihm Botfchaft von drohenden Bewegun⸗ 
gen des Ungarnfönigs zufam. Obſchon der Preßburger Friedensvertrag erft 
einige Wochen alt war, fo vermochte doc König Stephan feinem Zorne ob 
des abermaligen Laͤnderzuwachſes, der feinem Nebenbuhler geworden, nicht 
zu gebieten. Friedensbrüchig fiel er mit 50,000 Ungarn und Kumanen in 
das von Truppen entblößte Defterreich ein, und vernehmend, daß Ottokar's 
Heer in Fleine Häuflein zertheilt, der König felbit aber mit geringer Bedeckung 
auf der Rüdfehr begriffen jen, legte er am Semmering und in den Engpäifen 
von Schottwien einen Hinterhalt, um den König mit Arglitt zu fangen. Doch 
Öttofar, durch Späher gewarnt, nahm, troß des tiefen Winters und mitten 
durd Schnee und Eis, den Umweg über die fteilen Wildalpen und Traifen- 
berge, und gelangte, nach beifpiellojen Beſchwerden, nach Defterreich, febte 
über die Donau, rief in Mauerberg feine Mannen zur Rache auf gegen den 
friedensbrüdjigen Feind, und eilte nad) Böhmen, um zum Vergeltungskriege 
zu rüften. Da Stephan feinen Anichlag vereitelt jah, wüthete er gegen das 
wehrlofe Volk, ließ durch feine kumaniſchen Horden das flache Land bis in's 
Gebirge hinein verwüſten, an 20,000 Männer, rauen und Kinder zufam- 
mentreiben und nach Ungarn fchleppen. Die öfterreichiichen Edlen waffneten 
Rh, fie wollten über den gefrornen Neuftedlerjee in Ungarn eindringen, Raub 
durch Raub zu entgelten. Da brach unter den Geharnifchten die trügeriiche 
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Eisdecke des Sees; vierzig Edle, 300 ftreitbare Männer verfanufen. Der 
fühne Anfchlag fcheiterte. Der römifchen Curie, wie den Fürſten Europa's, 
Flagte Ottokar laut. die Wortbrücdhigfeit Stephan's. Er ſchickte Gefandte an 
den Gegner, um Entſchaͤdigung zu fordern. Als das vergeblich war, begann 
Dttofar den Krieg. Auf hundert Wagen lud er eine hölzerne Brüde, um 
ſchnell die Flüſſe zu überjchreiten. Im Brühlingsmonate (1271) ftellten fid, 
unter ihren Landeshauptleuten, die Eteyerer, Kärntner und Krainer auf dem 
Sammelplage zu Neuftadt ein; bie Defterreicher, Böhmen und Mährer 
folgten; Brandenburg, Braunfchweig, Breslau, Meiffen und Thüringen 
ſendeten Hilfsvölfer. So ftieg Ditofar'd Heer über 100,000 Mann; 
mit ihm überfchritt Ottofar (13. April) die March. Die ungarifchen Gränz- 
wachen entflohen; vie feften Pläge Stampfen und Theben ergaben fi. Die 
Stadt und Burg Preßburg wurde mit Sturm genommen; reiche Beute 
gemacht; doch ließ Ottokor die wehrloſen Einwohner frei und ungekraͤnkt. 
Die benachbarten Plaͤtze St. Georgen, Poͤſing, Bibersburg und Tyrnau fielen 
kurz nad) einander in des Könige Hand, fo der ganze Strich Landes am 
linfen Donauufer, an der March und an der Wang. Der alte Biſchofsſitz 
Neutra unterwarf fih. Tann drang Ottokar, feine fliegende Brüde ſchla⸗ 
- gend, über die Donau in das diesfeitige Ungarn, drängte die dort aufge⸗ 
ſtellten Feinde zurüd, zwang Scherflenburg, Warta und Altenburg, und 
legte Wiefelburg in Trümmer. Stephan hatte in dieſer äußerften Gefahr die 
ganze Macht Ungarns gefammelt und führte fie an die Rabnis; am andern 
Ufer diefes Stromes lagerte Dttofar. Mehrmals fuchten die Ungarn ben 
Fluß zu überfchreiten, aber immer wurben fie mit Berluft auf ihre jenfeitige 
Stellung zurüdgeworfen. Endlich zog Ottofar, des nuplofen Kampfes mübe, 
mit einem Theile des Heeres ab, und legte fi) vor Oedenburg. An vier: 
zehn Stellen zugleich fegte er mit Sturmleitern und Kriegsmaſchinen der 
geängftigten Stadt zu; doch erft nach Tangiwieriger Belagerung öffnete 
fie ihm die Thore. Eine Beſatzung zurüdlaffend, führte er fein Heer nad 
Raab. Doc feinem ungeduldigen Sinne währte diefer Krieg, der nur der 
Wiedervergeltung, nicht dem Zwecke der Eroberung galt, alfo zu keinem 
Ziele führen konnte, fchon zu lange; an Lebensmitteln begann es in dem 
verwüfteten Lande auch zu mangeln. Er verließ um die Pfingftzeit den feind- 
lichen Boden und ließ, zu frühe, fein Heer aus einander gehen, meinend, 
der Feind ſey binlänglich beſtraft uub aeſchtedt. Doch der König Stephan 
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Bette, vncheglühend, nur auf den Abzug bes Öttofar'ichen Heeres gewartet, 
mm hinter ihm mit 30,000 Kumanen in das Marchfeld und in Mähren 
einzubrechen, durch ſchreclliche Berheerungen überbietend, was fein eigenes 
Sand gelitten. Schon wendete fi Dttofar zum Widerſtande und erneuten 
Angriffe, und alle Graͤuel de Vertilgungskrieges drohten fich zu wieber- 
holen — da erbarmten ſich die Kirchenfürften, der Erzbiſchof von Salzburg, 
bie Bifchöfe von Paſſau und Bamberg, des namenlofen Elends der Länder 
unb Einwohner. Sie vermittelten durch ihr eifriges Bemühen zu Prag ben 
Frieden Cı a. Juli 1271). Die Gränzen beider Staaten blieben biefelben; 
König Bela entfagte nochmals allen vermeintlichen Anfprüden auf Steyer⸗ 
meet, Kärnten, Krain und die windiihe Mark, desgleichen auf die von 
ver Königin Anna entführten Kleinodien. — Dan hatte fi) gegenfeitig 
gewärgt unb gefchäbigt, um auf ven alten Punkt zurüdzufommen; Fein Theil 
hatte Etwas gewonnen, beide fchwer verloren. Eine Seuche, die unmittelbar 
derauf im Defterreich wie in Ungarn withete, hielt graufame Nachleſe in 
ben verrwäfteten und entvoͤlkerten Ränbern. 

König Stephan überlebte diefen Frieden nur um ein Jahr. Den 
Entführer feines Sohnes, den ungarijchen Brinzenräuber Joachim Pectari, 
verfolgend, verfiel er durch Vaterangſt und Erfchöpfung dem Tode 
(1. Anguſt 1272). Ihm folgte, unter mütterlicher Vormundſchaft, der 
elfjährige Ladislaw. Unter ſolchem Regimente griffen Parteiungen und 
Intriguen am ungarifchen Hofe Plab. Den Grafen Egivius von Prepburg, 
des verftorbenen Könige Liebling, ftürzte die neue herrfchende Partei, 
Zu Ottokar fliehend und von ihm wohl aufgenommen, überlieferte er 
demfelben Preßburg. Die Gunft, die der König ihm dafür erwies, erbitterte 
den fchon früher zu Ottokar übergegangenen Grafen Heinrid von Güng, 
er fiel von Dttofar ab, und brachte durch Lift Preßburg und andere Schlöffer 
wieder in Die Hände der Ungarn. Bald darauf gerieth er mit dem Prinzen 
Bela, dem Schwager Dttofar’s, in Streit, flach ihn nieder und hieb in 
toller Wuth noch den Leichnam feines Opfers in Stüde. Der erzürnte 
Dttofar beftand auf Auslieferung des Mörders feines Verwandten; man 
machte Umſtaͤnde. Vergebens mahnte der Papft zum Frieden. Ottokar, 
noch von früher her gereizt, erflärte den Krieg an Ungarn. Die Ungarn 
beſchloſſen dem Angriffe zuvorzufommen. Mit beginnendem Februar (1273) 
ergoften ſich ihre Schaaren, jengend und verheerend, über Defterreich, 
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Steyer und Mähren. Zweimal in einem Monate vrangen fie zwiſchen dem 
Gebirge und dem Draufluffe in Kärnten ein, raubten und verwüſteten, 
hieben die unglüdlichen Xandleute nieder und trieben ihrer ziwanzigtaujend 
in die Sclaverei. Die öfterreichifchen Minijterialen fammelten fi, etwa 
taufend Dann ftarf, unter Einem Banner, gingen geradewegs auf Raab 
108, bezwangen, troß hartnädigen Wiverftandes, die Stadt, und machten 
den Bifchof von Fünffirchen, der ven Platz vertheidigte, ſammt der Beſatzung 
zu Kriegögefangenen. Diefem Beifpiele folgten die mährifchen Edlen. Die 
vereinigte Schaar zog nach Oberungarn, nahm St. Georgen und ftürmte 
Reutra, wo der Biſchof und die Domherren ſich durch die Flucht reiten 
mußten. Die Einwohner hatten fih in einer Kirche verbollwerkt ; aber 
die Belagerer hieben die Thüren auf, und die heilige Stätte tranf das Blut 
von zweihundert Erwürgten. Die Stadt wurde angezündet; beutereich, 
rachegefättigt zogen die Sieger heim. Den blutigen Vorfpielen folgte ber 
Krieg im Großen. Doch erft im Juli fonnte Ottofar zu Laa feine Schaaren 
aus Defterreich, Böhmen, Mähren, Steyer, Kärnten, Krain und der Lauſitz 
fammeln. Die Ungarn, immer fchneller gerüftet und beweglicher, als 
ihre Gegner, gewannen dieſen wiederum den erften Borfprung ab. Roc 
war Ottokar's Armee nicht vollftändig, als der grimme Heinrich von 
Guns ſchon mit 30,000 ungarijchen Reitern über die March in Oeſterreich 
eindrang. Ulridy von Dürnholz warf ſich ihm mit den öfterreichiichen Bor- 
truppen entgegen; im Handgemenge ftarb er den Tod des Helden. Durch 
zwei Tage hielt der Günfer des Könige noch nicht georbnetes Heer an 
der Thaya in Unruhe; dann breitete er ſich mordend und verwüßend in 
der ganzen Gegend aus, brannte alle Dörfer und Pläge nieder, bie fein 
eiferner Arm erreichte, hoffend, fi) dadurch den Rüdweg offen zu 
erhalten. Durch geſchickte Märfche wich er der Uebermacht Ottokar's aus, 
der, nachdem feine Streitkräfte beiiammen, mit 60,000 Mann den Ungarn 
nachrüdte und am Waagfluſſe Lager fchlug. Der Ungarn flüchtige Schaaren 
hielten, zu feinem Berbruffe, nirgend Stand, er mußte ſich des Krieges 
im offenen Felde entichlagen und zur Belagerung der feften Plaͤtze fchreiten. 
Die Sturmmafchinen und DMauerbrecher langten aus Wien an. Preßburg 
und St. Georgen wurden fchnell gewonnen. Den entflohenen Einwohnern 
ließ er Sicherheit und Schub verfündigen, wenn fie zu ihren Arbeiten 
und ihrem Bodenbau zurüdichren würden. Zum vierten Male fepte er auf 
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kiner tragbaren Holzbrücke über die Donau; alle Pläge auf diefer Seite 
wiichen der Leitha und dem NRaabfluffe mußten ſich unterwerfen; Raab 
ſelbſt, vor weniger Monaten erft in Sfterreichifche Gewalt gefommen, ftand 
ihm ohnedies offen. Hier umgürtete er, zum Lohne und zur Ermunterung, 
ſeinen natürlihen Sohn Nicolaus und fünfzig Evelleute mit dem Ritter- 
ſchwerte. Gegründete Borficht verbot ihm, tiefer in des Feindes Land fich 
za wagen; gegen ben Neuſiedlerſee wendete er feinen Zug. Beinahe hätte 
der Graf von Güns durch Durchftehung der Damme bei Velbach den 
König und defien Mannen in's Ververben gebracht; doch eniging man ber 
Gefahr noch zu rechter Zeit. Die ganze Gegend unterwarf fidh ohne 
Schweriftreih dem Böhmenfönige; nur Oedenburg leiftete Widerſtand. 
Aber Ottokar's Sturmgeſchütz malmte, an vierzehn PBunften, an ben 
Mauern der Stadt, da ergab fie fi), Huldigte dem Sieger und ftellte 
Geiſeln für ihre Treue. Um die Kraft des Feindes auf lange zu lähmen, 
fieß er die ungarifchen Feftungen längs der öfterreichiichen Graͤnze fchleifen. 
So der Ruhe verfichert, zog er heim nach Prag; feinem Abzuge folgte 
baldiger Friedensſchluß. - 

Im deutfchen Reiche fah es trübe aus. Die zwiefpältige Königewahl 
des britifhen Richard und des Faftilifchen Alfons, von denen diefer nie, 
jener nur felten in Deutfchland zu fehen war, ließ dieſes Reich der That 
nady ohne Oberhaupt. Gern hätte man, mit Aufgebung Beider, einen 
dritten deutfchen König gewählt, dod) dem widerſetzten ſich der römifche 
Stuhl und Öttofar, dieſer aus Anhänglichfeit an Richard. Einige Reiche- 
fände, obenan der Kurfürft Engelbert von Köln, benugten im Auguft 
1271 die Erledigung des päpftlichen Stuhles, um, wie ſchon früher gefchehen, 
tem Könige Dttofar ſelbſt Die deutiche Krone anzubieten. Aber Ottokar's 
Gefinnungen für Richard verboten ihm, fie anzunehmen. Dieje Rüdficht 
fiel zwar bald darauf (2. April 1272) durch König Richard’ 8 Tod hinweg; 
aber an ihre Etelle traten Hinderniffe anderer Art, vor allen Ottokar's 
geipannte Verhaͤltniſſe mit mehren einflußreichen Reichsftänden, hauptjächlid) 
mit dem baieriichen Pfalzgrafen Ludwig, deſſen Feindſchaft er in den Kauf 
nehmen mußte, ald er 1273 ſich mit deffen Bruder, dem Herzoge Heinrid) 
von Baiern, freundichaftlich verglich, ihm feine Anfprüche auf die Graf: 
Khaften Bogen und Dedendorf, auf die Burgen Schärding, Floß und 
Parkſtein abtrat, und dafür deſſen Entfagung auf Eger, Schüttenhofen, 
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Gräfenftein, Chrensbrunn und die Burg Ried fammt ihren Zubehören 
in Oefterreich empfing. Wohl fühlten die deutichen Fürſten, daß, nachdem 
die alte Herrlichkeit des romifchen Thrones einem leeren Schatten gewichen, 
und in der Perſon des Oberhauptes das Reich jelbft feine Macht und 
Würde verloren, ein König gewählt werden müſſe, ber, wenn nicht 
durch Hausmacht und Länderbejig, doch ftarf jeyn müſſe durch innere 
Kraft, der durch reblihen Sinn die Argwöhnijchen befehre, durch Stand- 
haftigfeit die Trogigen beuge, durch Gerechtigkeit und Liebe den Segen 
zurüdführe über das, in Zwieſpalt und Gejeplofigfeit verſchmachtende, 
deutfche Land. Und die Vorſehung leitete ihre Wahl, ald am 29. Sep⸗ 
tember 1273, am Tage St. Michaels, zu Frankfurt am Main die Stimme 
der Kurfürften Herrn Rudolf Grafen von Habsburg und Kyburg, 
Landgrafen im Elfaß, auf den römifchen Königsthron rief. 


Die Zeit ift vorüber, wo die Genealogie, mit nie vergebens ange- 
fprochener Dienftfertigfeit, der Eitelfeit einer-, der Lohngier andererjeits 
bereitwillig ihre bunten Fabeln zutrug, lüdenhafte Stammbäume durch 
Mährchen zu ergänzen, fte in den Nebel ver Urzeit einzuwurzeln ftrebte, 
two die Heroen der Mythe unter allen verwandtichaftlichen Ehren in den 
Ahnenſaal hoher Gefchlechter eingeführt wurden. Die hiſtoriſche Geifterftunde 
hat in unferen kritiſchen Tagen ausgeichlagen; jene bleichen genealogijchen 
Scemen ziehen fi) zurüd, und ihnen mögen immerhin die Trojaner und 
Perleonen, mögen Scipio, Hektor und Cham folgen, welche Birken’s 
„Ehrenfpiegel” unter die Ahnen des Haufes Defterreich ftellt. Räher und 
doch in ehriwürdiger Ferne der Zeit fließt Dee Quell, welcher den majeftätifchen 
Strom entjendet. 

Das äfterreichiiche Kaiſerhaus hat, wie Feine andere Dynaſtie, 
eine eigene Vorgefchichte, welche nocd, von Niemand im Zufammenhange 
dargeftelt wurde, und ed geht der Geſchichte der Rudolfinifchen Kaifer- 
dynaftie eine, aus Legenden, Sagen und wirklicher Geſchichte fich bildende, 
fo anziehende, als eigenthümliche Stammgefdhichte voraus, welche in den 
Zeiten der legten Merovingifchen Könige wurzelt, und als deren Schauplag 
das ehemalige Alemanien (Oftfranfen und Elſaß), Lothringen (nämlich das 
obere An der Mofel) und Kleinburgund (burgundiſch Helvetien) erſcheint. 
Lange vor den Karolingern begegnet ung nämlich im Elſaß ein herzogliches 
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Geſchlecht — man könnte den Namen Alſaciden dafür vorſchlagen — 
welches mit den Königen von Burgund verſchwaͤgert war, und nachher auch 
zur bergoglichen Würde in Oberlothringen gelangte, während zugleich 
die Grafen von Aargau (nachher Habsburger genannt) aus demſelben 
bervasgingen *). Merkwürdig enplich it, daß die Habsburger ſchon vor dem 


*) Die gemeinfchaftliche Abfunft der Habshurger und Lothringer gründet fich auf das 
Zeugniß der Acta Murensia — biefes Buches Genefis für die öfterreichifche Stamm: 
funde — d. i. auf bie Jahrbücher des von den Habsburgern geftifteten Kloſters Muri, 
gejchrieben im Jahre 1242, welche die Ahnenreihe ihrer Klofterwohlthäterin, Ida von 
Habsburg, bei Herzog Theodorich von Lothringen beginnen. Diefes wäre aber nur 
"eine Berwanbtfchaft von weiblicher Seite her. Die männliche entbeckte im Jahre 1649 
— alfo lange bevor man an eine Wiedervereinigung ber Häuſer 
Habsburg und Lothringen dachte — Pignier, indem er bis zu bem 
jüngeren Sohne Eticho's, Eticho dem I., Stammvater ber Zothringer, vorgebrungen 
it, während des Letztgenannten Bruder Adalbert den Habsburgern zufam. ine ſolche 
Grmittelung im 7. Jahrhunderte aber wäre unmöglich geiwefen, wenn hier nicht alte 
Legenden die Stelle von Urfunden, wenigftens zum Theil, zu erjegen dienten (wie 
3. D. jene der Beil. Odilia, des heil. Avelbald u. A). Drei gründliche Forſcher ſetzten 
endlich ihre Lebensaufgabe darein, obige Abſtammung urfundlicy zu erweifen, nachdem 
man früberhin, wie fchon bemerft, tie Ahnen des Kaiferhaufes unter den Perleonen, 
Trojanern ıc. aufgefucht Hatte. Galmet, Abt zu Senones, edirte im Jahre 1728 
feine „Histoire ecclesiastique et civile de la Lorraine,? zur Berherrlichung des 
Lothringijchen (d. i. des nieder? oder frangöfichzlothringifchen) Hauſes. Dieſem Letzteren 
wendete er bie Ehre ter etichoniſchen Abſtammung am liebften zu, ließ fie aber auch 
für Deſterreich gelten. Folgende Stellen find aus einer Zeit harafteriftifch, wo Nignier's 
Syſtem zwar ſchon befannt, aber die Heirat zwijchen der Habsburgifchen Maria Thereſia 
und dem Lothringifchen Franz Stephan kaum geahnet worden war. Calmet gibt die 
gemeinjchaftliche Abkumft der Habsburger und Lothringer als erwieſen zu, meint aber, 
daß bie Lothringer vor jenen ben Vorzug der Erjigeburt (la prerogative de l’ainesse, 
preface p. XII.) befüßen (!). Ferner beftreitet Calmet die Herleitung feiner und der 
öferreichifchen Dynaftie von den Königen von Jeruſalem. Es iſt richtig, Daß erit 
Jolantha von Anjonim Jahre 1480 den Titel eines Könige von Jerufalem an das (I ber:) 
Lothringifche Haus brachte; allein das Nieder-Lothringiſche, das ihm feit 1099 beſaß, 
ſtammt von ten, ben Gtichonen ohnehin verwandten Karolıngern, und verſchwägerte 
ch 1038 bereits mit dem Oberlothringiichen (öfterreichifchen) Hauſe; daher gehört 
Gottfried von Bouillon, Jeruſalem's eriter König, ganz unfehlbar in die Ahnenreibe 
des Kaiferhaufes. Herrgott, Abt zu St. Blaſien, edirte 1737 feine „Genealogia 
diplomatica augustae gentisHabsburgicae,” und iſt, indem er noch mehr beweiſende 
Urfunden fand, als Calmet, als der Vater tes herrichenden Etichoniſchen Syſtems 
anzufehen, und wenn auch theilweije im Einzelnen, fo möchten die für feine Anficht 
anfgefellien Gründe in ihrer Zujammenwirfung body ſchwer zu entfräften ſeyn. 
Schöpflin, Senator zu Straßburg, edirte feine „Alsatia illustrata” 1751 und 
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Sabre 1080, die Lothringer vor 1148 mit dem Haufe Babenberg in 
Verwandtſchaft gefommen find. So treffen wir fämmtliche Ahnen Oeſterreich's 
auf einem mäßigen Länderraume, zwiſchen dem Main, der Mofel und ber 
Aar, fchon im früheften Mittelalter beijammen. Wenn man nur bis auf 
den hiſtoriſch beglaubigten Ahnherrn Eticho, der um das Jahr 690 geftorben, 
zurüdgeht, fo blüht der öfterreichiiche Regentenftanm bereitd über 1150 
Sahre, und nod gegen ein Jahrhundert weiter hinaus reicht eine, im 
Dämmerlichte der Vorgeichichte und Legende ſchwebende Ahnenreihe. 

Aus Eticho's mächtigem Stamme entjproffen die beiden hohen Zweige 
der Habsburger und der Rothringer. Aus einander ftrebend mit ihren Aeſten 
und Blüten, blieben fie über ein Jahrtaufend getrennt”), und doch hielt 
eine Wahlverwandtſchaft der Geſchicke, wie an geheimen Fäden, den verbin- 
denden Urjprung feit, Die fie zuleßt ihre Kronen wieder in einander fchlangen 
und ſeitdem fortiproßeen als ein engverrvachjener, einziger und untheilbarer 
Stamm, und Habsburg und Lothringen in dem Namen Oefterreih auf 
immer verſchmolzen. 

Betreten wir nun den Boden, auf welchem die Geftalten der erften 
Etichonen uns in unficheren Umriſſen entgegendämmern. Nachdem (453) 


ſchoͤpfte die Archive fo zu fagen völlig aus. Durch ihn ift in die Reihe der Etichonen 
am meiften Licht gefommen. Ihm verbanfen wir auch die Abbildung der älteften 
Sculptur, weldye den Herzog Eticho und bie Beil. Odilia darftellt. Anf Grundlage 
diefer drei Hauptwerke geftaltet fich der hier mitgetheilte Stammbaum, welchem auch 
noch die Unterfuchungen Leichtlen's (die Zähringer, 1891), Röpell’s (die Habsburger, 
1835), und Pipig’s (die Kyburger, 1839) zu Statten fommen. Die Meinung des 
Zürften Lichnoweky (»Befchichte des Haufes Habsburg,“ Bd. J., S. 890): daß bas 
nachmalige Haus Habshurg ein lothringifcher Zweig geweſen, laßt ch mit bem bier 
befolgten genealogifchen Syſtem in fo fern vereinigen, als, wie weiterhin bargethan 
werben foll, eine Eucceffion der Habsburger in ber früher von einem lothringifchen 
(dem egisheimifchen) Zweige verwalteten Landgraffchaft im Ober s Elfaß gerabe zu der 
Zeit angenommen werden fann, wo die Alſaciden Lothringen übernahmen (1046). 
Menn auch nicht fo entfchieben getrennt, als vie für diefen Fall gangbar geiworbene 
biftorifche Phrafe auszufprechen ſcheint. Denn noch vor der, durch bie Heirat zwiſchen 
Franz Stephan und Maria Therefia bewirkten, vollfländigen Wiebervereinigung ber 
beiben etichonifchen Linien Lothringen und Habsburg, haben zu verfchiedenen Zeiten 
Wechielheiraten Statt gefunden; fo umn 1020 zwifchen Itta von Lothringen und Graf 
Rabeboto im Aarganz 130% zwifchen Herzog Ferry IV. von Lothringen und Cliſabeth, 
Tochter König Albrecht's; 1600 zwifchen Maria Anna, Tochter der Remata 
von Lothringen, und K. Ferdinand II.3 1678 zwifchen Karl V., Herzog von Lothringen, 
und Bleonora, Tochter Ferbinand’s III. 


* 
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bie Geiſel Gottes, Attila, der Welt durch dieſelbe Hand entnommen worden, 
welche fie gefendet, und die Völfer wieder aufathmeten von dem graufen 
hunniſchen Joche, tauchten, aus der ängftlichen Zurüdgezogenheit, die 
Sueven in Gemeinfchaft und an der Seite der Alemanen hervor. Ihr eigent= 
liher Sitz war vom Led bis zum Rheinthal um die Quelle der Donau. 
An den beiden Rheinufern bis ungeführ zur Lahn gränzten die Alemanen 
mit den Franken; dieſes Gelände bildete ald Rhein- und Maindiftrict das 
theiniiche (oder Weit-) Sranfen. Aus Alemanen wurden Elfaffer am linfen 
Rheinufer. Der größte Theil von Helvetien war alemanifch. Rechts vom 
Rhein, in gerader Linie jüblicham Jura hinauf, war Alles burgundifch. Nach 
der Schlacht bei Zülpich (496), welche der Alemanen Unterjochung durch 
die Franken entfchied, erfcheint Alemanien nun bleibend als ein Auftrafifches 
Herzogthum, wozu man denn aud) den Elfaß rechnete. Von den Franfen 
erhielt das Land Herzoge, die jpäter zur Erblichfeit gelangten; auch gab 
es dort in fränfiicher Weife gleichzeitig Grafen. Das eigentlidye Schwaben 
erſtreckte fich vom Urſprunge des Rheins bis jenfeits Straßburg, und von 
bier bis über den Nedar an den Lech und zu den Gletſchern zurück. Elſaß 
insbefondere, als ein Theil Schwabend, lag an deſſen linfem Rheinufer 
von Bafel abwärts. Vom Luzerner See längs der Neuß und Limmat und 
dem Ausfluß der fie Beide aufuehmenden Aar in den Rheinftrom, war (voni 
Sura aus) die Diesfeitige Gränze mit Groß-Burgund. 

Im Elfaß ift es, wo das hohe Ahnenbild Etich 08 ung in verwijchten, 
boch befreundeten Zügen entgegentritt. Bon dem Sranfenfünige Childerich IT. 
wurde er um 666 ald Herzog im Eljaß eingefeßt, und ftand unter drei 
Königen — Childerich II., Dagobert IT. und Theodorich III. — feinem 
Herzogthume vor, ohne daß dieſes zur Zeit noch erblich gewefen wäre. 
Unter ihn und feinen Söhnen tritt der Elſaß allmälig durch zahlreiche 
Klofterftiftungen hervor, denen bedeutende Kändereien, die Eticho Diesfeits 
und jenſeits des Rheines beſaß, verichrieben wurden. Tiefen frommen 
Werfen verdanfen die erjten Etichonen das geſchichtliche Licht, das ihre 
Seitalten ummebt und ihr Andenken vor gänzlichem Erlöſchen bewahrt hat. 
Ktiho 8 religiöfen Einn bethätigen die beiden Klöfter Hohenburg (Frauen 
münjter, jest Zt. Odilienberg genannt) und Ebersheim (Abtei zu Schlett— 
ſtadt). Erfteres Klofter errichtete er für feine Lochter aus feinem hoch und 
herrlich gelegenen Bergichlojje, feinem früheren Sommerfige. Dorttin 
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wurde er auch begraben. Sonſt ſind die Nachrichten über ihn ſehr verworren, 
hauptſaͤchlich durch Verwechslung mit Anderen feines Namens, deren es 
mehre gegeben. Daher die unerwieſenen Züge feiner Graufamfeit, daß er 
3.3. im Jahre 662 den Abt St. German von Grandvall (Münfter in 
Frauenfelden) durch jeine Soldaten umbringen, ferner feine Tochter Odilia 
nad) römiichem Rechte ausſetzen laſſen, weil fie blind geboren, endlich, daß 
er einen (ungenannten) Eohn mit eigener Hand erfchlagen habe. In den 
Urfunden der fränfiichen Könige werden vielmehr feine Eigenfchaften und 
Thaten hoöchlich geprieſen. Sein Todesjahr ift fo unficher, wie das feiner 
Geburt. Er war 684 noch am Leben, und dürfte nach vierzigjähriger 
Regierung um 690 verftorben ſeyn. Mehre Urkunden und Handfchriften 
verießen ihn unter die Seligen, wahricheinlich wegen feiner Klofterftiftungen. 
Biſchof Konrad von Straßburg legt ihm in einer Urkunde von 1190 den 
Titel eines Heiligen bei, welchem Beijpiele Mehre bis auf 1485 gefolgt 
find. Auch das alte Hohenburger Klofter-Directorium ſchreibt den Kloſter⸗ 
frauen vor, alljährlich das Gedaͤchtniß des heil. Etiho (St. Athici) zu feiern ; 
doch ift feine Canoniſation nicht allgemein anerfanntworben. Eticho’6 Gemalin 
heißt Berehfinda, und man leitet von ihr den Ramen des Staͤdleins Berſch 
bei Opilienberg her. Ihrer Herkunft nad) war fie eine Schweſter der Sigraba, 
der Mutter des heil. Leodegar. Sie ftarb den neunten Tag nach dem Tode 
ihres Gemals, im Klofter zu Hohenburg, wohin fie mit ihrem töbtenden 
Schmerze zu ihrer heiligen Tochter Opilia ſich geflüchtet hatte. 

Tie heilige Odilia und vier Söhne entfprofien aus Eticho's Ehe: 
Baticho, Adelbert I., Hugo und Eticho IL. Adelbert war der Stammvater 
der einen Linie, welcher fpäter das Geichlecht der Aargauer und Habsburger 
entfprang; von Eticho II. ftammen die Aljaciven in Lothringen. Beide 
Linien vereinigten fi} (1736) wieder in Franz Stephan, dem Lothringer, 
und Maria Therefia, der Habeburgerin. (S. die Stammtafel.) Adelbert, 
der als Urahn der Habsburger hier zuvörderft unfere Blicke auf ſich zicht, 
regierte im Elſaß ſchon 684, wahrfcheinlich an der Seite feines Vaters; 
vorher war er im Befige des Comitats Nordgau geweſen. Er war der 
eigentliche Stifter des St. Michaelsflofterd Hohenau, welches auf feinem 
und feiner Brüder Grunde, einer Infel im Rhein, fand. Died Kloſter 
folfte, nach feinem Wunfche, fein Andenken bewahren; bier ordnete er, im 
Borgefühle nahen Todes, im Juni 722 fein Jahrgedaͤchtniß an, bald 
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darauf fchied er aus der Welt. Zwei Gemalinnen hatte er heimgeführt: 
Gerlindis und Bathild. Aus letzterer Ehe entfproffen ihm die Töchter 
Savina und Lutgard. Gerlindis gebar ihm, außer dem Erftgeborenen 
Luitfrid, noch fünf Kinder: Eberhard, Eugenia, Attala, Gundelind 
und Mafo. Eberhard (+ 747) ftiftete mit feiner Gemalin und feinem Bruder 
Luitfrid Das Stift (oder Vivarium peregrinorum) Murbady im Jahre 727, 
als er, erfchüttert durch ven Tod feines einzigen Sohnes und durch die ihm 
plöglich zugeftoßene Blindheit, fi) vom weltlichen Treiben zurüdzog. Drei 
Töchter Adelbert's verlobten fid) dem Himmel. Eugenia war nad) Odilia’s 
Tode 723 Aebtifjin zu Oberhohenburg. Attala die Heilige ftarb als Aebtiffin 
des Straßburger St. Stephansitiftes (3. Derember 741); Gundelind 
endlich war Aebtiffin zu Nieverhohenburg. Graf Maſo jah feinen einzigen 
Sohn in dem Olrunna-Strome verjinfen; zum Trofte feines Lebens ftiftete 
er das Frauenflofter Masmünfter im Elſaß. 

Zuitfrid 1, Adelbert's ältefter Sohn, führte jchon bei jeines Vaters 
Lebzeiten den Titel eines Herzogs im Eljaß, wahricheinlich, wie Adelbert 
ſelbſt früher, als Mitregent. Ungeachtet er fi) im Jahre 715 gegen den 
Hausmaier Karl Martel empört und hierdurch nach fränkifchem Geſetze 
kin Herzogthum verwirkt hatte, erhielt er fich doch im Befige desfelben, 
was auf feine Macht und geficherte Stellung fchließen läßt. Gemeinfchaftlich 
mit jeinem Bruder Eberhard und der Schweſter Eugenia, fihenfte er im 
Jahre 722 dem Klojter Hohenan den erblichen Antheil an der Injel, worauf 
dasfelbe ftand. Reiche Begabung mochten ihm aud) die Klöfter Ebersheim, 
Murbach und St. Trutpert im Schwarzwalde danken. 

Luitfrid IT, des Vorigen Sohn, war bei des Vaters Tode vielleicht 
zu jung, um ſich, wie dieſer, auf feiner Stelle zu erhalten. Daher ging, 
indem 744 Alemanien überhaupt in Grafichaften aufgelöfet wurde, mit 
ihm zwar das Herzogthum auf eine Zeitlang unter; dennoch aber behielten 
jeine Rachfommen einen Theil feiner Macht in den Händen, und führten 
(unter dem Titel von Grafen im Nord-, Sund- und Breisgau, jpäter von 
Habsburg) ald Grafen die Regierung im Elſaß fort. Nebft feinen Söhnen 
Leuthard und Hugo, machte er Schenkungen an das Kloiter Belmont. 

Hugo I. hinterließ von feiner Oemalin Bava drei Söhne und zwei 
Töchter: Lu itfrid III.; Aralhard, Hugo II., Ermengard und Adelheid. 
Vielleicht war Adelhard derjelbe Graf, der im Jahre 841 bei dem Zwiſte 
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der Söhne Ludwig's des Frommen, einen Heertheil gegen Pipin in ber 
Schlacht von Fontepaille befehligte, hierauf als Abgeordneter Karl des 
Kahlen nad Francien ging, um die Vafallen für ihn zu flimmen, aud 
842 als Gefandter an den Kaifer Lothar von deſſen Brüdern abgeorbnet 
wurde, wegen der Thellung des Reiches, und 882 bei Montmartre dem 
Kriegsglücke ver Normannen weichen mußte. Srühzeitig (wahrſcheinlich 829) 
verblich Graf Hugo II.; der Gottesader St. Ambros zu Mailand nahm 
des Zünglings Leiche auf. Ermengard wählte 821 der König Lothar I. zu 
feiner Gemalin; bis zu ihrem Tode (20. März 851) blieb fie ihm theuer; 
ihren Brüdern verlich der König hohe Staatswürden. Adelheid war ver- 
mält an Konrad den Welfen, Grafen von Aurerre, und Mutter des 
Hugo Abbas, ter von Lothar II. ald Sohn feiner Mutterfchwefter und 
Konrad's, Oheims Karl's des Kahlen, das Erzſtift Köln erhielt. 

Für Luitfrid’s III. anfehnliche Macht zeugt der Titel Comes illustris, 
den ihm König Lothar 849 beilegte; bei dem alten Moͤnche von St. Gallen 
heißt er regni Alemannici Princeps. Seinem Neffen, dem Könige, leiftete 
er Dienfte, als diefer feine Gemalin Teutberga verftieß. Das Klofter Gran- 
felden oder Münfterthal war fein Eigenthum. Seine Gemalin, eine Schwefter 
des Biſchofs Landolo, brachte ihm die Grafichaft Windiſch zu. Seine Söhne 
waren Huge III. und Luitfrid IV. Erfterer erbte von feinem Vater das 
Klofter Granfelden und das Stift St. Trutpert nebſt vielen Gütern im 
Elfaß. Er ftarb vor 884, wahrfcheinlich Finderlos. 

Zuitfrid IV., Graf im Elfaß, war 884 Erbvogt der Klöfter 
Granfelden und St. Trutpert. Lebteres, das ihm fein Bruder Hugo vererbt, 
erneuerte er 903 durch Beftätigung früherer reicher Dotationen. Seine 
Gemalin hieß Ermentrud; feine Söhne Hunfrid, Luitfrid und Hugo. 

Luitfrid V. war Graf im Sundgau auf der linfen Rheinfeite, 
dem jenfeitigen Breisgau gegemüber. Unglüdlich focht er 925 gegen die Hunnen 
im Breisgau. Seine Söhne betheilte er mit einzelnen Gütern des Kloftere 
Granfelden, deren Schugvoigtei er befaß, fo daß das Klofter unterzugehen 
drohte. Um dies zu verhindern, brachte König Konrad diefe Schußvoigteien 
von Luitfrid's gleichnamigem Eohne an fich und verlieh fie dem Bifchof von 
Bafel. Seine Söhne waren Luitfrid VI. und Guntram. 

Guntram, zugenannt der Reiche, pflegt als der eigentliche Stamm- 
vater der Habsburger begrüßt, und deshalb meift blos auf diefen Ahnherrn 
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bes neunten Grades zurüdgegangen zu werben, weil derjelbe erweislich das 
babsburgifche Eigen (vorläufig wohl ohne das Elſaſſer Landgrafiat) inne 
hatte. Man fann daher fagen: die Ahnen Kaifer Rudolf's J. von Guntram 
angefangen, ſind Yargauer, Grafen im Aargau, welche jeit Erbauung ber 
Habsburg (1021) diefen leßteren Namen angenommen haben. Zu berüd- 
fihtigen ift, daß Guntram „der Reiche" an Stammgütern fchwerlich fo 
reich war, als der Name ausfpricht. Sein Vater, Luitfriv V., befolgte, wie 
wir geſehen haben, ein verderbliches Theilungsfyftem (unter Luitfrid VI. 
ging auch die Schirmvoigtei des Klojterd Granfelden verloren). Wenn daher 
Guntram audy eigene Güter im Elſaß ererbt hatte, fo war dies nur ber 
Heinere Theil feines Reichthums; das Meijte nämlich hat er erheiratet mit 
einer (dem Namen nach unbefannten) Gemalin aus dem nachherigen Haufe 
Kyburg. Denn im Kyburgiichen Etammbaume erjcheint ein Ulrich III. als 
der leute Graf im Aargau und Linzgau (Legterer jenfeits des 
Bodenſee's) 860 — 883. Diefem jcheint Guntram im Aargau nachgefolgt 
zu feyn, und dann noch andere Beſitzthümer im Breisgau und Thurgau 
enworben zu haben, während im Elſaß fein Eigen lag. Die Theilung unter 
Ulrich III. mußte jo gefchehen feyn: fein Sohn Ulrich IV. befam bie 
Güter im Linzgau und in dem unteren (oder großen) Thurgau 
(darunter*aber nicht auch Kyburg, welches erft durch Heirat an feinen 
Ururenfel fam 1027); Ountram, der mutbmaßliche Echwiegerjohn, hin- 
gegen erhielt die Güter- Mitgift im Nargau und oberen (oder Fleinen) 
Thurgau, wozu durch Kauf oder fonftigen Erwerb noch Güter im 
Breisgau famen. Wie bei Eticho, fo Icheinen auch bei Guntram Ver: 
wechslungen gleichnamiger Perſonen zu mancherlei Inrichtigfeiten Anlaß 
gegeben zu haben. Dahin gehört die Erzählung von Guntram's Aufitande 
gegen den Kaijer Dtto I., wodurch er den größten Theil feiner Güter 
venwirft und verloren habe, wenigſtens Eonnte dies nicht von feinen 
Befigungen im Aargau gelten, da Alles den Erben blieb. Aus irgend 
einer anderen Veranlafjung ınag Guntram ſich auf jein Eigen zurücgezogen 
baben, weldyes an der Reuß und an beiden Seiten der Aar lag, Brud und 
Windiſch in ſich jchloß und Wolen zum ige hatte. Wie in jenen bewegten 
Zeiten der ärmere freie Mann, gegen den Zwang der Heerfolge und andere 
Plackereien, den Grafen des Gaues zu feinem Schirmheren wählte, und fo 
demfelben Gelegenheit gab, durch Pacht- und jonftige Verträge ſich allmaͤlig 
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in einen wirflichen und bleibenden Herrn zu verwandeln; fo ftellten fich, 
gegen Erbietung gewiſſer Dienftleiftungen, die Freien eines beträchtlichen 
Theils des Aargaues unter Guntram's Echug, während die Breien zu Muri 
und in der Umgegend den Schug Cancel in's (Konrad’s), des Sohnes 
Guntram’s, fuchten. Als in der Folge Cancelin feine Schirmherrlichkeit 
zu Bedrüdungen benugte, fam e8 zu Reibungen, und endlich jagte Eancelin 
die Freien von Haus und Hof, und fegte feine Dienftleute in das Eigen- 
thum der Vertriebenen ein. Mehrmals verfuchten fie in Güte oder Gewalt 
zurüdzufehren; immer vergeblid. Graf Radeboto, Bancelin’s Sohn, 
ftieß fie abermals hinaus, und um fich ihrer beſſer zu eriwehren, baute er 
zu Muri das feſte Herrenhaus. Als der greife Eancelin zu feinen Vätern 
ging (um 990), meinten die verjagten Freien, nachdem jeder friedliche 
Verſuch gefcheitert, müfle offene Fehde ihnen zu ihrem Rechte verhelfen. 
Bei Murbad) ereilte fie Graf Radeboto, fchlug und zerftreute fie. Ihre 
Habe blieb in feinen Händen. Durch glüdliche Heirat mehrte Radeboto 
fein Anfehen; er vermälte fich mit Ida, Des Herzogs Friedrich von Lothringen 
Tochter, deren Mutterbruder Hugo Capet; ihre Halbbruder war Kuno 
Graf zu Rheinfelden, des Gegenfönige Rudolf Vater. Muri und das 
bortige Herrenhaus fol ihr als Witwenſitz angewieſen worden feyn. “Doch 
wer bald darauf dies Beſitzthum in den Händen des Bifchofs Werner von 
Straßburg, des Bruders Radeboto's. Dur ihn wurde Muri als Klofter 
zu Ehren der allerheiligften Dreieinigfeit eingeweiht, die Regel des heiligen 
Benedict als Richtfchnur gegeben, und feftgefeßt: daß der jedesmalige Herr 
des Schloffes Habsburg Schirmherr des neuen Kloſters ſeyn folle. Mit 
Recht durfte in neuefter Zeit Defterreich Einrede gegen die Aufhebung der 
Klöfter im Aargau einlegen, da biefelben zum Theil mit dem Erbgute des 
Haufes Habsburg entweder geftiftet oder ausgeftattet worden. Zum Schutze 
des von ihm geftifteten Klofterd erbaute der Bifchof auf dem Wuͤtzelberge 
an der Aar eine Burg. Weil fie auf feinem Eigen lag, feine „Habe“ an 
Land und Gütern beherrfchte und überblicte, nannte er fie die Burg feiner 
Habe, die „Habsburg.“ GrafRabeboto leitete den Bau. Der Biſchof 
fcheute Feine Opfer und Koften für die neue Gründung. Als ihm Rabeboto 
berichtete, daß der Bau fein Ende erreicht, ging der Bifchof, das Werk zu 
muftern. Der fchlichte Bau, der geringe Umfang der Mauern, nad fo 
‚großem Aufwande an Geld, machte ihn unmuthig. Des anderen Tages 
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aberjah er mit Erftaunen Die Burg mit einem mächtigen Haufen wohlgerüfteter 
und bemwaffneter Mannen umgeben, und Radeboto deutete auf die ftreitbare 
Schaar und fagte ihm: „Lebendige Mauern habe id) erworben; tapferer 
Mannen Treue ift die befte Burg.“ 

Und immer hat Habsburg's erlauchter Stamm die lebendige Treue 
der Bölfer hoch über den ſtumpfen Trotz leblofer Mauern geachtet, und 
mit Liebe und Huld feftere Schugwehren erbaut, als Gold und Zivang dem 
topten Gefteine abgewinnen mögen; denn Steine vermorjchen und zerfchellen, 
doch des Menfchengeiftes Waffen fplittern nimmer. Auch Sparta war ohne 
Mauern! — 

Der Habsburger Einfluß und Wirken tritt feitvem in allen friedlichen 
und Friegerifchen Fragen jener Zeit hervor. In dem burgundifchen Kriege 
übertrug der Kaijer Heinrich IL. jeinem Jugendfreunde, dem Bifchof Werner 
von Straßburg, den Heerbefehl. Diejer zog aus, begleitet von feinen 
Brüdern, den Grafen Radeboto und Cancelin II., ſchlug am Genferfee 
den Grafen Wilhelm von Poitierd auf'8 Haupt, und unterwarf Burgund 
dem Kaiſer. Als aber des Letzteren Nachfolger, König Konrad, dieſes Land 
10236 wie ein gewöhnliches Reichslehen vergeben wollte, brachen abermalige 
Unruhen aus. Gegen den nächſten Erben, den Herzog Ernft II. baben- 
bergifchen Geblütes, wendete ſich der König zuerſt. Kleinmüthig gaben 
in foldyer Gefahr den Herzog die meijten feiner Grafen auf; doch Biſchof 
Werner blieb ihm getreu, und auch Habsburg ſoll ihm beigeftanden haben, 
ichon wegen der engen verwandtichaftlichen Bande mit dem babenbergiichen 
Herzoge, der, zu eigenem Verderben, feine Sache voreilig aufgab. Ernſt's 
Anhänger ftedten, nad) dem Beifpiele ihres Dberhauptes , ihr Schwert in 
die Scheide; nur der Graf Werner von Kyburg ſetzte den Widerftand fort, 
und feine Burg wurde gebrochen. Den Habsburgern erwuchs Fein Nachtheil 
daraus, Daß fie gegen den fiegenden König Partei genommen. Nur den 
Biſchof Werner ereilte des Könige Groll; unter dem Vorwande einer 
Geſandtſchaft an den morgenländiichen Kaiferhof ward er nach Konftantinopel 
entfernt; dort jeßte man ihn gefangen auf eine Infel, bis der Tod den 
kraftvollen Dann erlöfete (1028). 

Gleichzeitig drohten Familienzwiſte die Grundfeſten der jungen Habs— 
burg zu erjchüttern. Graf Radeboto's Bruder, Rudolf, meinte, bei Thei- 
fung der väterlichen Güter im Nachtheil verblieben zu feyn. Ta man ihm 
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nicht beiftimmte, fuchte er fein vermeintliches Recht mit dem Schwerte. Doc 
ber unerfchrodene Radeboto verwies ihn. mit den Waffen zur Ruhe, und 
Herr Rudolf mußte ſich feines Antheils beicheiben. 

Graf Radeboto hinterließ bei feinem Sterben (1027) drei Söhne und 
eine Tochter. Lebtere, Richenza genannt, vermälte fi) dem mächtigen 
Grafen Ulrich von Lenzburg und zu Baden, der, Kaftenvoigt am Brauen- 
münfter zu Züri, des Kaiferd Richteramt an der Mallftatt zu Rore 
vertrat; Radeboto's Söhne hießen Albrecht, Werner und Otto. Lebterer, 
Graf im Sundgau, erwarb 1046 dad Landgrafiat im oberen Elfaß, warb 
aber furz Darauf von einem ergrimmten Ritter umgebradit. Den Stamm 
pflanzte Graf Werner fort, der Fromme benannt wegen feiner Verbienfte 
um das Stift Muri, das er ald Voigt in treue Obhut genommen. Er 
erlangte 1064 fowohl die päpitliche Beftätigung der Stiftung zu Muri, 
als auch die Trennung verfelben von der Abtei Einfieveln, welcher fie 
bisher untergeordnet geivefen, und ihre unmittelbare Stellung unter den 
römifchen Stuhl. Werner's Gemalin, Regulinde, entftammte dem angefehenen, 
befonderd nordwaͤrts des Bodenſee's begüterten Gefchlechte der Grafen von 
Nellenburg. Der Gegenkönig, Herzog Rudolf von Schwaben, ftand zu 
ihm, als Sohn des Bruderd feiner Mutter, in naher Verwandtfchaft. 
Darum trat er auf feine Seite, Tämpfte des Gegenfönige Schlachten. und 
fah ihn unterliegen. Doch brachte ihm Rudolf's Fall feinen Rachtheil. Den 
11. November 1096 fegnete er das Zeitliche. Er hinterließ zwei Söhne, 
Dtto II. und Albrecht II., und eine Tochter Ida, Lebtere vermält an Rudolf 
von Thierftein oder Homburg. Otto erweiterte die Güter feined Hauſes; 
durch Kauf erwarb er Beſitzungen in Dietifonan der Limmat; auffeiner Fefte 
Buttenheim im Elfaß töbtete ihn 111 1 Uoſo von Uofenberg. Otto's Bruder, 
Albrecht IL, ließ 11.14 die Freilaſſung Muri's durch den Kaifer Heinrich IV. 
beftätigen, beftand Fehden im Elſaß und ſtand wahrfcheinlich dem oberen, 
ſüdlichen Theile dieſes Landes als Landgraf vor. 

Werner I, wird bald als Otto's IL. Sohn, bald als Albrechts IL 
Enfel durch einen Dtto II, genannt. Er vermälte fidh zwei Mal; zum 
erften mit Ida, des Grafen Werner von Thierftein oder Homburg Tochter, 
dann mit einer Gertrud von unbefannter Abftammung. Jene gebar ihm 
bie Söhne Werner III, Rudolf und Otto, der fpdter den Biſchofsſig von 

aewann; Bertenb mag er Albrecht III., Gertruden, des 
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Grafen Dietrich vom Mümpelgard Gemalin, und die dem Grafen Johann 
von Pfirt vermälte Richenza gezeugt haben. 

Der Habsburgiiche Stamm trieb fort in Albrecht IH., der Reiche 
genannt, weil feine Gemalin, Ida, die Tochter des Grafen Rudolf II. 
von Pfullendorf und Bregenz, ihm große Güter zugebracht; andere 
beträchtliche Güter im Zürichgau, die dortige Graffchaft, die Voigtei von 
Sedingen und das Allod von Biederton wurden ihm vom Kaifer Friedrich I., 
dem Haupterben der Pfullendorf, verliehen. So wuchs Habsburg’s Haus: 
macht ſchnell und anfehnlich, und vorbereitet wurden die großen Geſchicke, bie 
des Haujed warteten. Gräfin Ida war eine Schweftertochter des älteren 
Welf (VL), des Heren der tuscifchen (toscanifchen) Güter und Namen 
gebers der Welfen, deren edles Blut durch diefe Heirat fich dem Habsburgifchen 
mengte. Der Erfte feines Haufes erfcheint Albrecht III. urkundlich mit dem 
Titel eines Provinzial oder Landgrafen im Eljaß, eigentlicd, im oberen 
Eifaß, bekleidet, nachdem diefe Würde in früherer Zeit bei einem Zweige 
des Iothringifchen Haufe gefunden *) ward. Auch ald Voigt von Murbad) 


*) Wenn mit ziemlicher Gewißheit dargethan werben kann, daß, wie bier bereits 
erwähnt wurde, Rabehoto’s Sohn, Graf Dtto im Sundgau, im Jahre 1046 
Die Landgrafenwürbe im oberen Elſaß erlangte, fo ift die Frage am Orte: wie ift 
er dazu gefommen? Da die Landgrafichaft, mit welcher in dieſer Gegend bie Aus: 
übung der Ffaiferlihen höheren Gerichtebarfeit verbunden war, als Reichslehen 
bejefjen wurde, fo it eine regelmäßige Erbfolge dabei Feineswegs anzunehmen. Nun 
ift aber ausgemacht, daß dieſe obereljaffifche Yandgrafichaft einem Zweige des loth⸗ 
ringiichen Haufes noch vor 1038 angehört hat. Diefer Iothringijche Zweig ift fein 
anderer, als jener ter Grafen von Egisheim, anhebend mit Hugo VI., 
Sohn Hugo’s IV., Großvatersbruders des erften alfaridifhen Erbherzogs von 
Ther-Lothringen, Adelbert I. (S. die Stammtafel ver Stichonen.) Der Neuheit 
wegen muß diefer Beweis diplomatiſch geführt werden. Hugo IV. (Großvater 
Bapft Leo's IX.), der Heijere, ſtammt in gerader Descendenz von Eticho IL. ab, 
ift folglich ein lothringiſcher Alfacive. Sein Gnfel nennt ihn in der Beſtätigungs— 
bulle tes von Hugo geftifteten Klojters Altorf im Nortgoume (Eberhardus comes 
— filius ejus) Hugo, qui erat aliquantulum raucus. (Bulla de an. 1047. 
Schoepflin in Alsat. dipl. T. H. p. 377.) Cr mußte die Landgrafichaft im Ober: 
Elſaß befefien haben, da ihm viele dahin gehörige Ortfchaften unterthan. (Urk. 
Kaiſ. Otto's I. vom 16. Nov. 968 ap. Meibom. T. I. p. 752. Herrgott Gen. 
dipl. nr. 132.) In der Gegend von Egisheim war audy ein Habsburgifcher Alfacive, 
zugleich zweiter Hugo IV. (Onkel Guntram's des Reichen), begütert und führte 
feleft den Titel davon 903. (Fecard. Orig. Habsb. p. 183.) Hieraus folgt: 
1) daß zwiſchen beiden etichenifchen Linien noch im Jahre 903 theilweife Güter: 
gemeinſchaft herrſchte; 2) daß die oberelfaffiiche Lantgraffchaft im Jahre 968 und 
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tritt er zuerft urkundlich auf. Dieje Woigtei befeftigte Habsburg’ 8 Macht 
an den Seen und im hohen Alpengebirge, das fortan, da Murbach's 
Güter mit denen Habsburg's dort vereint lagen, völlig diefem Haufe unter: 
ftand; den Glanz desjelben mehrte die Verwaltung des Faiferlichen Richter- 
amtes. Seinem Verwandten, Welf dem Jüngeren, foll ee 1164 in ber 
Schlacht gegen den Pfalzgrafen Hugo von Tübingen beigeftanden haben; 
gleichwohl genoß er fortwährend die Gunft der Hobenftaufen. Bei feinem 
Tode (25. Nov. 1199) hinterließ er eine Tochter, vermälte Gräfin von 


wohl früher von dem egisheimifchelotgringijchen Seitenafte verwaltet wurde; 3) daß 
folglich ein Succeſſionsrecht zwifchen beiden Linien immerhin vom Kaifer Heinrich III. 
tefpectirt werden mochte, ber das Landgrafint nach (Hugo’s IV. Sohnes) Hugo's VI. 
Zurüdtritte dem verwandten Sundgauer Otto verlieh. Hugo VI. (Vater Papſt 
Leo's IX.) hatte die Erbgräfin von Dachsburg zur Gemalin. Es iſt weiter oben 
gemeldet worden, daß Herzog Ernſt II. von Memannien (zugleich) Enkel Leopold's 
des Grlauchten von Babenberg) gegen feinen Stiefoater, Kaifer Konrad II., einen 
Aufftand wegen feiner burgunbijchen Grbanfprüche erregte, wobei unter Anderen 
auch Biſchof Werner und Radeboto, bie beiden Grbauer der Habsburg, ziemlih auf 
feiner Seite waren. Derfelbe Herzog Ernft zerftörte um 1027 auch Hugo’s VI. 
Sclöffer im Elſaß, weil Lebterer ebenfalls aus falifchem Blute ftammte und dem 
Kaifer anhing. (Wippo Vita Conr. p. 434.) Unter folchen Umftänden gab 
Hugo VI. ohne Zweifel die Landgrafenwürbe 1046 auf, z0g ſich nach Dachsburg 
(an den Bogefen zwijchen Pfalzburg und Saverne gelegen) oder fonft wohin 
zurüd, und Otto Graf im Sundgau folgte ihm, gemäß alter Familienanſprüche, 
nad. — Auf diefe Weife benupte ein Sproſſe des einen Gtichonifchen Zweiges, 
Graf Otto im Sundgan, Sohn Rabeboto’s von Habsburg, 1096 die Gelegenheit, 
in dem, von dem anderen Zweige verwalteten Landgrafiate zu ſuccediren. Mber nicht 
blos trat ein Habsburger rechtmäßig in Rechte und Würden, welche von einem 
Eeitenzweige der Lothringer freigegeben waren, fondern gleichzeitig feßte ſich ber 
lothringifchzetichonifche Hauptflamm felbft auf dem Herzogsſtuhle von Oberlotgringen 
feft, um nach 690 Jahren benfelben Kaiferthron zu befteigen, welchen ber habs⸗ 
burgifchsetichonifche Hauptſtamm bereits 458 Jahre früher inne hatte. Abelbert II. 
wurde nämlich von feinem Vetter, Kaifer Heinrich III., ebenfalls im Jahre 1086 
mit dem, durch Gottfried den Bärtigen verwirkten Herzogthume Oberlothringen, 
erblich belichen. Bon ihm oder pielmehr von feinem Bruder und Nachfolger, Gers 
hard III., ging der nachherige lothringifche Kaiſerſtamm aus. Wie fie gemeinfam 
dem mächtigen Hauptſtamm Eticho's entſproſſen, fo verzweigten ſich, obſchon 
aͤußerlich getrennt, die beiden erlauchten Geſchlechter Habsburg und Lothringen doch 
frühzeitig in ihren bedeutungsvollſten Geſchiden; fa trugen fie. gegenſeitig, in ber 
wunderbarſten hiftorifchen Wahlverwaubtichaft, ihre aroß = -inanber 
förderlich zu, bis fie, im Kreislaufe -gehek f 
das Innigſte wiederfanden uub zu Mi 
hohen Ziele und Zwede ſich unanfl 
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Leiningen, und einen Sohn, Rudolf III., welcher als erblicher Voigt von 
Murbach und Rufach im Straßburger Hochflift genannt wird. Ob letztere 
Boigtei ſchon feinen Vätern zuftand, ob, und wie er fie erwarb, iſt nicht 
befannt; vielleicht war fie ein Beftandtheil des elſaſſiſchen Landgrafiates. 
Gegen zwei Höfe in Schinznach und Vilnachern taufchte er von der Abtel 
Sedingen die Stadt Laufenburg nebft Zubehör, und die Kaftvoigtei über das 
Stift ſelbſt ein. Schwyz war fchon feit lange bei dem Haufe Habsburg. 
Zwar nahm ihn 1231 König Heinrid) VII. das Eigen nebft der Kaftvoigtel 
von Murbach, entband auch die gefammte Gemeinde des Thales Uri von der 
Dberherrfchaft des Grafen Rudolf, und befahl, daß dieſelbe ftets bei dem 
Reiche bleiben folle; aber wahrjcheinlich durch freie Wahl der Stiftsvorſteher 
gelangte fomwohl die Voigtei von Murbach, wie jene des Züricher Frauen⸗ 
münfters, bald wieder an Habsburg zurüd. Graf Rudolf ftarb 1232. 
Seine Gemalin, Agnes von Staufen (dody feine Hohenftaufin), hatte ihm 
drei Söhne: Albrecht, Rudolf und Werner, und zwei Töchter, Heilwig und 
Gertrud, geboren. 

Die Töchter vermälten fich an die gräflidhen Brüder Hermann und 
Friedrich von Frohburg. Werner ftarb in jungen Jahren. Albrecht, zuge: 
nannt der Weife, und Rudolf theilten um 1238 das väterliche Erbe an 
Herrichaften, Gütern und Rechten, wahrfcheinlidy Eraft einer Grund.- und 
Toptheilung, die einen Rüdfall des Eigenthums des zuerft erlöfchenpen 
Zweige an den überlebenden ausſchloß. Albrecht erhielt nebft Anderem: 
die Habsburg mit dem Ländchen des Gigens, die Mehrzahl der Güter im 
Margau und Züricdhgau, jene im Sundgau und Breisgau, dann das Land: 
grafiat im Aargau. Dem Grafen Rudolf fielen nebjt Anderem zu: Laufen— 
burg, das Erbe von Biederton, Sempach, Schwyz, Sarnen, die Sißgauer, 
Klettgauer, dann Die am Luzerner See gelegenen Güter und Die Voigtei über 
Eedingen nebft dem Lande Glaris. Gemeinſam behielten die Brüper die 
Kaftvoigteien über Muri und Murbach, desgleichen das Landgrafiat im Elſaß, 
Lepteres ohne Vererbung auf Rudolf's Kinder. Es war Die Die erjte größere 
Theilung und einzige Tobtheilung der Befibungen des Haufes. Nach ihren 
Hauptfigen bat man fpäter die beiden Linien durch die Unterfcheidungsnamen 
ver Habsburger und der Laufenburger Cerlofdyen 1408), oder auch der 
Arechtiniſchen und Rubolfiniichen bezeichnet. 

: nacht vermaͤlte ſich mit Heilwig, einer Tochter des Grafen Ulrich 
en Bemalin Anna Glijabeth, des Pfalzgrafen Hugo von 
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Burgund Tochter, fpäter (1218) an dem Zähringer Erbe Antheil hatte. — 
Während Rudolf, der eine Tochter Leutold's von Regensburg geehelicht, 
fräftig auf der Seite der Welfen ftand, hielt fid) fein Bruder Albrecht, unge⸗ 
achtet der Welfifchen Geftinnungen der Bamilie feiner Gattin, mit gleichem 
Eifer zur ‘Partei der Waiblinger. Als Feldhauptmann von Straßburg kämpfte 
er die Fehden diefer Stadt gegen zwei ihrer Biſchöfe. Wie fein umfichtiges 
Benehmen ihm den Namen des Weifen erwarb, fo ward ihm der Ruhm ber 
Gerechtigfeitsliebe durch einen Spruch, den er als Theilhaber des Landgrafen- 
amtes im Elfaß, zu Gunften des Klofters Et. Trutpert gegen feine eigenen 
nahen Verwandten, die Herren von Staufen auf Scharfenftein, ald Vögte 
jenes Klofters, fällte. Seiner Ehe mit der Kyburg’jchen Heilwig entfproffen 
die Söhne Rudolf, Albrecht und Hartmann, die Töchter Elifabeth und 
Glementia. Albrecht, Domherr zu Straßburg und Bafel, foll am 1. Januar 
1256 in der Öefangenjchaft zu Mailand verblichen feyn. Graf Hartmann 
mag nach 1247 geftorben feyn. Rudolf erhob Habsburg’ 8 Ruhm zur Welt- 
bedeutung; fein ward die erfte Krone der Chriftenheit. Eliſabeth wurde als 
Gemalin heimgeführt von Friedrich von Zollern, Burggrafen zu Nürnberg, 
wodurch ſchon in früher Zeit das Blut der Habsburger und Zollern fich 
mijchte. Clementia reichte ihre Hand dem Grafen Emerich von Straßberg 
(Cuſſaberch), und nach deflen Tode dem Otto von Ochjenftein. 

Es war am 1. Mai 1218, ald auf dem Schloffe Limburg am Rhein 
im Breisgau, Rudolf feinem Vater Albrecht, Grafen von Habsburg, Land⸗ 
grafen im Elfaß, geboren wurde. Der große Hohenftaufe, Kaifer Friedrich II., 
ſprach auf feinem Zuge nad) Bafel bei dem Grafen ein, ward Taufpathe 
des neugeborenen Knaben, und gab ihm den Namen Rudolf. So legte ſich 
fchon bei feiner Geburt eine Kaiſerhand auf jein Haupt, wie er in fpäterer 
Zeit ſelbſt die kaiſerliche Rechte tröjtend und Frieden ſpendend auf das gebeugte 
Haupt des deutichen Volkes und Reiches zu legen beftimmt war. 

Kriegerifch, doch fromm war Rudolf's Erziehung; denn Mannesmuth 
und Gottesglaube thaten Noth in einer Zeit, wo das Reich bedroht von inneren 
und dußeren Beinden, die alte Kraft gebrochen war durch Parteiungen und 
Gefeplofigkeit, und, inmitten des Erbes Karl's des Großen, Waiblinger und 
Welfen einander gegenüber ftanden, die Hand am Schwerte, bald lauernd, 
bald würgend. Graf Albrecht ftand, da eine Partei nothwendig gewählt 
werben mußte, und fein Herz, feine Lehenstreue ihn zu den Helden⸗ 
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faifern des Hohenftaufen'ichen Geichlechtes hinzog, auf der Seite der Waib⸗ 
linger. Doc, in geiftlichen Dingen bewies er der Kirche feine Demuth. Rad) 
dem heiligen Lande fehnte fich fein chriftlicher Sinn. In Muri, wo feine 
Bäter ruhten, nahm er Abichied von feinen Söhnen, ermahnte fie zur 
Gottesfurcht, zur Gerechtigkeit gegen die Menfchen und zu ritterlichem Muthe. 
Dann zog er (1238) in die Provence, und von hier mit Richard von Eorn- 
wall nach Syrien, wo er im folgenden Jahre (1239), fern von den Seinen, 
verblich. 

Des Baters Befigungen übernahm Graf Rudolf mit feinen Brüdern 
gemeinfam, ohne Theilung. Zugleidy erbte er von feinem Vater die Treue 
für den Kaijer und den Eifer für die Waiblingijche Cadje. 1241 war er 
bei dem fiegreichen Kaijer in Italien. Bald darauf vermüälte er ſich mit 
Gertrud, Tochter des Grafen von Hohenberg und SHeigerlod und ber 
Gräfin von Freyburg, deren Geſchlecht gleiches Stammes mit jenem ber 
Fürftenberge. Zehn Kinder entiproffen dieſer langen und glücklichen Che: 
Albrecht, nachmals deuticher König und Gründer der Habsburg’schen Dyna⸗ 
Rie in Oefterreich, geboren um 1248; Hartmann, geboren 1262; Rudolf, 
geboren um 1270, und Karl, geboren 1276 und fchon als Kind geftorben; 
dann ſechs Töchter: Mechtild, Anna oder Katharina, Agnes, Hedwig, 
Juditba oder Outta, und Clementia. Als Heiratsgut brachte Gertrud, weldye 
als römijche Königin Später ihren Namen in Anna veränderte, nad) damals 
üblicher Eitte — dem Grafen Rudolf das Wyler- oder Albrechtöthal im 
Elſaß, und Schloß Ortenburg zu. Rudolf's Befigungen waren größer an 
Umfang, ald an Ertrag, denn die Alpenthäler, über Die er gebot, waren 
meift noch Wald und Eumpf, und nur das Hügelland bebaut und ertrags- 
fähig. Auch geitattete die unruhvolle Zeit nicht, die Ernie des Friedens 
abzuwarten ; ed galt mitſchlagen, oder geichlagen werden. 

Mit Hugovon Tuffenſtein gerieth Rudolf zuerft in Schde; erbrad) 124 1 
die Burg des Gegners, deſſen ihn gleichzeitig der Tod entledigte. Auch mit 
kinen welfifch geſinnten Oheimen väterlidher und mütterlicher Seite fam er 
in Etreitigfeiten, denen theils Mißverſtaͤndniſſe wegen der Art der Theilung, 
theils politische Abneigungen zu Grunde liegen mochten. 1242 griffen die 
beiden Rudolfe, der Habsburger und der Laufenburger, einander mit Erbit- 
terung an, verwüfteten gegenfeitig ihre Güter; der Laufenburger plünderte 
und verbrannte Brud, wurde aber dann gefchlagen und verftand fi, aus 
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Mangel an Gelpmitteln, zu frievlichem Vertrage. In Streit und Güte fam 
Rudolf auch mit feinen Anfprüchen an feinen Oheim wog wütterlicher Seite, 
den Grafen Hartmann den Aelteren von Kyburg, zu Stande. 1243 empfing 
der junge Graf Rudolf den Ritterjchlag, und wurde 1245 an das Faijerliche 
Hoflager nad) Verona berufen, wo er als Zeuge eine Urkunde vollziehen 
half, durch welche der Kaijer Friedrich, nad) feiner Verföhnung mit Friedrich 
dem Etreitbaren, den öfterreichifchen Freiheitöbrief von 1156 beftätigte. 
Bald darauf (1249) gründete Nudolf gemeinfchaftlich mit jeinem Bruder, 
dem Straßburger Domberrn, Grafen Albrecht, die Stadt Waldshut, und 
machte fie frei von aller Leibeigenfchaft. Seine Anhänglichkeit an den Kaijer 
Friedrich II. 30g ihm in demjelben Jahre durch Papſt Innocenz IV. den 
Kircyenbann zu; die Gloden mußten fchweigen auf den Befigungen des 
Grafen, die Kirchen blieben gefchloffen. In Muri allein durfte, doc) nur bei 
geichlofienen Thaͤren, Gottesdienſt für die dortigen Mönche gehalten werben. 
Die Hohenftaufen, um berenwillen der Graf ſolches leiden mußte, ſuchten 
durch Onadenverleihungen ihn zu entſchaͤdigen. Epäter (1245) entbrannte 
Fehde zwiſchen dem Grafen und dem Biſchof von Bafel, Berchthold Grafen 
von Pfirt. Der Kirchenfürft unterlag; bis unter Die Thore Bafel’s ftreiften 
des Grafen Mannen, die Steinenvorftadt ging in Flammen auf. Der 
bedraͤngte Bifchof griff nach geiftlichen Waffen; auf feinen Betrieb erneuerte 
am 18. Huguft 1254 Papft Innocenz IV. den Kirchenbann gegen ben 
Grafen, wegen feiner Parteinahme für die Hohenftaufen. Mehre Herren des 
Aargaues waren in dem Interdicte mitbegriffen, defien Ausführung der Bafeler 
Biſchof, als Didcefan, übernahm. 

Mit diefem Ereigniffe, das der gläubige Sinn des Grafen nicht jo 
leicht nahm, als mancher andere Herr und Ritter es nehmen mochte, trat ein 
Wendepunkt in Rudolf's Leben und Gefinnungen ein. Kaifer Friedrich lebte 
nicht mehr; die mächtige Eiche Hohenftaufen neigte fih unaufhaltfam ihrem 
Falle zu, den großen Waiblinger » Bund mußte früher oder fpäter das Ver⸗ 
haͤngniß fprengen. Stein Zweck war mehr vorhanden, der den Kampf mit den 
Bintsfreunden, den Bruch mit der Kirche hätte entſchuldigen können; nad) 
Bereinigung und Sühne rief Das ſchwer gefchlagene Reich, riefen Die Guten 
und Weiſen aller Parteien. Auch Rudolf erfannte diefe Mahnung der Zeit; 
ch Mtin, daß co ſich jebt nicht mehr um Parteinamen, fondern nur um das 
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Banner erwaͤhlend, wurde er feiner früher erforenen Partei ungetreu, ſchloß 
fi) feiner entgegengefeßten unbedingt an. Die Reife des Mannesalters trat 
auch hinzu, und Härte ihn auf über Manches, was der jugendliche Sinn, 
weil ed groß und biendend, auch gut und recht geheißen hatte. Die Kirche 
verjöhnte er durch Schadenerjas an das St. Maria⸗Magdalenen⸗Kloſter zu 
Bajel, das bei dem Angriffe feiner Krieger in Aſche gelegt worden war. 
Seine Maͤßigung zog auch Ausföhnung mit feinen welfifh gefinnten Ver⸗ 
wandten, dem Grafen Gottfried von Habsburg - Laufenburg, dem Sohne 
des mittlerweile verftorbenen Grafen Rudolf, und mit dem Bruder feiner 
Mutter, dem älteren Grafen Hartmann von Kyburg, nad) fih. Hochwichtige 
Folgen gingen daraus für Habsburg hervor. 

Graf Hartmann der Aeltere von Kyburg war hochbejahrt und ohne 
Reibeserben ; auch jein gleichnamiger jüngerer Neffe ftarb (1263), nur eine 
minderjährige Tochter, Anna, hinterlaffend. Das uralte Haus Kyburg ging 
dem Erlöjchen zu. Zwar hatte dazumal, ald Graf Hartmann mit feinem 
Neffen Rudolf in Fehde lag, jener, aus Verdruß und Vorſicht (25. April 
1244) fein ganzes Befisthum dem Straßburger Bilchofsftuhle übergeben, 
und dann von demſelben wieder zu Lehen genommen, ein in jenen Zeiten der 
Unruhe und Unficherheit fehr übliches Verfahren, um fid) aus verworrenen 
Berhältniffen herauszuzichen und mächtige Schugherren an fein Intereffe zu 
ieneln. Nun aber der alte Graf feinen Stamm dahin welfen fah, fein Neffe 
fih ihm verjöhnt, die dem Kyburger verhaßten waiblingifchen Verbindungen 
theild gelodert, theild aufgegeben, und jegt ftarf und herrlich daſtand in der Kraft 
der Jahre und bejonnenen Muthes; da hätte Herr Hartmann jo gern feinen 
Namen und feine reichen Güter den Neffen vererbt, dem ein neues blühendes 
Geſchlecht entfprießen follte, vor allen fähig und auserfehen, den Seyburger 
Namen in fi zu verjüngen. Aber jene, in unzeitigem Eifer ausgeftellte 
Urfunde ded Grafen Hartmann, durd) welche er nicht nur die Erbfähigfeit 
jeiner Nichte, jondern auch, bei deren finderlofem Hintritte, den Heimfall feiner 
Güter anStraßburg ausgeiprochen hatte,jtand feinen jegigenWünfchen im Wege. 
Auf gütliche Weiſe war der neue Straßburger Biſchof, Walter von Geroldseck, 
niht zur Herausgabe der Urfunde zu bewegen; da fand fich die Gelegenheit 
jur Strenge. Der Biſchof gerieth in Zerwürfniſſe mit der Stadt Straßburg ; 
er verließ fie mit dem ganzen Kapitel, bis auf zwei Domherren, und unters 
tagte alle firchlichen Uebungen im Orte. Man bereitete fich zu Feindſelig⸗ 

12 


178 Rudolf von Habsburg. 


feiten; dem Bifchofe half der Erzbifchof von Trier. Graf Rudolf fam, von 
feinem Vetter Gottfried begleitet, der Stadt zu Hilfe, die nody von feinem 
Bater her ihm anhänglicd) war, und trat (21. Februar 1261) an die Spike 
ihrer Truppen. Mit ihm waren Graf Konrad von Freiburg, des Grafen 
Heinrih von Fürſtenberg Bruder, Graf Heinrid von Weljchneuenburg, 
Domprobft von Bafel, und andere Herren und Ritter. Den Biſchoͤflichen ging 
man hart zu Zeibe; bei Hußbergen wurden fie 1262 durch Rudolf's Schwa⸗ 
ger, Otto von Ochtenftein, gefchlagen, und dadurch das Trier'ſche Bündniß 
zerfprengt; Durch des Grafen Gottfried Beiftand wurde Kaifersberg, dann 
Reichenftein fammt Schöned genommen. Colmar eroberte man durch Lift. 
Der verjagte Schultheiß Röffelmann, mit dem Grafen einverflanden, verbarg 
fi) in einem Faſſe und gelangte fo in die Stadt. D’rinnen gelang es ihn 
ein Thor zu öffnen; durd) einen, auf einem Spieße empor gehaltenen Stroh⸗ 
brand gab er dem Grafen Gottfried ein Zeichen. Diefer jagte mit feinem 
Häuflein heran und drang in die Stadt. Es war Nacht; aber durch ange- 
zündetes Stroh lichtete man die Finfterniß, und unter dem Gefdjrei: „Habs⸗ 
burg! Habsburg!" wurde Colmar befett. Die Stadt Mühlbhaufen ging 
freiwillig über; das Schloß bezwang man nad) beeiimonatlicher Belagerung. 
Doch ergaben ſich die Feinde nicht um fo leichten Preis; fie verwüfteten dem 
Grafen Rudolf das Wylerthal, und fügten ihm des Schadens genug bei. 
Gleichwohl gerieth der Bifhof in die Argfte Bedraͤngniß; der ram ftürzte 
ihn zuletzt in's Grab (1263). Sein Verwandter und Nachfolger, Heinrid), 
lieh, der langen Fehde mühe, der eintretenden Vermittelung ein williged Ohr. 
Er gab die ftreitige Urfunde dem Grafen Hartmann heraus, und fomit war 
Rudolf's Hauptbegehren erfüllt, und man fchloß Frieden. 

Des Grafen Hartmann letztes Stündlein nahete. Die Wehrlofigfeit 
des Sterbenden machten fich Die Bürger der Stadt Winterthur, welcher Kyburg 
fo manches Gute erwiefen, zu Nuge; fie überfielen und brachen die Feſtung 
Winterthur auf dem heiligen Berge, die Duaderfteine der zerfchnetterten 
Burg nad) der Stadt fehleppend, um Häufer daraus aufzuführen. Graf 
Hartmann behielt nur noch Zeit, feinen Neffen zur Vergeltung auffordern 
zu laflen; dann ereilte ihn der Tod (im Spätjahr 1264). Sein Erbe war 
Rudolf, der feinen Titeln als Graf von Habsburg und Landgraf im Elſaß, 
wu auch die Titel und Würden der Grafen von Kyburg hinzufügte. Ihm 
haldigten alle Binifterialen der ausgebreiteten Herrſchaften Des erlojchenen 
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Geichledytes von Kyburg, von Baden, von Turgau, vom Gafter, von Frauen⸗ 
feld, ferner die durdy Kyburger gebauten oder ererbten Städte; auch die von 
jenen geftifteten oder in Vogtei genommenen Klöfter bezeigten ihm ihre Ehrer- 
bietung. Ungeachtet der Theilung, welche die burgunbiichen Güter von dem 
Kyburg'ſchen Erbe gerifien, war dasſelbe noch immer reich und herrlich. Es 
" umfaßte den größten Theil des Landes von St. Gallen bis zur Aar, vom 
Rhein bis an die Gleticher, und mehrte Habsburg’s Kraft und Hausmacht 
anſehnlichſt. In Schwaben und im oberen Burgund Fonnten fi) nur die 
Grafen von Savoyen neben Rudolf ftellen. 

Rudolf hielt auf Zucht und Ordnung in feinen Landen; er wehrte 
fräftig den Räubereien, und jchüßte durch ficheres Geleit die Pilger und 
Reifenden aus und nad) Italien. Selbſt Fürften und mächtige Herren 
fuchten in ſolchen Fällen feinen Schutz, und Viele verband er fich dadurch zu 
Gegendienft und Freundſchaft. Als 1273 der Erzbiſchof Werner von Mainz 
in firchlichen Angelegenheiten nad) Italien ging, gab ihm Graf Rudolf das 
Geleite, und des Kicchenfürften Vertrauen und Dankbarkeit, die er fich dabei 
erwarb, follten fpäter nicht wenig zu feiner Erhebung beitragen. Gerechtig⸗ 
keit übte er gegen Hohe und Geringe, im jcharfen Gegenfage zu Den meiften 
anderen Herren feiner Zeit, welche Milde und Unparteilichfeit gegen Niedrige 
als Erniedrigung anfahen, und den Namen eines Befchügers der Bürger und 
Bauern, den fie dem Grafen Rudolf beilegten, in eine Anflage verrvandelten. 

Auch neideten ihm Viele dag reiche Erbe von Kyburg, und rühmten ſich 
eigener Anfprüc)e daran durch Verwandtichaft oder Verträge. So der Frei: 
berr Leutold von Regensberg, Degütert am Züricherfee, an der Limmat, über 
tem Rhein und im &ebirge, und ein, wiewohl entfernter Neffe des verftor- 
benen Grafen Hartmann. Allein wäre er dem Habsburger nicht gewachſen 
geweſen; darum verband er fid) mit mächtigen Freunden. Schon fand Zürich, 
erichrecft durd) einen ſolchen Bund, im Begriffe, fich ihm in die Arme zu 
werfen, um vor Gewaltthat jicher zu feyn. Aber des Freiheren übermüthiges 
Begegnen erbitterte die kraͤftige Stadt ; da trug fie ihre Hilfe dem Grafen Rudolf 
an, und freundlid) wurde dieſe angenommen (1265). Räubereien der Zoden- 
burger brachten die Fehde, weldye Rudolf's Klugheit eine Weile aufgehalten, 
zum Ausbruche. Dieſer 30g vor Die Tockenburg'ſche Seite Ugnaberg, bezwang 
fie in einer zweiten Belagerung (9. April 1267), und trennte durch dieſen 
Schlag die Todenburger von dem Regensberg’fchen Bündniffe. Dann rückte 
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der Graf gegen das Regensberg’fche Baldern vor und nahm es durch gelun- 
gene Kriegslift. Auch die Fefte Wulp, im Turgau, wurde von ihm erftiegen 
und gejchleift. Der Freiherr, außer ſich vor Zorn, zog feine ganze Macht an 
ber Limmat und um Züric, zufammen. Die Kriegslift vor Baldern durch 
eine ähnliche zu rächen, entwarf er einen Plan, wie er den Grafen in einen 
verderblihen Hinterhalt Ioden könne. Diefes Einfalles froh, rühmte er ſich 
gegen feinen Narren: jegt folle dem Habsburger feine große Nafe zerfchlagen 
werden. Um biefe große Nafe zu fehen, ging der Narr nad) Kyburg, und ale 
er des Grafen anfichtig wurde, Fonnte er die fpottende Aeußerung nicht 
zurüdhalten: um eine foldhe Nafe zu zerichlagen, bedürfe fein Herr fo vieler 
Mannen nicht. Man ergriff ven Narren und erzwang die Wahrheit von ihm. 
Der Grafbenupte des Narren Ausfage, und ſchlug des Freiheren Hinterhalt. Bei 
dem Regensberg'ſchen Städtchen Glanzberg bediente ſich der Graf einer Lit, ähn- 
lich jener, durch welche der ftreitbare Friedrich den raͤuberiſchen Kuenringer in ſeine 
Gewalt gebracht hatte. Er ließ Schiffe auf der Limmat fahren, deren Mann- 
fchaft in der Nähe der Burg Nothruf erhob, als drohe ihr Schiffbrud). 
©ierig nach der reichen Beute, eilte die Beſatzung der Burg herab. “Derweil 
überrumpelte der Graf mit einem in der Nähe verftedt gehaltenen Häuflein die 
Burg und verbrannte die Stadt. Durch eine Lift anderer Art, indem er feine 
Leute auf Pferde von derfelben Farbe fette, wie des Freiheren Mannen ritten, 
befam er auch die Uetliburg auf dem Albis in feine Gewalt. Dies und bie 
drohende Stellung St. Gallen's brady des Freiheren Troß; durch Vertrag 
endigte er die Fehde, die ihn arm gemacht. 

Doch auch dem Grafen durfte der Friede willfommen feyn, denn nur 
durch Fluges Benehmen im rechten Augenblicke hatte erfich eines gefährlicheren 
Feindes entledigt, al8 der Freiherr gewefen. Mit dem Kyburg’schen Erbe 
hatte der Graf auch breiundzwanzig Güter in Befig genommen, welche als 
Lehen der Abtei St. Gallen, und nad) des legten Kyburger's ausprüdlicher 
Erklärung, an St. Gallen zurüdfallen follten. Der Abt, Herr Berchtold von 
Salfenftein, ein rüftiger und lebensfroher Mann, hatte früher einmal ſich dem 
Grafen ungeneigt erwiefen; daher fäumte diefer, die Güter herauszugeben, 
oder die Belehnung einzuholen. Da rüftete der Abt, und der Graf, noch mit der 
vegensbergifchen Fehde befchäftigt, wünfchte auf anftändige Weiſe ben Frieden 
zw erhalten. Als ver Abt eben feinen Namenstag durch ein Bankett zu Wyl 
feleste, erſchien unvermuthet Graf Rudolf als Gaft, ben Abt in der beiten 
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Stimmung überrafchend. Mit dem Becher in der Hand wurden die Streitig- 
feiten beigelegt, die Lehen angefucht und zugefagt. Ueber der Tafel erzählte 
der Graf auch die betrübte Mähr, wie zur Saftnachtzeit 1268 die Bürger in 
Bafel mitten in der Luftbarfeit über die Avelichen hergefallen, ihrer viele 
erfchlagen, und die anderen verjagt hätten. Er forderte die verfammelten Säfte 
auf, die Unbill firafen zu helfen, und Alle fagten ihm Beiftand zu, befondere 
der völlig mit ihm ausgeföhnte Abt, der fogleich einen großen Theil jener 
Mannen dem Grafen zuführte, die er urfprünglid) gegen demfelben geworben 
hatte. Heftig ward nun der Stadt Bafel und ihrem Biſchofe fammt allem 
Behör zugefebt, Neuenburg am See belagert, Breifachh genommen — der 
Graf ſchwamm bei diefer Gelegenheit unerfchroden durch den Rhein — das 
Münfterthal im Granwald verwüfter, Schloß Werr verbrannt. Bafel felbit 
aber widerftand, und dem Grafen bereitete, troß feiner fiegreichen Züge, die 
Fehde mancherlei Schaden; denn die Baſeler zerftörten Hertenberg und 
Blodelsheim, und bemädhtigten fi) der Burg Stein zu Rheinfelden. Die 
gegenjeitigen Verlufte ftimmten zur Nachgiebigfeit; der Bifchof und die Stadt 
leiſteten Schadenerſatz, erlegten taufend Marf Silbers, und erhielten Frieden. 

Um ſich in feiner Stellung und feinem Eigenthume zu befeftigen, blieben 
dem Grafen noch mancherlei Verhältniffe zu fchlichten übrig. Um Savoyens 
Einmiſchung zuvorgufommen, welches Haus nad) allen Seiten hin, nament— 
lih auch in den burgundiichen Landen, anfehnlich um fich griff, und jo Habs— 
burg's Nebenbuhler zu werden beftimmt ſchien, fchloß der Graf den 8 Gept. 
1267 zu Murten mit der gräflichen Witve, Margaretha von Kyburg, einen 
ihre Heiratanforderungen betreffenden Vergleich. Aus gleichem Grunde 
trachtete er, die Vermögensunftände der Erbtochter Graf Hartmann's des 
Jüngeren von Kyburg (der jüngeren Linie) zu ordnen, da ihre Herrichaften 
an die waadtländifchen des Haufes Savoyen grängten. Das ftarf verſchul— 
dete Eigen und die Voigteien des Grafen Hartmann waren auf jeine Tochter 
Anna übergegangen; die Mannlehen jedoc) fielen theils an das Reich, theilg 
an Schwaben zurüd. Zwar hatte der junge König Konradin von Eicilien 
tem Grafen, defjen weifes Benehmen ihm aud) die Waiblinger noch immer 
geneigt erhielt, die Verleihung jener Reichslehen zugefagt, fobald ihm die 
römische Krone zu Theil würde. Das Henferbeil aber ſchnitt Konradin’s 
Zufunft ab, und durch König Nichard wurden jene Güter an Savoyen 
gegeben. Doc, König Richard's Anſehen galt im Reiche fo wenig, daR Vie 
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drei nächiten Verwandten Kyburg's, Graf Rudolf, Graf Gottfried von 
Habsburg und Graf Hugo von Werdenberg, am 27. April 1271 zu Zürid) 
einen Vertrag fchloffen: alle in der jungen Herrfchaft von Kyburg befindlichen 
Reichs⸗ oder ſchwaͤbiſchen Lehen unter ſich als Brüder theilen zu wollen, und 
einander hierin gegen Jedermann, nöthigenfall8 auch gegen Anna's fünftigen 
Gatten, Beiftand zu leiften. Gräfin Anna nannte jene anfehnlichen Güter 
ihre Gigenthum, welche, wie Burgdorf, Thun und Freiburg, durch Die 
Zähringer Erbſchaft an Kyburg gelangt waren. Aber die Schulden mehrten 
ſich durch Zinfen und übliche Einlagen vergeftalt, daß, al Anna 1271 dem 
Grafen Eberhard von Habsburg, Rudolf's Vetter, ihre Hand reidjte, fie 
und ihr Gatte fih zum Verkaufe großer Beſitzthümer an Rudolf entfchließen 
mußten. Zenzburg, Bilmaringen, Eur, Aarau, Mellingen, Zug, Art, Surſee, 
Kaftelen und Hof Grienach vom Gute der Gräfin; Willisau, Sempad), 
Schwyz, Stanz, Buch vom Habsburg’schen Gute des Grafen Eberhartv 
wurden mit Land und Leuten feil; 14,000 Mark Silbers waren der Kauf: 
preis. Des Grafen Rudolf Sädel hatten nothgebrungene Fehden und Unter: 
nehmungen gefehmälert; er hätte die Summe aus eigenen Mitteln nicht 
aufbringen können. Da ging er mit gemüthlihem Vertrauen feine Unter: 
thanen und Gerichtsbefohlenen um freiwilligen Beiftand an, und froh und 
bereitwillig erfchloffen diefe ihre Truhen dem, ver ihnen ſtets ein gnädiger 
und gerechter Herr geweſen. Sie bradyten die Summe zufammen, und nod) 
zwanzigtaufend Maß Getreide über das Exbetene; ein Zeugniß fowohl ihrer 
banfbaren Liebe für den Grafen, wie ihres Wohlftandes, in welchem ber: 
felbe fie begünftigt und beſchützt hatte. 

Um der geficherten Stellung feines Haufes auch eine gewinnbringende 
Zukunft aufzuthun, ſchloß Graf Rudolf 1270 ein Eheverlöbniß zwifchen 
feinem älteften Sohne Albrecht und der Tochter des ihn befreundeten Grafen 
Mainhart von Görz und Tirol, deffen Reichthum und Einfluß diefer Heirat, 
die in einigen Jahren Statt finden follte, nicht geringe Ausfichten zeigte. 

Abermalige Fehde entfpann fid) mit der Stadt Bafel, die auch innen 
gegen Parteien zu kämpfen hatte. Der Graf machte noch immer Anſprüche 
auf Entjhädigungen von dem früheren Steauße her. Da der Biſchof fie ihm 
weigerte, griff er zum Schwerte, De a Dertriebenen 
ſtroͤmten aus der Stadt #ı im 
berennen, ſchlug ber € 
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Rhein, ein in der damaligen Kriegsgefchichte ſchon außerorbentlicher Fall. 
Das Klofter Grandval, die Vorftadt vor der Kreuzpforte gingen in Rauch 
auf, zu beiden Seiten des Rheins wurde das Land geängftigt und verheert. 
Die bifchöfliche Burg Tuffenftein wurde gejchleift; das Schloß Werr fiel 
durdy Einverftändniß in des Grafen Hand. Durch zwei Jahre währte die 
Fehde mit Baſel; ſchwerer Nachtheil traf den Biſchof und die Bürger, denn 
viermal hatte während diefer Zeit der Graf vor der Stadt gelegen. Endlich 
warb es ihnen zu viel; fie verhandelten wegen eines Waffenftilfftandes, und 
diefer fam vom 22. September bis 16. October 1273 zu Stande, mit der 
Ausfiht auf völligen Frieden. Und ſiehe, der Friedensbote erfchien. Herr 
Friedrich von Hohenzollern fam an, die Kunde bringend, daß am St. Michaels- 
tage 1273 von den zu Frankfurt verfammelten Kurfürften der Graf Rudolf 
von Habsburg und Kyburg zum römijchen Könige erwählt worden fey. 

Am wärmjten hatte für Rudolf gefprochen der Erzbiſchof Werner von 
Mainz. Er hatte des Grafen edlen und Fräftigen Sinn kennen gelernt, als 
biefer ihm, auf feiner Reije nach Italien, ficheres Geleite gab. Doch die 
wärmfte Empfehlung bei dem Erzbiſchofe hatte der Graf von einer Eeite 
gefunden, wo er fich ihrer nicht verfehen. Mehre Jahre früher (mahrfcheinlich 
zwiſchen 1263 — 1268) begegnete der Graf Rudolf, von der Jagd heim- 
fehrend, einem Briefter. Einem Sterbenden follte derfelbe die legte heilige 
Megzehrung bringen; doc) die angeſchwollenen Bergwälfer hemmten feinen 
Gang. Der Graf gab dem Prieſter jein Pferd, um über den Bach den 
Leib deſſen zu führen, durch den er jelbjt Leben und Würden und alles 
irdiiche Out zu Lehen trage; auch nahm er jpäter Das Roß nicht zurück, „dag 
jeinen Schöpfer getragen.” Derjelbe Priefter ſoll nachmals Caplan bei 
dem Erzbiſchof von Mainz und nicht müde geworden jeyn, Die chriftliche 
That des Grafen zu rühmen, und feines Gebieters Stimme ihm zuzuwenden. 
Tie anderen Wahlfüriten, welche für Nudolf ftimmten, waren der Erzbifchof 
Eiegfried von Köln, aus dem Haufe MWefterburg; Heinrich von Vinftingen, 
Erzbijchof zu Trier; dann Ludwig, genannt der Strenge, Herzog von Baiern 
und Pfalzgraf bei Rhein, der in eiferfüchtiger Wuth einft das Blut einer 
ſchuldloſen Gattin vergofien, und dem feit jenem finftern Tage das Leben 
freudenlos dahinfloß in einem ſchwülen Traume der Gewiſſensangſt und 
Liebeötrauer; Albert II., ascaniicher Herzog au Oberfachien, dem nachmals 
genannten Kurkreiſe; er führte Die Wahljtimme des Erzmarſchalls gemeinjam 
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mit feinem Bruder Johann I. von Lauenburg (Riederfachfen), den er bei dieſer 
Gelegenheit vertrat. Die Erzkämmererwürde zu Brandenburg befleidete Marf- 
graf Johann II. aus ascanifchem Haufe. Dttofar, der Böhmenkönig, war nicht 
auf dem Reichstage erfchienen, aus Gründen, die wir fennen lernen werben. 

Der Reiche - Untermarfchall, Heinrich MI. von Pappenheim, wurde 
von den Kurfürften nach Baſel gefendet; er follte dem neuen roͤmiſchen 
Könige, Grafen Rudolf von Habsburg, die Kunde feiner Erwaͤhlung über- 
bringen. Doc) den Burggrafen Friedrich trieb die Freude, dem Pappenheimer 
zuvorzufommen. Er brachte dem Grafen die Nachricht zuerft. Sie verbreitete 
fi mit reißender Schnelligkeit in der Umgegend. Der Biſchof von Bafel 
brach in die grämlichen Worte aus: „Lieber Herrgott, fig’ feft auf Deinem 
Throne, fonft erflimmt Rudolf auch den!" An die Fehde wurde nun nicht 
weiter gedacht; der König war nur da zum Schügen und Erhalten. Die Stadt 
Bafel öffnete ihre Thore, empfing das neue ReichSoberhaupt mit freudigem 
Jubel, zahlte bereitwillig ihren Beitrag zu den Krönungsfoften, und Friede 
und Einigkeit Iöften die alte Zwietracht ab. Bon Bafel zog der neue König 
der Deutichen nach Frankfurt. Hier ſchloſſen ſich die Kurfürften und viele 
ſchwaͤbiſche und rheinifche Herren ihm an, und begleiteten ihn indie alte Krö- 
nungsftabt Aachen. Zwanzigtaufend Kriegsleute und darüber fchloffen ven 
Zug, deflen bunter Strom in einer Länge von mehr als drei Meilen wogte, 
Zu Mainz überlieferte der Erzbifchof die noch übrigen, feit Richard's Tode 
dort aufbewahrten Reichskleinodien. Dann ging es nach Aachen zur Krönung. 
Sie fand Statt den 24. October, im Angefichte einer ungeheueren Menſchen⸗ 
menge. Ueber zweimalhunderttaufend follen zugegen geweſen, mehr denn 
tauſend im wilden Gedraͤnge erſtickt ſeyn. 

Als üblichermaßen die Belehnungen ertheilt werden ſollten, fehlte es 
an einem Scepter. Schon glaubte man, die Ceremonie werde unterbleiben 
müffen, al8 der König ein Erucifir vom Altare nahm, es Füßte und mit den 
Worten: „dieſes Zeichen, das der ganzen Welt Erlöfung gebracht, fann wohl 
auch als Scepter gelten!“ die Belehnungen ertheilte. 

Ein Ereigniß von tiefem prophetifchem Sinne! Habsburg⸗ Oefterreich 8 
Scepter follte gleich im Beginne ſich auf das Innigfte mit dem Kreuze ver- 
mälen, dem Zeichen des Heild und des Glaubens, und wie ſchon Rudolf's 
erfte Handlung königliche Gewalt fi) unter dieſes heilige Symbol ftellte, fo 
wurzelte ſeitdem Habsburg's Thron fort und fort in ber hoͤchſten Idee des 
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Chriſtenthums, in der Gewalt der Majeſtät und der Demuth der Liebe. Nie 
haben Rudolf's erlauchte Nachkommen das heilige Zeichen aus der Hand 
gegeben, das ihnen der Ahnherr als Scepter vererbte. 


Jubel und Freude erweckte König Rudolf's Erwaͤhlung im weiten 
deutſchen Reiche, denn ſeine Kraft, ſein weiſer und gerechter Sinn waren 
Allen bekannt, und mit Recht hofften die Beſſeren von ihm, daß er der 
Raͤuberei und Willkür, der Unordnung und Zerriſſenheit, die von Deutſch⸗ 
land Beſitz genommen, ein Ende machen werde. Des Kölner Biſchofs 
wohlmeinendes Wort: „Rudolf fey gerecht, weile und muthig, und bei 
Gott und den Menſchen beliebt,“ ſprach zugleich die Ueberzeugung des 
gefammten Deutichlande aus. Doc, war nicht Allen mit der wiederfehrenden 
Ordnung gedient. Ein ſchwacher König ohne Kraft und thätigen Einfluß, 
eine bloße Figur in den Neichöförmlichfeiten, wäre Vielen lieber geweſen, 
die in dem bisherigen Umſturz der DVerhältnijfe ihre Rechnung gefunden 
hatten. Die Redlicheren wünfchten die Macht des ReichSoberhauptes aus 
Gründen anderer Art beichränft. Die Herrichaft der Hohenftaufen hatte fie 
bedenklich gemacht, und fo begegnete fich das Mißtrauen Derer, die es 
ehrlich meinten, mit den felbftfüchtigen Abfichten der minder Reinen zufällig 
auf Einem Wege. Der neue römifche König mußte fich daher eidlich ver- 
bindlidy machen, ohne die Wilfebriefe der Kurfürften fünftig Feine Reichsgüter 
zu veräußern. Auch wies die von ihnen beantragte Reform des römischen 
Reiches deutlich auf Zurücforderung der von Dttofar erworbenen deutſchen 
Provinzen hin, deffen immer weiter um fich greifende Macht theild Eifer: 
sucht, theild Beſorgniß erregen mußte. 

Ottokar hatte zwar früher die römifche Krone ausgefchlagen, weil fie 
ihm eher eine Schwaͤchung, dein eine Vermehrung feiner ſchon beftehenven 
Macht und feiner gefammelten NReichthümer zu bedingen ſchien; aber die 
Wahl Rudolf 8, eines Mannes von Kraft und Entfchiedenheit, deſſen 
mäßige Hausmacht ihn auf eine Vergrößerung derjelben bedacht machen 
mußte, Sag gleichwohl nicht in Ottokar's ‘Plane. Ta nun die vom Pfalz: 
grafen Ludwig ausgeübte Wahlftimme zwifchen diefem und feinem Bruder, 
dem Herzoge Heinrich, nod) jtreitig war, jo ließen jowohl Legtere, wie aud) 
der Böhmenfönig, fogleich eine ‘Proteftation gegen die getroffene Wahl einlegen, 
und Ottokar zog jet die Anerfennung des früher verfhmäbten Alfons vor, 
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Tiefe Spannung zwifchen Ottofar und dem ermählten ReichBoberhaupte 
erfüllte die Unzufrievenen in den, Ottokar's Scepter unterworfenen Zändern, 
mit Sreude und Hoffnung. Sie jäumten nicht, den neuen römijchen König 
zu Seindfeligfeiten gegen Dttofar zu ermuntern, und verfpracdhen alle mögliche 
Hilfe. Der unruhige Philipp von Kärnten ftand dabei obenan, wenn aud) 
Ottokar durch Lebertragung der oberften Verwaltung Kärnteng den grollenden 
Gegner zu befhwichtigen verfucht hatte. Philipp ruhte nicht, bis König 
Rudolf ihm Kärnten zu Lehen gab. Auch Ottofar's alter Feind, Boreſch 
von Riefenburg, ber vor zwanzig Jahren feinen Haß im Kerfer gebüßt, 
aber in Ketten wie als freier Mann ihn ungefhwäcdt im Buſen bewahrt, 
trat drohend dem Böhmenfönig entgegen. Arglijt im Gemüthe, Fehrte ex zu 
Dttofar nur zurüd, um unter dem Dedmantel der Treue feinem Opfer näher 
zu feyn. Den Gegnern Ottokar's trat auch der, feiner Schirmvoigtei unters 
gebene Erzbiichof von Salzburg, Herr Sriedrih von Walchen, Graf von 
Leonberg, bei. Tas von Ottokar's ftarfer Hand oftmals gebeugte und 
vermundete Ungarn fah mit Ungebuld dem Tage der Vergeltung entgegen, 
und fo überzeugt war es von dem Verderben des Feindes, daß der am 
ungarljchen Hofe allvermögende Ban, Joachim Pectari, vom Könige Rudolf 
im voraus eine böhmifche Provinz für ſich anfprad). 

So zog ſich das Gewitter immer ſchwerer und dunkler über Ottokar's 
Haupte zuſammen. Alles, was ihm drohte, ſah er wohl nicht, und was er 
ſah, mochte der muthige König nicht fürchten. Noch ruhte feine Hoffnung 
auf dem Papfte Gregor X., defien Huld ihm, dem immer gehorjam befundenen 
Eohne der Kirche, verbürgt fehien. Der dringende Wunſch des ‘Papftes, 
durch das auf ven 1.Mai 1274 nad) Lyon berufene Concilium die Ehriften- 
heit zu einem neuen allgemeinen Kreuzzuge zu waffnen, mußte dem friege- 
riſchen Dttofar neue Wichtigfeit in den Augen des römifchen Stuhles ver: 
leihen. Doch des römifchen Könige Willfaͤhrigkeit war dabei noch unerläß- 
licher, und dem Papfte war daher das fchwierige Ziel geftedt, die beiden 
Könige, welche in Hauptjachen einander widerftrebten, durch Schonung 
und Vorfiht für einen gemeinfamen Zwed zu gewinnen, zugleich aber auch 
der Kirche bei dem deutſchen Reichsoberhaupte diejenigen Rechte zu fichern, 
weiche die Hohenftaufen mit jo vieler Kühnheit und Hartnädigfeit beftritten 
hatten. König Rudolf's Mäßigung Fam den Bapfte in leherer Beziehung 
bereitwillig entgegen. Er fah ein, daß, wie Zeit und Berhältniffe fich 
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ſeitdem umgeftaltet, Manches nachgegeben werben müffe, was frühere Kaijer 
in Beziehung auf Rom durch) verderbliche Kämpfe burchzufegen vermeint 
hatten. Der Friede feiner Völker daͤuchte ihm ein fehönerer Gewinn, als Die 
unzeitige Ausbreitung feiner eigenen Macht; darım ließ er durd) feinen 
Bevollmächtigten, den Kanzler Otto, Propft von Speier, nicht nur dem 
Papfte alle von den früheren Kaifern und Königen gemachten Schyenfungen, 
namentlih auc die von Otto IV. und Friedrich IT. ertheilten und dann 
jurüdgenommenen, neu beftätigen ; fondern auch in feinem Namen allen An⸗ 
fprüchen auf die Städte und Gebiete von Bologna, Ravenna, Imola, Rimini, 
Urbino, die Marf Ancona ꝛc. entjagen, und geloben, daß er die Papſt⸗ 
wahl frei lafien und auf das fogenannte Spolien= und Regalien-Redht der 
Kaiter verzichten werde. Damit war der Papſt zufrieden, doch verjchob er 
die foͤrmliche Anerkennung des Könige Rudolf noch drei Monate lang, 
hoffend, daß binnen diefer Frift Ottokar von feinen Einreden, Alfons der 
Gaftilier von feinen Anfprücdhen abftehen werde. Dem Könige von Böhmen 
ließ er dringend anempfehlen, fich in dieſer Streitigfeit der Entfcheidung 
des apoftolifchen Stuhles zu unterwerfen, da das fo lange ohne Oberhaupt 
gebliebene Reich eines Fräftigen Lenfers gar fehr bedürfe. Dabei blieb der 
vorzunehmende Kreuzzug ein Hauptaugenmerf des Papſtes, das ihm ein 
Ende aller Fehden unter den chriftlichen Fürften und Herren zu doppelt 
unerläßlichem Ziele machte. Dttofar, begierig, die Gefinnungen des römi- 
hen Stuhles ſich geneigt zu erhalten, zeigte ſich wilffährig; er verfprach, 
den angetragenen jechsjährigen Frieden zu beobachten, und nach vier Jahren 
— denn folcher Srijt bedürfe er zu gehöriger Rüftung — in Perſon mit der 
ganzen Fülle feiner Friegeriichen Kraft zur Groberung des heiligen Grabes 
auszuziehen. Nach gejchebenem Kreuzzuge möge dann der Papſt, Durch die 
beizubringenden Urfunden unterftügt, zwiſchen dem Könige Rudolf und ihm 
entjcheiven, bis dahin aber beiden Theilen den Frieden zur Pflicht machen. 
Auch wolle der Papſt die im böhmiichen Reiche und in Polen zu ſammelnden 
Beiträge fürden Kreuzzug, ihm zu feinen Rüftungen anheimftellen. Der Bapft 
belobte Ottokar's Entfchluß als eines chriftlichen Könige und Helden würdig; 
doc) juchte er der unmittelbaren Entſcheidung zwiſchen den beiden Königen jich 
zu entziehen, indem er mündlich, ohne fchriftlidye Vollmacht, den Olmützer 
Biſchof Bruno zu feinem ftellvertretenden Schiedsrichter zwifchen den Königen 
Rudolf und Dttofar machte. Gin folder Schiedsmann konnte wohl 
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dem Letzteren, nicht aber dem Reichsoberhaupte und den Wahlfürſten 
genügen. 

Die von den Reihsftänden bei Rudolf's Erwaͤhlung deutlich beantragte 
Zurüdforberung der von Dttofar ertvorbenen deutſchen Provinzen, mochte 
dem römijchen Könige diesfällige Maßregeln zur Pflicht; Ottokar's Trotz 
mochte Rudolf's Entfchlüffe beichleunigen. Als daher Lebterer (4.Auguft 1274) 
zu Hagenau dem Erzbifchofe von Salzburg und den Biſchöfen von Paffau 
und Regensburg die Regalien reichte, fagte er ihnen die Rüdgabe aller Be— 
figungen zu, die Dttofar in Defterreih, Steiermarf und Kärnten an fich 
geriffen; mit den Herren und Städten diefer Länder folten fie berathen, wie 
folhe an's Reich zurüdzubringen wären. Später verfprady er ihnen aud) 
noch, daß fie und ihre Vafallen Alles, was fie den Anhängern Ottokar's 
entreiffen würden, vorläufig für fich behalten, für jeven Verluſt, der fie 
baburch beträfe, entjchädigt, gegen jede Verantwortung gefchügt werden 
follten. Ferner wurde auf König Rudolf's erſtem Reichstage zu Nürnberg 
(19. Rovember) von der Fürftenverfammlung befchloffen: 1. Der römifche 
König ſolle von allen, feit Kaifer Friedrich's I. Ercommunication dem Reiche 
anheimgefallenen Gütern Beſitz ergreifen, eine Maßregel, welche fämmtliche 
Berleihungen und Handlungen des Königs Richard der Giltigfeit beraubte; 
2. jeder Vaſall, der binnen Jahr und Tag die Belehnung über feine Herr- 
haften nicht einhole, folle derjelben verluftig feyn; 3. der Pfalzgraf fey 
Richter, wenn der König Rechtöfragen gegen einen Bafallen ftelle; 4. daher 
habe der Pfalzgraf Ludwig den König von Böhmen, der über Jahr und 
Tag feit König Rudolf's Krönung die Belehnung weder angefucht, noch 
empfangen, auf den 23. Januar 1275 nad Würzburg vor fein Gericht 
zu laden, und es genüge babei die Publicirung des Vorladungsſchreibens 
in den zunächit bei Böhmens Gränzen gelegenen Etädten der Oberpfalz. 

Wohl ſprach fid) in diefen Befchlüffen eine nicht geringe Eiferfucht und 
Bitterfeit der deutichen Stände gegen den mächtigen und reichen Ottofar aus, 
und dieſer ſah gar deutlich, wie all’ Diefe Verfügungen ihm nad) feinen Kronen 
und Gütern zielten. Bon der Vorladung nahm er feine Notiz; Dagegen hauchte 
ex feine ganze Empfindlichkeit in ein Schreiben, das er am 9. Mär} 1275 
an den Papft richtete. Er habe, ſchrieb er, fich dem Ausfpruche des vom 
Bapfte beauftragten Schiedsrichters zu unterwerfen alle Willfährigfeit gezeigt, 
war fo fein Gegner, der ihn in feiner Ehre und feinem Beſitzthume feinpfelig 
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angreife, der Klaͤger und Richter in einer Perſon, und Maͤnner zu Richtern 
verordne, die noch mehr, als er ſelbſt, Partei in der Sache ſeyen, und von 
denen alle gehaͤßigen Einfchläge gegen ihn ausgingen. Der Papft möge 
den Gemählten von fo unbilligem Verfahren abmahnen, und auf Beobachtung 
des vom Concilium anempfolenen, fechsjährigen allgemeinen Friedens dringen. 
Richt die Furcht laſſe ihn folche Bitte thun, denn mit Gottes Hilfe werde er - 
der Macht feiner Gegner zu begegnen wiffen; aber die Sache des heiligen 
Grabes, des beſchloſſenen Kreuzzuges wolle er nicht darunter leiden fehen. — 
Den Kreuzzug betrieb Ottofar mit allem Eifer ; doch gebot ex, bis jene übrigen 
Streitigkeiten entfchieden feyn würden, mit Abführung der für den Zug in 
feinem Lande gejammelten Beiträge außer Landes, inne zu halten. Auch 309 
er durch eine Geſandtſchaft an Bendocdar, den maͤchtigen Sultan von Babylon 
und Egypten, Nachricht über die Zuftände in Paläftina ein, um durch genaue 
Kenntniß der Dinge fein Lebergewicht zu behaupten. 

Den Papft hielten Hochachtung für Rudolf's große Eigenfchaften und 
zugleich wohlbegründete Vorſicht von entfcheidender Cinmifchung ab; er fah 
ein, daß das Reich, zu feinem und der Kirche Heile, in feiner durch Rudolf 
verjüngten Kraft mehr unterftüßt, als beirrt werden müffe. Auch nahm des 
römifhen Königs frommer Sinn ihn noch befonders ein. Für Ottofar hatte 
er fonady feinen anderen Beiftand, als Ermahnungen, fich mit dem Könige 
Rudolf friedlich zu vertragen. Dies war freilich nur durch bereitwillige Abtre- 
tung der für das Reich angelprochenen Yinder möglich, und ein folcher Schritt 
lag nicht in Dttofar's Sinne. Immer näher fchloß fich der römiſche Stuhl 
der Sache des römifchen Königs an, und zweimal wurde Rudolf durd den 
Papſt vor den Anfchlägen Dttofar’8 und feines Anhangs in Italien geivarnt, 
wo freilich der Einfluß des eroberungsluftigen Dttofar dem römijchen Stuhle 
gefährlicher däuchen mochte, als jener des römischen Königs, der den Papft 
wegen Italiens ausdrücklich beruhigt hatte. Am 2. Mai 1275 fchrieb der 
Papft an Dttofar: er wolle zwar den Frieden zwifchen ihm und dem Könige 
Rudolf noch vermitteln, hoffe audı, daß Letzterer die Bermittelung annehmen 
werde; doch dürfe und wolle er Die Reichsjagungen nicht ändern und den 
König Rudolf nicht verhindern, zu fordern, was dem Reiche gehöre. 

Den Reichstag zu Augsburg (15. Mai 1275), auf weldyen Dttofar 
abermals vorgeladen worden, beſchickte dieſer zwar durch Abgeordnete; doch 
vergrößerte Died nur den Bruch. Grin Geſandter, der Biſchof Bernhard 


190 Ottokar's Ginrede gegen Rubolf’s Wahl. 


von Sedau, begann hier am unrechten Orte gegen die Richtigfeit der Wahl 
Rudolf’s, und von dem früher gegen denfelben verfügten, nicht förmlich 
zurüdgenommenen Kirchenbanne zu fprechen. Da er fich dabei der lateiniſchen 
Sprache bediente, fo fiel ihm der König Rudolf in's Wort: er möge lateinifch 
reden unter Prieftern, hier vor und mit ihm aber deutſch, damit Deutfche 
e8 verftünden. Sein Einwurf brachte den vorher zurüdgehaltenen Unmuth 
der verfammelten Reichefürften ob des Biſchofs Hindeutungen auf den 
Kirchenbann und die Unrichtigfeit der Wahl, zum Ausbruche. Der jäb- 
zornige Pfalzgraf war nahe daran, Hand an den Sprecher zu legen; doch 
der König wehrte dem higigen Manne und ließ am anderen Tage bie 
Gefandtfchaft fiher an Böhmens Gränzen zurüd geleiten. 

Diefer Vorfall und die fehlgejchlagene Hoffnung auf den päpftlichen 
Beiftand, ri Dttofar über die Gränzen der vorher bewiefenen Mäßigung 
hinaus. In einer öffentlichen Proteftation appellirte er von dem Papfte, ven 
er parteiifch nannte, an ein Fünftiges Concil, und brach alle Verbindung mit 
dem roͤmiſchen Etuhle ab. Jetzt Fonnten gewaltfame Entfcheidungen nicht 
mehr ausbleiben. 

Bon Seite des Reiches wurde der Burggraf Frievrid von Nürnberg 
als Herold an Ottokar gefendet, ihm zu melden, daß über ihn, als ungehor- 
ſamen Reichslehensfürften, durch das Urtheil der Stände die volle Reichsacht 
ausgefprochen worden, und daß er aller feiner Würden, Rechte und Befigungen 
im Reiche, folglich auch des Erbes von Böhmen und Mähren, verluftig 
erklärt fey. Doch geftattete ihm der König Rudolf, die Reichsſatzungen ehrend, 
Jahr und Tag, binnen folcher Frift durd) geeignete Gründe die Acht zu Jöfen, 
und die Entjcheidung feiner Sache von einem neuen Reichötage zu erwarten. 
Ottokar fol heftige Antwort gegeben, fid auf die Befehle und Aufträge 
verfchiedener Bäpfte berufen haben, auf deren dringendes Flehen er die erwor⸗ 
benen Lande durch vierundzwanzig Jahre gegen die Horden der Ungarn, 
Kumanen und Tataren vertheidigt habe, mit feinem und feiner Unterthauen 
Herzblute, fo daß der Beſitz der aljo gefhirmten Güter ihm von Gott und 
Rechts wegen gebühre. Auch auf fein, durch König Richard’8 Belehnung erlang- 
tes Recht mochte er ſich berufen, lauter Gründe, deren Giltigfeit das Reid) 
anfocht, und fo ritt der Reichsherold wieder davon, ohne daß Die Ausfichten 
ftiedlicher geworden waren. 

Ottokar ließ feinen Gegner ungefränft ziehen; aber jet galt es, dem 
ubenuſenden Gewitter mit aller Kraft zu begegnen. Seiner Bafallen und 
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Untergebeuen viele wanften in ihrer Treue, manche trugen ihren Haß offen 
pr Schau. Das wußte er; darım war fein Sinn darauf gerichtet, zu 
föredden und zu ermüntern, je nachdem bie Gefinnungen für ober gegen ihn 
weren. Schon zählte König Rubolf in des Böhmenkönigs Landen einen flarfen 
Arhang; Biele hielten ihm ihre Burgen geöffnet. Rur der Bifchof von Sedau 
hielt unerfihütterlich zu Ottofar. Schon im December 1274 kam Oktolar in 
Perſon nad Oeſterreich, die Treuen zu beſtaͤrken, die Wankenden zu fügen, 
die Abtrännigen zu zerſchmettern. Yeuersbrünfte verheerten im kommenden 
Srähjahre die Wiener Stadt. Ottofar ſprach fie, denn fie war durch fünf- 
uubzwanzig Jahre ihm umverbrüchlich treu geweſen, anf volle fünf Jahre 
frei von allen Stenern und Strafgelvern; fchenkte.den Bürgern zur Beihilfe 
einen Wald; hob, ebenfalls auf fünfIahre, alle Hanbwerfer-Innungen ober 
Zänfte, mit alleiniger Ausnahme der Muͤnzgenoſſen, auf, wodurch den Bür- 
gern ungebinderte Erlaubnig warb, ſowohl Die Eßwaaren berbeizufchaffen, 
eis auch andere Hanbelsartifel zu führen, und ſchrieb einen öffentlichen 
Jahrmarkt auf ſechs Monate aus, auf welchem Alles, je nachdem es ben 
Bürgern nüglich und frommend fcheinen mochte, verkauft werden burfte. Er 
erweiterte bie theilweis eingeäjcherte Stadt und machte fie, bei dem bevor- 
fiehenben harten Kampfe, durch neu angelegte Feſtungswerke wehrhaft. So 
fuchte Ottokar, für die hereindrechende Fehde, Menfchen und Mauern zu 
befeftigen, und während er in Defterreich die Einwohner durch Vortheile an 
fi) 309, thürmte er zugleich Waͤlle und Steine um ſich auf, um Lebendes und 
Todtes zu feiner Bertheidigung zu gewinnen. Den Steyrern gab er inMilota 
von Diebicz einen neuen Landeshauptmann. Er erftieg und brach die Burgen 
ber Anhänger König Rudolf, und nahm ihre Kinder zu Geiſeln; der Adel 
and der Elerus mußten ihm neuerdings Treue zuſchwören. Den Erzbifchof 
von Salzburg, deſſen er bisher gefchont, hoffend, ihn für fich zu befehren, lud 
er nach Defterreich zu Zwieſprach und Verhandlung. Der erſchien, verficherte 
aber vorher noch den römifchen König feiner unwandelbaren Treue. Als er 
jeboch ſich unbeugfam zeigte, lief Ditofar ihn als Feind behandeln. Milota 
von Diebicz fiel in das falzburgifche Gebiet ein, nahm Frieſach, verheerte 
mehre Plaͤte, und ſchaͤdigte das Erzbistum um 40,000 Mark. Das fchredite 
Alte, welche im der Treue zu Ottokar gewankt, oder fich ihm feindfelig erwieſen; 
er Groll ob des erlittenen Verluftes wurde verbiffen, fie heuchelten Reue 
und Unterwerfung, und der Erzbifchof ſchien von allen Seiten verlaffen. Doc 


193 Ottokar's Einrede gegen Rudolf's Wahl. Ausbruch des Krieges. 


war es nur Furcht, was die Gemüther beugte; innerlich wüthete der Haß 
gegen Dttofar nur um fo verberblicher, und wartete feiner Zeit, um hervor⸗ 
zubrechen. Der Boden unter Öttofar höhlte fich, ohne daß er es ahnete. 
Vergebens fuchte er das mächtige Ungarn in fein Intereffe zu ziehen. Dort 
hatte König Rudolf's Einfluß ſchon geftegt, indem derfelbe den minderjährigen 
König Ladislaw und defien Bruder, den Herzog Andreas von Slavonien, 
zu Söhnen aufnahm, eine damals übliche Form enger Verbindung, und 
zugleich Letzterem eine feiner Töchter verlobte, auch den ungarischen Magnaten 
alle Vortheile verhieß, welche Das beutiche Reich nur füglich gewähren könne. 
Am längften hielt der Herzog Heinrich von Baiern bei Dttofar aus. Er 
ertrug fogar die deshalb über ihn verhängte Reichsacht. Doch endlich zogen 
Drohungen und Verſprechungen auch ihn zur Reichepartei zurüd; er huldigte 
dem römijchen Könige und empfing von ihm die Lehen. Seinem Eohne Otto 
gab Rudolf feine Tochter Katharina zur Ehe, und als Unterpfand für den 
Brautſchatz das Land ob der Enns. Die furchtbare Majeftät der römijchen 
Koͤnigsgewalt ſchreckte und Lähmte die lebrigen. Selbft von feinen alten Bun- 
desgenoffen, den Markgrafen von Meiffen und Brandenburg, durfte Ottofar 
ſich nur den negativen Vortheil der Neutralität verfprechen; nur einige Her- 
joge des, in Fleine SHerrichaftögebiete zerflüfteten Schlefiens verfprachen 
Hilfstruppen; die in der Lombarbie für Ottokar beftimmte Partei wollte nicht 
früher öffentlidy auftreten, bevor der Böhmenfönig ſich bereitd Friegerijcher 
Erfolge zu rühmen habe. 

Eo mißlidy ftanden mit einem Male des mächtigen Ottokar's Ange- 
legenheiten, und jeßt zeigte jich, daß an jeiner Herrichaft häufig die Furcht 
mitgebaut hatte, die nun, ſich ermannend, das ftolze Gebäude der Macht 
ohne feften Halt zurädlieg. Doch wie Dttofar mit dem Haſſe, jo hatte 
Rudolf mit der Trägheit und Unluſt feiner Lehensmänner zu fämpfen. Die 
alten Reichsſatzungen hatten, wenn nicht den Namen, doc) ihre Ratur geän- 
dert; unter ſchwachen oder zwiejpaltigen Regierungen hatte der Heerbann, 
jenes firenge Mittel der Reichseinheit, feinen Einfluß verloren; ihm gehordhte 
nur noch, wer bei dem Kampfe jeine Rechnung zu finden hoffte. Die ſchwaͤ⸗ 
bifchen Grafen weigerten dem Reichsoberhaupte mit trogiger Gleichgiltigfeit 
ihren Beiltand, und Andere verftanden fih hödyitens zum Scheine der Thätig- 
keit, oder fie beriefen jich darauf, daß, nachdem fic das Kreuz genommen, fie 
jedes weiteren Waffendienftes und jeder anderen Gerichtöbarfeit, außer jener 


9 


Ausbruch des Krieges. 193 


des heiligen Vaters, enthoben waͤren. Nur feine, in ſolchem Verhaͤltniſſe 
geringe Hausmacht und einige Getreue und Freunde jtanden dem Könige 
Rudolf zur Berfügung, und mit jo unfcheindbaren Mitteln follte er dem 
gewaltigen, jo oft jtegreichen Dttofar gegemübertreten. Alles ftand auf dem 
Spiele; denn gelang e8 dem Reich8oberhaupte nicht, die ausgefprochene Acht 
durch ſchnelle und entjcheidende Unterwerfung des Widerftrebenden zu bethaͤ⸗ 
tigen, erlitten die Reichswaffen eine Niederlage, fo war vorauszujehen, 
daß alles heimliche Mißvergnügen, welches durch Rudolf Kraft bisher 
niedergehalten worden, ſich keck und hartnädig wieder erhob, und um die 
Würde des Reiches, um den ehrfurdhtgebietenden Zauber des dentichen Könige 
tbumes war ed dann auf lange geichehen. Doc Rudolf's ficherer Blid 
bemächtigte ſich der Gefahr um fo ficherer, je weniger er jie verfannte. 
Schnelles, überrafchendes Handeln mußte den Mangel ausgiebiger und 
nachhaltiger Mittel erfegen, und dieſelbe Gewandtheit, die den Grafen von 
Habsburg fo häufig zum Sieger über das beharrliche Bafel und über andere 
Gegner im Schweizerlande gemacht, jollte jegt auch dem Könige von Deutſch⸗ 
land den Eieg über den mädhtigjten und furchtbarften aller Gegner erringen. 

Mir Lift mußte begonnen werden, was mit Ausdauer durchgeführt 
werten follte. König Rudolf entivarf den Plan, die Lande des Gegners 
gleichzeitig von verjchiedenen Seiten anzugreifen, und jo deſſen Madıt zu 
theifen. Vorerſt follte der Burggraf von Nürnberg die Grängburgen und 
Bine Böhmens, die feinem Gebiete zunächjt lagen, in feine Gewalt gu bringen 
iracheen. Ter König felbit und der Pfalzgraf Ludwig wollten dann von 
Rheine her mit der Hauptarmee Über Nürnberg und Eger in Böhmen ein- 
brechen und auf ‘Prag losgehen. Särnten, Krain und Eteyermarf follte der 
Graf Mainhart von Tirol beſetzen, Rudolf's ältefter Sohn, der Graf 
Albrecht, zu der Heermacht des Erzbifchofs von Salzburg jtoßen, und von 
tert aus in Öberöjterreid) vordringen. Ter Ungarnfönig Ladislaw hatte jid) 
rerpflichtet, Niederöjterreich ınit einem Heere zu überſchwemmen, und leichtes 
Kriegsvolf durch Mähren nad) Böhmen vorzurüden. Von Nürnberg aug, 
wo der König Rudolf ſich in den leßten Tagen des Monats Auguft (1276) 
aufhielt, führte derfelbe feine Truppen vorwärts bis Amberg. Als aber nun 
auch der Herzog von Baiern au ihm überging, ſchwenkte er unerivartet aus 
Franfen und Oberpfalz nad) der Donau ab, jtand ſchon am 15. September 
im Lager am Iſarfluſſe, und fiel von da aus am 24, über Paſſau in 
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Dberöfterreich ein. Dieje überrajchenden Wendungen verrüdten Ottofar’s 
Kriegsplan gänzlich. Der Treue des baierifchen Herzogs Heinrich zu unbe- 
bingt vertrauend, hatte er den Hauptpaß jeines Reiches, das obere Donau- 
thal, zu decken für überflüfjig gehalten, nur in die feften Pläge Bejagungen 
gelegt, fo daß, als jener Bundesgenoffe von ihm abfiel, dieſer ganze Land 
itridh feinen Gegnern offen ftand. Er hatte mit Zuverficht vermeint, der erfte 
und beftigfte Stoß der feindlichen Macht müfle Böhmen treffen, fein Heer 
deshalb auf der Hochebene bei Tepl aufgeftellt, von wo er bie Paͤſſe von 
Taus und von Eger mit ſchützender Hand umfaßte. Nun aber ſah er Böhmen 
weit vom Kriegsſchauplatze weggejchleudert; denn Rudolf drang mit feiner 
Hauptmacht ungehindert in Oefterreich vor, und die Pläge Linz, Wels und 
Steyer, welche Dttofar durch Heinrich von Baiern gefhirmt wähnte, begann 
ebenverfelbe jegt für Rudolf zu erobern; während im Süden der Graf Main⸗ 
hart von Tirol ſich ohne Widerſtand ausbreitete. Mit dem Könige Rudolf 
zogen viele geiftliche und weltliche Reichsſtaͤnde; auch der ruheloje Geift des 
Unfriedens, Philipp von Kärnten, hatte nicht auf fi) warten laffen. Die 
Großen und Mächtigen in Steyermarf und Kärnten, fo die Grafen Ulrich 
von Heunburg und Heinrich von Pfannenberg, dann die Herren Wulfing 
von Stubenberg, Herrand von Wildon, Hartneid von Etadede, Otto von 
Liechtenftein und noch Andere hatten beim Vorbringen des Reichsheeres ſich 
für den römifchen König verbündet, und thaten feinen Truppen alle Päfle 
und Feftungen auf. Nur in Graz erwehrte ſich Milota von Diedicz, der 
Landeshauptmann der Steyermarf, ausdauernd und unerjchroden der feind⸗ 
lichen Uebermacht. Die Reichsacht und der Kirchendann, womit ber Erzbifchof 
von Salzburg Alle bevrohte, welche dem Böhmenfönige Beiftand und Gehor⸗ 
fam leiften würden, fehüchterte die übrigen Anhänger Ottokar's ein. Die 
feften Pläge Enns, Ybbs, Tuln, ergaben ſich ohne Schwertftreih. Am 
17. October erfchien Rudolf's Vortrab in der Ebene vor Wien. Doch diefe 
Stadt, vor Allen ihr Bürgermeifter, der thatkräftige Rüdiger Paltram, war 
dem Könige Dttofar eifrig ergeben. Er hatte die Stabt Wien bedeutend 
erweitert, fie oft durch Feſte und prächtige Bauten verherrlicht, in Tagen der 
Noth fie aufgerichtet und ihr Hilfe gebracht. Hatte er anderwaͤrts Furcht 
gefäet und Haß geerntet, fo follte ihm bier aus der Saat des Wohlthung 
die Frucht der Treue reifen. Vergebens ward Wien von dem Reichäheere 
aufgefordert; die Bürger achteten nicht des Mangeld und des Dranges ver 
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Belagerung, und Paltram fchürte unermüdet die Flamme des Muthes, wie 
enge auch die Stadt eingefchloffen, und alle Zufuhren abgeſchnitten wurden. 
Vie auf Wien, fo bauete Dttofar hauptſaͤchlich auch auf das befeftigte 
Kofterneuburg, das ein ftarfer Thurm, wegen feines engen Zugangs die 
Hundefehle genannt, Eräftig wahrte. Diefe Burg ſollte Ottokar's Uebergang 
über den Steom deden, wenn er Wien zu Hilfe kommen würde. Aber eine 
gelungene Lift des Gegners beraubte ihn dieſes Stügpunftes. Ditofar hatte 
keinen öfterreichifchen Landeshauptmann, den Bilchof Bruno, abgefendet, daß 
er die Befagung in Neuburg zu fernerem Fräftigen Widerſtande ermuthige 
und die weiteren Plane des Feldzuges, bejonders des Donauüberganges, 
beipreche. Vergeben ließ der Pfalzgraf Ludwig dem Abgefandten auflauern; 
der Biſchof wurde gewarnt und entging der Gefahr. Da näherte fich der Pfalz⸗ 
graf, den mißglüdten Anſchlag durch einen neuen verbeffernd, den Mauern Neu- 
burgs, gab vor, ein Begleiter des Biſchofs Bruno zu feyn, und begehrte Einlap. 
Tie getäujchten Wachen ließen die Brüde herab, ſchnell fprangen die Krieger her⸗ 
ki, die der Pfalzgraf in der Nähe verborgen, bemeifterten fid) des Eingangs und 
überrumpelten ven Blag. Der Berluft dieſer Feſte ſchlug dem Könige Ottokar 
eine fchwere Wunde. Seinen Gegnern fielen dadurch Vorräthe auf zehn 
Tage in die Hände, und Wien war völlig blosgeftellt. Schon an vier 
Wochen trogte diefe Stadt der Belagerung; eine Burg innerhalb und vier 
Burgen außerhalb der Mauern dedten fie mit einem fteinernen Harniſche, 
doch dem Mangel und dem Hunger war damit nicht geholfen. Rudolf drohte 
alle umliegenden Weinberge zu zerjtören, die Landhäufer in Ajche zu legen, 
und nicht eher von der Belagerung abzuftehen, bis die bittere Noth die ftarren 
Thore öffne, wo dann eine allgemeine Plünderung den bewiejenen Trog züd)- 
tigen folle. Diefe Kunde verjegte die Bürger in Schreden und Verzweiflung ; 
auf dem Freithofe zu St. Stephan vor des Bürgermeifters Haufe rotteten fie 
ich zufammen; fie wollten ihn und die Seinigen umbringen, wenn er die 
Stadt nicht übergäbe und der Noth ein Ende machte. Aber aud) das vermochte 
Paltram's eiferne Treue für Ottokar nicht zu beugen. Kuno, der einftige 
Münzmeiſter, und der Stadtrichter, Konrad der Kreisler, fanden mit ihrem 
Anhange ihm bei; fie verlangten und erhielten Frijt zur Berathung von dem 
tobenden Haufen. Boten des Bürgermeifterd eilten noch in der Nacht zu 
Dttofar, in ihn dringend, ob und wann er der Stadt Entfaß bringen fönne, 
mit deren Fall ihm alle Lande bis zum Meere verloren gehen würden. Immer 
| 13 * 
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ftärfer ſchwoll das Heer der Belagerer. Der Graf von Tirol fährte demſelben 
noch Truppen aus Kärnten, Krain und Steyer zu. In allen dieſen Ländern 
wurden die boͤhmiſchen Voigte und Truppen durch die für Rudolf Verbündeten 
aus den Burgen und Plägen vertrieben und die Herrfchaft des Reiches her⸗ 
geſtellt. Milota von Diedicz fuchte vergebens Graz noch länger für Ottofar 
zu halten; die Bürger fielen, auf die Nachricht von Rudolf's Vorbringen in 
Oeſterreich, von ihm ab, fie nöthigten den Landeshauptmann zur Flucht und 
übergaben Schloß und Stadt. Aus Ungarn gelangte an König Rudolf die 
feohe Botſchaft, daß zahlreiche Ungarn und Kumanen gegen Haimburg, andere 
Abtheilungen an die March vorrüdten, des Winfes gewaͤrtig, die Graͤnze zu 
überfchreiten. Dagegen kam von Ottokar entmuthigende Kunde nad) Wien. 
Paltram fah die Unmöglichkeit ein, die Stadt Tänger zu halten; im Einver- 
nehmen mit den Bürgern fendete er Abgeorbnete an den römifchen König: 
wenn die alten Freiheiten und ‘Privilegien Wiens beftätigt würden, fo wolle 
man die Thore öffnen. Doch fchon zu ficher ftand Rudolf's Sieg, als daß er 
nöthig gehabt hätte, fi) Bedingungen vorfchreiben zu laſfſen. 
Als Dttofar erfuhr, welch’ unerwarteten Weg Rudolf8 Waffen ein- 
gefchlagen, führte er fein Heer aus dem Lager von Tepl auf beichwerlichen 
Pfaden durch den Pilfener-, Brachiner- und Bechiner⸗Kreis, über die rauhen 
Höhenzüge und durch das Waͤlderdickicht des böhmifchen Gränzlandes, gegen 
Defterreich vor. Die Hoffnung, fi noch zu rechter Zeit zwifchen die Heere 
der Deutfchen und der Ungarn eindrängen und ihre Vereinigung, zu Gunften 
des belagerten Wiens, hindern zu können, hatte ex bereit aufgeben muͤſſen; 
darum machte er bei Drojendorf an der Thaya Halt, trachtend, von hier aus 
mit einem Arme Mähren zu fohügen, mit dem anderen die Feinde auf dem 
öfterreichifchen Boden in Furcht zu erhalten. Da fchlug die Schredensfunde 
von dem Falle Klofterneuburgs feine lettte Hoffuung nieder, und wie ein 
Unglüd felten allein fommt, fo war gleichzeitig in feinem Stamm- und Erb- 
ande Böhmen ein gefährlicher Aufftand gegen ihn ausgebrochen. An ber 
Spige des Aufruhrs fanden die Riefenburge und das ganze Gefchlecht der 
Witkowecze, darunter die Linien von Rofenberg, von Krumau, Neuhaus, 
Wittingau, Gragen, Lomnicz, Pribenicz, Pilgram, unter des Haufes Ober- 
baupte, Herrn Zawiſch von Rofenberg, mit ihnen viele mächtige Herren und 
Edle, welche die Gefahr ihres Könige benubten, ſich aenen ihn rebelliſch zu 
“erheben. Das brach Ottokaro Reli ve iiicht mehe zu 
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retten, er Eonnte nur noch eilen, das Gebliebene zu wahren; blos 20,000 
Rann führte er mit fi, der Gegner Anzahl war ihm wohl fünffach über- 
legen. Heftig firäubte fich fein muthiger Sinn, nachzugeben. Da ward ihm 
die Kunde, König Rudolf habe eine Schiffbrüde zu ſchlagen begonnen, und 
fen entichlofien, ihm zu einer Entſcheidungsſchlacht entgegen zu ziehen. Das 
gab ven Ausfchlag. Ditofar fendete feinen Rathgeber, ven Biichof Bruno, in 
das Lager des römiichen Könige, einen Waffenftillftand zu erwirfen und 
Friebensoorfchläge zu machen. Bon beiden Seiten traten Bevollmaͤchtigte 
wiammen; ven Bifchof Berchthold von Bamberg und den Pfalzgrafen Ludwig 
Relite ver König Rudolf; den Böhmenfönig vertraten der Biſchof Bruno von 
Olmůtz und Otto, Markgraf von Brandenburg. Sie brachten am 21. Novems 
ber 1276 im Lager vor Wien folgende Friedensbedingungen zu Stande: 
Reihsacht und Kirchenbann, die über Ottokar und fein Reid) verhängt wor⸗ 
den, find aufgehoben; in die Verföhnung der beiden Könige werben auch bie 
Anhänger und Unterthanen Beider eingejchloften; die denjelben im Kriege 
entrifienen Güter werden zurüdgegeben ; König Ottokar entfagt allen Anſprüchen 
auf Defterreich, Steyermarf, Kärnten, Krain, die windifche Marf, Eger und 
Bortenau ; alle Geifeln, Gefangene und Burgen werben von beiden Seiten 
frei geftellt ; vom römifchen Könige erhält Dttofar, für fih und feine Nad- 
fommen, die Belehnung mit Böhmen, Mähren und allen Lehen, welche feine 
Rorfahren und er bisher vom Reiche beſeſſen; König Rudolf's Cohn, Graf 
Hartmann von Habsburg, wird mit König Ottokar's Tochter, Kunigunde, 
vermält, al& deren Heiratsgut der König von Böhmen Alles abtritt, was er 
in den öfterreichiichen Ländern zu Eigen oder zu Lehen an ſich gebradit, und 
fällt Solches dem Reiche zu 40,000 Marf Silbers anheim; König Otte: 
kar's Eohn, Wenzel, vermält ſich mit einer Tochter des Könige Rudolf, und 
ald Heiratögut derjelben wird das Land Defterreich im Norden der Donau, 
mit Ausnahme der Städte Krems und Stein, im Schäßungswertbe von 
40,000 Marf Silbers, der Krone Böhmen zu Pfand überlaffen; die Stadt 
Bien mit ihrem Bürgermeijter, Rüdiger Paltram, und Rathejecretär Konrad, 
wirb vom römifchen Könige in Onaden aufgenommen, aller über fie verhängte 
Bann widerrufen und ihre Etadtrechte beftätigt; alle unter König Dtte- 
far’6 Patronate in den abgetretenen Ländern angeftellten Kirchengeiftlichen 
verbleiben im ungefränften Genufie ihrer Pfründen; der König von Ungarn 
web im ben Frieden mit eingefchlofen, alle gegenfeitigen Eroberungen von 
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Böhmen und Ungarn werden zurückgeſtellt, die früheren Graͤnzen beider 
Reiche beibehalten. 

Nach dieſem Friedensſchluſſe hielten beive Könige auf einer Donauinſel 
Juſammenkunft und Unterredung. Dann fügte fi Ottofar (26. November) 
der ſchweren Pflicht, in Rudolf's Lager vor Wien, mit büfterer Stirn und 
koͤniglicher Pracht die Knie vor dem ſchlicht und einfach gekleideten Reiche: 
oberhaupte zu beugen, den Huldigungseld zu fehwören, und bie Belehnung 
zu empfangen für fein Stammerbe Böhmen und Mähren. Im Angefichte 
feiner bitterfien Feinde mußte Ottofar vor Dem knieen, den er anzuerfennen 
fo Tange ſich geweigert. Die Sage, daß die Belehnung ohne Zeugen, in einem 
geſchloſſenen Zelte vor fi} gegangen, und daß Ottokar's Feinde die Zeltwand 
ploͤſlich hätten fallen laffen, um den folgen Knieenden den Blicken Aller preiss 
zugeben, {ft längft widerlegt. Nachdem Wien dem römifchen Könige die Thore 
geöffnet, enteilte Ottofar dem Schauplade feines Verluſtes, feiner Demüthi- 
gung, um den Schmerz der folgen Seele hinter den Mauern feiner heimifchen 
Stadte au verbergen. Doch trug er jein Mißgefchid mit Würde und hoch⸗ 
finniger Faſſung. „Es ziemt ſich ung nicht" — fchrieb er feiner Gemalin, da 
fie den Verluſt mit ſo vielem Blute erworbener Länter zu bitter beiweinte — 
„und ter Trauer und weibiſchen Klagen binzugeben, fontern mit Gleichnuth 
unſer Schichſal zu ertragen, damit die koͤnigliche Majeſtaͤt nicht Unfällen zu 
erliegen ſcheine and ſchadenfroben Feinden keine Blöße zeige.“ 

Zu jäb war die Kluft, melde tun glückverwöbnten Ottefar vloöͤtlich 
von ftiner reihen Qergangenbeit, von feiner noch mehr veripreihenten Jufunit 
trennt. alt TUR cin Geiſt. wie der teine, tun Treit ter Enriagung bätte ſinden 
Kunen. Auch wur, nachdem alle Verhälmie auf einer Spihe geitantem, ter 
Nüanen matt den ungeheure Vertui er erkennen. und für Frage ontüchen 
\aaer. od wiche amd u geringeren Dcrn der Rerik des Friedens zu erbalıen 
ui min. Se in einem Okmiit ren Zern aut Reue, gehrimt vom 
FTERTAETTERER RintUR. DR RENT Der Mralvn grtacheſt derdb Kalt dummen, 
I \ernr Aewurt vum mr Dirikiene Gume, turen eberäädktiee 
AR Teure. N mie cin: Periagmg tet Ruielvat mu der 
Wein: zetgE werte, Tebe sreflleier erlien Am eime Sage ; Dir 
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Verwicklichung zeigte ihm erft Alles, was ex zugeflanden, und worauf er ver⸗ 
achtet. Dazu Tam noch der nagende Unmuth über getäufchtes Vertrauen; 
feine nächkten Bafallen, die Hüter feines Thrones, hatten ihn in feiner 
ſchlimuſten Stunde verlafien und verrathen, und er mußte, durch Umſtaͤnde 
gebunden, vielleicht noch fäumen, die ganze Wucht feines Föniglichen Zornes 
auf die Häupter der Schuldigen und Strafiwürbigen nieberfallen zu laſſen. 
Ja ver vollen Freiheit ihrer Gewalt wird die Gerechtigkeit nie das Maß ber 
Strafe Aberfchreiten, doch gefefielt und in ihrem Richteramte aufgehalten, holt 
fie den Zeitwerluft oft durch Grauſamkeiten ein, und wenn, was jedoch gegrüns 
beten Zweifeln unterliegt, Dttofar ſich im Strafen dann wirklich Bart und 
überellt exwiefen haͤtte, fo kann biefer menfchliche Grund ihm wohl zur Ent⸗ 
ſchaldigung bienen. 

Borauszufehen war, daß der unter jo draͤngenden Umſtaͤnden abge 
ſchloſſene Friede gar bald durch Mißverftännniffe und Irrungen getrübt 
werben mußte. Wenige Monate fpäter (im December) fand fih Ottokar 
ſchen bewogen, dieſerhalb dem Könige Rudolf ausführlich zu fchreiben, um 
manche wichtige Punkte nachzuholen, vie bei ihrer letzten Zuſammenkunft im 
Drange des Hugenblid8 unerörtert geblieben. Ex deutete in feinem Briefe auf 
BWiverfacher,, pie Ihm alle Hoffnung rauben möchten, die Gnade des Reichs⸗ 
sberhauptes wieder zu erlangen. Er wieverholte das Verfprechen, alle zuge⸗ 
Randenen Artikel des Friedens getreulich zu erfüllen. Zwar wolle er bie 
Stadt Eger, die zum Brautichage feiner feligen Mutter gehört, ausliefern; 
doch baue er ſowohl hinfichtlich diefer Stadt auf König Rudolf's Güte, 
al® er auch überzeugt fey, daß derſelbe fein Recht auf die Feftungen und 
Schlöffer im Egergebiete, die er durch Kauf an fich gebracht, nicht Fränfen 
werde. Die Städte, in deren Beſitze er geweſen, habe ex ohne Aufſchub über- 
geben; nur Eger und Haimburg feyen noch übrig. Er habe nicht gezweifelt, 
bag and) der römifche König feinem Berfprechen genau nachkommen und Altes 
anf ben vorigen Stand zurüdführen werde, was nach gefchehenem Friedens⸗ 
abfehlufje widerrechtlich verübt worden. Er erwarte von dem römifchen 
Könige den Befehl, daß man ihm die Schlöfler Berne und Weikhardfchlag 
medftellen werbe, die ihm, ungeachtet des eingetretenen Friedens, feindfelig 
entrifien worden. Auch erwarte er Erſatz für die Plünderungen, die nad) 
dem Frieden in Mähren verübt worden, um jo mehr, da er, damals nod) an 
ver Spige feines verfammelten Heeres, die Plünderer leicht hätte vertreiben 
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können, und dies nur unterlaſſen, um durchaus jeden Schein eines Friedens⸗ 
bruches zu vermeiden. Auch ſey der, ſeinen Kanzler Ulrich betreffende Friedens⸗ 
artikel nicht beobachtet worden, indem man jenem die Pfarre Wien entriſſen 
habe, in deren Beſitze derſelbe, nach dem Laute der Urkunde, geſchützt werben 
müſſe ze. — Einen ähnlichen Brief ſchrieb Ottokar an den Herzog Heinrich 
von Baiern, bittend, derfelbe möge bei dem römifchen Könige dahin wirken, 
daß er über die angeführten Punkte die ihm zuftehende Genugthuung erhalte. 
Aus dem Briefe ſcheint hervorzugehen, daß durch fremde Einmifchung 
einzelne Artifel des Friedensvertrages zum Nachtheile des Böhmenkönige 
hingehalten oder umgangen werden mochten. Wie wenig auch König Rudolf's 
bieberer und gerechter Einn Solches billigen mochte, fo war es, bei den zahl: 
[ofen Sorgen und Berrichtungen, die auf ihm, dem Reich8oberhaupte, Lafteten, 
doch unmöglich, daß er überall ſelbſt unmittelbar hätte eingreifen fönnen. Er 
mußte fich auf die Gewwiffenhaftigfeit feiner Verbündeten und Vaſallen ver: 
laffen; doch unter ihnen fproß Mißgunft und Groll gegen Ottofar, und nahm 
jeder Gelegenheit wahr, diefen zu benachtheiligen und zu verleben. Auch 
banden dem römifchen Stönige, bei all’ feiner Entichievenheit und weifen Kraft, 
doch mancherlei Verhältniffe und Rüdfichten die Hände, und vermehrten 
felbft feinem reinften Willen, den früheren Gegner des Reiches fo ſchnell in 
alle zugeftandenen Rechte einzufegen, als biefer fordern zu dürfen fich berufen 
hielt. In dem Friedensvertrage felbft lagen Zweifel und Widerſprüche, bie 
fih kaum einigen ließen und bie buchftäbliche Vollziehung der Urkunde faft 
unausführbar machten. Ottofar hatte allen Rechten auf und in Oeſterreich 
entfagen müffen, und gleichwohl follte ihm der nördliche Theil davon um eine 
gewiſſe Summe als Pfanpbeftg zufallen. Diefes Pfand ihm auszufolgen, 
ftieß fih nun an zahllofe Schwierigkeiten; denn wie fonnte man die Ein- 
wohner, die fich gegen Dttofar aufgelehnt und denen das Reid, für den an 
ihnen gefundenen Belftand doch Rüdfichten fchuldig war, unter Die Herrfchaft 
des beleidigten Königs zurüdfehren lafien? Daß ferner, laut Ottokar's 
Klagen, fein Kanzler Ulrich Die durch den Friedensvertrag ihm zugeficherte Pfarre 
zu Wien nicht erhalten hatte, davon trug der harte Sinn bes Biſchofs von 
Paſſau die Schuld; denn diefem fand von jeher das Recht zu, den Stabi 
pfarrer Wiens zu ernennen, und theils aus altem Groli nenem: Ditelar, theils 
wohl auch aus einer gewifien Vorſtcht, u 
teauten Anhänger Ottolar's in eine 
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ericheinen ließ, verweigerte ex, fich jenes Rechtes zu begeben. König Rutolf 
aber, welchem im Kampfe gegen feinen mächtigen Feind tie Geiftlichfeit fo 
großen und erfolgreichen Eifer bewielen, fonnte e8 nicht über fid) gewinnen, 
den Biſchof Durch entfchievene Maßregeln zum Nachgeben zu nöthigen. Anbe- 
rerfeitö mochte auch Ottokar den Kreis der ihm zugefallenen Pflichten und 
Laſten eines Reichsvaſallen mehr zu bejchränfen trachten, als es im Sinne 
der Reichövertreter lag. 

Rachbefferungen und Ergänzungen jenes Vertrages wurden unumgäng- 
li) nöthig. Dem Könige von Böhmen fchien wirflic die Erhaltung des 
Friedens am Herzen zu liegen; auch war ihm Ruhe erforderlich zur Wieder- 
befeftigung feiner Herrichergewalt in den Löhmijchen Landen, wo, während 
der Fehden gegen das Reich, Varteigeift und offener Aufftand das königliche 
Anfehen gefchwächt hatten. Er fendete drei Bevollmaͤchtigte, den Bifchof Bruno 
von Dimüg, den mährijchen Burggrafen von Vöttau, Smil von Bielkow 
and den Kanzler Ulrich nach Wien, wojelbjt am 6. Mai 1277 ein neuer 
Vertrag zu Stande fam, in welchem weder einer Verpfändung des nörblichen 
Deſterreichs an Öttofar, noch der Verlobung de8 Grafen Hartmann mit 
Runigunde von Böhmen mehr gedacht, wohl aber der, an König Ottokar's 
Eohn zu vermälenden Tochter König Rudolf's das ganze Egergebiet mit 
10,000 Marf Eilbers als Brautichaß zu Pfand verfchrieben wurde, während 
da6 früher zugeftandene Heiratögut auf 40,000 Marf Silbers gejchägt 
geweien war. Die Gränzen zwiichen Böhmen, Mähren und Deiterreid) 
wurben auf jenen Beftand hergeftellt, in welchem fie zu den Zeiten der Her— 
ige Leopold und Friedrich von Dejterreich befunden worden. 

Abermalige annähernde Schritte that Dttofar, al8 er im Juni 1277 
der römijchen Königin Anna brieflih Glück zu ihrer Anfunft in Wien 
wünfchte, und fie um ihre Fürbitte bei ihrem Gemale bat, daß dieſer ihm feine 
Gewogenheit ſchenke, wie er denn ſelbſt Alles zu thun bereit, was dem Könige 
angenehm jey. 

Reue Forderungen gegen Ottofar wurden erhoben hinfichtlich der Ver- 
haͤltniſſe der Krone Böhmen zum römiſch-deutſchen Neiche, und wiederum gab 
ver einft fo unbeugſame Böhmenfönig nach. Im den böhmijchen Privilegien 
vom Sabre 1212 war ausgeiprochen, daß Böhmens Könige nur zu folchen 
Ideligen. Hofiagen berufen werben fünnten, die in ihrer Nähe nach Nürn- 
| y oder Merfeburg ausgefchricben würden; auch konnten die 
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Dienftleiftungen Böhmens an das Reich, überhaupt nur in 300 Bewaffneten 
zur Römerfahrt beftehend, mit 300 Mark Silbers abgelöfet werden. Run 
aber wurde zu Prag, wohin König Rudolf feinen älteften Sohn, den Grafen 
Albrecht, perfönlich gefchidt hatte, am 12. September 1277 ein neues 
Abkommen getroffen, welches die böhmifchen Könige ganz neben die anderen 
Reichsfürften ftellte, fie zum Römerzuge in Perſon oder Doch durch anfehnliches 
Gefolge verpflichtete, und dem Könige Dttofar nur ausnahmsweiſe ald Gnade 
zugeftand, daß ihm binnen einer, von dem Bifchof zu Olmüg und dem Burg- 
grafen zu Nürnberg zu beftimmenden (fpäter auf ein bloßes Jahr feftgeftell- 
ten) Friſt vom roͤmiſchen Könige geftattet werden folle, von den Hoftagen 
auszubleiben. Uebrigens verſprach KönigRudolf, ihm gegen alle feine Feinde 
beizuſtehen; feiner der beiden Könige follte des Anderen Diener und Unter: 
thanen, gegen deſſen Willen, aufnehmen und hegen. — Doch auch biefe 
wichtigen und überrafchenden Zugeftändniffe Ottokar's führten noch nicht zu 
dauerndem Einvernehmen. Der römifche König ſchien der Anficht zu feyn, 
einige Böhmen, die ſich gegen Dttofar vergangen, in den Frieden mit eins 
geichlofien zu haben. Dagegen verwahrte nun Ottokar feine ober= und landes- 
herrlichen Rechte in einem, am 31. October 1277 von Podiebrad aus an 
Rudolf erlafienen Briefe. Nie fey ihm in den Einn gekommen, Eingeborene 
feines Landes in jenen Vertrag einzufchließen; er habe nur jenen von ihnen, 
die fich fo unredlich gegen ihn aufgelehnt, aus Föniglicher Gnade beivilligt, 
daß fie, bis zur Beitimmung einiger zwifchen dem römifchen Könige und ihm 
noch ſchwebenden Artifel, in Frieden und unbeldftigt bleiben follten. Alle 
Punfte der Liebereinfunft feyen von ihm mit dem ausdrücklichen Vorbehalte 
beſchworen worden, daß feine Unterthanen, fammt ven Rechten feiner Länder, 
ihm ganz und ungetheilt verbleiben follten. Er flehe die königliche Güte 
Rudolf's an, nicht auf die böfen Einflüfterungen feiner (Ottokar's) Feinde 
zu hören, die ihn und feiner Erben rechtliche Stellung zu untergraben 
fuchten, und Die althergebradhten Rechte der böhmifchen Länder Lieber mehren, 
als mindern zu wollen, da auch er, Dttofar, ein Mitglied jenes Reiches 
fey, das durch Schwächung feiner Glieder unmöglich an Stärke gewinnen 
fönne. 

Wie gemäßigt auch der Ton diefes Briefe war, in welchem König 
Dttofar offenbar nur dem Streben feiner mißvergnügten Barone nad) Reiche- 
 Inmittelbarfeit einen Damm fehen, und fich feine Rechte als Here und oberfter 
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Richter über diefelben fichern wollte, jo wußten doch Ottokar's Keinde dieſen 
Worten eine Deutung zu geben, welche die Empfindlichkeit des fonft ruhi⸗ 
gen und gerechten Könige Rudolf erregte. Er fand ſich durch Diefes 
Schreiben, weldyes ihm in Haimburg zufam, beleidigt, ließ fich deſſen 
Empfang durch die Bifchöfe von Bamberg, Paffau, Ehiemfee und Sedau 
befiheinigen, als ſey es ein Actenſtück der Feindſchaft, und aller friepliche 
Verkehr zwifchen den beiden Königen erreichte damit wieder ein unvorherges 
fehenes Ende. 

Ottokar's durch den Ausgang der früheren Fehde enttäufchtem Auge 
entging nicht, wie viel er bei einem abermaligen Kampfe auf das Spiel 
feße, und nur widerftrebend fchritt er zu dem Aeußerften. Aber eine feinpliche 
Zwifchenpartet hatte ſich gleihlam des Schickſals der Zeit bemädhtigt, und 
machte es beiden Königen faft zur Unmöglichkeit, den Frieden zu erhalten. 
&6 kounmen Momente im Bölferleben, wo das Weltgejchi recht augenſcheinlich 
feine geheimnißvolle Gewalt zu entfalten, und den alten, oft angefochtenen 
und boch immer wieder flegreich Fundgeswordenen Glauben an feine Unwider⸗ 
Rehlichfett auf's Neue zu befeftigen trachtet; wo Menfchen und Geſchlechter 
mit ihren Wünſchen, mit ihren Eympatbien in unerflärlihen Zwiefpalt 
gerathen, und Alle, einem unfichtbaren Impulfe folgend, gerade das thun, 
was feiner von Allen thun wollte, noch zu thun vermeinte. Auch der neue, 
der leßte große Kampf zwifchen den beiden Königen war einer jener räthiel- 
haften Befchlüffe des Gefchids, Die, verhängnißroll und klar in ihren Folgen, 
defto dunkler und unerforfchlicher in ihren Anläften bleiben. Nicht Urkunden 
und Actenftüde reichen aus, nicht genügt e8, abwägen zu wollen, welcher 
Theil den Bruch mehr verſchuldet, welcher weniger. Wo der eherne Tritt 
des Schidfals fo die Verhältniffe durchichreitet, ericheinen Die Menfchen nur 
als Mittel höherer Fügungen, die Willensthätigfeit der Einzelnen ſchwindet 
vor der großen Nothivendigfeit in Nichts zufammen, und die Begebenheit 
mit ihren Folgen und Erjchüiterungen tritt an die Stelle der Perfon. 

Als Dttofar die Unvermeidlichfeit des Kampfes vor ſich fah, warf er 
gleichzeitig fein Auge auf die, jo ihm treu geblieben, und auf den Stand 
der Dinge. Wie feindfelig für ihn dieſer auch auf den erften Blick erfcheinen 
mochte, fo hatte fich Doch feit dem Frieden vor Wien Manches in den Umftänden 
verändert, Manches fich für Dttofar günftiger geftaltet, was damals ihn 
bebrohlicher gemahnen mußte. Am meiften machte c8 ihm Hoffnung, dag 
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das neue Reichöregiment in Defterreich nicht alle Theile fo befriedigte, wie 
man vielleicht erwartet hatte. 

Zwar hatte König Rudolf, feit Dejterreich dem Reiche wieder anheim⸗ 
gefallen, nichts unterlaflen, was Ruhe, Ordnung und Wohlftand in das 
durch Krieg und Parteiungen ſchwer zerrüttete Land zurüdzuführen verfpradh. 
Zu Wien rief er einen erneuten Landfrieden auf fünf Jahre aus; die Straßen 
und Handelswege reinigte ex von Wegelagerern und Stegreiftittern , viele 
Raubburgen wurden gebrochen. Um den Handel von feinen Feſſeln zu befreien, 
hob er die neuen Zölle auf, welche theils gejeßlich beftanden, theild durch 
Gewohnheit Blag gegriffen hatten. Von Wien aus gab er den dortigen 
Juden eine fehr vortheilhafte Ordnung, ftellte fie als Fönigliche Kammer- 
fnechte unmittelbar unter das Reich, und ſchlug ihre Abgaben zu dem Fönig- 
lichen Schage. Er ſchützte und mehrte viele Handfeften und Privilegien, und 
durchzog in Perfon das Land DOefterreih, um mit eigenen Augen zu fehen 
und zu richten. Des Königs Leutfeligkeit und gerechter Sinn erwedten ihm 
überall Liebe und Ehrfurcht, und wenn es gleichwohl Herzen gab, die nicht 
für ihn fchlugen, fo trugen die arge Zeit und der Drang der Umftände bie 
Schuld. Um dem Reiche die Früchte feines Sieges und der neuen befferen 
Ordnung der Dinge zu fihern, waren Anftrengungen vonnöthen, welche 
großentheild Die dem Könige zu karg zugemeflenen Mittel überfchritten. Die 
nothwendige Sorge für die Vermehrung feiner Hausmarht erfchöpfte feine 
eigene Kaffe ; die Beihilfe ded Reiches floß fpärlich und unbereitwillig; an 
Geld fehlte es aller Orten, und gleichwohl follte eine Art ſtehenden Heeres 
unterhalten werben, um bie zurüdgewonnenen Reichsprovinzen gegen alle 
möglichen Anfprüdje und Angriffe Fräftig zu fehirmen. So mußte denn in 
den eroberten öfterreichijchen Landen eine neue und außerordentliche Befteuerung 
ausgefchrieben werben, Die freilich den verarmten Einwohnern ſchwer, ja bis⸗ 
weilen unerfchwinglich vorfam. Dreißig Denare (zwölf Denare machten einen 
Schilling, und vierundzwanzig Schillinge gingen auf ein Pfund reinen 
Silber) mußten von jedem Joch Weingarten, eben fo viel von jedem 
Mühlcade, fechzig für einen Hof, ja ſelbſt für jeden Pflug fünf Schillinge 
Abgabe gezahlt werden. Das Volf, immer bereit, von jedem Wechfel der 
Dinge bie übertriebenften Erwartungen zu hegen, und die Ernte gleich mit 
ber Saat verbinden zu wollen, fand ſich bitter enttäufcht, ‚al6 das neue 
Reichsregiment für den Anfang feine Laften mehrte, flatt minberte. Das 
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flimmte den großen Haufen um. Auch hatten Rudolf's gemifchte SKrieger- 
ſchaaren ſich, gegen den Willen ihres Führers, manche Unordnung erlaubt, 
hatten das St. Florians⸗Stift und andere Pläge ausgeraubt und in Brand 
gelegt. Die lauteften Klagen aber ergingen über die mit Rudolf und feinen 
Söhnen dahergefommenen Schwaben, die ſich breit machten im Lande und 
ſich über die Eingeburenen erhoben, weil fie das Vertrauen der Habsburger 
durch Tängeren Umgang und bewährte Dienfttreue genoflen. So offenbarte 
fih in Oeſterreich mannigfaches Mißvergnügen; Viele, die am lauteften 
gegen Ottokar gefprochen, fehnten fich nach feiner Herrfchaft zurück, weil er, 
reih an Schägen und Geld, die Sädel feiner Unterthanen weniger zu 
beſchweren gebraucht. Am meiften hingen nody immer die Wiener an ihm, 
denen er in guten und böfen Tagen gnädig und theilnehmend fich erwiefen, 
ihnen reichlich erftattet, was die Flammen verzehrt, ihre Stadt begünftigt 
and verfchönt hatte. Der Bürgermeifter, Rüdiger Paltram, aber, der an 
Dttofar mit einer Treue hing, an welcher die Zeitwechjel Nichts zu ändern 
vermochten, ließ Feine Gelegenheit unbenügt, den Bürgern die Vortheile 
und Segnungen des verlorenen böhmijchen Regiments in das befte Licht zu 
ftellen, und alle Unbequemlichfeiten, weldye die neue Reichsherrfchaft, wie 
jede ſchnelle Umgeftaltung, erflärlicher Weiſe mit fich gebracht, in den 
fhwärzeften Farben zu malen, Flug verjchweigend, daß die Zufunft Dies 
Alles ausgleihen und Erjag bringen werde. Eo ftanden denn Ottokar's 
Angelegenheiten in Oeſterreich hoffnungsvoll genug, und Rudolf fand, 
um den feinem Gegner günftigen Oefinnungen einigernaßen entgegen zu 
arbeiten, fi) veranlaßt, durch zwei Handfeften (Juni 1278) die Stadt 
Wien abermals zur freien Reichsſtadt zu erheben, ihre alten Privilegien zu 
befräftigen und zu vermehren, und zugleich Kaiſer Friedrich's II. Freiheits- 
brief zu betätigen und zu erweitern. Auch wurden der Stadt zwei neue 
Sahrmärfte bewilligt und Herzog Leopold's Etraßenzwang von 1198 
erneut, welcher, zu Gunſten der Wiener, den fremden Kaufleuten verbot, 
ihre Waaren auf anderem, als dem Landwege, und weiter, als bis zur 
Hauptftadt zu führen. Auch ertheilte der römijche König den Wienern den 
feltenen Vorzug der Lehensfähigfeit, und Pfandrecht auf alles Eigenthum 
der Bürger von Linz, Wels und Stadt Eteyer, bis zur Höhe des Schadens, 
den fie von Lebteren erlitten. Vortheile von der höchſten und erfprießlichften 
Wichtigkeit, die allein ſchon hinreichend wären, dem Könige Rudolf in 
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Wien, wo ſeine Enkel thronen, das ſegenreichſte Andenken zu ſichern. Doch 
waren dieſe Gnadenbezeugungen ſehr an der Zeit, denn in denſelben Tagen 
entdeckte der koͤnigliche Befehlshaber zu Wien, Hugo von Tauffers aus 
Tirol, eine weitverzweigte Verſchwoͤrung, geleitet durch Rüdiger. Paltram 
mit ſeinem Bruder und ſeinen ſechs Söhnen. Die Schuldigen wurden 
geaͤchtet, zum Tode verurtheilt und ihre Güter eingezogen; der Leibes⸗ und 
Lebensſtrafe entgingen ſie durch ſchleunige Flucht. Herzog Heinrich von 
Baiern, der feine Ausſichten auf den Beſizz der öſterreichiſchen Lande ſcheitern 
gejehen, hatte fi von Rudolf's Partei wieder abgewendet; Eigennutz und 
Goldgier führten ihn zu dem reichen Öttofar zurüd. Er nahm den flüchtigen 
Paltram mit feinen Genojjen bereitwillig auf und räumte ihnen Burg 
Karljtein ein, von wo aus jie durch mehre Jahre dem Stifte Salzburg mit 
Raub und Pladerei heftig zujegten, bis der angedrohte Kirchenbann den 
Herzog beivog, ihnen Ruhe zu gebieten. Nach Defterreich aber famen fie 
nie mehr. DBerläßlicher, als der leicht gewonnene und leicht verlorene Herzog 
Heinrich von Baiern, erwies ſich dem römischen Könige der Hof von Ungarn, 
der, alter Niederlagen eingedenf, unermüdet an Ottokar's Kalle arbeitete, 
trog enger Verwandtſchaftsbande. Dagegen ward dem Böhmenkönige Bei- 
ftand und Unterftügung aus Echlefien, Polen, Brandenburg, Meiffen und 
Sachſen. Von beiden Seiten wurde mit höchfter Anftrengung gerüftet; denn 
wohl war vorauszufehen, daß diejer abermalige Kampf zwifchen den beiden 
Königen ein äußerſter, ein Kampf auf Tod und Leben feyn müſſe. 

Tie Säumigfeit der Verbündeten und Heerpflichtigen bereitete auch 
diesmal dem Könige Rudolf Sorge und Unmuth. Herzog Heinrich's Abfall 
verfperrte ihm Die Heerftraße durch Baiern. Dringend nöthig war ihm daher 
die fchleunige Ankunft der ungarischen Hilfsvölfer, dreimal ließ er darum 
mahnen. Die großen Reichsfürſten, die, irrig genug, die ganze Fehde 
mehr als eine Privatjache des Königs, denn als eine Angelegenheit des 
ganzen Reiches anzufehen fchienen, ließen vergeblich auf fi warten; nur 
ber Pfalzgraf Ludwig, der Herzog Albrecht I. von Sachſen, und Landgraf 
Heinrich von Heffen brachten Hilfe. Außerdem zogen dem Könige einige 
Kleinere Fürften und Herren mit ihren Mannen zu. Aus Ober-Defterreich, 
Steyermarf, Kärnten, Krain, Tirol, Salzburg langten Truppen an; 
Graf Albrecht, des Königs Erjtgeborener, führte deren aus den Stamm- 
landen und vom Rhein herbei; aus Schwaben und Franken folgten kriegs⸗ 
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Inftige Haufen den Bannern des Markgrafen Heinri von Hachberg, des 
jüngeren Marfgrafen Hermann von Baden, der Grafen Heinrich von Fürften- 
berg und Gottfried von Hohenlohe. Zürich fendete hundert bewaffnete 
Männer. Auch aus anderen Öegenden führten Ritter und Edle von bewährtem 
Kamen und Muthe dem Könige Rudolf ihre Kähnlein zu. 

Es war am 27. Juni 1278, ald König Ottokar, feinen Unter- 
tbanen und Getreuen Lebewohl fagend, von Prag auszog. Die Liebe des 
Boltes flammte feuriger auf, als der König feinem Schidjale gerüftet 
entgegen ging. Doch war dem Abjchiede die Bitterfeit böfer Ahnung mehr, ale 
bie Hoffnung des Glückes und des Wiederſehens, beigemiſcht. Unter Klagen und 
Thraͤnen gaben ihm die Prager das Geleite bis vor die Thore der alten Königs- 
ftadt. In Brünn verweilte er, um fein Heer zu fammeln und die Anfunft der 
Hilfsvölter aus Polen abzuwarten. Sie ließen lange auf ſich harren, und 
mittlerweile ftellte fich zwijchen ihm und einer großen Zahl feiner Freunde 
eine furdytbare Scheivewand auf: der Kirchenbann, den Papſt Nicolaus IM. 
über alle Gegner König Rudolf's ausſprach. Schon war der Monat Auguft 
zur Hälfte abgelaufen, und noch hatte Dttofar feine Macht nicht vollftändig 
beifammen. Kaum auf 26,000 Mann belief fi) fein Heer, darunter viel 
waffenunfundiges Volk. Auf jo geringe Etreitfräfte ſah der Friegerifche, 
einft allgefürchtete Böhmenfönig ſich befchränft. Doc, fein Schickſal mußte 
er erfüllen! An der Spige feines Schladhthaufens ging er über Oeſterreich's 
Gränzen, z0g die Mard) hinab bis nad) Marcheck, wo einft das Ungarn 
heer feinem jcharfen Schwerte erlegen, nahm und bewiültigte der läge 
viele. Aber die Tonau zu überfchreiten, verbot ihm der Schwache Zuftand 
feiner Streitfräfte; er durfte nicht wagen, den ungleich jtärferen Feind auf 
dem rechten Tonauufer aufzufuchen. 

Wie Ottokar's Stern ſich zuſehends verbüfterte, fo erhellten Dagegen 
mehr und mehr Lichtblide Die forgenvolle Stellung König Rudolf's. Nach 
langem Warten traf ihn endlich die Nachricht von dem rüftigen Anmarjche 
der verbündeten Ungarn. Diefe Kunde erfüllte Rudolf’8 tapfere Seele mit 
neuer Zuverficht. Am 14. Auguft vereinigte fid) das ungarijche Heer mit 
dem beutjchen, und ungefäumt begann jenes bei Preßburg, Tebteres bei 
Haimburg, den Uebergang über die Donau. Zwifchen den Vorpoften Fam 
es bereitd zum Handgemenge; die Kumanen brachten, nad) alter barbarijcher 
Sitte, die Helme der erfchlagenen Polen und Sachſen fammt den abge- 
ſchnittenen Köpfen darin, in's Lager. 
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Auf die jchlimme Botichaft von dem VBorrüden der Ungarn, hob 
Sttofar die Belagerung von Laa auf, und zog fidy langſam zurück, immer 
längs der March hin, um dieſe Slanfe gegen unerwarteten Angriff zu 
fiiern. Als aber am 25. Auguft der feinvliche Vortrab zwiſchen Dürren- 
frut und Sedenjpeugen mit Ungeftüm gegen ihn anlief, jah er ein, daß 
eine Hauptſchlacht nicht länger zu vermeiden jey, und orbnete fie für den 
fommenden Tag. Tie blutige Entſcheidung nahete. 

Ter König Rudolf, obſchon ein Sechziger, traf mit jugendlicher 
Kraft und Ausdauer feine Anftalten, und befeuerte Alle durch feinen eigenen 
Muth. Viele erle Jünglinge jchlug er zu Rittern, auf daß fie die neue 
Würde in der Schlacht bewähren möchten; die hundert Züricher waren 
unter ihnen, fie jtrebten nad) der Ehre, den Leibwachen zugefellt zu werben. 
Ter Kuenringer, dem Könige abtrünnig, hatte aufgehört, Marfchall von 
Oeſterreich zu jeyn, feine Stelle mußte Stephan von Meißau übernehmen ; 
nur widerſtrebend ergriff der befcheidene Held das Banner. Wenig durfte 
ed den König Fränfen, daß eine Horde Kumanen, durch Ottokar's Gold 
geblendet, in der Nacht vom Heere entfloh. Den Antrag einiger böhmifchen 
Herren, daß jie ihren König aus dem Wege räumen wollten, falls ihnen 
ruhige Heimfehr zugeftanden würde und man jeder Cinmifchung in die 
Regierung Böhmens während der Minverjährigfeit Wenzel’8 entjage, wies 
Rudolf mit Abfcheu von ſich. Er joll jogar feinen Gegner vor folcher Gefahr 
gewarnt haben; doch Dttofar, vielleicht glaubend, man wolle ihn dadurch 
nur entmuthigen, nahm feine Rüdjicht auf die Warnung. 

Wenn der Verrath auf mancher Seite jich argliftig in König Ottokar's 
Naͤhe ſchlich, fo rief die Gefahr Doch auch manche erhebendere Züge an's 
Licht, die im Schimmer des Glückes und der Hoffnung vielleicht nicht zur 
Reife gefommen wären. Enger jıhaarten ſich die Getreuen um ihren König, 
feit Die Stunde der Noth gekommen war. Zawiſch von Roſenberg, das 
Haupt der abgefallenen Witkowecze, feines ghlücklichen Könige Feind, 
zerichmolz in Reue und Echmerz, als er das Verderben über Den herein- 
brechen ſah, dem er Treue jchuldete, und den er jo erbarmungslos preis: 
gegeben. Er flehte um Verzeihung, bot Unterwerfung und wichtige Dienfte. 
Doch Ottokar, von föniglichem Stolze erfüllt, wollte nicht Gnade fpenden 
in einem Augenblide, wo es hätte jcheinen fönnen, als wäre fie ertrogt 
worden. Bon einem treulofen Manne habe er fich nimmermehr Dauf und 
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Treue zu erwarten, ließ er Herrn Zawiſch zurüdjagen, und bieler litt für 
ungerechte That die Strafe, jene nicht büßen und vergüten zu Dürfen, 
als Herz und Gewiſſen ihn Dazu drängten. 

Als der Borabend der Schlacht anbämmerte, ftellte ſich König Ditofar 
wehrloß, wunbewaftnet, mitten unter jeine Heerführer. Man babe ihn 
gewarnt, daß es Berrüther unter ihnen gebe. Er fönne «8 nicht glauben. 
Sey aber doch Jemand ta, der ihm grolle, der möge lieber gleich vortreten 
und an ihm Rache nehmen; denn befter fey es, er fterbe heute allein, als 
daß morgen durch Verrath viele Taufende mit ihm in den Tod gehen jollten. 
— Keiner trat gegen ihn hervor; Alle ſchwuren ihm von Neuem Treue bie 
in den Tor. 

Der heiße Tag der Schlacht brach an. Es war der 26. Auguſt, ein 
Freitag und das Feſt des heiligen Rufus. König Rudolf theilte fein Heer 
in vier Haufen und eine Rachhut, nach dem Rathe Hugo's von Taufferg, 
der Wunden und Kriegskunde fi) geholt in den Fehden der Lombarden. 
Ungarn bildeten die erften beiden Haufen; ihre Führer waren ver Palatin 
Mathias Graf von Trencfin und Graf Stephan von Schildberg. Den dritten, 
gemifcht aus Eteyrern, Kärntnern, Krainern, Saljburgern, Schwaben, 
Aargauern und Elſaſſern, führte der König Rudolf perfönlih an. Reben ihm 
gingen, feiner Befehle gewärtig, fein Eritgeborner, Graf Albrecht, eine Renn- 
fahne in der Hand, mit rotbem Kreuze auf weigem Grunde, dann Markgraf 
Heinrich III. von Hachberg mit dem Reichsadler, dem der Habsburger Löwe, in 
der Hand Peters von Mülinen, fich gefellte. Tas Banner des vierten Haufeng, 
der Defterreicher, trug die Hand eines hundertjährigen Ritters, des Land- 
richters Dtto von Haslau; Herr Friedrich von Liechtenftein unterftügte den 
greiien Kriegsmann. An der Zpige der Nachhut tummelten ſich ungeduldig 
der lange Ulrich von Kapellen und Konrad von Sumerau. Kumanen- 
ſchwaͤrme follten den Feind neden und gegen den Eumpf beranloden, deſſen 
Schilfgras zwiſchen beiden Heeren aufichoß. 

Wie König Ottofar fein Heer, das den weit überlegenen Gegnern 
nur etwa 30,000 Mann jtarf entgegentrat, geordnet und geitellt, ift nicht 
genau zu erweien. Er foll es in ſechs Haufen und eine Nachhut getheilt 
haben. Ter erfte umichloß die Böhmen, der zweite Mährer und die Böhmen 
von Pilſen, der dritte beitand aus Meißnern und Thüringern; aus Schle- 
Kern, Bolen und Reufien der vierte und fünfte. Der fehlte, aus Sachſen 
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und Baiern gebildet, folgte dem Befehle des Könige ſelbſt; denn die viel⸗ 
fältigen Warnungen vor Berrath jollen diefen abgehalten haben, ſich unmit- 
telbar an die Epige der Böhmen zu ftellen. Die Nachhut der Böhmen 
führte Milota von Tietig, einſt Landeshauptmann der Steyermark, jebt 
Oberftlandfämmerer in Mähren. In fülberner Rüftung, eine Juwelenkrone 
auf dem Helme, durchritt Ottofar die Reihen feiner Krieger, mit berebtem 
Munde zu Tapferkeit und Treue mahnend, Gunſt und Lohn verheißend für 
jede kühne That. 

Im charakteriſtiſchen Gegenſatze zu dem foftbar gerüfleten Böhmen- 
fönige, war der König Rudolf mit fchlichtem Panzer, Helm und Waifen- 
rode angethan; denn er wußte, daß mehre Ritter im feinvlichen Heere ihm 
den Tod geſchworen, und hatte deshalb jede auszeichnende Tracht vermieden. 
Als er die beiden Flügel vorrüden ließ, ritt er ebenfalls durch die Reihen 
der Eeinigen, wies ihnen ten Feind und ermuthigte fie mit Worten voll 
Kraft und Gottvertrauen. Ein Hochamt wurde gehalten, und das Heer 
bereitete fi) zum Tode. „Ehriftus!” war ihr Lofungswort, „Rom und 
römijch Reich” ihr Feldgeichrei. Der Böhmen Lofung war: „Prag, Bud⸗ 
weis!" Bon den Anhöhen des Marchufers zwilchen Dürrenfrut und Jeden⸗ 
ipeugen bis weftlich gegen Ober⸗Sulz mag «8 geweſen feyn, wo die beiden 
Könige ihren Kampf auf Leben und Tod gerungen. 

Der Kumanen leichte Reiterſchwaͤrme jagten voran, den Feind auf- 
zujchreden. Als fie an die moorige Stelle famen, wo das Schilfgras dicht 
und hoch wucherte, fanden fie den Boden troden und der Kampfplag war 
fomit gefunden. Ter Burggraf Friedrich ſchwang die Sturmfahne, und 
die Schlachtlinie rückte gemeſſenen Schritte vorwärts. Ta riß den Heinrid, 
Schornlin aus Bafel fein wildes Roß aus den Reihen heraus und mitten 
unter bie Feinde hinein. Die Anderen meinten, man müfle e8 ihm gleich: 
thun; Alle fprengten ihm nad) und in wenigen Augenbliden ftanden Mann 
gegen Mann, daß tie Schlacht bald allgemein wurde. Doch noch ſtand 
die böhmiſche Schlachtorpuung ehern und unerjchütterlich, troß des wüthenden 
Anpralls der Deutfchen und Ungarn. Schon war manche Todeswunde 
gefihlagen, mancher rothe Springquell des Herzens geöffnet, und noch 
wurzelte auf beiden Seiten die Schlacht fo feft und unverändert, als gelte 
es fortzufämpfen bis an's Eude der Tage. Stechend brannte die Sonne auf 
die Scheitel der eifernen Männer; ermattet ließ der Hundertjährige Haslauer 
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das Banner Oeſterreich s finfen; da nahm e8 Herr Heinridy von Liechten⸗ 
fein aus des Greiſes welfer Hand, ließ es hoch aufflattern im Sonnens 
glanze und warf ſich den Feinden entgegen. Sein ganzer Haufen flürmte 
ihm nach zum neuen Angriffe. 

Des römischen Königs Leben wurbe mehrmald bedroht. Die fchlichte 
Kleidung verbarg jeine hohe Geftalt nicht fo jehr, daß nicht viele der Feinde 
ihn erfannt hätten. Ritter Herbord von Füllenftein fließ grimmig mit der 
Lanze nad) ihm; doch der König, jeder Fechtweiſe Fundig, wich dem Stoße 
aus, gab ihn zurüd und warf den Gegner aus dem Sattel. Auch ein 
Ritter aus Thüringen, der ſich vermeiten, den König zu fällen, fuchte ihn im 
Gewühle auf und ſtach des Könige Roß nieder, daß es ſich mit jeinem Reiter in 
den Bach hinein wälzte. Kaum fand Rudolf noch Zeit, mit jeinem Scilte 
fih gegen die Hufe des Roſſes und gegen die Streiche des Feindes zu 
deden. Heinrich Walter von Ramſchwag, des St. Gallen’fchen Reichsunterr 
voigted Sohn, warf ſich zwiſchen ihn und den Thüringer; mittlerweile 
eilte Ulrich von Kapellen mit jeiner Schaar heran und jagte den Thüringer 
in die Flucht. Ulrich bot dem Könige fein Pferd. „Sorget nicht um Einen 
Mann,” jagte der König; „eilt dorthin, wo man Eurer bedarf!“ 

Doc, auch die Böhmen, der Zahl nad) die Geringeren, ftritten mann 
haft, und wujchen den Verrat) Einzelner ab im eigenen Blute. Wo der 
Kampf am wildeiten drängte, wo Gefahr oder Erfolg ſichtbar wurden, ba 
erblickte man den König Ottofar, bieher und dorthin fliegend auf feinen 
folgen Schlachtroſſe, des köftlich verzierten Schwertes fid) bedienend, wie 
ein gemeiner Krieger. Sein Sohn, Nicolaus, Herzog von Troppau, den 
bie jchöne Agnes ihm geboren, focht, ebenbürtig durch feinen Muth, dem 
königlichen Bater zur Seite. Ulrich der Kapeller, brach mit jeinem Haufen 
unerwartet gegen König Ottokar's Leibſchaaren vor. Tiefe mochten, im Staub 
und Gewirre, die Angreifenden für zahlreicher halten, als fie waren. Sie 
ftugten zurüd und gaben Raum. Dies wahrnehmend, fehrie der Marfgraf 
von Hachberg mit donnernder Stimme: „Die Feinde fliehen!" Die Seinen 
fhrieen es ihm nach, fich felbjt damit ermuthigend und den Yeind ver- 
wirrend. Die Böhmenjchaar ftob, nach heißem Widerjtande, aus einander. 

Aber noch einmal verjuchte König Ottokar's gewaltige Hand vie 
fallenden Zügel der Schlacht aufzuheben. Den Milota ließ er aufrufen, 
mit der Nachhut vorzubrechen. Doch der Treulofe hatte ſolches Augenblicks 
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geharrt. Kaum fah er, daß ohne fein Auftreten die Schlacht verloren ſeyn 
müfte, als er zum Rückzuge blafen ließ und mit der Nachhut das Schlacht: 
feld räumte. Vergeblich rüdten aus Mähren friihe Heeresabtheilungen 
heran. Als fie der fliehenden Nachhut begegneten, hieß «8, der Tag fen 
verloren, und fo kehrten fie um ohne einen Schwertftreich. 

Der ftarfe Ottokar erfannte, daß feine Stunde gefommen fen; aber 
fie follte ihn finden im Heldenglanze des Kampfes und Widerftandes, nicht 
im Unterhandeln oder auf feiger Flucht. Darum wendete er fein Schlacht: 
roß jenen Stellen zu, wo der ermattende Streit noch fortfladerte in einzelnen 
Schwertbligen. Dorthin jagte er, dort Fämpfte und wiürgte fein mächtiger 
Arm, im Voraus die Sühnopfer feines Todes entnehmend. Wo fein Fönig- 
liches Schwert hintraf, da thürmten ſich die Leichen um ihn. Endlich waren 
alle feine Begleiter gefallen; die beiden legten retteten ſich durch die Flucht. 
Da brach fein überjagtes Roß, tödtlich getroffen, unter ihm zufammen. 
Zwei feindliche Krieger warfen fi) auf den Gefallenen, zerrten den ver⸗ 
zweiflungsvoll Ringenden am Boden hin und ber, zerfchlugen den Helm, 
defien Föftlicher Schmud fie reiste, ihm auf dem Haupte, und riffen vie 
filberne Rüftung ihm ftüdweile vom Leibe. Berthold Schenk von Emer- 
berg, deſſen Bruder einft durch Ottokar's ftrengen Spruch dem Henkertode 
verfallen war, kam hinzu. ‘Der ſchwer verwundete König ergab fi ihm 
al8 Gefangener. Doch des Emerbergers Seele lechzte nach Rache für des 
Bruders Blut. Mit feinen Begleitern fiel er über den Wehrlofen her; fie 
fließen ihm einen Speer in den Naden und durchbohrten ihn mit fiebzehn 
Stichen. Dann ließen fie den Verſcheidenden liegen, den fie gehöhnt und 
ausgeraubt. Hartnädig rang das ftarfe Leben gegen den Tod, ehe es ihm 
völlig erlag. Ottokar athuete noch, als Heinricd von Berchtoldsdorf ihn 
fand. Der Berchtoldsdorfer, ergriffen von dem jammervollen Anblide, 
labte ihn mit Waſſer, legte das wunde Haupt des Sterbenven in feinen 
Schooß und breitete eine Dede über den Eöniglichen Leichnam. In feinen 
Armen hauchte Ottofar die große Seele aus. 

Dem Könige Rudolf hatte man hinterbradht, Dttofar fei gefangen. 
Er gab eilig den Befehl, des königlichen Hauptes zu fihonen, doch auch 
feine Entweichung zu hindern. Da folgte die Botfchaft nach, Ditofar ſey 
erfchlagen. Dies vernehmend, febte fi) der König auf. Als er den 
Gefallenen ſah, übermannten ihn Rübrung und Mitgefühl, Ex winfte 
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feine Ritter heran. „Sehet da die Nichtigkeit alles Glückes und aller irdiſchen 
Größe!” ſprach er, von gleich erhabenem Schmerze erfüllt, doch reineren 
Bewußtſeyns, als einft Alerander der Große neben der Leiche des befiegten 
Perferfönigs. 

Der Föniglidhe Todte wurde auf einen Wagen gehoben, und über 
Marked, das Denkmal feines Sieges und feines Ruhmes, nach Wien 
abgeführt. Dort wurde er von der Königin Anna mit einem Purpurfleide 
und mit den Infignien der Herrſcherwürde geſchmückt, zuerft zu ven Schotten, 
dann mit feierlicher Trauer zu den, von ihm fo hoch begünftigten Minoriten 
gebracht, einbalfamirt und durch dreißig Wochen zur Schau ausgeftellt, 
damit Jedermann ſich überzeuge, König Ottokar habe wirklich aufgehört 
zu leben, und Keiner nad) der Hand kommen fönne, ſich für ihn auszu⸗ 
geben und neue Verwirrung zu ftiften. Meſſen, Gefänge, Glodengeläute 
blieben ihm verfagt, weil er im Kirchenbanne dahingefchieden. 

Dies wardas Ende des großen Böhmenkönigs, Przemyſl Ottofar’s II, 
im acht und vierzigften Jahre feines Lebens, im ſechsundzwanzigſten feiner 
Regierung. Parteiifche Zeitgenoffen haben fein edles Bild zu trüben gefucht, 
dem Zwecke der ewig wahren Geichichte entgegen; aber die Züge der Kraft, 
dee Großmuth und Hoheit haben fie aus jeinem Leben nicht binwegtilgen 
fönnen, und fein erhabener Gegner, König Rudolf, dem fie und ihre 
Nachbeter irrig damit zu dienen vermeint, hat, wo er Ottokar's jelbit als 
Feind gedacht, ihm Gerechtigfeit widerfahren lajfen und jene faljchen Zeugen 
beihämt. Ein dunfles, unbeugſames Verhängniß ftellte die beiden großen 
Könige, die Geftirne ihrer Zeit, einander feindfelig entgegen, und fie haben, 
ihree Sendung gemäß, einander befämpft, doch ohne einander zu verbunfeln. 
Eine unerforfchliche Nothwendigkeit fpricht fich in ihrer Stellung aus, und 
hüllt ihren Streit in das erhabene Geheimniß der Gefchichte ein. Wo ein 
Rudolf ftand, Eonnte Fein Öttofar ftchen, und jo umgefehrt. Rudolf, 
mit dem dad Recht, die Ordnung, die alte, lang vermißte Hoheit und 
Gewalt des Reiches wiederfehrte, und Ottokar, der, ftoly und herrlich, 
fiegberaufeht und an Gebieten gewöhnt, Feine Gewalt über fich wiſſen 
wollte, felbft nicht die des heiligen römijchen Reiches, Eonnten nicht neben 
und mit einander gehen; das Wirken des Einen hob die Lebensbedingung 
des Anderen auf, und exit defien Fall gab ſie Jenem zurüd. Bon Ottokar's 
Regentenweisheit und Etaatstugenden, wie auch von dem, was, ohne 
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dem Könige Rudolf die Vormundſchaft über die Föniglichen Waifen und vie 
oberfte Verwaltung des Landes bis zu Wenzel's II. Großjährigfeit antragen, 
was auch ſchon im September geſchah. Bereitwillig nahm der König diefen 
Vorſchlag an, verlobte, kraft eines Vertrages, feine Kinder neuerdings mit 
jenen der böhmifchen Königin, erbot ſich, die Verwaltung Böhmens zeitwetfe 
zu übernehmen, und fidherte der Königin ein jährliches Leibgedinge von 
3000 Mark. 

Aber nicht fo friedlich gefinnt, wie bie betriebfamen Städte, zeigte 
fich der größere Theil des Wels, defien Einfluß bei fortgefeßtem Kriege 
beffer berathen jchien, als im ſchlaffen Zuftande eines ungünftigen Friedens. 
Die drohende Sprache, in welcher Rudolf die böhmtfchen Barone zur Unter: 
werfung aufforderte, mehrte ihren Unmuth, und gern ſchloſſen fie ſich an 
Dito, den Markgrafen von Brandenburg, an, der, Vormundſchaft und 
Regierung Böhmens für ſich begehrend, jenem Vertrage der Friedenspartei 
eine entichiedene Abneigung bezeigte. Er führte 400 geharnijchte Reiter 
nad) Böhmen, und ftellte fi an die Spike der Mißvergnügten, die, bei 
feinem Beiftande und wahrfcheinlih auch durch Herzog Heinrich IV. von 
Breslau unterftüht, eine nicht geringe Streitmacht entwidelten. 

Dem Könige Rudolf konnten diefe erneuten Rüftungen in Böhmen 
nicht gleichgiltig feyn, denn fein eigenes Heer war feit dem Abzuge der 
Ungarn und vieler Verbündeten fehr zufammengefchmolzen. Dennoch drang 
er, zumeift durch Mangel genöthigt, in Böhmen ein, und hinter Czaslau 
traf ihn die frohe Botfchaft, daß die Defterreicher und Steyerer, mit ihnen 
die Hilfstruppen der Stifter Salzburg, Gurk, Chiemfee, avant und 
Sedau, in Eilmärfchen ihm zuzögen. Bei Seblecz vereinigten fe ſich mit 
ihm, während das böhmifch-brandenburgifche Heer fchlagfertig bei Kolin 
ftand und eine abermalige Schlacht den legten Würfel über Ottokar's ver: 
waiſtes Reich zu werfen beftimmt fchien. 

Sp verhängnigvole Wahl fchredte felbft die Kriegsluftigen; auch 
fonnte man fid) in Böhmen nicht verhehlen, daß es hier mehr den Vortheil 
des Brandenburgerd, als jenen des Vaterlandes gelte. Beide Theile dachten 
mit Unluft an abermaliges Blutvergießen. Bier Schiedsrichter traten zufam- 
men, den Frieden zu ermitteln; von Seite des römiichen Könige der Graf 
Mainhart von Tyrol und Burggraf Friedrich von Nürnberg; Böhmen 
ftellte den Bifchof Bruno von Olmütz und Dito mit dem Pfeil, bes 
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Brandenburger Markgrafen Vetter; als Obmann erihien der Erzbiſchof 
von Salzburg. So warb ber Frievensvertrag befprochen und befchlofien: 
der Markgraf Otto von Brandenburg follte die Vormundſchaft über den 
minderjährigen König Wenzel II. und die Regentichaft Böhmens für die 
tommenben fünf Jahre übernehmen; auf dieſelbz Dauer übernahm König 
ubolf das Markgrafthum Mähren als Erſatz ber Kriegskoſtech; Herzog 
Heinrich IV. von Breslau erhielt das Gebiet von Glatz zu lebendlaͤnglichem 
Genufie; König Wenzel II. wurde mit König Rudolf's Tochter Jutta, dee * 
Lepteren Sohn, Rudolf, mit Wenzel’d Schwefter, Agnes, eudlich Otto er 
Keine, Markgraf Otto's des Langen von Brandenburg Bruder, mit König 
Rudolf’ Tochter, Hedwig, verlobt. Eger’, welches nach dem Bertrage 
vom 6. Mai 1277 an Böhmen hatte kommen follen, wurde nicht weiter 
gedacht. Der Beriprechung - folgte alsbald die Verlobung, trog der Jugend 
der Baare; Wenzel und Jutta ftanden im achten, Rudolf und Agnes im 
zehnten Jahre. Vom Biſchofe von Bafel wurden die Kinder einander feierlich 
verlobt, um durch Firchliches Zuthun jeglicher Löfung des Vertrages vorzu⸗ 
bengen. Die Feierlichkeit gefhah in Iglau; dort führten König Rudolf und 
die königliche Witwe von Böhmen einander ihre Kinder zu, mit großem und 
prachtoollem Gefolge. Rennen und Waffenfpiele wurden abgehalten. König 
Rudolf trug alle Eorge, feine erlauchten Gäfte zu ehren und zu unterhalten, 
und den heiteren Stunden zugleich den Preis dauernder Verföhnung abzu⸗ 
gewinnen. Beim Spiele hatte er veranftaltet, daß je ein Ritter zwiſchen 
wei Frauen faß, und diefer Wechjel zwiſchen Anmuth und Ernft brachte 
den Eindrud hervor, als ftünden, wie Horned meldet, weiße Zeitlofen ber 
Haide neben dunklen Kohlrofen. Rudolf faß neben der Königin Kunigunde. 
Ihre Schönheit überftrahlte den ganzen Kreis; fie trug den Witwenfchleier, 
und wenn diefer ſich zufällig hob, fo leuchtete ihr Blick hervor, daß er felbft 
„einen halbtodten Mann hätte beleben müſſen.“ „Frau,“ fagte der König 
mit ritterlihem Scherze zu ihr: „Ihr möget wiffen, daß, wenn man töbtliche 
Feindſchaft in Sühne tilgt, man fie mit einem Kuſſe beftätiget und verfiegelt. 
Wolltet Ihr alfo gegen mich thun, fo wüßte ich dann, daß die Sühne 
noifchen uns echt und ganz wäre.” Mit Huld und Anmuth gab die Königin die 
Antwort zuräüd. Man vergaß der alten Feindfchaft. In Mähren vertraute der Koͤ⸗ 
nig die Regierung den Bifhöfen von Olmütz und Bafel, legte verläßliche Be- 
ſahungen in bie feften Plaͤtze und fehrte dann über Znaim zurüd nach Oeſterreich. 
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dem Könige Rubolf die Vormundſchaft über die königlichen Waifen und vie 
oberfte Berwaltung des Landes bis zu Wenzel's II. Großjährigfeit antragen, 
was auch ſchon im September geſchah. Bereitwillig nahm der König biefen 
Vorſchlag an, verlobte, kraft eined Vertrages, feine Kinder neuerdings mit 
jenen der böhmifchen Königin, erbot fi, Die Verwaltung Böhmens zeitweife 
zu übernehmen, und ſicherte der Königin ein jährliches Leibgedinge von 
3000 Mark. 

Aber nicht fo friedlich gefinnt, wie bie betriebfamen Städte, zeigte 
ſich der größere Theil des Adels, deſſen Einfluß bei fortgeſetztem Kriege 
beſſer berathen ſchien, als im fchlaffen Zuftande eines ungünftigen Friedens. 
Die drohende Sprache, in welcher Rudolf die böhmifchen Barone zur Unter: 
werfung aufforderte, mehrte ihren Unmuth, und gern ſchloſſen fie fih an 
Dtto, den Markgrafen von Brandenburg, an, der, Vormundſchaft und 
Regierung Böhmens für ſich begehrend, jenem Vertrage ber Friedenspartei 
eine enticjiedene Abneigung bezeigte. Er führte 400 geharniichte Reiter 
nad) Böhmen, und ftellte fi) an die Spige der Mißvergmügten, die, bei 
feinem Beiftande und wahrſcheinlich auch durch Herzog Heinrich IV. von 
Breslau unterftüßt, eine nicht geringe Streitmacht entwidelten. 

Dem Könige Rudolf konnten diefe erneuten Rüftungen in Böhmen 
nicht gleichgiltig feyn, denn fein eigenes Heer war feit dem Abzuge ber 
Ungarn und vieler Verbündeten fehr zufammengefchmolzen. Dennoch drang 
er, zumeift durch Mangel genöthigt, in Böhmen ein, und hinter Czaslau 
traf ihn die frohe Botſchaft, daß die Defterreicher und Steyerer, mit ihnen 
die Hilfstruppen der Stifter Salzburg, Gurk, Chiemfee, Lavant und 
Sedau, in Eilmärfchen ihm zuzögen. Bei Sedlecz vereinigten fie fidy mit 
ihm, während das böhmifch-brandenburgifcdhe Heer fchlagfertig bei Kolin 
ftand und eine abermalige Schlacht den letzten Würfel über Ottokar's ver- 
waiſtes Reich zu werfen beftimmt fchien. 

So verhängnißvolle Wahl fchredte felbft die Kriegsluftigen; auch 
konnte man fich in Böhmen nicht verhehlen, daß es hier mehr den Vortheil 
des Brandenburgers, als jenen des Vaterlandes gelte. Beide Theile dachten 
mit Unluft an abermaliges Blutvergießen. Bier Schiedsrichter traten zuſam⸗ 
men, den Frieden zu ermitteln; von Seite des römifchen Könige der Graf 
Mainhart von Tyrol und Burggraf Friedrich von Nürnberg; Böhmen 
fellte den Biſchof Bruno von Olmütz und Dito mit dem Pfeil, des 
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Brandenburger Marfgrafen Retter; als Obmann erſchien der Erzbifchof 
von Salzburg. Eo ward der Srietensvertrag beſprochen und befchlofien: 
der Marfgraf Otto von Brantenburg follte die Vormundſchaft über den 
minderjährigen König Wenzel II. und die Regentichaft Böhmens für die 
fommenden fünf Jahre übernehmen; auf dieſelbe Tauer übernahm König 
Rudolf das Markgrafthum Mähren ald Criag der Kriegskoſten; Herzog 
Heinrich IV. von Breslau erhielt das Gebiet von Glatz zu Tebenslänglichem 
Genuſſe; König Wenzel II. wurde mit König Rudolf's Tochter Jutta, des 
Lepteren Sohn, Rudolf, mit Wenzel's Schweiter, Agnes, emdlidy Otto der 
Kleine, Markgraf Otto's des Langen von Brandenburg Bruder, mit König 
Rudolf's Tochter, Herwig, verlobt. Eger's, welches nach dem Vertrage 
vom 6. Mai 1277 an Böhmen hatte fommen jollen, wurde nicht weiter 
gedacht. Der Beriprehung folgte alsbald tie Verlobung, trug der Jugend 
der Paare; Wenzel und Jutta jtanten im achten, Rudolf und Agnes im 
zehnten Jahre. Vom Bilchofe von Bajel wurden die Kinder einander feierlich 
verlobt, um durch firchliches Zuthun jeglicher Löfung des Vertrages vorzu- 
beugen. Die Feierlichkeit gefhah in Iglau; dort führten König Rudolf und 
die königliche Witwe von Böhmen einander ihre Kinder zu, mit großem und 
prachtvollem Gefolge. Rennen und Waffenſpiele wurden abgehalten. König 
Rudolf trug alle Eorge, feine erlauchten Gäſte zu ehren und zu unterhalten, 
und den heiteren Etunden zugleich den Preis Dauernder Verföhnung abzu— 
gewinnen. Beim Spiele hatte er veranftaltet, daß je ein Ritter zwiſchen 
mei Frauen jaß, und dieſer Wechſel zwiſchen Anmuth und rnit brachte 
den Einprud hervor, als jtünden, wie Horned meldet, weiße Zeitlofen der 
Haide neben dunklen Koblrofen. Rudolf jaß neben ter Königin Kunigunde. 
Ihre Echönheit überjtrablte den ganzen Kreis; ſie trug den Witwenjchleier, 
und wenn dieſer ſich zufällig bob, jo leuchtete ihr Blick hervor, daß er felbft 
„einen halbtodten Mann hätte beleben müſſen.“ „Frau,“ ſagte der König 
mit ritterlichem Scherze zu ihr: „Ihr möget willen, Daß, wenn man tödtliche 
Zeinpfchaft in Sühne tilgt, man fie mit einem Kuſſe beftätiget und verfiegelt. 
Wolltet Ihr aljo gegen mid) thun, jo wüßte ich Dann, daß die Eühne 
zwiſchen ung echt und ganz wäre.” Mit Hulp und Anmuth gab die Königin die 
Antivort zurüd. Man vergaß der alten Seindichaft. In Mähren vertraute der Kö» 
nig die Regierung den Biichöfen von Olmüg und Bafel, legte verläßliche Be- 
fagungen in die feften Plaͤtze und fchrte dann über Znaim zurüd nad) Defterreich. 
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Dem Eieger und Friedenfpender bereitete Wien feierlichen Empfang. 
Die Ritter turnirten unter den Augen ded Königs; der mehr als hundert: 
jährige Otto von Haslau brach eine Lanze mit dem Eohne feiner Urenfelin, 
und beide Kämpen, jenen der Vergangenheit und den der Gegenwart, fchlug der 
König zu Rittern. Auch Graf Johann von Güns, der im Kriege Defterreiche 
Gränzen mit Feuer, und feine Mannen mit Waſſersnoth geänftigt hatte, 
fam jest voll frienlicher Gefinnung nady Wien, die glänzenden Feſte anzu- 
ſchauen. Beſorgt für feine Eicherheit, hatte er fich freies Geleite zufagen 
laſſen. Er eilte an des Königs Tafel, tranf deſſen Pokal aus, und als er ſich 
fo die Rechte des Gaftfreundes erworben, fagte er laut: „Nun bin ic) ficher, 
denn ic) tranf aus dem Becher des beften Mannes, der da lebt!“ 

Herzog Heinrih von Baiern, deffen Wankelmuth und Arglift des 
Könige Lage fo bedenklich gemacht hatte, eilte jegt durdy feinen Sohn Dtto, 
Rudolf's Fünftigen Eidam, den gerechten Zorne des Siegers zuvorzufommen. 
Der König verzieh, beftätigte den Herzog in feinem Lehen, und die Ver: 
mälung der Kinder wurde zu Wien feierlich vollzogen; doch wurden als 
Pfand des Brautfchages dem Herzoge und deſſen Sohne jebt nur die Städte 
Ehärding, Ried, Freiftadt und Neuburg, ftatt des vorher zugefagten ganzen 
Landes ob der Enns, eingeſetzt. 

Jetzt trachtete der König mit Eifer, in Defterreich die innere Ordnung 
und Ruhe, die der Krieg geftört, wieder herzuftellen und zu fichern. Den 
Rheinpfalzgrafen, deffen Bruder Heinrich, den getreuen Burggrafen Friedrich 
von Nürnberg, den Grafen von Sayn, den Erzbifchof von Salzburg und den 
föniglichen Kanzler Rudolf von Hohened rief er zu einem Rathe zufummen ; 
Landeshauptmann und Landrichter in Defterreich ob der Enns ward ber 
fraftvolle und bewährte Ulrich von Kapellen; zum Hauptmann in Steyer 
wählte der König den nicht minder echt befundenen Herrn Otto von Liechten⸗ 
ftein. Wie den Menfchen, fo dem Himmel treu, löſete er fein Gelübde vom 
Schlachttage her, Durch Gründung des Nonnenklofters zum heiligen Kreuz in 
Zuln. Die ihm beigeftanden im Kampfe gegen den gefürdhteten Ottokar, 
belohnte er reichlich durch Gold und Land. Geiftliche wie weltliche Herren, 
bie fih ihm anhänglich erwieſen, hatten fich feiner Breigebigfeit zu rühmen. 
Doch wehrte er dabei nad) Kräften der Steuerfreiheit, die den Reichsſchatz 
verarmte, und ungleiche Betheilung der Laften bewirkte, und diefes weife 
Haushalten ward ihm von Manchen, denen dabei gehoffte Bortheile entgingen, 
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fhnöde ausgelegt. Selbft von Sängern und Reimern mußte er ſich fagen 
laffen, daß er bisweilen farge. Er wußte am beften, warum; der Krieg hatte 
die Kräfte der Länder erichöpft, lange Unordnungen alle Steuerhältniffe ver- 
wirrt; die Kaſſen waren leer, der Bedürfniffe fein Ende. Da galt es zu 
fmaren und zu rechnen, verlorene oder vergeflene Anfprüche und Güter wieder 
hervorzurufen. 

Längft war Rudolf als geſetzliches Reichsoberhaupt in Deutſchland 
allenthalben anerkannt; doch zur herkömmlichen Kaiſerkrönung in Rom war 
noch nicht Zeit geworden. Auch jetzt hielten ihn tauſend wichtige Sorgen mb 
Verrichtungen in Deutſchland zurück, und obſchon der Papſt ihn 1279 zu 
diefem Zwecke und zur Beftätigung der Nechte des heiligen Stuhles nad) 
Rom einladen ließ, mußte die Reife immer noch aufgefchoben bleiben. Gern 
hätte er dem fortdauernden Parteifampfe in Italien, von wo aus man ihn 
wieberholt als Vermittler anrief, Fräftigere Maßregeln entgegengefett, hätte 
er nur erft in Deutfchland felbit die Hände freier gehabt. Doch wahrte er in 
dem Bertrage mit dem Könige Karl von Sicilien, dem Mörder Konradin’s 
von Schwaben, 1279 gewiflenhaft die Rechte des Reiches; er übergab dem 
Könige Karl die Grafichaften Provence und Forcalquier als Reichslehen, 
und fügte dadurch dieje Theile Burgund'8 wieder in den Reichsverband ein. 
Tem gleichnamigen Eohne des Königs Karl vermälte er feine Tochter 
Glementia. Die Trennung von der Tochter brad) der Königin das Herz, und 
nach wenigen Monden trauerte Rudolf an der Gruft der treuen Lebens— 
gefährtin, die er zu feiner eigenen Höhe emporgehoben hatte. 

Der König ward nicht müde im Drdnen und Schlichten. Die Erbfchaft 
der Allode des Babenberger Nachlaſſes wurde von ihm auf einem Fürftentage 
berichtigt, die Erben nach Recht und Billigfeit befriedigt und ihr Verzichtbrief 
dahingenonnen. Heinrich der Kuenringer, der noch immer gefährliches Ein- 
verftändnig mit Böhmen unterhielt, und dem Könige die Unterwerfung 
weigerte, wurde gedemüthigt, feine Burg zu Weitra genommen, che ihm noch 
die erwartete Hilfe fam, der Trogige in die Verbannung geftoßen. 

Böhmen, unter der willfürvollen und ungebeihlichen Vormundſchafts— 
regierung des Marfgrafen Dtto von Brandenburg, erjchöpfte fich in inner- 
lihen Fehden, bis der Krieg auf allen Seiten entbrannte. Darum wendete 
ver König von dem eroberten Weitra aus fich im Herbfte 1280 gegen diefe 
Lande, Willens, Frieden und Ruhe zu erzwingen. Am 20. September (agerie 
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er vor Brünn, einen Monat fpäter war er bis Deutſchbrod vorgedrungen, 
und ftand drohend in Böhmen. Sein Zug galt nicht fowohl dem Lande, als 
vielmehr dem Markgrafen. Doch die Roth des Landes beivegte des Königs mit- 
leidiges Herz, und gern gab er der Sriedensvermittelung des Pfalggrafen Gehör. 

Klarer, al die meiften feiner Zeitgenoflen, fah Rudolf ein, wie das 
Unglüd Deutſchlands weniger von außen, als von innen fomme, Jede Ein» 
heit war aufgehoben durch Die rohe Satung des Fauſtrechts; ein böfer Zufall 
fonnte die fteten Befehdungen leicht in einen Krieg Aller gegen Alle verwan⸗ 
deln; das Anfehen des Kaiferthrones, die Macht des Reiches ftand auf ewig 
wanfendem Grunde. Dem eingemwurzelten Uebel Tieß fich nicht mit einem 
Male gründlich begegnen; es ließ ſich nur vertagen, nicht aljogleich auf- 
heben. Indem, wenn auch nur zeitweife, ein geregelterer Zuftand herbeigeführt 
wurde, mußte das Bauftrecht fich endlich in feinem wahren, ſchlimmen Lichte 
zeigen, und ſelbſt die Wiverjpänftigen mit dem Vortheile des inneren Friedens 
befreunden. Kaum nachWien zurüdgefehrt,ließ derKönig von alenMinifterialen 
und Edlen vorläufig einen zehnjährigen Landfrieden angeloben. Damit war 
der Ordnung und Ruhe wenigftens das Thor geöffnet, und Rudolf’ Nad)- 
folger fonnten die von ihm ausgeſtreute Friedensſaat dereinft zur völligen 
Reife bringen. 

Endlich drängte die Zeit auch, fihere Verfügung über diejenigen Lande 
zu treffen, welche Rudolf von Dttofar für das Reich zurüderworben hatte. 
Ein Jahr nur durfte, nach dem Reichsherfommen, ein deuticher König für ſich 
jelbft mit eröffneten Reichslehen fchalten, und ſchon waren feit dem Wiener 
Frieden über vier Jahre vergangen; auch jehnten fid) die betreffenden Lande 
ungeduldig aus biefem ſchwankenden Zuftande heraus. 

Mit undenklicher Mühe und Anftrengung, ja mit Gefahr für feinen 
eigenen Beſitz, im Falle dem ftreitbaren und gewaltigen Ottokar der Sieg 
geworden wäre, hatte König Rudolf vom Böhmenkönige die Lehen zurüd- 
erfämpft, welche diefer vom Reiche unabhängig zu machen geftrebt. Mit Recht 
dachte nun Rudolf darauf, die Macht und Würde feines Haufes, das dem 
Reiche folche Opfer gebracht, zu ſichern. Das Reich hatte ihn bei Zurüd- 
eroberung jener Zehen nur ſchwach unterftüßt, die eigene Kraft, das eigene 
Blut hatte ex daran feßen müffen, um die Rechte des Reiches durchzufechten; 
wer aljo hatte giltigere Anfprüche an jene Lehen, als fein Haus? Diefer 
Lieblingeplan beichäftigte den König in feinem Innerſten; doch ſtreng Bielt 
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et an Geſetz und Herkoinmen, und darum mochte er auch feine Schritte in 
dieſer Eache thun ohne die Willebriefe der Kurfürften. Wohl fahen die 
Stände ein, wie tief das Reich dem Könige verfchuldet war; gern erklärten 
fie ſich einverftanden, und Rudolf durfte der Verwirklichung feines Wunjches 
mit Zuverficht entgegenfehen. Ex hätte in biefer Hinficht mit der Ausführung 
nicht zu zaubern gebraucht ; aber einmal im Zuge, meinte er den Moment des 
Glückes nad) allen Seiten hin fefthalten zu müffen, und während er feinem 
Erſtgeborenen, dem Grafen Albrecht, die Belehnung mit den erledigten Her⸗ 
zogthümern zubachte, wollte er jeinem zweiten Eohne, dem Grafen Hart- 
mann, bie römifche Königsfrone, vielleicht auch jene von Arelat, auf das 
Haupt fegen. Zugleich riefen ihn dringende Angelegenheiten nach Schwa- 
ben und dem Rheine hin. Im Mai 1281 fchied er aus Defterreih, wo er 
beinahe fünf Jahre zugebracht hatte. Vorher aber übergab er feinem Sohne 
Albrecht als Reichsverweſer und Gewaltiger die Statthalterfchaft über Die 
öfterreichifchen Lande, und ftellte ihm fünfzehn öfterreichifche Edle als Raͤthe 
an die Seite. 

Auf dem Reichstage zu Nürnberg, den der König nad) feiner Mbreife 
aus Defterreicdh eröffnete, wurde ein allgemeiner Landfrieden auf fünf Jahre, 
und ein befonderer für Sranfen auf eine gleiche Dauer, reichögefeglich aus— 
gemacht; auch wurden alle feit Friedrich's 11. Abfegung von König Richard 
oder defien Vorfahren ohne Zuftimmung der Mehrzahl der Kurfürften getrof- 
fenen Bergabungen oder Veräußerungen von Reichslehen und Reichsgütern 
als ungiltig erklärt, eine Maßregel, die um fo nothwendiger war, je gewiſſen— 
loſer bei den zwiefpältigen Kaijerivahlen von den fremden Reichsoberhäuptern 
mit dem Eigenthume des Reiches verfahren worden war. Dadurch wurde 
auch zugleich angedeutet, aus welchem Gefichtöpunfte die Tehensertheilung 
anzufehen fey, welche Ottokar rücjichtlich der, dem Reiche anheimgefallenen, 
öfterreichijchen Lande ſich vom Könige Nidyard ohne Willebriefe der Kur— 
fürften hatte ertheilen lajien. In Schwaben und am Rheine ftellte ver König 
den beichworenen, aber häufig verlegten Landfrieden wieder her, fchlichtete 
im Frieden oder mit Gewalt manchen Streit, und zwang den Grafen 
Philipp von Savoyen, einen troßigen reis, zur Unterwerfung. Ueberall 
that fi in feinen Handlungen das Beftreben Fund, den Frieden im Reiche 
zu befefligen, und um jo ehrwürdiger war fein desfallſiges Bemühen, da 
er nicht hoffen fonnte, mit eigenen Augen dad Gebäute zu (eben, vehen 
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ndftein er legte. Exit Jahrhunderte jpäter follte aus jenen zeitweifen 
enftillftänden, die Rudolf gegen das Fauftrecht ſchloß, durch einen feiner 
1 Enfel ein ewiger und allgemeiner Landfrieve hervorgehen. Aber einen 
ren Entwurf, den, feinen mit König Eduard's I. von England Tochter 
inna bereits vermälten zweiten Sohn auf den Thron von Arelat zu jegen 
ihm die römiiche Königsfrone zuzuwenden, vereitelte der unerbittliche 
ber den jchönen und milden Jüngling Hartmann bei nächtlicher Strom- 
in die Wellen des Rheines hinabftieß, zum bitteren Schmerze des greifen 
98 ; denn Hartmann war fein Liebling geivefen. 

Solche Schickſalseingriffe mahnten zur Eile hinfichtlich anderer Plane. 
König ließ zum Dechr. 1282 einen Reichstag nad) Augsburg ausichreiben. 
ftellte eram 27. feine beiden Söhne, Albrecht und Rudolf, den verfammelten 
joſtaͤnden vor, erwähnte mit edlem Selbftbewußtfeyn die Tienfte, die er 
Anftrengung und Opfern aller Art dem Reiche geleijtet, und die wohl 
enten, daß ſein Haus erhöht und verherelicht werde, um nod) Fräftiger 
das Reich wirken zu Fönnen. Tie Kurfürften hatten fchon früher ihre 
mmung ertheilt, fein Wiverjprud) erfolgte. Knieend empfingen Albrecht 
per erſt zwölfjährige Rudolf die Belehnung mit den Herzogthümern und 
tenthümern Defterreih, Eteyer, Kärnten, Krain, windiihe Marf und 
enau, fammt allen Gütern, die den Babenbergern und dem Könige Otto: 
‚ort zu eigen gewefen. Große Verdienſte hatte fi) der Graf Mainhart 
Tirol in dem Erwerbungsfampfe um diefe Lande erworben; daher wur, 
vor Vollziehung des Lehenbriefes, die erfte Handlung der neuen Herzoge, 
fie das Herzogthum Kärnten dem Könige zurüdjtellten, und um Ver- 
ng diefes Landes an den Grafen Mainhart baten. Die Bitte ward 
hrt; doc erfolgte die wirkliche Verleihung an den Grafen nicht vor 
1. Februar 1286. Dagegen wurde der Lehenbrief für die neuen Her: 
von Defterreich und Eteyer unmittelbar nad) der Ceremonie ber Belech- 
| vollzogen und von den anweſenden Ständen unterzeichnet. 

Sp ward das Haus Habsburg herrſchend und einheimif in Defterreid), 
t Grund gelegt zu der, im Laufe der Jahre immer reicher und herrlicher 
entfaltenden Macht des hohen Stammes. Die Verleihung gefchah ftreng’ 
Sinne und in der Form der Geſetze, ohne jede Willfür, mit Einwilligung 
timmberufenen Stände, nad) herfömmlichem Reichsbrauche und giltigem 
ſchem Rechte, ohne Kränfung fremder Gerechtſame. 
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Durch ein Mandat entband der König Rudolf die Minifterialen und 
Herren in Defterreic, und Eteyer des ihm, als unmittelbarem Oberhaupte, 
geleifteten Eides, und überwies fie an feine Söhne, ald ihre nunmehrigen 
Herzöge und Gebieter. Alie mit diefer neuen Ordnung der Dinge nicht zu 
vereinigenden Privilegien mußten hintanftehen. Wien wurde, wenn nicht aus⸗ 
drücklich, doch ftillfchweigend, feines Vorrechtes als freie Reichsſtadt wieder 
enthoben, eine Eigenfchaft, die ohnehin mit den neuen Berhältniffen kaum 
verträglich gewefen feyn würde, wie übel man aud) dieſe Zurüdnahme früher 
zugeſtandenen Vorzuges in Wien aufnahm, und wie harte Fehden fie veran- 
laßte. Auch die von Friedrich II., im Grolle gegen den ftreitbaren Friedrich, 
ven Steyrern ertheilte Zufage, daß ihr Land ſtets unmittelbar bei dem Reiche 
bleiben follte, war mit dem veränderten Stande ber Sachen nicht zu vereinigen 
und hätte nur zu fortwährenven Verwirrungen Anlaß geben müflen. Ten 
nenen Herzogen wurden die öfterreichiichen und fteyerifchen Lande mit allen 
Rechten, Freiheiten und Zugehörungen übergeben, wie fie einft die Herzoge 
Leopold und Friedrich befeflen, der vorübergehend eingetretenen Minderungen 
dieſer Rechte aber nicht gedacht. 

Immerhin aber blieb e8 eine jchwierige Frage, wie die beiden herzog⸗ 
lichen Brüder ihre Herrenrechte unter einander theilen oder vereinigen würden, 
zumal wenn Herzog Rudolf zur Volljährigfeit und Selbitftändigfeit gelangt 
ſey. Dies wurde dem Könige Rudolf von wohlmeinenden öjterreichiidyen 
Minifterialen offen vorgeftellt, und der König, beherzigend, wie ſchwer es jeyn 
werbe, zweien rechtmäßigen Herren zugleich zu gehorchen, da body Beiber 
Mille nicht immer derjelbe feyn könne, feßte am 1. Juni 1283 zu Rhein- 
felden kraft vorbehaltener königlicher und väterlicher Machtvollkommenheit 
feft: daß die Lande Defterreidh und Steyer ſammt ihren Zubehörungen den 
Herzog Albrecht als ihren alleinigen Herrn anzujehen hätten. Rudolfen ſolle 
nur der Titel vor diejen Provinzen bleiben; dagegen wurden ihm die Habe- 
burger und Kyburger Herrfchaften und Voigteien überwielen. Würde Lepte- 
rem binnen vier Jahren fein Königreich oder Herzogthum zufallen, jo habe 
ihm fein Bruder Albrecht eine, nad) dem Ermeſſen des Burggrafen Friedrich 
von Rürnberg und der Grafen Albrecht von Hohenberg, Heinrich von Fürften- 
berg und Ludwig von Dettingen zu beftimmende Geldſumme auszuzahlen. 
Etürbe Albrecht's männlicher Stamm aus, fo gehe die Nachfolge in jenen 
Provinzen auf Rudolf und deſſen männliche Nachkommen über. Diele Bunte 
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bedurften um fo genauerer Beftimmung, je geringere Berüdfichtigung zu jener 
Zeit der Borzug der Erfigeburt zu finden pflegte. 

Dankbar anerfannten die öfterreichifchen Minifterialen jene forgfame 
Seftftellung der Verhältnifie, die jede Fünftige Zweifelfrage faft unmoͤglich 
machte. Eie verfprachen in einer eigenen Urkunde, dieie neue Hausordnung 
ihrer Zandesfürften getreulich bei Kraft zu erhalten, fo wie feinerfeits der 
König ale Rechte und Privilegien beftätigte, welche den Fürſten ‚Oefter- 
reihs von früheren Kaiſern und Königen bis zu Friedrich II. ertheilt 
worden. 

Nachdem der König Rudolf auf foldhe Art die Verhaͤltniſſe in Oeſter⸗ 
reich und Steyer weife und zweckdienlich georbnet, tritt feine eigene Perfon 
aus der Gefchichte diefer Lande heraus. Doch hat fem erhabenes Walten, 
feine Würde als Gründer der öfterreichifchen Hausmadıt und als Stamm- 
vater eines Geſchlechts, welches immer höher und herrlicher ſich auszubreiten 
und in männlichen und weiblichen Sproffen alle Kronen vom Riemen bis an 
den Tajo, von Island bis an den Aetna zu tragen beftimmt war, wohl vers 
dient, daß wir feiner ehrwürdigen Geftalt noch bis an das Ziel ihrer Lauf: 
bahn folgen. 

Gewarnt durch die tiefe tragiiche Bedeutung der Gefchichte Hohen 
ſtaufen's, Augenzeuge, wie dieſes herrliche Gefchlecht im Zaubergarten Italiens 
feiner wahren Sendung vergeffen und dort ſich verblutet hatte, wendete er 
den italtenifchen Angelegenheiten feine größere Theilnahme zu, als fich mit 
feinem und des Reiches Nutzen vertrug. Wußte er doch, daß man in Italien 
den Vermittler, den man in der Angft des Augenblides herbeigerufen, gar 
fchnell unbequem, ja haffenswerth zu finden pflege, daß es dort weit leichter 
fen, alle Parteien gegen ſich zu verbünden, als eine derfelben an ſich anzu⸗ 
fließen, und daß mit jedem, felbft befonnenen Einfchreiten, das Vertrauen und 
die Gunft des römifchen Hofes — Dinge, die feiner der vorhergehenden 
Kaifer ungeftraft verfcherzt hatte — herabgeftimmt und geſchwaͤcht werbe. 
Mochte auch eine Partei in Deutfchland, durch Karl's des Großen und ber 
Dttonen glänzende Bilder geblendet, unmuthig darein bliden, daß Deutfch- 
lands König den alten Einfluß des Reiches in Italien beinahe auf bloße 
Formalitäten und klingende Vortheile befchränfe; die Vergangenheit hatte 
Rudolf's Politik gerechtfertigt, und auch die Zufunft follte noch zu ihren 
ESuſten ſprechen. 
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Räher Ing dem Könige der Plan der factlichen Wiebervereinigung 
Burgund's mit dem Reiche, wodurch für Deutfchland und Italien eine 
Khägende Feſte gegen Frankreich zu gewinnen war, und jenen Ländern in 
der gemeinfamen Abwehr auch ein natürlicher Punkt der Vereinigung ihrer 
Interefien erftehen mußte. Dort galt es zuwörberft das Fönigliche Anſehen 
wieder in fcharfe Erinnerung zu bringen. Der unruhvolle Greis, Graf 
Philipp von Savoyen, gegen welchen der König ſchon früher fein Schwert zu 
ziehen gezwungen worden, zürmte dem Bifchof Wilhelm von Laufanne, weil 
verfelbe feinen Biſchofsſitz mit Mauern und Wällen gewahrt hatte. Er überfiel 
den Biſchof, verrüftete defien feiten Wohnort und die anderen fteinernen 
Häufer des Adels. König Rudolf, von den Gefchädigten um Hilfe angerufen, 
verwarnte den Grafen ernftlichft. Derachtete deſſen nicht. Da rüdte der König 
abermals gegen Savoyen vor, und belagerte Murten. Der Ort wiberftand 
beftig ; die Belagerten fielen aus, zerrten ven Kampf gegen den See hin, und 
fhnitten den König von feinen Gefährten ab. Ohne Befinnen ſetzte der fünf⸗ 
undfechzigiährige König mit feinem Roſſe in den Eee, und erwehrte ſich herz⸗ 
haft der andringenden Männer von Murten, bi8 Hartmann von Baldegg, 
mit Kriegern herbeieilend, ven König aus dem Feindesſchwarme heraushieb. 
Der Platz fiel; auch das ausgehungerte Peterlingen mußte ſich dem Könige 
ergeben. Das brach des Grafen Troß. Der Papft, die Höfe von England 
und Frankreich legten ſich in's Mittel. Der Graf ftellte Gümminen, Murten 
und Beterlingen dem Reiche zurüd, vertrug fich mit dem Biſchofe, und erhielt 
wieder die Gunft des Königs. So erwarb der König bei vielen Gelegen« 
heiten dem Reiche zurück, was demfelben entzogen worden, und wahrte deffen 
Rechte und Anſprüche, wo er nur mochte und fonnte. In Lauſanne ſetzte er 
einen Reichslandvoigt ein. 

Hatte man in Burgund des Königs Schwert empfunden und fürchten 
gelernt, fo gab es auch Anlaß, frieplichere Verbindungen mit dieſem Reiche 
anzufnüpfen. Der König, zum Witiver geworden, von feinen noch lebenden 
Eöhnen und Töchtern durch die Verhältniffe getrennt, entbehrte mit Kummer 
ter traulichen Freuden des Haufes, deren fein Herz von jeher fo bedürftig 
geweſen. Seine Freunde drangen in ihn, fich wieder zu vermälen. Seine 
Befanntfchaft mit Iſabellen, der jüngften Tochter des Herzogs Hugo IV. von 
Burgund, reifte feinen Entihluß; denn wohl mußte eine ſolche Verbins 
dung ihm in Burgund zu verdoppelte Anfehen und Einfluß verhelien. Ya 
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Remiremont fand 1284 die VBermälung, zu Bafel die Feſtlichkeit Statt. 
Ungeachtet des Abftandes der Jahre war die Ehe eine glüdliche, und verfchönte 
den Lebensabend des ehrwürdigen Königs. Als nunmehrige Königin nahm 
Sfabelle ven Namen Agnes an. 

In Schwaben, wo, obfchon unter anderen Ramen und für andere 
Zwede, die alte Zwietracht der Waiblinger und Welfen noch immer forttobte, 
bot jich dem Auge des Königs, das unabläffig auf Erhaltung innerer Ruhe 
in Deutſchland gerichtet war, unerfreulicher und untröftlicher Anblid dar. 
Der König hatte von einem Stönigreiche oder Herzogthume gefprochen, das er 
für feinen zweiten Sohn Rudolf ausfindig zu machen hoffe. Dies bezogen 
Manche auf Schwaben, meinend, daß der König damit umgehe, das alte große 
Herzogthum Schwaben in feiner Einheit wieder herzuftellen. Die ſchwaͤbiſchen 
Grafen, durch Verluſt mancher Herrfchaft gefränft, die fie dem Reiche hatten 
zurüdijtellen müfjen, fürdhteten unter ſolchen Ausfichten jeder Selbtftändigfeit 
baar zu werden. Sie lärmten Freunde und Gegner auf; zwei Bünbnifje gegen 
die vom Reiche eingefeßten Landvoigte wurden gebildet und die Fehde begon- 
nen. Umſonſt ſuchte der König fie zu befänftigen; da fiel er unerwartet mit 
einem Heere dem Grafen Eberhard von Wiürtemberg in fein Land, und 309 
fiegreich bi8 vor Stuttgart. Der Graf eilte, durch ſchnellen Friedensvertrag 
bie Gefahr zu befeitigen; doch Faum hatte der König den Rüden gewendet, fo 
feßte jener Stuttgart wieder in feften Zuftand, und griff abermals zum 
Schwerte, während fein Bundesgenoſſe, Marfgraf Hermann der Yeltere von 
Baden, den Landvoigt, Grafen Albrecht, aus der Stadt und Burg Altenfteig 
vertrieb. Der König kehrte, an der Spitze des Aufgebotes, zurüd, entſetzte 
Eßlingen, brach viele Burgen und zwang vor Stuttgart den Grafen Eberhard 
zu dauerndem und zuverläjjigem Frieden. Den Abt von St. Gallen, der ſich 
an ihm vergangen und, nad) vorübergehenden Frieden, Bann und Reichsacht 
auf fich geladen hatte, trieb der König in feinem Zorne von Land und Leuten. 
Vertrieben und flüchtig, mußte der Abt bis zum Tode des Königs harren, ehe 
er nach St. Gallen zurüdzufehren fich getraute. 

Jetzt nahm der König auch den, durch den Drang der Umftände fo oft 
verfhobenen Entichluß wieder auf, nach Rom zu ziehen und ſich als Kaifer 
Frönen zu laffen. Es lag ihm um fo mehr am Herzen, ba er als Kaifer noch 
bei Lebzeiten feinem Sohne Albrecht die römifche Königewärbe ſichern konnte, 
während außerbem bes Letzteren Nachfolge im Reiche ſich ſchwer verbuͤrgen 
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ließ. Er ſchickte eine Geſandtſchaft nach Rom, um am päpftlichen Hofe die 
nöthigen Einleitungen zu treffen; doch der fchnelle Tod des ‘Papftes Hono⸗ 
ins IV. brachte abermals diefe wichtige Angelegenheit in's Stoden. 

Mit den ſchwaͤbiſchen Grafen fam der König 1287 oder 1288 völlig 
in's Reine ; die Beforgniffe der Erſtgenannten hörten auf, da die Wicherher- 
kellung des alten aufgelöfeten Herzogthums Schwaben ausdrücklich abgelchnt, 
und die dortigen Reichsunmittelbaren lediglich unter den König, ohne Zuthun 
eines Herzogo, geftellt wurden. Dagegen erwuchs dem Könige Fehde gegen 
ven Pfalagrafen Dtto von Hochburgund, der feine Voigtei und die Stadt 
Befangon vom Reiche zu trennen und der Krone Franfreich zuzuwenden 
trachtete. Der König 309 gegen ihn, eroberte Mümpelgard und belagerte 
Befangon. Der Pfalzgraf und feine Anhänger bauten’ auf den Beiftand 
Frankreichs, defien Angelegenheit die Fehde auch war; doch dieſes blieb bei 
ſtolzen Worten ftehen. Im Feindeslande hatte der König die Mittel zu finden 
gehofft, um fein Heer zu unterhalten. Doch es fehlte in Hochburgund an 
Lebensmitteln, und bald brach Mangel ein. Der greife König ging feinen 
Kriegern in Entbehrungen muthig voran; er drängte zu einer entſcheidenden 
Schlacht, weil der Sieg, wie er ſich getröjtete, auch Nahrung herbeifihaffen 
werbe; und würben fiegefangen, jo werde man fleauch nicht verhungern laſſen. 
Doch bevor e8 zum Schlagen fam, thaten der Pfalzgraf und feine Verbün— 
deten Friedensvorſchlaͤge, gaben die Gefangenen frei, leifteten den Eid ver 
Treue und löfeten fid) aus der Reichsacht. 

Immer mehr lichtete der Tod den Kreis, dem der König zunaͤchſt anges 
hörte, und erinnerte diefen, daß vieleicht aud) feine eigene Stunde nicht mehr 
fern ſey. Sein jüngerer Sohn, der faum zwanzigjährige Herzog Rudolf, 
Hard 1290 in Prag eines frühen Todes, feine Gemalin Agnes von 
Böhmen gefegneten Leibes hinterlaffend. Kurz nad) feinem Tode gebar fie 
einen Sohn, Sohann, den fein böfes Geſchick zum gräßlichften aller Ver: 
brechen heranzog, und defien weiteres Dafeyn ſich in einer dunklen Blutſpur 
verliert. 

Treu feinem hohen Berufe, verfündigte der König in allen Gegenden des 
Reiches, durch welche Weg fein ihn führte, in Franken, Schwaben und Bur- 
gund, die frohe Botfchaft des Landfriedens. Als er dann über Mainz zu dem 
dtanffurter Reichstage zog, war ed abermalß fein eifrigfted Bemtihen, den 
verfanmelten Kurfürften die Erwählung feines Sohnes zu feinem Rachioleer 
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an’s Herz zu legen; er forderte es als gerechte Belohnung feiner Verbienfte 
um dad Reich, wie zu feinem Trofte; da es zweifelhaft fey, ob das von 
ihm mit ſolchem Erfolge begonnene Werk der Beruhigung Deutichlands 
durch einen Fremden mit gleichem Eifer und mit gleichem Berufe fortgefeht 
werben Fönne. Auf mandyen Seiten gewahrte er Bereitwilligfeit, aber auf 
noch mehren Unentſchloſſenheit, wenn nicht Mißtrauen. Am feindfeligften trat 
ihm der neue Erzbifchof von Mainz, Gerhard von Eppenftein, entgegen, den 
ver König bei der früheren Erledigung des Mainzer Stuhles übergangen 
hatte, und deſſen nachträglidyes Gemüth diefe Gelegenheit der Entgeltung 
begierig wahrnahm. Er ftachelte der Fürſten Beforgnig an, ob Herzog 
Albrecht's Macht und harten Sinnes; derſelbe werde nicht geneigt feyn, 
den Wahlfürften Zugeftänpnifje zu machen, noch zu halten; werde Reichögut 
an fi reißen, wo ed nur thunlid, und Allen ein ftrenger Gebieter feyn. 
Die Fürften, um des eigenen Einfluffes willen, mochten feinen mächtigen 
und ftrengen Kaifer. So drang der Erzbifchof mit feinen Warnungen durch, 
und des greifen Königs Eeelenwunfc, blieb unerfült. 

Es war die leßte bittere TZäufchung, weldye die Welt ihm bereitete; 
doch nagte fie an feinem Herzen. Gebeugt zog ex von dannen, nach Mainz, 
und über Hagenau nad) Straßburg. Die liebevolle Pflege feiner Gattin 
erfreute hier fein krankes Gemüth. Er jaß eben mit ihr beim Bretfpiele, als 
fein Arzt zu ihm trat. Des Königs matter Blick erfchredte den gelchrten 
Mann; er außerte ohne Rüdhalt feine Bejorgniffe, und feine Worte brachten 
des Könige Ahnungen zum vollen Bewußtfeyn. Dem ward nun Elar, daß 
es zu fterben gelte. „Co laßt mich nady-Speyer hin, zue Gruft meiner Bor- 
fahren!” fagte er entichloffen, und heiter, freudig und todesmuthig beftieg 
er das Ediff. Zu Germersheim verweilte er; in Speyer fiechte er drei 
Wochen lang, dann ftarb er, fromm und unerfchroden, wie er im Leben 
Dageftanden. Der 15. Juli 1291 fammelte ihn zu feinen Vätern; er ging 
heim, bochbejahzt, doch nod immer zu frühe für Deutfchlande Wohl. 

Man begrub ihn in der Kaifergruft des Domes zu Speyer, an ber 
Seite des Hobenftaufen Philipp, den des Wittelsbacher's blutige Fauſt 
erihlagen. Ein guter Steinmeg, der den König im Leben öfter gefehen und 
ihm nachgereiſet war, meißelte auf den Denkſtein über Rudolf's Gruft deſſen 
naturgeteues Bildniß, durch welches, in mehrfachen Abbildungen, des Könige 
wahre Geſichtszüge auch auf uns gefommen find. Als aber in der Pfingſtwoche 
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1689 durch Melacs Banden die altehrwürdige Stadt Speyer, und mit 
ibe der Kaiſerdom, dieſes Doppeldenfmal deuticher Kunft und deutſcher 
Fürftengröße, in Schutt und Aſche fanf, drangen die beutegierigen Sranzofen, 
wähnend, verborgene Koftbarfeiten zu finden, über die rauchenden Trümmer in 
die Kaiſergrüfte hinab, fprengten die Grabesbeden, die Frievensfiegel des 
Todes, öffneten die Särge, und, getäufcht in ihren Erwartungen, ftreueten 
fie die Gebeine der Kaiſer unter die Ajche, und zertrümmerten die Denfmale 
der Berehrung und Liebe. Da fiel auch König Rudolf's Steinbild unter der 
Bertilgungswuth der Sremblinge, und nur ein Zufall rettete die Refte, die 
davon auf unfere Tage gefommen. Hundert und vier Jahre fpäter, 1793, 
nachdem beuticher Patriotismus und Fleiß die Stadt wieder erbaut und den 
hohen Dom hergeftellt hatten, Eehrten die Franzoſen mit allem Verheerungs- 
geimme ihrer Väter zurüd. Wiederum ward von ihnen mit Feuer und Art 
zerſtört, was man von den Kaifergräbern mühevol wieder zufanmengefügt 
hatte; den Dom felbft legten fie wüft; erft 1823 ward derſelbe wieder her- 
geteilt und dem Gottesdienſte zurüdgegeben. Allmälig fegte man auch die 
verödeten Grabesſtellen der deutichen Kaijer wieder in würdigen Stand, und 
gegenwärtig errichtet König Ludwig von Baiern durch Schwanthaler's Künft- 
lerhand dem Könige Rudolf von Habsburg ein fhönes Marmordenfmal, ein 
Zeugniß des hohen deutfchen Sinnes feines Gründers. 
| Rudolf war von ungewöhnlich hoher und anfehnlicher Geftalt, Fraft- 
voll und rüftig; feine Geſichtsfarbe war bleich, jein Haar blond und im 
Nacken dicht und lang, der Scheitel frühzeitig kahl. Er hatte blaue, lebhafte 
Augen, eine mächtige Adlernaſe, über deren Größe er oft ſcherzte, und eine 
hohe Stirn. Sein Weſen war ernjt und würdevoll, doch zugleich auch 
gemüthreich, herzgewinnend und herablaffend; er war dem Scherze hold und 
verftand ihn aufzunehmen, wie zu erwidern. Zu der oft beabfichtigten und 
angefegten Kaiferfrönung in Rom fand er nie die Zeit, und nannte ſich 
daher felbft nur König. Aber fie war ihm zugedacht, und er hatte das volle 
Recht, fie anzufprechen, und gern redet die Nachwelt in Verehrung und Danf- 
barfeit von ihm, als dem ftarfen, weifen und guten „Kaiſer Rudolf.“ 
Verdienſt und Glück hatten ihn von einer mäßigen Macht zur höchiten 
Stufe des Anfehens und der Gewalt erhoben. Aber auch Keiner hat die 
Hoffnungen, die auf ihn gerichtet geweien, und welche allein ihn zur Höhe 
des Thrones emportrugen, redlicher erfüllt, als er. Dem zerktüfteten, von 
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Parteien zerrifjenen, von efeglofigfeit und Willkür geſchwaͤchten Reiche 
half er, zumeift aus eigener Kraft, gegen mächtige und gefürchtete Reichsfeinde 
zu jeinem Rechte und Cigenthume, einigte befonnen das Getrennte und Zer- 
ftüdelte, fühnte und endigte den langen Streit zwifchen der geiftlichen und 
der weltlichen Gewalt, umſchiffte vorfichtig und glüdlich die Syrenenklippe 
Italiens, an welcher die folge Kraft der fränfifchen und ſchwaͤbiſchen Kaifer 
fo oft Schiffbruch gelitten, und führte aus dem vorgefundenen Schutte aller 
Berhältniffe ein nened Gebäude der Ordnung und Einheit auf, wie es noch 
nie vor Ihm beftanden; fo daß Deutichlands neuere, würdigere Epoche jeden⸗ 
falls erft mit ihm beginnt. Er war es, der durch feſte Handhabung des 
Laudfriedens dem fpäteren, hochherrlichen Friedenswerke feines großen Enfels 
Marimilian zuerft vorarbeitete. Während die Hohenftaufen, in ihrer getheil- 
ten Rolitif, in Italien Die Macht der Städte niedergebrüdt, in Deutſchland 
Dagegen fie, als Gegengewicht der Feudalmacht, erhoben hatten, wies Rudolf, 
ohne ein Princip dem anderen feindfelig gegenüber zu ftellen, einem jeden 
feine gebührende Stelle an, und entwidelte fo die Kraft eines jeglichen 
gleichmäßig und natürlich neben der des anderen; daher Städte und Bürger 
in ihm ihren Freund und Gönner liebten, der Abel aber in ihm feines Stan- 
des erften und zugleich defien weifen Schüger und Pfleger ehrte. Er grün- 
dete die Hausmacht Habsburg's; aber er zeichnete zugleich feinem Haufe jenes 
Eyftem der Milde und Gerechtigkeit, des echten chriftlichen Königthumes 
vor, das feinem erhabenen Stamme eigen geblieben ift für alle Zeiten, fo daß 
der Stifter der Macht auch das ftete hohe Vorbild ihrer Anwendung ward. 
So fteht er edel und herrlich da vor Mit- und Nachwelt; feinem Anbeufen 
Segen und Ehre! 


Annere Verhältnifie während der erſten Periode, vom Ende des 
schnten bis gegen das Ende des dreischnten Jahrhunderts. 


Aufgerichtet, mit dem Falferlichen Ornate angethan, faß in der Gruft 
zu Aachen die Leiche Karl’ des Großen, noch im Reiche des Todes herr« 
fchend, wie einft im Reiche des Lebens. Wie, nach der morgenländijchen 
Eage, bie Leiche Salomon’, auf dem Löwenthrone ſitzend und auf den 
Herrſcherſtab geftügt, Dämonen und Menfchen noch eine Zeitlang mit dem 
Scheine des Lebene täufchte und ſich Gehorſam erzwang, bis ber Holzwurm 
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ven flügenden Staab zernagte, und das zufammenfallende Königsgerippe 
unfreiwillig den alten Bann des Gehorſams Löfete; fo faß eine Weile noch 
der Schatten Karl's des Großen auf dem deutfchen Throne, und forberte 
und fand wenigftens einen Schatten jener Geltung, die bes Lebenden 
Weisheit und Kraft fich erkämpft hatte. Doc nicht lange währte jener 
täufchende Zauber ; er verblich ſchon unter den Söhnen des Gewaltigen. 
Bar einft Karl’s Wille das Geſetz der Menfchen, fein Schwert die Ver- 
faffung der Länder gewefen, fo drängte ſich jett mehr umd mehr fremder, 
bisher gefefielter Einfluß an den deutſchen Thron; ein getheilter Wille ſpal⸗ 
tete feine Kraft, Streitfragen zerfplitterten feine Unmittelbarkeit. Cine 
Schaar ftreitfüchtiger Vafallen rügte jeve Handlung des Königs, die mit 
ihrem Bortheile unverträglich fchien, durch Fehden, und da die Fönigliche 
Gewalt, die bisher nur in dem zufälligen Maße der eben größeren ober 
geringeren Macht ihre Ausdehnung wie ihre Oränzen erfannt hatte, durch 
fein Geſeß näher beftimmt war, fo ließ fich doppelt ſchwer entfcheiden, auf 
weſſen Seite das Recht fen. Die Erblichfeit der Föniglichen Würde in 
Deutichland wurde am früheften fchwanfend. Im fächfiihen Haufe wurde 
zwar die deutſche Krone auf eine Zeitlang wieder erblich, und unter den 
mächtigen und flegreichen Ottonen ftrebte die Majeſtaͤt des deutfchen König⸗ 
thums wieder zu ihrer einftigen Höhe auf. Dennoch waren auch ſie in fo fern 
bereits an gewifle Satzungen und eingebrungene Herfömmlichkeiten gebun⸗ 
den, als fie nie unterließen, die Beftätigung des fünftigen Nachfolger durch 
die Stände zu bewirfen, deren Mitwirkung ſich um fo mehr über eine bloße 
dörmlichfeit erhob, je öfter diefelben, theils durch Ausgang der Herricher- 
familien, theild durch mehrfeitige Anfprüche an die Erbfolge (der Grundfag 
der Erftgeburt war nur felten enticheivend) zur natürlichen Ausübung eines 
wirflihen Wahlrechts gelangten. So ſchritt Deutichland mit gewaltſamer 
File dem Ziele eines Wahlreiches entgegen, das nicht Länger zweifelhaft 
bleiben fonnte, als zu dem Gegengewichte der Stände und Vaſallen auch 
noch die Anfprüche des römiſchen Etuhles in die Schale fielen, und auf: 
tauchende Gegenfönige plöglid) Das ganze Syſtem der Erblichfeit zertrümmer— 
ten. Der Inveftiturftreit rief die firchliche und Die weltliche Macht auf den 
Kampfplag gegen einander. Heinrich IV. Fonnte nur mit dem Schwerte 
wahren, mas der Sprud) des Rapftes und der Fürften ihm beftritt; abwech⸗ 
ſelnd beftand und unterlag er in dem verhängnißvollen Kampfe. Ein von 
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ihm beftellter Gegenpapft mußte ihm die Krone auf's Haupt ſetzen, es war 
ihm befchieben, ſeine beiden Gegenkönige und feinen älteften Sohn, Konrad, 
der, an der Natur frevelnd, feinem eigenen Vater Italien entriffen hatte, zu 
überleben; dennoch mußte er, ein aufgegebener Greis, zulebt die blutig 
behauptete Krone jeinem anderen Sohne, Heinridy V., mit ermattender 
Hand hingeben, und gebannt und dürftig endete Deutſchland's Kaifer. 

Jener Zeit, wo die Natur ſich verläugnete, und die Vaterhand die 
Fauft des Sohnes angftvoll zurüddrängen mußte, ſchien es auch vorbe- 
halten, jenes kecke Wort auszufprechen, durch welches die römifch-veutiche 
Kaiſerwürde, bisher nur der Ihat nad) in ihrer innerften Bedeutung 
angefochten, jet auch dem Ramen nad) fi von dem Vorrechte der Erblich- 
feit losreißen mußte; bei der Wahl des Gegenfönige, Herzog Rudolf's 
von Schwaben, wurde Deutichland ausbrüdli für ein Wahlreich erklärt, 
und dem Papfte ein Auffichtsrecht über die Belegung bes kaiſerlichen 
Thrones eingeräumt, wie es ihm vorher über Firchliche Aemter zugeftanden 
hatte. Damals, noch beftimmter aber bei der Wahl Hermann's von Luxem⸗ 
burg, erklärte der Papfl, daß er es fen, dem der König die Krone verdanke, 
oder der doch das Recht habe, der Wahl zu wiberfprechen. König und 
Volk ſchienen diefen Ausſpruch ftillichweigend zuzugeben. Die Beendigung 
des Invejtiturftreiteß, Durch den zu Worms zwiſchen Heinrich V. und dem 
Papfte Calirt II. abgeſchloſſenen Vergleich, ftellte die geiftlichen Fürften 
wenigſtens als DBafallen unter den Kaijer, und begabte diefen mit Einfluß 
auf ihre Wahl. Aber die Kreuzzüge verliehen dem Papfte wiederum ein 
entfchiedenes Uebergewicht, und ftellten ihn in jeder Beziehung als das ficht- 
bare Oberhaupt der hriftlichen Welt bin; während vie Kaifer, obgleich an 
bie Spige biefer frommen Heerzüge geftellt, Dabei weit weniger in der Eigen⸗ 
fchaft eines weltlichen Oberhauptes der Chriftenheit, als vielmehr in ber 
einer dem römijchen Stuhle untergeordneten Macht erfchienen. Auch verlor. 
der Kaiſer noch außerdem durch diefe Kreuzzüge die Unterftügung derjenigen 
Klafien und Stände, die gerade am engften mit feinem Intereffe verbun- 
den waren. 

Ter außerordentlich zahlreiche, zum großen Theil durch vielfältige 
Zerfplitterung des Familiengutes wenig begüterte Adel und ein großer 
Theil der Ritterichaft hatten bisher hauptſaͤchlich im kaiſerlichen Dienfte Ehre 
und Unterhalt gefunden; jeßt bezeichneten fie fich mit dem Kreuze und zogen 
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in den Orient, gläubigen Herzens und beutegierigen Trachtens. Die Güter, 
welche fie daheim zurüdließen, famen durch Kauf, Berpfändung oder Erb⸗ 
gang meift in Die Hände der geiftlichen und weltlichen Fürften, die, wenn 
fie auch Opfer der Kreuzzüge wurden, ihren Pla doch nur verließen, um 
ihn Anderen, eben fo Mächtigen einzuräumen. Zugleid wurde durch den 
Berluft der großen Menſchenmaſſe aus den niederen Ständen, weldye die 
Kreuzzüge Hinwegrafften,, die Ausbildung des dritten Standes in ben 
Städten aufgehalten, befonbers in Deutfchland, wo er fi} Iangfhmer ent- 
wickelt hat, als in anderen Ländern, und doch konnte erft die Theilnahme 
diefes Standes an dem neuen Eyfteme, demſelben eine fefte, dem fortichrei- 
tenden Zeitgeifte angemeffene Grundlage geben. 

In demielben Verhältniffe, wie durch dieſe Umftände die Kaifer ver: 
Iren, gewannen die Fürften. Dieje, von einer Menge unruhiger Vafallen 
und abeliger Einſaſſen ihres ehemaligen Amtöfprengels befreit, Fonnten um 
defto ungeftörter an der DBefeftigung ihres Syſtems einer untergeordneten 
Hoheit arbeiten, zu welcher die Verhältnifie fie von felbft Hinführten. — 
Bon jenem Syſteme ber neuen Berfaffung muß zuerft das neue Verhältniß 
der weltlichen Herren zur Krone in Betracht gezogen werben, weil es ber 
Bolitif der Kalfer, welche auf die fränfiichen Könige folgten, nothwendig 
eine andere Richtung verlich. 

Herzogthüimer und Orafichaften waren im Laufe des elften Jahr: 
hundert nun ganz entichieden erbliches Eigenthum jedes Gefchlechtes 
geworden, Das während dieſer Zeit in Beſitz derfelben gefommen ober 
geblieben war. Dadurch veränderte fich vorerft der ganze ehemalige Begriff 
einer Grafſchaft (nach neueren Forſchungen fommt der Name Graf nicht 
von grau (alt, senex), jondern vom angeljächliihen Gerefa (fränfifch 
Grafjo), wie man den Einfammler der Gefälle nannte, der zugleich mit 
der oberitrichterlichen Würde befleivet war), die, wie auch die chen 
gemeldete Herleitung beiweijet, früher ein Amt und fein Landesdiftrict 
geweſen war, jest aber einen gewiſſen Bezirk andeutete, deſſen Beſitzer 
gewiſſe Rechte zuftanden. Tie alte urjprüngliche Gauverfaffung (Gau, 
Gow, Göw, im Latein des Mittelalter pagus, dürfte mit dem griechijchen 
‚8a zufammenhangen und bezeichnet daher einen Landſtrich; denn der ältefte 
Anbau des Landes war durch einzelne Wohner gefchehen, die, durch gemein» 
ihaftliche Nugung von Grund und Boden, in Darfgenoffenfchaften vereinigt 
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waren, und, nad) Stammvermwanbtfchaft, größere Volksgemeinden der ein- 
zelnen, von diefen bewohnten Landftriche, fogenannte Gauen, bildeten, 
über welche in Friedenszeiten eine eigene Obrigfeit, meifthin Graf genannt, 
gefest war) hatte fich fehon früher nach und nach aufgelöfet, indem unter 
den Ditonen die Geiftlichfeit immer größere Privilegien errang, und fogar 
ganze Grafſchaften, d. h. die fämmtlichen gräflichen Amtsrechte in einem 
Gau, verliehen befam, oder in ſolchen Gauen, wo fie ſchon bedeutende Macht 
befaß, dieſe Rechte wohl auch mit Gewalt an ſich riß, während die Grafen 
immer häufiger mehr, als Cine Grafſchaft zuſammenbrachten, und die 
Herzöge die Verwaltung der in ihrem Sprengel gelegenen Grafichaften 
erlangten. Da nun dieje Aemter, wenn nicht befonvere Unfälle ſich ereig- 
neten, faft immer vom Vater auf den Sohn übergingen, und da aud) 
bie Grafſchaft (indem fie ja Eigenthum eines Stiftes werden durfte) über: 
haupt Eigenthum werben Fonnte, fo mochte ſich bei Manchen auch ſchon 
die Idee eines bloßen Amtsrechtes verlieren. Weil überdies der König 
Beneficien häufig in Eigenthum verwandelte, fo mochte auch vielleicht fchon 
Manchem eine Grafichaft zum Eigenthum überlafien werden. Alle Verhält- 
niffe, Die auf der einftigen Gauverfaffung beruhten, erhielten dadurch 
nothwendig eine andere Geftalt. Die Erblichkeit der Aemter verwandelte 
den Beamten in einen Regenten. Die Erblicyfeit ver Beneficien überhaupt 
veranlaßte zuerſt, dag Allodium und Beneficium des Beſitzers als ein 
Ganzes betrachtet wurden; wenn biefer nun zugleich gewiſſe Amtsrechte 
erblich auf Diejenigen übertrug, welche ihm als Exben in jenen Gütern 
folgten, fo war es fehr natürlich, daß man ſich allmälig diefe Rechte als 
auf dem Gute haftend, und eben darum auch Die, über welche diefe Rechte 
ausgeübt wurden, als zu dem Gute gehörig dachte. Aber bei weitem nicht 
alle Berfonen, welche feit dem eilften Jahrhundert unter der Benennung 
Grafen vorkommen, befaßen eine in ihrem Gefchledjte erblich gewordene 
Saugrafichaft über den ganzen ehemaligen Gau, fo weit er nicht durch 
Eremtion des geiftlichen Gutes und der Reichsvogteien aufgehört hatte, 
einen Amtöfprengel zu bilden; vielmehr befaß die größere Anzahl der 
Grafen bloß Herrfchaften und einzelne Stüde des ehemaligen Amtsſprengels 
mit Orafengewalt. Diefes Verhaͤltniß entftand theils dadurch, daß bie 
Biſchöfe in den ihnen überlafienen Gauen oder deren Ueberbleibſeln, die 
Grafſchaft nah Willfür vergeben Fonnten, und ſich daher leicht bewegen 
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liegen, die Srafenrechte über einen Theil des Amtöfprengele, und nament: 
lid) über die eigenen Herrichaften eines Herrn, dieſem zu Lehen zu geben, 
wenn er dagegen fich Dazu verftand, feine Herrfchaft, oder auch nur eingelne 
Etüde derjelben, dem Stifte zu Lehen aufzutragen; fe entichloflen ſich wohl 
ſogar, noch etwas Beträchtliches von Etiftögütern als Lehen dazu zu legen, 
wenn es ihnen darum zu thun war, einen foldhen mächtigen Dienftmann 
ju gewinnen. Gleiches Verhältniß trat bei den weltlichen Reichsbeamten 
in Anfehung des Herrenftandes ihres Amtsfprengels ein. Enblich auch 
fonnte der Kaiſer einzelne Herrichaften erimiren und ihnen den Grafenbanı 
verleihen, wobei nicht einmal immer die Herrfchaft dem Reiche zu Lehen 
aufgetragen wurde. Viele einer wahren Gaugrafſchaft untergeordnete Graf: 
ihaften find wohl auch nichts Anderes, als verlichene Verwaltung des 
Grafenamtes im Ramen des Gaugrafen (Bicegrafichaften), ein Verhältnifi, 
das fehr natürlich bei den großen Gauen aus den verſchiedenen Ding⸗ 
Gerichts⸗) Stätten hervorgehen mußte, an welchen das Gaugericht gehalten 
wurde. Im Gegenjage jener Grafen, welche eine ſolche lehenbare Graf⸗ 
ſchaft befaßen, wird von denen, welche die wirkliche Gaugrafichaft, wenn 
arch noch fo fehr durch Eremtionen gefchmälert, als wirkliches Reichsamt 
verwalteten, der Ausdruck Landgraf (comes provincialis) feit dem zwölften 
Jahrhundert gebraucht, und als fie fpäterhin von der Gewalt der Herzoge 
frei wurden , zählte man ©rafichaften zu den Fahnlehen (großen 
Statthalterlehben, weil diefe mit der Sahne, die Fleineren Zehen aber nur 
mit dem Schwerte verliehen wurden), weil fie ald Reichsbeamte, wie Die 
Herzoge, den Heerbann hatten, und jie jelbft zum Fürftenftande. 

Die Grafichaften im Gegenſatze jener wahren Reichsaͤmter, waren 
vermöge ihrer Entftehungsweije immer ein Aggregat einzelner Herrfchaften 
und Etüde von Herrfchaften und einem ehemaligen Amtsſprengel, zum Theil 
Allode, zum Theil Lehen verjchiedener geiftlicyer und weltlicher Herren, 
und wurden nur dadurd) zu einem Ganzen verbunden, daß fie von Einen 
Heren erblidy befeffen wurden. Hieraus erflärt fi), warum ed von nun an 
bei den Grafen üblich wurde, fid) nicht mehr nach dem Gau zu nennen, 
in welchem ihnen die Grafichaft zuftand, fondern nad dem Hauptgute 
(mochte e8 Allod, oder Lehen ſeyn), auf weldyem, nad) der jegigen Vorftel- 
lungsweife, die Grafichaft haftete. Und eben darum nannten fich viele edle 
Haren, feit Jahrhunderten im Befige von Grafſchaften, wicht einmal 
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Grafen, fondern bezeichneten bloß ihren Stand durch den Beiſatz nobiles 
oder liberi domini und den Namen des Gutes, auf welchem die Graf- 
haft haftete, wodurch fie fich Tchon hinlänglich als Grafen verfündigten. 
Daher heißen vom eilften bis zum Ausgange des fünfzehnten Jahrhunderts, 
— wo fie dann, um fich von dem zahlreich auftauchenden niederen Abel zu 
unterjcheiden, den gräflichen Titel wieder annahmen — Dynaften ober 
liberi domini die Ahnherren beinahe aller jener Häufer, die fpäterhin wieder 
als greäfliche erfcheinen. 

Das Herzogthum blieb zwar, auch nachdem e8 erblich geworben 
war, ein Ant, weil es in Feiner fo engen Verbindung mit gewiffen Gütern 
ftand, al8 die Grafichaft; aber das Recht, zum Reichsdienſte aufzubieten, 
nahm, im Berhältniß zu den Fleineren Herren und Bafallen, allındlig die 
Geftalt einer Lchensherrlichkeit an. Bei den größeren, den Bfalzgrafen, Mark⸗ 
grafen und Sandgrafen, fonnte es nicht wohl dahin fommen, denn fie flanden 
in zu vielfacher unmittelbarer Beziehung mit Kaifer und Reich, ale daß bie 
Anficht natürlich geweſen wäre, fie ald Vaſallen des Herzogs zu betrachten, 
wenn fie ihm gleih, wie jene, im Neichsbienfte folgten. Defto eifriger 
arbeiteten aber auch die weltlichen Herren nun mit den geiftlichen dahin, 
das Herzogthum zu fprengen, und ſich in Die Trümmer feiner Würden und 
Güter zu theilen. 

Gleichzeitig mit der Exemtion der geiftlichen Immunitäten — d. h. 
folcher Herrichaften, auf denen Fein öffentlicher Beamter feine Gewalt ausüben 
durfte, fo lange der Here des Grundes.und Bodens für die darin anfäfligen 
Unfreien zu Recht zu ftehen fi erbot — von der Gewalt der Grafen, war 
die Befreiung Eöniglicher Herrfchaften und einzelner Gemeinheiten von ber 
Gewalt jener ordentlichen öffentlichen Beamten, welche hier an einen Reichs⸗ 
voigt (Advocatus imperii) überging. Das Dafeyn dieſer Reichsvoigteien 
beweilen die Reihöftäbte zur Zeit der Dttonen, ben großen Umfang ber: 
jelben Documente der fpäteren Zeit, in denen man nur noch die Bruch» 
ftüde des urfprünglichen Ganzen benannt findet. Der Kern einer folchen 
Reichövoigtei wurde durch eine Faiferliche Burg oder Pfalz gebildet, auf 
welcher der Sitz des Reichvoigtes, war, und zu welcher nicht bloß Fönigliche 
Herrſchaften, fondern auch Gemeinden freier Leute gezogen wurben. Eeit 
der Entftehung der Voigteien ergaben ſich auch wohl freie Gemeinden freis 
willig in eben dem Sinne an das Reich, in welchem fie fich fonft einen 
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Heren gewählt hatten, weil es feit der Auflöfung der Gemeinden einen 
Bortheil gewährte, in engerer Berbindung mit dem Reiche zu bleiben. 
Der Reichövoigt blieb ein Beamter, während der Graf feine Amtsgewalt 
zum Eigentum machte; aus den Reichsvoigteien bezog der Kaifer fort- 
während die hergebrachten Einkünfte, während fie in den erblich gewordenen 
Amtsbezirten großentheild an die Reichsbeamten übergingen; auf dem 
Dafeyn dieſer Reichsvoigteien beruhte daher fortan ganz vorzüglich bie 
Selbfiftändigfeit der Könige. Durch den Ausgang mehrer herzoglichen 
Familien wurben die Herzogthüimer, mit wenigen Ausnahmen, immer mehr 
geſchwaͤcht und zerftüdelt, denn fie wurden nie in dem alten Umfange wieber 
verliehen, vielmehr die fämmtlichen Bifchöfe und ein großer Theil der welt- 
lichen Heren erimixt, d. h. felbft mit dem Herzogthum über ihre Befigungen 
verfeben. Es gelang auf diefe Weife den hohenftaufen’ichen Katfern, durch 
Thellung und Zerjplitterung der Untergewalten ihre eigene Obergewalt zu 
erhöhen, und der Husgang des zwölften Jahrhunderts ward daher in der 
deutſchen Geſchichte ein wichtiger Moment. Bon ter Benugung der hohen- 
Raufen’fchen Macht hing es ab, weldye Verfaſſung Deutfchland und Italien 
auf Jahrhunderte hinaus erhalten follte. Sie bot auf der einen Seite die 
Mittel dar, die Fürften am Mißbrauche ver ihnen anvertrauten Gewalt zu 
hindern, und wurde wiederum auf der anderen Eeite durch den Papft und 
bie Fürften zu eiferfüchtig bewacht, um felbft in wilffürlichen Regierungs- 
befpotismus ausarten zu können. Es fam nur darauf an, eine Mittelmacht 
im Reiche zu finden, in deren Hände die Bürgfchaft der Verfaffung nieder- 
gelegt werden könnte, und dieſe hatte fich in der Ritterfchaft und den 
Städten bereits dergeftalt von felbft gebildet, daß fie nur richtig benugt 
werben mußte, um jenem Zwecke volljtändig zu dienen. 

Die Vereinigung aller zur Ritterfchaft gehörigen Perfonen in eine 
eigene gejchloffene Genoſſenſchaft, das Schildesamt (ordo militaris, militia), 
entftand fo unmerflih, daß ſich Feine beftimmte Zeit ihres Urſprungs 
angeben läßt. Seit dem zehnten Jahrhunderte war, beſonders vermöge der 
häufigen Kriege gegen die Ungarn und flavifchen Völfer, der ordentliche 
Dienft im Heerbann immer mehr Reiterdienft, die Bewaffnung immer 
ſchwerer geworden. Eine foldhe Kriegsweife erforderte ein geübteres Heer, 
und dieſes ließ ſich nur aus einem Theile der Freien und der Dienftmann- 
ſchaft bilden. Der Adel mußte daher jegt regelmäßig den ganzeu Reichsdienſt 
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feines Amtsſprengels übernehmen, und leijtete ihn mit feinen Dienftleuten 
und den Freien, welche von ihrem echten Eigenthume perjönlich den ordent- 
lichen Kriegsdienft zu leiften, nad dem Karolingijchen Heerbanne (vergl. 
S. 17) verpflicdytet waren. Dafür war der Dienftherr berechtigt, von dem 
in feinem Amtöfprengel befindlichen, zur Heerfolge pflichtigen Volke, welches, 
vermöge der neuen Einrichtung, mit dem perfönlichen Heerdienfte verſchont 
wurde, eine Entjchädigung zu fordern, die jest, da eine neue Einrichtung 
jenes für immer der perfönlichen Dienftpflicht überhob, in eine orbentliche 
Laft überging. An manchen Orten mag über dieje ein förmlicher Vergleich) 
Statt gefunden haben, an den meiften aber legte der Adel dem Bolfe wohl 
willfürlich die Laften auf, welche andere Schuppflichtige trugen. Nur in 
ſehr wenigen Gegenden blieb die alte DVerfaffung. Der deutihe Kaifer 
mußte zu mandjerlei Ungerechtigfeiteu, bie bei der neuen Ordnung ber 
Dinge nicht ausbleiben konnten, größtentheilg ſchweigen, weil er bei feinen 
auswärtigen Unternehmungen durchaus einer zahlreichen Dienſtmannſchaft 
bedurfte. Für den Adel war die neue Einrichtung jehr vortheilhaft; Die 
Anzahl feiner Dienftleute nahm ungemein zu, weil er nun mehre unters 
halten fonnte; der Unbegüterte drängte fih in die Dienftmannfchaft, um 
feinen Unterhalt in ihr zu finden, und der Begüterte trat in die Reihe ver 
Dienftleute, um feine Friegerifcdhe Ehre zu retten. Der Heerbannsherr 
mochte Daher auch ohne Schwierigkeit das Band, das den Freien an ihn 
feffelte, fefter anziehen, wie es fein Vortheil mit fi) brachte; wer Ritter 
dienft zu leiften hatte, mußte ihm Hulde thun, wie fein Dienftmann, 
und manches freie Eigenthum wurde aud wohl in Lehen verwandelt. 
Die neue Einrihtung war von den widtigften Folgen für das 
Eyftem des Adeld, fie machte ihn von dem Könige und dem Volke erft 
unabhängig; von jenem, weil Lehenstreue ſchon über Unterthanenpflidyt 
geachtet, von Diefem, weil es entwaffnet wurde. Das Volk verlor 
am meiften, jo vortheilhaft es Anfangs feinen mochte, daß Jeder nun 
fein Erbe in Ruhe bauen fönne, und nur bei gemeiner Landesnoth (wenn 
das Waffengefhrei: „o weh! o Wapen!“ ertönte, fpäterhin auf das 
Zeichen der Eturmglode) zur Landfolge (Reife) Dienft zu leiften und bie 
Waffen zu ergreifen genöthigt fey, Deun mit dem Berlufte feiner Fries 
geriſchen Ehre wurbe der gemeine Freie, Hinterfafle (Schupuntergebener) 
feines Schußheren, dem er zum Reichödienfte fleuerte; nur der Heerbann- 
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plichtige und. ber Dienftmann führte fortan den Ehrennamen Miles, ober 
von der Weile des Heerbienftes, Ritter, und als fi erft das neue 
Spftem der Berfaffung im Laufe von drei Jahrhunderten völlig ausgebildet 
hatte , waren es der fchuspflichtige Landſaſſe nebft den Leibeigenen und 
anderen unfreien Hinterſaſſen allein, auf welche man die Laften der bürger- 
lichen Geſellſchaft wälzte. 

Im zwölften Jahrhunderte erhielt das Inſtitut der Ritterſchaft ſchon 
eine feite Geftalt; die fämmtlichen freien Männer, welche eine bloß krie⸗ 
geriiche Lebensart führten, und die höchfte Kriegswürde erlangt hatten, 
bilbeten unter jenem Namen eine ordensähnliche Innung. Seitvem das 
ganze Kriegsweſen (Militia) auf den Adel und die zum KRitterdienft von 
ihren Gütern verpflichteten Freien, nebft ven Vaſallen und Minifterialen 
derfelben, allein gegründet war, bildeten fie ſchon einen eigenen Stand. 
Aber Adel und Dienftmannfchaft, während ihrer ganzen Lebenszeit nur mit 
Krieg beichäftigt, und auf deſſen Eunftgemäße Erlernung angewwiefen, ver⸗ 
banden fid) audy überdies nach dem Geifte der Zeit, welcher immer zugleich 
eine äußere georbnete Verbindung zwifchen Perfonen von gleicher Lebensart 
und Beichäftigung ſchuf, bald zu einer Innung (Einigung), welche den 
geiftlichen Brüderfchafien nachgebildet wurde. So wie fid) die Mitglieder 
der Letzteren, welche fid) einem religiöfen Leben widmeten, durch feierliche 
Gelübde zu Beobachtung einer gewiſſen Regel verpflichten mußten, fo 
beſchwor auch Jeder, der ſich dem blos Friegerifchen Leben (vita militaris) 
hingab, eine Regel des Ritterordend, wie fie durch die Sitte jened Standes 
begründet war; und jo wie der Geiſtliche nur durch die niederen Weihen 
zu den höheren aufiteigen fonnte, jo wurde aud) nur Jenem die höchfte Würde 
dieſes Ordens, die Ritterwürde, ertheilt, der zuvor die unteren Stufen 
desielben al8 Bube Cage, Erellnabe, Junior) und Knappe (Famulus, 
Armiger) durchlaufen hatte, eine Laufbahn, die freilich wohl feit uralter 
Zeit Jeder durchlaufen mußte, der fidy den Weg zur Erwerbung von Bene⸗ 
fiien bahnen, oder ſich in adeliger Eitte ausbilden wollte. Aber vordem 
bezeichnete Die Verleihung eines Lehens oder Amtes, oder die felbftftändige 
Berwaltung eines Gutes, auf welchem Ritterdienft haftete, das Ende jener: 
Laufbahn; jest gab man die höchfte Würde jener Genofienfchaft als eine 
eigene felbftftändige Würde unter religiöfen und militärifchen Feierlichkeiten, 
von welchen jene von den geiltlidhen Innungen entlehnt waren, dieſe aber. 
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in den Gebräuchen bei der Entlaffung und ftrengeren Dienftpflicht am Hofe 
eines Dienſtherrn ihren Urfprung hatten. Freie eheliche Geburt und Wahl 
einer blos Friegerifchen Lebensart wurden natürlich wefentlich erfordert, um 
in biefe Berbindung aufgenommen zu werben. Wer alfo bei einer anderen 
Lebensart verharten wollte, fonnte, ungeachtet feiner freien Geburt, bie 
Ritterwürde (cingulum militare) nicht erlangen. Somit erhielten denn 
freilich nur Ele, Vafallen und Tienftleute, oder fonft reiche Grundbefiger 
dDiefe Würde, die, wenn fie mit ben erblich gewordenen Beneficien viele 
Generationen hindurch in ihren Geſchlechtern geblieben war, diefen das 
Praͤdicat eines ritterlichen Geſchlechts verfchaffte. Daß dieſer Umftand fehr 
bald auf den Grundſatz führte: man müſſe überhaupt ritterbürtig feyn, 
um bie Ritterwuͤrde erlangen zu fönnen, war eben fo natürlich, als daß 
dem Kaijer die Befugniß blieb, von diefer Regel Ausnahmen zu machen. 
Jener Grundfag galt. fhon im zwölften Jahrhunderte, und fo war alfo 
fhon um diefe Zeit zwifchen die freien und adelichen Gefchlechter ein 
dritter Stand, jener der Ritterbürtigen, mit erblidyen Vorzügen einge- 
fhoben, welche Legtere nicht auf dem Güterbefike, fondern auf der Berfon 
bafteten. | 

Die angeftammte alte Sreiheit der übrigen, nicht Friegerifchen Stände, 
welche durch die eben befprochenen Friegerifchen Genoſſenſchaften auf einer 
Seite ernftlich ſich bedroht ſah, erhielt in der Entftehung der Städte eine 
um fo Fräftigere Stüße. Die Privilegien der Bijchöfe erhoben im zehnten 
Jahrhunderte nach und nach alle Biſchofsſitze zu ISmmunitäten, in welchen 
die Orafengewalt auf bifchöfliche Vögte übergegangen war, und da die 
Kaifer um diefelbe Zeit große Diftricte, in welchen Faijerliche Herrſchaften 
lagen, zu befonderen Reich8voigteien machten, fo befamen auch viele andere 
Orte, welche bisher Civitates oder villae publicae gewefen waren, in fo fern 
bie Berfaffung einer geiftlichen Immunität, als auch hier Die Grafengewalt 
“auf einen befondern Faiferlichen Voigt überging. Eben daher bezeichnete man 
auch die Verfaffung diefer lebteren Drte gleichfalls mit dem Ausprude 
Weichbildrecht, obfchon derfelbe feinem Urfprunge nach eigentlich nur 
auf bifchöfliche Befigungen paßte. (Weich ift fo viel, ald geweiht, heilig; bie 
Gränzen der Immunität wurden mit dem Bilde des Stiftsheiligen befebt, 
und Weichbild ift alfo urfprünglich nur ein durch bie geiftliche Immmität 
von der Grafengewalt erimirter Diftrict.) 
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Ihrer inneren Beſchaffenheit nach, war zwar die Verfaſſung dieſer 
Orte fehr verfchieden, darin famen aber doch alle überein, daß fie entweder 
ſchon befeftigt waren, als fie Weichbilprecht erhielten, oder Doch bald nach» 
ber befeftigt wurben. Die Streifereien barbarifcher Völker während des 
seunten Jahrhunderts und bie beftändigen inneren Unruhen hatten Katjer 
und Adel die Wichtigfeit von Burgen fehägen gelehrt, und ein ganzer 
befeftigtee Ort war, mit Hilfe der Einwohner, noch leichter zu verthei- 
digen, als eine Burg, die nur mit Dienftmannen befegt war. Bon der 
Burg (Castrum) muß daher auch wefentlich die befeftigte Stabt (Civitas) 
unterfchieden werben, wenn gleich in den meiften Stäbten ſich Beide neben 
einander befanden, weil entweder in den meiften Städten, noch ehe fie 
Weichbildrecht erhielten, die Kaifer, Bilchöfe oder andere Prälaten und 
Herren ſchon Burgen hatten, oder ihre Pfalgen und Höfe in der Folge 
befeftigten. Die Burgen waren mit Dienjtleuten bejegt, welche Burg” 
mannen (Burgenses, Castrenses) hießen, und für diefe ihre Verpflich 
tung, Burglehen (Feuda castrensia) erhielten. Die Bewahrung der Stadt 
hingegen oblag den Einwohnern felbit, welche, weil ihr Ort durch Befe- 
figung aud eine Burg war, ebenfall$ Burgenses, Bürger, hießen, 
weßhalb man den lateinifchen Ausdruck Cives durdy Bürger überfegt. Die 
Bürger, obwohl fie durch das Weichbildrecht aus dee Gemeindeverbindung 
mit den heerbannspflichtigen (rittermäßigen) Freien heraustraten, blieben 
von den fhuspflichtigen Freien unterjchieden, und zugleich zum Dienite 
des Herren gewaffnet, von welchem ihr Voigt beftelft wurde. Dis Weich: 
bildrecht wirkte dahin, ihre Gemeinde felbftftändig zu erhalten, oder wenn 
fte urſprünglich es wenigftens nicht in Anfehung aller Einwohner war, fie 
allmälig jelbitjtändig zu machen. Durch die Befeftigung der Städte wurd 
ed möglich, wohlerworbene Rechte gegen den Herrn der Stadt zu behaupten, 
und da die Einwohner aller, vor dem zwölften Jahrhunderte gegründeten 
Städte immer eine große Anzahl rittermäßiger Bürger enthielten, weldye die 
eigentliche Gemeinde allein bildeten, jo war die Genofjenjchaft diefer, mit 
Weichbildrecht begnadigten Gemeinden fo ehrenvoll, als die der Heerbanns⸗ 
pflichtigen in den Reichsamtsfprengeln und Herichaften. Co wurden im zwölf- 
ten Jahrhunderte die Städte etwas ganz Anderes, ald was fie urfprünglid) 
batten fein follen, und aus bloßen Immunitäten erwuchſen fie zu jelbftftändigen, 
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Da das Weichbildrecht in bifchöflichen Stäpten, mithin in ſolchen 
Orten entitand, die uriprünglid, römiſche Berfafjung gehabt, von welcher 
fih in der einen oder anderen Form Spuren erhalten hatten, fo nahm es in 
diefen Städten ſehr bald eine Eigenthümlichfeit an, welche in der Folge 
mit zu dem Weſen des Weichbildrechtes gerechnet wurde. Die Städte mit 
urfprünglich römifcher Verfaffung hatten in dem erhaltenen “Decurionens 
ftande eine Gemeinde (Cives) , der von ihrer alten Würde wenigftens die 
Verwaltung des Gemeindegutes, die Polizeigewalt und befonders die den 
römischen Einrichtungen eigenthümliche Aufficht bei der Markt» und Hand⸗ 
werfspolizei geblieben war, welche fie burch einen Gemeinberath, vor dem 
zwölften Jahrhunderte gewöhnlich Cives (im vorzüglicheren Sinne), feitvem 
nad dem Beifpiele der lombardiſchen Stäbte ordentlicher Weije Consules 
genannt, ausübte. Aus dieſem Rathe und den Schöffen der freien deutſchen 
Gemeinde bildete feine Schöffen der Voigt, welcher an die Stelle des Grafen 
trat, und der Schultheiß (Scultetus), welcher die Stelle des ordentlichen 
öffentlichen Localbeamten einnahm, und gewöhnlich in allen Sachen richtete, 
die nicht ihrer Natur nad vor das Gaugericht gehört hatten. Diefe 
Verbindung übertrug die römijchen Gemeinde-Einrichtungen auch auf die 
beutfche Gemeinde, und ein aus Beiden zufammengefehter Rath war mächtig 
genug, die unabhängige Verwaltung des Gemeinvegutes und der Polizei 
allmälig zu einer felbftftändigen Verwaltung aller öffentlichen Angelegen- 
heiten der Stadt in ihrem inneren und äußeren Berhältnifie auszudehnen, 
bei welcher Die Vorfteher jenes Gemeinderathes, Magistri civium, Magistri 
consulum, Bürgermeifter, dem herrſchaftlichen Voigte oder Schul- 
theißen wenig Mitwirkung ließen. Die durch die römifchen Polizei-Einrich- 
tungen in Genofjenfchaften vereinigten Handwerker, obwohl fie zu ber 
Gemeinde der Bürger nicht gehörten, und an der Verwaltung des Rechtes 
feinen Theil hatten, jchlofjen fi doch an diefe Obrigfeit auf das Engſte 
an, da die Herrichaft gar zu jehr geneigt war, auf fie und auf die Bürger- 
fhaft überhaupt das Hofrecht auszudehnen, dem etwa vor der Entflehung 
des Weichbilprechtes Einzelne von ihnen unterworfen waren; und mit ihrer 
Hilfe Eonnte die befejtigte Stadt ihrer Herrichaft noͤthigenfalls einen Wider- 
fand entgegen feßen, dem die Burgmannichaft innerhalb der Stadt nicht 
gewachſen war, wenn auch die Bürger innerhalb ihrer Ringmauern eine 
Burg dulden mußten. 
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Dieſelben Einrichtungen gingen auf ſolche Städte über, in welchen 
der Decurionenftand fih in eine Dienftmannichaft, Familia, verwandelt 
hatte. In diefen war zwar, flatt eines Gemeinderathes, nur eine Reihe 
berrichaftlicher Beamten, welche die Rechte verwalteten, die anderwaͤrts 
den Rathmannen zuftanden; aber die Dienftmannichaft, aus welcher 
diefe zufolge des Hofrechtes genommen wurden, erzwang hier die Bildung 
eines Gemeinverathes mit Hilfe der freien Bürger, die Das Weichbilp- 
vet zu Einer Gemeinde mit ihr verband, und die ohnehin von einer 
Theilnahme an ihren Gefchäften nicht wohl ausgefchlofien werben Fonnten, 
ſeitdem fie ihre Gerichtögenoffen geworden waren. Die in joldhen Städten 
immer der Hörigfeit unterworfenen Handwerfer und anderen Schußgenofjen 
jogen davon den Bortheil einer viel günftigeren Lage, als ihnen bisher das 
Hofrecht gewährt hatte; denn die Dienftmannfchaft fuchte von dem Herrn 
der Stadt die Aufhebung der Laften bes Hofrechtes zu ihrem eigenen 
Bortheile zu erlangen, und was bei Diefem nicht zu erreichen war, gewährte 
bei günftiger Gelegenheit der Kaijer als oberfter Voigt. — In Städten, 
welche durch das einer deutſchen Villa eriheite Weichbilprecht entjtanden 
waren, nahmen die Schöffen von jelbit die Geftalt eined Gemeinderathes 
an, fobald das Emporfommen des Gewerbes die römijcdhen Polizei- und 
Markt⸗Einrichtungen, und mithin eine Vereinigung der freien Handwerker 
und anderer Gewerbetreibenden in Innungen nothiwendig zu machen jchien, 
und fie erlangten leicht, daß ihnen die Gewalt, welche in anderen Stüdten 
der Rath, über jene Perjonen hatte, auch über die einem herrichaftlichen 
Schutzrechte unterworfenen hörigen Handwerker und anderen Schubgenoifen 
überlafien wurde. War ihre Stadt nicht gleich bei Ertheilung des Weidy- 
bildrechtes befeftigt worden, jo folgte Diejes wichtige Ereiguiß doch wenigſtens 
bald darauf ohne Echwierigfeit, weil die Herrichaft jelbft dadurch in ihren 
Fehden an Sicherheit gewann, und die Bürger wenigftens nicht hinderte. — 
Alle Städte, jobald ſie ihre Kräfte fühlten, fuchten zunaͤchſt aud) außerhalb 
ihrer Ringmauern durch Eriverbung von Grundeigenthum, und bejonders 
durch Aufnahme von Ausbürgern oder Pfahlbürgern (folcyen, die außerhalb 
des Pfahlwerfes, d. h. der Ringmauern, aber innerhalb der mit Pfählen 
bezeichneten Sränzen der Stadtflur wohnten) ihre Macht zu befeftigen. Freie 
Leute festen häufig einen Meier (Verwalter) auf ihr Gut und zogen in die 
Städte, die ihnen einen ficheren Aufenthalt und — jv lange die wenig 
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geächteten. Handiverfer noch nicht zur Gemeinde gehörten, und mithin 
Riemand den freien rittermäßigen Urfprung auch in dem Bürger verfennen 
fonnte — eine ehrenvolle Gemeinveverbindung darboten. Bald ſchien es 
auch thunlich, gegen Uebernahme der Bürgerpflichten, befonders hinfichtlich 
der Vertheidigung der Stadt, das Bürgerrecht ohne Veränderung bes 
MWohnortes zu gewinnen. Wenn es dann aud) noch gelang, den perfönlichen 
Schutz, welchen. das Weichbildrecht dem Bürger gewährte, auf feinen 
Grundbeſitz auszudehnen, wie einft das Immunitätsredht der Geiftlichkeit 
nad) und nad ausgedehnt worden war, fo konnte fich auf dieſe Weiſe eine 
neue Gattung freiee Gemeinden bilden, die wieder in die Reihe ver 
unabhängigen Reichsglieder einzutreten fähig waren, aus welcher ber 
veränderte Begriff der Grafſchaft die Gaugemeinden berausgerifien hatte. 
Denn gegen eine foldye Gemeinde vermochte die Herrfchaft von der Gewalt, 
welche die Voigtei gab, fehwerlich mehr, als die bloße Gerichtöbarkeit zu 
retten, undfelbft dieje bei günftiger Gelegenheit an fich zu bringen, fehlte 
e8 den Gemeinderäthen nicht an Mitteln. 

Die gefammten Einwohner eines Bezirkes ließen ſich auf zwei Haupt: 
Haffen zurüdführen: auf die Landſaſſen, welden Prälaten, Herren, 
Ritters und Bürgerftand angehörten, und die Hinterfaffen nicht nur 
des Landesherrn, fondern auch der Praͤlaten, ver Ritterfhaft und ber 
Städte. Wenn wir übrigens die einzelnen Stände nad) ihrem Urfprunge 
und ihren Berhältnifien näher betrachten, fo fommen wir großentheild auf 
diefelben Urſachen zurüd, weldye wir auf die Verfafjung Deutfchlande im 
Allgemeinen fo wefentlich einwirken fahen. Durch die gemeldete veränderte 
Einrichtung des Reichsheerdienſtes war Friegerifche Ehre in ihrem vollen 
Umfange ausichliegliches Erbtheil zweier Klaſſen der Freien geworben, 
nämlich jener, welche den Reichsdienſt übernahmen, und derer, durch weldhe 
fie ihn ordentlicher Weife leifteten. Die übrigen Freien wurden insgefammt 
wenigftend Ungenofien jener beiden Klaffen, wenn auch gleich ein Theil 
derfelben von den, mit ber Friegeriichen Ehre zufammenhängenden Rechten 
mehr rettete, als ein anderer, der eben dadurch zu einer eigenen Klaſſe 
von Perſonen ward. Die beiden erften Klafien wurden unter dem Ramen 
Semperfreie und Mittelfreie von den lehteren, den freien Land⸗ 
faffen, unterſchieden. Die Semperfreien retteten durch die Auflöfung der 
Serzogthämer ihre Reichöfreiheit, d. b. die Unabhängigfeit von der Landes⸗ 
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beheit, und blieben, wenigftens für ihre Berfon, unmittelbar dem Reiche 
untergeben. Die übrigen Freien verloren durch die Entftehung der Landes- 
hoheit einen großen Theil ihrer Breiheitsrechte, doch war die Abhängigfeit, 
in welche fie fortan geriethen, von fehr verfchiedenem Umfange. Ein’ Theil 
berfelben trat durch die Verhältnifie, in welche er mit dem Landesheren Fam, 
an bie Stelle der alten Landesgemeinde, welche durch Auflöfung der Gau- 
verfafſung und die Entftehung der Landeshoheit gefprengt wurde, und erhielt 
dadurch feine Selbitftändigfeit wenigftens in vielen Beziehungen. Dahin 
gehörten alle Diejenigen, welche in den Landgerichten und nad) Weichbilprecht 
Khöffenbarfrei waren. (Die Schöffenbarfreiheit war die mit dem Geburtsftande 
verfnüpfte Faͤhigkeit, in einem Gerichte Urtel zu finden und Zeugniß zu 
geben.) Ein anderer Theil derfelben hingegen mußte den Landesherrn zum 
Schugheren annehmen, und ward zu defien Hinterfafien. Diefes Verhältniß, 
das fich nicht allenthalben ganz gleich ausbildete, fondern hin und wieder 
auch in eine Art von Hörigfeit ausartete, bezeichnet im Allgemeinen ber 
Ausdruck: Pfleghafte. Die doppelte Gattung der Minifterialität 
oder Dienftpflichtigfeit, nämlich, entweder nach freier Wahl, oder durch Zwang, 
welche alfo freie und unfreie Dinifterialen oder Dienftmannen bildete, gewann 
immer beftimmtere Formen. Der höhere Minifterial, der allmälig dieſen 
Namen augjchließend in Anfpruch nahm, ftand in einer, dem Verhaͤltniſſe 
eines eigenen oder hörigen Mannes entiprechenden Abhängigkeit von feinem 
Tienftheren, blieb jedoch, vermöge feiner Ritterbürtigfeit und der mit 
derjelben verfnüpften Rechte der, durd) die Minifterialität nur befehränften, 
nicht aufgehobenen Mittelfreiheit, von der wahren Eigenjchaft und jeder 
anderen Art von Hörigfeit bewahrt. Der geringere Minifterial ward mit 
dem hörigen Hinterfafien zu einer Klafje von Perſonen, Die der Ausdruck: 
Laffe, Landſiedel, Meier, Zinsmann, in Beziehung auf das befondere ding- 
liche Berhältniß, in welchem fie ftanden, der Ausdruck: Bauer, in Beziehung 
auf ihre Standesrechte bezeichnete. Der Minifterialität war in einer Hinficht 
die Bafallenjchaft (Vassus) verwandt; nur daß der Minijterial in die 
Dienfte eined Herren trat, um dadurch ein Amt zu erwerben, während der 
Bajall um den Preis der Dienjtpflichtigfeit Fein Amt, fondern ein Beneficium 
ſuchte, fo daß dort ein perjönliches, hier ein dingliches Verhältniß waltete. 
Vaſall, Mann (Liber miles, Homo, Vasallus) hieß, wer einem Anderen 
zur Treue nad) Lchenrecht verbunden war. Lehe nrecht (Beudalceht, Ins 
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Probs - - son fides, Sdelitse) ls der Inbegriff von Medien mu 
— , wa an6 ber Berlcitung einch Gutes zum Ichenhesen 
. ven rohen) entiyrangen. Bermöge desſelben muöte ter Baiall jeimem 
Arntheren "Damimum) für feine Berion ciblich gelben, bemickhen überhaupt 
"DM ME hate zu ichn, ihm die ſchuldige Ehrerbietung zu beweilen, mu Die 
— vu den Echensfontraft bedungenen Lchentienfbe, beiichente 

-runlen, tür welche das chen gegeben wurbe, in Geriches une 
(berntienieen, {u leiſten, fo lange er Lehen von ihm haben weibl: Da bas 
Berbälniß Hoß rurch freiwillige Uchereinfunft des Her ab des Bafallen 
excen, und von den Erben des Bepteren fortgefeht wurde, obwohl mitlfer- 
weile ve rehen erblich und jener den Letztgenannten das Lehen zu eribeilen 
Wultig wurde, ta ferner bie Treue des Bafallen nur dinglich (fo lange er 
Khan haben werte) war, derſelbe jederzeit dem Lchen entjagen und daburch 
ras ganze Verhaͤltniß aufheben konnte, fo war durch dasfelbe die Freiheit 
res Valallen an fich nicht befchränft; nur Fonnte er nicht gegen feine Lehens⸗ 
vflicht handeln, ohne ſich gewiſſen Nachtheilen auszuſetzen. Daher erniedrigte 
auch der Vaſall, indem er ſeines Genoſſen oder Ungenoſſen Mann wart, 
nit feinen Geburtsſtand, ſondern nur feinen Heerſchild. 

Während des zehnten und eilften Jahrhunderts verloren bie in den 
früheren Perioden aufgezeichneten Geſetze, fo weit fie nicht auf der gefep- 
gebenden Gewalt der Kirche beruhten, ihre Kraft als gefchriebene Geſehe 
ſchon darum, weil ihre Sprache , die fränfifch - romanifche, für Deutfchland 
unverftändlich ward. Tas bisherige gefchriebene Recht, fo weit es überhaupt 
anwendbar blieb, verwandelte fid) nunmehr in ein ungefchriebenes, und 
wurde meift auch nux Durch neue ungefchriebene Normen ergänzt und weiter 
ausgebildet, die hauptfächlich von dem Richter und feinen Schöffen ausgingen. 
Die älteren geſchriebenen Gefepe, felbft meift aus autonomifchen Rechts⸗ 
normen entftanden, wurden gewiß ſchon in der Zeit, wo fie noch ale 
gefchriebenes Recht im Gebrauche waren, doch mehr durch das Gedachtniß 
Der Richter und Schöffen, als durch die Schrift, dem jpäteren Zeitalter 
aufbewahrt. Die nächte Bolge davon war, daß fie von diefem im Laufe 
per Zeit ergaͤnzt, den veränderten Verhaͤltniſſen angepaßt und fo allmälig 
nmgefehmolzen wurden, was, nach der Meinung des Dentichen im Mittel 
alter, recht wejentlich zum richterlichen Amte gehörte. Es konnte aber dieſem 
auch um ſo unbedenklicher überfaffen werden, als der Richter mır bie 
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Meinung anderer ehrbaren Männer ausfprach, die mit den Barteien in 
gleichen Berhältniflen lebten, und deren Meinung gewiß die Meinung Aller 
war, ja der, wenn fie ed nicht geweien wäre, in ben meiften Fällen die 
fhöffenbaren Leute, welche außer den Parteien in dem Gerichte zugegen 
waren, widerfpeochen haben würden. Der Richter fprach nad) den, ihm und 
feinen Schöffen befannten Rechtsnormen, die ſich durch ältere gefchriebene 
Geſetze, ober durch Gewohnheiten gebilvet hatten. Wo diefe nicht ausreichten, 
und die Schöffen auch Feine ihnen angemeffene Beftimmung zu finden 
wußten, hatten fie von dem höheren Richter Belehrung zu fuchen. Das 
Recht, weldyes diefer mit feinen Schöffen wies, ward dann Rechtsnorm für 
alle ihm unterworfenen Richter, und erft, wenn auch ex feine Auskunft 
zu geben wußte, ober fie zu geben ſich nicht getraute, mußte allerdings vie 
freie Willkür der Betheiligten eine Rechtsnorm aufftellen, oder die geſetz⸗ 
gebende Gewalt durchgreifen. So hatte denn die Letztere felten beſondere 
Beranlaffung, Beftimmungen über das Livilrecht aufzuftelen, das ſich 
auf diefe Weile ganz unabhängig von ihr fortbilvete, und da zugleid) die 
Richtung, welche die Verfaffung erhielt, und die Trennung der ficchlichen 
Gefebgebung von der Staatögefeßgebung die Triebfevern lähmte, welche 
fonft die Staatögefehgebung zu eifrigerer Thätigfeit angefpornt hatten, jo 
fehlte e8 auch an einer allgemeinen Beranlafjung, felbft nur fo viel 
für das Privatrecht zu thun, als in den alten Capitularien dafiir gethan 
worden war. Dan dadıte nicht einmal daran, das Gewohnheitsrecht, 
wie es in früheren Zeiten gefchehen war, ſchriftlich abzufaffen, jondern 
begnügte fich, einzelne wichtige Rechtsjprüche, in denen ein zweifelhaftes 
oder ein neues Recht gewiefen, oder das beftehende gefammelt war 
(daher Weisthümer genannt), aufzuzeichnen, beſonders wenn fie von 
einem höheren Richter, wohl gar von dem Kaifer und den Yürjten oder 
Reichsminiſterialen, als feinen Schöffen, gefunden waren. Andere auto— 
nomijche Normen entftanden durch vertragsweife Llebereinfunft der Bethei- 
ligten, 3. B. die vertragsweiſen Beltimmungen zwiſchen Lehens- oder 
Dienftherren und ihren Vaſallen oder Dienftleuten über ihre gegenfeitigen 
Rechte und Verbindlichfeiten (Tienftrechte); die Verträge der Gemeinheiten 
freier und unfreier Leute über Oemeinheitsrechte; die Verträge des Kaiſers 
und der Stände über ihre gegenjeitigen Rechte; endlich die Verträge wiſchen 
der Kirche und dem Staate. 
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Die von einer höheren Gewalt gegebenen Geſetze beftanden erſtlich 
in den vom Kaijer vermöge ber gefeßgebenden Gewalt gegebenen Reichs⸗ 
gejegen, meift nur ſolche Privilegien, welche einzelnen Reichsftänden 


‚oder ganzen Klaſſen von Reichsbürgern ertheilt wurden, oder den Land⸗ 


frieden und die Strafen betreffend, welche über den Friedensbrecher vers 
hängt werben follten, und dann in den Bewilligungen und Vorfchriften, 
welche von den Landesherren ihren Landfaflen ertheilt wurden. — Nicht 
mit gleicher Beitimmtheit läßt fich entwideln, wie in jener Zelt von den 
Landesherren die gefeßgebende Gewalt über ihre Landfaflen überhaupt aus⸗ 
geübt wurde. Es unterliegt zwar feinem Zweifel, daß die Gewalt, welche 
fie ald Landesherren vom Reiche hatten, auch die Befugniß in fich fchloß, 
zum Behufe der Ausübung der darin begriffenen Rechte Anordnungen 
zu treffen, alfo, nad den Beftandtheilen der Landeshoheit in diefer Periode, 
Gefege zu geben, welche die Ausübung der Gerichtsbarkeit, das gericht: 
liche Verfahren, die Hemfolge, Zoll- und Münzgereditigfeit und andere, 
ihnen überlafiene Regalien zum Gegenftande hatten. Gewiß ift auch, daß 
das eigentliche Privatrecht faft ganz außerhalb des Wirkungskreiſes dieſer 
Gewalt lag, und daß fie über die Gegenftände, welche fie umfaßte, nicht 
willfürlic, ausgeübt werben Fonnte. Aber um zu beurtheilen, in wie weit 
fie befchränft wurde, ſowohl durch die Reihte der Reichsregierung, als durch 
dad Recht der Autonomie der Landſaſſen, die in Feiner Beziehung eine 
willfürliche Gewalt über fi erfannten, dazu mangelt e8 an Rechtsdenk⸗ 
mälern aus dem zwölften und breizehnten Jahrhunderte. 

In Defterreich hatten, durch wichtige Sreiheitöbriefe, die Landes: 
herren frühzeitig weit freiere Hand erhalten, als in den meiften übrigen 
Reichslchensländern; darum treten fie auch ald Geſetzgeber mit großer 
Selbftftändigfeit hervor, wie denn Leopold's des Glorreichen öfterreich’- 
fhes Landrecht (f. Seite 89) als das Iehrreichfte Beiſpiel einer Geſetz⸗ 
gebung dieſer Art bafteht. 

Nachdem das römiiche und kanoniſche Recht ſchon längft ſyſtematiſch 
betrieben worden, wurbe man feit dem Ende des zwölften Jahrhunderts 
darauf hin gewiejen, auch das germanifche Recht wiſſenſchaftlich oder doch 
ſchriftlich zu bearbeiten. Auch wuchſen die Materialien dazu immer mehr 
an, benn feit dem zwölften Jahrhunderte wurden immer mehr Weisthümer 
ſchriftlich aufgezeichnet, und manche Willkür und manches Dienftrecht der 
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Nachwelt aufbewahrt. Tie erften Bearbeitungen gefchahen ganz im Geiſte 
des germanifchen Rechtes. Weber einer höheren Gewalt fam es in den 
Sinn, eine umnfaflende Gefehgebung aufzuftellen, und darin die Mate- 
rialien, welche gefchriebene Gejege und gute Gewohnheiten darboten, zu 
bearbeiten, noch einzelnen Männern, an eine Sammlung oder Verarbeis 
tung der für ein beftimmtes Gericht der Form nad) giltigen Normen 
Hand zu legen. Der Richter hatte jenes Recht zu finden, weldyes für 
fein Gericht paßte, nämlich den für dasjelbe verbindlichen Normen nicht 
widerſprach; ed Fam nur darauf an, ihm dieſes Gefchäft zu erleichtern, 
durch Zufammenftellung der Gewohnheiten und Geſetze, ohne Rüdficht, 
ob fie für ein beftimmtes Gericht anwendbar wären, oder nicht. Dies zu 
beurtheilen, mußte jenem überlaflen bleiben. Im Ganzen war dad Meifte 
anwendbar, was in anderen Gerichten galt, da ja das Recht allenthals 
ben im Weientlichen gleiche Grundlage hatte, nämlich die alten Volks⸗ 
rechte und die Bapitularien. In diefer Abficht wurden feit dem Ende des 
zwölften Jahrhunderts Rechtsbücher gefchrieben, d. h. die Rechtsfäge zufam- 
men geftellt, welche dem DVerfafler aus eigener Erfahrung befannt waren, 
oder von ihm aus jchriftlichen Materialien gefchöpft wurden, zur Rechts⸗ 
belehrung Anderer, welche des Rechtes, das fie weifen follten, unfundig 
wären. Tie Arbeit erftredte fich bald auf das gejammte öffentliche und 
Privatrecht, bald auf einzelne Theile desjelben. 

So verfaßte zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ein fächltjcher 
Ritter, Eyfe oder Epko von Nepgow, ein unter dem Namen des „Sach: 
ſenſpiegels“ bekanntes Rechtsbuch über das geſammte öffentliche und Pri- 
vatrecht, abgetheilt in Land- und Lehenrecht, das weder auf jächlifches, 
noch überhaupt ein bejonderes, jondern nur auf deutſches Recht und gute 
Gewohnheit überhaupt gerichtet war. Der Sachſenſpiegel war deshalb 
für das gefammte deutihe Recht von außerordentlichem Werthe, da durch 
denielben der gänzlichen Veränderung ver vaterländijchen Geſetze und 
gerichtlichen Gebräuche vorgebeugt, und tem willfürlichen Verfahren der 
Schöffen, welche nad) den fremden, von ihnen oft nicht verftandenen 
Rechten urtheilen wollten, inhalt gethan wurde. Durch Zufäge und 
Gommentarien wurde Derjelbe im Laufe der Zeit vielfach erweitert und 
bereichert. Im Wefentlichen liegt derjelbe auch allen jenen Handſchriften 
zum Grunde, die unter dem Titel: „Landrechtsbuch“ und „Lehnrechtsbuch“ 
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oder „Kaiferrecht”, auch unter dem Namen des „Schwabenſpiegels“ ver: 
ftanden, im fühlichen Deutichland, und namentlih auch in Defterreid, 
in Umlauf famen, obgleich fie durchaus Feine Spur abweichender ſüd⸗ 
deuticher Rechte enthielten. 

Durch ſolche Rechtsbücher und ihren häufigen Gebrauch wurde man 
ſehr bald darauf geführt, vie für beftimmte Gerichte formell giltigen Nor⸗ 
men fehriftlich aufzufegen, oder, wo Died wenigftens zum Theil ſchon gefches 
hen war, fie zu fammeln und zu einem Ganzen zu ordnen. 

Zuerft gefchah dies in den Städten, wo man, unter den Namen 
von „Stadtrechten“ oder „Statuten“ (Jura municipalia, Weichbild x.), 
bie fchon fchriftlich vorhandenen einzelnen Willfüren, Privilegien, Weis⸗ 
tbümer und (in Fragen und Antworten volfsthümlich abgefaßten) Bauern- 
fprachen zufammentrug, die wichtigften Gewohnheiten aus dem Munde 
der Schöffen aufzeichnete, und diefe Materialien entweder durch Auszüge 
aus einem Rechtsbuche zufammenfchrieb, um den Schöffen zugleich eine 
aushelfende Rorm zur Ergänzung, wo das Stabtbuch oder eigene Kunde 
fie verließe, in die Hände zu geben. Ia man legte wohl gar ein Rechts⸗ 
buch zum Grunde, und bearbeitete Dies nur durch Zufäge aus Willfüren 
und Gewohnhelten ıc. ıc. ald Stadtrecht. Da die unter dem Namen von 
Stadtrechten bisher befannten Privilegien und Willfüren, weldye einen 
großen Theil des Stoffes für die Stadtrechte im neueren Sinne des Wor- 
te8 hergeben mußten, von den Randeöherren oder Kaifern gewöhnlich beftä« 
tigt waren, fo ließ man auch diefe neuen Stadtrechte, weldye das ganze 
öffentliche und Privatrecht der Stadt umfaßten, gelegentlih auf dieſelbe 
Weiſe confirmiren, ohne dabei an mehr, als bei den älteren Eonfir- 
mationen, zu denken. Uebrigens erhielten die Stadtrechte eine fo vollfom- 
mene Geftalt nicht auf einmal; bei den meiften Fam die Derbefferung 
nur allmälig, und felbft nachdem fie fchon ein vollſtaͤndigeres und georb- 
netere8 Ganzes geworden waren, trug man hinter benfelben noch immer 
die wichtigeren Weiſsthümer ein, aus welchen fie dann gelegentlich ergänzt 
und vervollftändigt wurden. 

Außer dem Grundeigenthum, welches die Stadtgemeinden außerhalb 
ihrer Ringmauern von den Fürften und Privatperfonen erwarben, verdanf- 
ten fie ihre Macht vornehmlich dem immer mehr aufblühenden Gewerbe, 
deſſen Gedeihen fie durch mandherlei, von Kaifern und Landesherren erivor- 
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bene Privilegien zu befördern wußten. Zu jenen gehört das Stapel» und 
Einlagerreht — erſteres das Recht, die eine Stadt oder deren Umfreis 
berührenden Waaren anzuhalten und auf ftädtifchem Gefchire weiter zu 
fhaffen; letzteres die Befugniß, den Verkauf folder Waaren an Bürger, 
wenigftens das Feilbieten berfelben, zu verlangen, — zu diefen, außer 
dem Marfts- und Geleitörecht (im Allgemeinen das Recht, den, welcher 
das Gebiet eines Landesherrn betritt, zu fchügen), die Zollfreiheit und 
De Beftätigung der Zunfteinrichtungen, und das Privilegium der ausfchlie- 
enden Betreibung aller oder gewiffer Eewerbe. Die Bereinigung der 
Perſonen, welche gleiches Gewerbe trieben, in Handwerfe (Bilden, Innun⸗ 
gen, Brüperfchaften), d. h., in Genoffenfchaften, welche ihre Mitglieder 
anhielten, dad Gewerbe unter felbft gewählten Vorftehern, auch gewiſſen, 
freiwillig feftgefegten, vom Rathe und von den Landesherren beftätigten 
Regeln zu erlernen und zu treiben, Jedem aber, der nicht verfaſſungs⸗ 
mäßig darin aufgenommen wäre, deſſen Betreibung unterfagten, reicht 
weit zurůck in die Vergangenheit. Die Hörigfeit der Handiverfer mußte 
eime ſolche Genoſſenſchaft zur Folge haben, weil die, welche basfelbe 
Gewerbe trieben, zu gemeinfamer Dienftleiftung verpflichtet waren, und 
ſchon dieferhalb nach dem Hofrecht in Genoſſenſchaften abgetheilt wurden. 
Aber auch freie Handwerker waren in römijchen Städten häufig in folche 
Genoflenichaften vereinigt, und da e8 eine römifche Polizei-Einrichtung war, 
für allen feilen Berfauf gewiſſe Pläge zum Zwede der Bolizeiaufficht 
anzumeijen, mit welcher die Vereinigung der Handwerker, die an diefen 
Plaͤtzen ihre Waaren feilhalten durften, in eine Genoffenfchaft zufammen- 
hing, fo waren Handwerfsinnungen ohne Zweifel in allen urfprünglid) 
römischen Städten ein weſentlicher Beftandtheil der “Polizeiverfaffung. 
Daß diefe Einrichtungen ſchon im zwölften Jahrhunderte auch ein wefent- 
liches Stück des Weichbildrechts waren, fieht man aus den Urkunden 
tiefer Zeit, aber die Verfajfung der Stadtgemeinde war in dieſem 
Zeitraume noch nicht auf diefe Nerbindungen gegründet; daher müſſen 
Innungen mit politifcher Bedeutung, Zünfte, von jener, blos auf dag 
Gewerbe Bezug habenden Innungsverfaffung unterfchieden werden. Mit 
der Entftehung dieſer Rechte iſt dann, schon der Natur der Sache nad), 
das Privilegium verwandt, daß innerhalb eines gewiſſen Umkreiſes um 
die Stadt folche Gewerbe, Die in der Stadt innungemäsig betrieten 
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werden, gar nicht ausgeübt werden follen. Indeſſen war die Anzahl 
Diefee Gewerbe auch nicht fehr groß, und eines, welches fpäterhin unter 
bie wichtigften gehörte, die Bierbrauerei, war meiftens nod) nicht darunter. 

Der Zufluß einer großen Anzahl von Menfchen in die Zünfte, deren 
Sreigeborenheit nicht immer fo ausgemacht war, ald die der anfäfligen 
Altbürger der Stadt, und das allmälige Freiwerden ber hörigen Leute in 
der Stadt durch vermehrte Leichtigfeit des Erwerbes, war der Grund einer 
ganz eigenen Gattung ftädtifcher Privilegien, die mar gar bald als etwas 
Wefentliches im Stadtrechte anfah. Die Gemeinde verfehmähte bei ftei- 
gendem Gewerbe nicht, fich durch dergleichen Einwohner zu verftärfen, 
und ließ fi nur, um den Nachtheilen vorzubeugen, die durch Anfprüche 
ehemaliger Schutz⸗ oder Leibherren auf Gemeindeglieder diefer Art hätten 
entftehen können, vom Herrn der Stadt das Privilegium ertheilen, daß alle 
Gemeindegliever von allen Laften der Hörigkeit frei fein follten, und daß 
Niemand, der eine gewiſſe Zeit als Mitglied der Gemeinde in der Stadt 
gewohnt habe, wegen feiner Breiheit weiter angefochten werden folle. 

Der Grundbeſitz hatte in Alteren Zeiten die Unterlage gebilvet, aus 
welcher alle jene fpäteren, ſchon fünftlicher geglieverten Berhältniffe ſich ents 
widelten. Ex war zu einer Zeit, wo die Induftrie noch nicht ihre Schwin- 
gen regte, das einzige Ziel und Mittel des Wohlſtandes. ALS fpäter 
Kunft, Talent und Unternehmungsgeiſt neue Duellen des Erwerbes 
ausfindig machten, fanf er im Werthe. Die geſellſchaftlichen Rangftu- 
fen und Standesunterfchiede leiten größtentheild ebenfalld auf jenes 
urfprünglichfte germanifcdye DVerhältniß, jenes des Grundbeſitzes zurüd. 
Seltſam, daß ebenvafelbft auch zwei, ſeitdem durch eine weite Kluft getrennte 
Stände, der Adel und der Bauernftand, ſich wenigftens etyinologifch 
in ihren Anfängen begegnen. | 

Der Adel in Deutfchlaud und den Ländern germanifchen Urſprungs 
ift eine uralte Erſcheinung, die man auf verſchiedene Quellen, ja, wies 
wohl faͤlſchlich, auf eine einſtige Priefterfafte, ähnlich jenen in Indien 
und Aegypten, zurüd zu leiten verfucht hat. Tacitus foricht bereitd von den 
Edlen, und fhon Drufus, da er zwölf Iahre vor Ehriftus den Rhein 
überjchritt, fand Edele. Und Eginhard, Karl's des Großen Kapellanı, 
berichtet: „Die Sachſen theilen ſich in drei Stände, und nennen fie 
Ethelingi, Frilingi und Lazzi.“ Aber der Begriff des Adels war damals 
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ein durchaus anderer, als heut zu Tage, er war lediglich auf den Grund⸗ 
befig baſirt, mit deſſen Verlufte er fofort erlofch, und als erblicher 
Stand war er noch nicht vorhanden. Die Rangordnung unferer Väter 
ruhte auf dem Beſitzſtande, nicht auf der Perfon; fie war objectiv, nicht, 
wie heute, fubjectiv. Das konnte auch nicht anders gefchehen, weil dazumal, 
den focialen Zuftänden nad), alle Glieder der Gemeinde gleid, waren, 
ungleich dagegen nad) dem Lanbbefige. Landbefiger waren nur allein bie 
Glieder der Gemeinde, und alle Uebrigen, felbft Frauen und Kinder, 
waren Haushörige, kurzab Hörige. Deutlich fpricht ſich dieſe Rangord⸗ 
nung in der Wehrgeldrolle (Verzeihnig der Währungen, Taren) aus. 
Darnadı hat der Edle ein Wehrgeld von ſechszig Werthen, wenn ber 
Freiling dreißig, der Leut (Lazze) fünfzehn Werthe feuert, aber auch das 
Recht, von der Allmande (Gemeindebeſitz) ſechszig Theile zu benugen, 
wenn dem Freiling dreißig, dem Leut fünfzehn Theile zu Gute fommen. 
Bon dem Object, dem Landbeſitz, als dem Edel, Ethel, Aethel, ging 
das Wort auf das Subject, den Landbeſitzer, über. Ein großer Land⸗ 
befig hieß ein Ebel, und wer in defien Befike war, ein Etheling, Edler. 
In ‚mehren alten Landrecdhten findet man wörtli das Edel als Stamm 
gut, oder, wie wir jetzt jagen, als Edelgut, Edelhof bezeichnet; es ift 
das Object, von welchem der Beſitzer Eveling, wie der Bewohner vom 
Haufe Häusling, genannt wird. Die ganze Gefchichte der Vorzeit befundet 
dies bei allen deutichen Volfeftimmen, und in dem ebenfalld von germa⸗ 
niſchem Stamme bevölferten England haben die Nachkommen unferer Väter 
biefe Inftitution in ihrer Urjprünglichfeit erhalten. Der germanifche Adel 
beruhte aljo urfprünglich auf dem Grundbefige, und nur der Befiter für 
feine Perfon war urjprünglih Edler, nicht feine Frau, feine Verwandte 
und Kinder Edle, wenn fie fonft nicht für ſich jelbft ein Edel befaßen. 

Erft im zehnten Jahrhunderte bildete fich nad und nad) der Stand 
des heutigen Erbadels aus, wie überhaupt um diefe Zeit, durch Die Son- 
derung der Ihätigfeit und der Beſchaͤftigung, aud eine fchärfere Sonde- 
rung der Stände eintrat. Ein Theil der Freien verdingte ſich den deutfchen 
Königen zu Hof: und Kriegstienft, ein Verhältniß, wad man, wie jchon 
erwähnt worden, im Allgemeinen mit dem Ausdruck Minifterialität bezeich- 
nete. Diefe Minifterialen der Könige erhielten, zur Belohnung ihrer Dienfte, 
Heinere und größere Grundſtücke zu Lehen. In den erften Jahrhunderten 
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waren ſolche Verleihungen blos perſönlich. Starb der Beliehene, over 
wurde ihm ſein Stand genommen, ſo fiel das Grundſtück an den König zu 
weiterer Verfügung zurück. Als aber jo viele Reichsdienſte vom Vater auf 
den Eohn übergingen, blieb damit auch der verliehene Grundbefiß von 
Geſchlecht zu Geſchlecht in der Familie, und fo fand fich allmälig der Begriff 
von Erblichfeit in derfelben ein. Der lange dauernde Beſitz gab diefen Beam- 
ten Gelegenheit, ſich immer weiter greifende Rechte gegen die auf den belie- 
henen Grunditüden wohnenden Perfonen anzueignen und ihre Macht zu 
vermehren. Auf ſolche Weiſe gelang Herzogen, Grafen, entgrafen 
und anderen Föniglihen Beamten die Erblichmachung ihres Amts, 
ihrer Macht, und die Verwandlung perfönlid) verliehenen Beſitzes in erbli- 
ches Eigenthum. Hauptfächlich begünftigt wurden dieſe Beftrebungen der 
Lehnsbeſitzer und königlichen Beamten dadurch, daß mit dem Grundeigen- 
thume nicht nur das Recht, ſondern audy die Pflicht zur Heerfolge ver- 
bunden war, und die Fleineren, freien Orundbefiger, die den damals jehr 
Eoftfpieligen Kriegsdienft, mit welchem Bewaffnung und Unterhaltung auf 
eigene Koften verbunden war, feheueten, den mächtigeren ihre Eigenthum 
abtraten, um es ald Lehen von denſelben zurüd zu erhalten und auf dieſe 
Weile der Pflicht zur Heerfolge zu entgehen. Mit diefer Verwandlung 
des freien Eigenthums in Lehen war nichts Entehrendes verfnüpft. Der 
Stand der ärmeren Freien wurde dadurch nicht unmittelbar verändert; aber 
indem folche Verwandlungen das Grundeigentbum, den Glanz und ben 
Einfluß der Vornehmen erhöhten, leiteten fie eine Ungleichheit, eine Spal⸗ 
tung ein, bie in demfelben Verhältnig zunehmen mußten, als jene Güter: 
abtretungen der Eleineren Freien immer häufiger und zuletzt allgemein wur⸗ 
den. Aus ver Macht entwickelte fich die Herrichaft; die ehemals ebenbürtigen 
und gleichberechtigten Freien ftanden fih nun als Befehlende und als Gehor⸗ 
chende, als Herren und als Diener gegenüber. Um ihre Macht zu befefti- 
gen, wirkten fich die Gewalthaber von den deutichen Königen mannigfache 
Privilegien aus, welche fie auf ihre Nachkommen vererbten. Der Beſitz 
folher Vorrechte mußte das Streben, fi) als einen, von dem übrigen 
Volke gefonderten Stand zu betrachten, nothwendig begünftigen, und natur- 
gemäße Hortentwidelung dieſes Strebend war es, woraus ſich in Deutich- 
fand feit dem zehnten Sahrhunderte nad) und nach der Stand des heutigen 
Erbadels gefaltet hat. 
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Ehe noch der alte Grundadel ein gewiſſes Gegengewicht an dem, in 
den reich begünftigten Städten aufblühenden Bürgerftande empfand, war 
jenem ein anderer Rebenbuhler erſtanden, der ihm um fo ftörender werben 
mußte, ba berjelbe, nicht geneigt, in eine gegnerifche Stellung zu treten, 
ſich ihm vielmehr zu amalgamiren ftrebte. Dies war der Ritterftand, deſſen 
Urfprung wir bereitd oben fennen gelernt haben. “Derjelbe begründete, 
nachdem die Kafte des alten Grundadels fchon gefchloffen und zu einem 
erblichen Stande geworden war, an fid, Fein adeliges Verhältniß; er ent- 
fand aus denjenigen Freien und Güterbeftgern, welche in den Kämpfen 
gegen die leichtberittenen Avaren und Ungarn dem föniglichen Heere berit⸗ 
ten und bewaffnet zuziehen Fonnten. Auf die, damald von dem bereits 
gebildeten Erbadel freilich ſchon in Vergeſſenheit gebrachte, altger maniſche 
Gewohnheit, wo der Adel von dem Beſitze ausgegangen war, und auf 
ihren kriegeriſchen Einfluß geſtützt, gelang es den begüterten Reitern oder 
Rittern unbemerkt, ſich ebenfalls adelige Geltung zu gewinnen, und als 
der aͤltere Adel auf den jüngeren Nebenbuhler aufmerkſam zu werden anfing 
und ſich ſeiner zu erwehren gedachte, hatten Jahre und Zeitftürme ſchon 
einen Schleier über den niedrigeren Urſprung dieſer neuen Edlen geworfen, 
und es gelang ihnen, den erklommenen Standpunkt zu behaupten. Zum 
Theile gab dieſer Zuwachs mit Veranlaſſung zu der fpäter im deutſchen 
Reiche eintretenden Eonderung tes Adels in einen hohen und niederen, 
ferner in einen reichsmittelbaren und reichsunmittelbaren. Diejenigen Ade— 
ligen nämlidy, deren Gewalt ſich über große Gebiete eritredte, erweiterten 
ihre Rechte nach und nad) zu einer wirklichen Landesherrlichfeit, erwarben 
die Reichsftandichaft, d. h. Sig und Stimme auf den Reichstagen, und 
erfannten Niemand, ald den Kaiſer, über ji) an. Daher der hohe und 
reihsunmittelbare Adel. Die weniger mädjtigen Adeligen hingegen 
geriethen in Abhängigfeit von den hohen Landesherren, in deren Territorien 
ihr Grundbefig lag; fie ftanden daher nur mittelbar unter dem Kaifer, 
auch hatten fie feine Reichsftanpichaft. Aus diefen Gründen machten fie 
den, in ſechs Klaſſen — Titulargrafen, Reichsfreiherren oder Barone, 
Edle oder Bannerherren, Ritter des heiligen römiſchen Reichs, Edle von, 
auf oder zu, und endlich Adelige mit dem Prädifate „von“ — zerfallenden 
niederen und reichSmittelbaren Adel aus. In Defterreich wurde jedod) 
durch Die Beftimmungen des Fridericianiſchen Sreiheitsbriefes (ſ. S. 49 u. f.), 
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welcher die Hergoge Oeſterreich's gegen die Einmiſchung des Reiches in die 
inneren Angelegenheiten ſicher ftellte, und durch fpätere ähnliche Begün- 
fligungen der landeöherrlihen Macht, das Streben des Adels nad) Reichs⸗ 
unmittelbarfeit frühzeitig fehr erfchwert , und die Oberherrlichfeit der Landes⸗ 
fürften über die großen Grundbefiger innerhalb ver öfterreichifchen Marken 
fräftig geichügt, während in anderen deutſchen Ländern die Unbeftimmtheit 
dieſer Verhaͤltniſſe jenes, der landesfürſtlichen Macht nachtheilige Streben 
der Großen nad) einer reichdummittelbaren Stellung förderte, und daher 
zu Irrungen, Kämpfen, Aufitänden, im gelindeften Falle zu langwierigen 
Prozeſſen führte, und den Keim einer widernatürlichen Trennung in ſich 
ſchloß. Für die ſchnelle und fefte Geftaltung der inneren Etaatsverhältniffe 
Oeſterreich's waren demnach jene Beltimmungen ver faiferlichen Freiheits- 
briefe von größter Wichtigkeit und von den wohlthätigften Kolgen. 

Das Minifterlalverhältnig, welches, urfprünglid) ein Dienerver« 
hältniß zu dem Fürften — eine perſönliche Abhängigkeit, fo wie bie 
Batallenichaft eine ſächliche — andeutend, mit der Zeit zu einem fo 
anfehnlichen Hofrange fih aufihwang, daß felbft Principes als Mini- 
steriales regni vel imperii vorfommen, umſchlang allınälig den, früher in 
gegenfeitiger Eiferfucht Defangenen, alten und neueren Adel mit engeren 
Banden, und trug das Fameradliche Verhaͤltniß aus Kriegszeiten auch auf 
den Frieden über, fo daß die vorher beitandene Kluft fich noch mehr ausglich. 
Sp hob jich der niedere Adel, der nur von den Gütern, die er befaß, den 
Namen führte, ſchon feit dem zwölften Jahrhunderte, um deſſen Mitte man 
überhaupt erft auf den Gebraud) der adeligen Kamiliennamen ftößt, immer 
mehr hervor. Wenn dieſe größere Verfchmelzung des hohen und niederen 
Adels beide Theile fräftigte und ihnen gemeinfame Stüßpunfte verlich, fo bot 
dasfelbe Verhältniß auch wiederum Anlaß zu Webergängen und Vermit⸗ 
telungen mit dem, an Kraft und Wohlftand taͤglich wachſenden britten 
Stande. Um den, mit dem Fauftrechte verbundenen ftäten Bladereien und 
Befchdungen zu entgehen, die dem minder Mächtigen natuͤrlich am gefähr- 
lichften wurden, flüchteten, namentlich feit dem dreizehnten Jahrhunderte, 
viele adelige Familien in die Städte, wo fie durch ihre Kriegserfahrenheit 
in jenen unruhigen Zeiten auch dann Anfehen und Vorzug errangen , wenn 
fie fich fonft mit den Bürgern vermengten. Aus dieſem Zufammenfluffe des 

Adelsweſens und Bürgerthumes entftanden die fogenannten PBatricier, 
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deren Ginfin jedoch ſchon im vereinten Sehejphere Sa Das Krk 
gewicht. ber Zäufte wieder fonf. 





Wehen den | Berzfäen war einer be widhighen Berker 
von welchen den U und bie Ritterſchaft Befip nahmen, das ensiälisßente 
Sit⸗ und Stimmrecht auf den Placitie (öffentlichen 


und Reichetagen, Taldingen x.). Urſprünglich waren biefe Flache wohl 
jedem Freien geöffnet; aber dadurch, daß die Bürger nicht felten auch 
Sörcige unter ſich aufnahmen, und Daher nicht blos aus Grein baftanben, 
exieichterten. ſie dem Adel fein Bemühen, fie won jenen 

ansinfblichen, und fo blieb ſeitdem ber Bürger non bem 
währen» entfernt. Auf biefe Weife fierie ſich Der Adel eineg ensfhlichenben 
Ginfinf anf die Landebangelegenheiten und deren Bernläig, anb gränbrte 
feine fyäteren ſtaͤndiſchen Rechte. Anfänge einer tollen Ränbifhen 
Berfafinug im. Markgrafthume Defterektih finden ſich ſchon 
ua Ninfange ber zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts, und zwar merſt 
in einer Ilrfunte vom Sahre 1076, in welcher IH., Dex Sudan, 
vom Biſchof Amann von Paffau die Schug- und Mol über 
alle isı Oeſtcrreich liegenden Güter des Stiftes St. Likolans aufer Paffen 
hält ({. ©. 84), und we angezeigt wird, Daß der Markgraf mit reiflichek 

Beratbung feiner Randeseblen jenes Stift und Klofter von allen Mauchen 
und Zoͤllen zu Waſſer und Lande durch den ganzen Bezirk feines Markgraf⸗ 
thumns loßzähle. Es erhellet aus dieſer Stelle, daß Defterreich ſchon Damals 
feine eigenen Randesedlen (nobiles Barones) gehabt haben müfle, melde 
der Markgraf in wichtigen Angelegenheiten zu Rathe zu ziehen, und durch 
urkundliche Erwähnung foldyer gepflogenen Berathung, feinen Beichlüflen 
doppelten Nachdruck zu geben pflegte. 

Is einer Zeit, wo alles Leben vom Grunbbefige ausging, wo von 
Künfßen und Gewerbsweſen noch faum die Rebe feyn konnte, war 
nothendig die Laudwirthſchaft das einzige Gefchäft, weiches Anſehen und 
Rang verlieh, und daher der Stand der Befiker eines größeren Ranbivefens 
ver bedeutendſte und ehreuvollſte. Der Name Bauer hatte im früheren 
Mittelalter nicht die enge Bedeutung, wie jet, fonbern man bezeichnete 
vasıık überhaupt jeden Landmann, dem der Beftg und bie Nutzung eines 
fremden Gutes zuſtand. Das Wort Baro oder Baras, aus weichem fid) 
der Haze Baron gebildet hat, ift wahrſcheinlich das, mit einer lateiniſchen 
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Endung verſehene deutſche Wort Bauer, vormals geſchrieben Bawr, in 
Oberdeutſchland ausgeſprochen Bar oder Par; ſo wie auch das Wort 
Nachbar nichts Anderes bedeutet, als Nach-Bauer. Da in früheſter Zeit 
die deutſchen Stamm⸗ und Familienhaͤupter mehr Geſchmack an der Jagd 
und am Kriege fanden, als am Feldbau, ſo mußten ſie ſich nach Leuten 
umſehen, die ihnen in letzterer Hinſicht aushalfen. Mit den Knechten und 
Leibeigenen — den dienſtbar gemachten Reſten unterjochter Stämme — war 
ihnen nicht hinlaͤnglich gedient; daher ſchloſſen die groͤßeren Grundbeſitzer 
mit kleineren und aͤrmeren ihres Standes gewiſſe Vertraͤge, kraft deren 
die Letztgenannten für eigene Rechnung die Felder der Reichen bewirthſchaf⸗ 
teten, und dieſen dafür einen gewiſſen Zins oder Pacht entrichteten. Ein 
aͤhnliches Verhaͤltniß trat auch haͤufig nach gemachten Eroberungen ein, 
indem man naͤmlich die alten aufgefundenen Einwohner der eroberten 
Laͤndereien im Beſitze ihrer Güter und Grundſtücke ließ, ſich aber von ihnen 
gewiſſe Abgaben oder Naturallieferungen vorbehielt. Man nannte dieſe im 
alten Beſitze Gelaſſenen — Lazzen. Dieſe Pachtvertraͤge thaten der perfön- 
lichen Freiheit keinen weſentlichen Abbruch; denn eigentlich abhaͤngig, ja 
mehr oder minder leibeigen waren nur die, ſpaͤter freilich mit den Lazzen 
immer mehr verſchmelzenden Leudes (Liti, Leute), welche gemeiniglich aus 
Auslaͤndern, naͤmlich aus im Kriege oder Handel erlangten Sklaven, 
beſtanden. Aber auch für dieſes härtere Verhaͤltniß brachte, obſchon nur 
auf einigen Seiten, die Zeit manche Linderung. Der kriegeriſche Deutſche, 
welcher nur langſam an die Bedingungen des gewerblichen Lebens ſich 
gewoͤhnte, wußte von ſeinen Sklaven keinen beſſeren Gebrauch zu machen, 
als daß er ihnen bie ihm verhaßten Feldarbeiten übertrug. Kriegszüge und 
Jagdabenteuer, die ihn häufig vom heimifchen Herde entfernten, hielten ihn 
von Beauffichtigung und Nachrechnung defien, was der Knecht für ihn 
fäete und erbaute, ab; daher ward es ihm bequemer , feinen Leibeigenen 
im Beſitze deſſen zu laffen, was der Boden für ihn bergab, und fo verwan- 
delte fich jene gegenfeitige Stellung in eine Art von Pachtverhältniß, der 
harte Zuftand der Leibeigenichaft in den milderen der Hörigfeit. Aus allen 
dieſen zuſammenwirkenden Urſachen gingen allmälig verfchievene Klaffen 
von Bauer hervor, fo namentlich die Gutöbauern (Eolonen, d. h. ſolche, 
welche Colonats⸗ oder Bewirthſchaftungsvertraͤge geſchloſſen), unter welchen 
Aſcht auoſchließlich folche Landleute verſtanden wurden, denen der Anbau 
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und die nachberige Nutzung wüfter Felder überlafien war, und bie in 
Anfehung ihres bürgerlichen Zuftandes in zwei Klaſſen zerfielen. Die erſte 
begriff die große Anzahl der freien Familien, die, blos mit einem Eleinen 
Gigenthum verfehen, deſſen Ertrag zu ihrem Unterhalte nicht hinreichte, 
entweder Grundſtücke der reichbegüterten Stifte und Kloͤſter, oder Parcellen 
von den Ländereien koͤniglicher Villen, häufig auch Hinterfelder größerer 
Landeigenthümer, in Zeit: oder Erbpacht, oder vermöge Erbzinsvertrages 
befaßen, wofür fie den Canon in Arbeit und gewiſſen Raturalien leifteten. 
Dies waren De freien Colonen oder Freibauern. Die zweite 
Klaſſe enthielt die unfreien Leute, die, ohne Eigenthum, ihren Unterhalt 
Mo8 durch die Nutzung eines fremden Grundftüds gewannen, wofür fie 
der Grundherrſchaft ftreng unterwürfig waren, und unter deren Munbfchaft 
Randen. Dies waren die hörigen Bauern. Schon Inden älteften Zeiten 
wirften jedoch vielerlei Urfachen zufammen, um jene freien Bauern in ihrer 
Unabhängigfeit mehr und mehr zu verfürzen. Namentlid) gab, wie wir 
khon früher (S. 17) gejehen haben , feit Karl dem Großen der Drud des 
Heerbannes Gelegenheit, die freien Bauern zu unfreien, hörigen, hinab⸗ 
zudrücken. Viele große Grundbefiger, von Mißgunft und Selbftjucht 
getrieben, nedten die freien Golonen, diefer ihrer Freiheit wegen, und dräng- 
ten fie fo lange , bis die Hilflojen fich zu dem Syſteme der Grundherrlichkeit 
befannten und hörige Leute wurden. Ihr Eigenthum mochten fie behalten; 
die Herrichaft darüber war jedod, dem Mundherrn gefichert. Icht waren 
fie völlige Mundmannen, Mundlinge oder Gemundlinge, wie die übrigen 
unfreien Bauern, oder wie die Leudes, mit denen nun die Lazzen in Eine 
Klafje fielen. Für die Gnade der Benugung von Grundftüden, welche 
bisweilen ihren Vätern als Eigenthum gehört hatten, waren fie zu ſchweren 
öfonomijchen und Handvdienften, zu drüdenden Lieferungen aus der Wirth- 
schaft verbunden; außer Arbeiten und Abgaben wurden fie nod) durch 
Geldleiftungen unter mandherlei Namen ausgefogen. Diele der Unglüdlichen 
meinten durch Entweichung ihr Schickſal zu mildern. Dagegen aber wurden 
von benachbarten Gutsherren Verträge geſchloſſen, die Ueberläufer nicht 
anzunehmen, fondern fie wieder auszuliefern, und jelbft manche Städte 
wurden durch Privilegien der Grundherren genöthigt, die entlaufenen 
Hörigen herauszugeben. Zu verwundern ift es, Daß unter fo drüdenden 
Berhältniffen doch überall einige freie Bauern, freie Landſoſſen, woriq 
17 * 
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blieben. Haft in allen Gegenden Deutfchland's gefchieht in alten Urkunden 
freier Bauern Erwähnung, fo aud) in Steyermarf und Defterreid. 
Doch auch diefe hin und wieder übrig gebliebenen freien Bauern ſchmolzen 
im Laufe der Zeit theils in ihren Rechten, theils der Anzahl nad), mehr 
und mehr zufammen. Nur vorübergehende Perioden der Beflerung traten 
ein, fo namentlich durch die Kreuzzüge im zwölften und dreizehnten Jahr⸗ 
hunderte. Die Ritter, welche zur Eroberung des heiligen Grabe einem 
ungewiſſen Ropfe im fernen Morgenlande entgegenzogen, das fie auf längere 
Dauer von aller Gemeinſchaft mit dem Mutterlande abfchnitt, mußten ben 
Fleiß, die Treue ihrer Bauern zu Hilfe rufen, um ſich defien zu verjichern, 
was fie in der Heimat befaßen, mußten durch günftige Bedingungen den 
Bortheil der Lehteren an ihren eigenen knüpfen. Daher vermehrten ſich im 
Laufe der Kreuzzüge die Colonatsverträge, mit ihnen die Sreiheit, der 
MWohlftand der Bauern, bis fpätere Zeitiwirren ihnen neue Nachtheile 
braditen. 

‚Die Rauheit der Sitten, durch fortwährende Kriege und Zuftände 
der Gewalt genährt, ließ Gefühl für Recht und Billigfeit, für Schonung 
und Rächftenliebe nur felten auffommen. Wilde Selbftfucht trat alle milberen 
Regungen nieder; das Schwert dictirte Gefepe und Recht, und die Gewalt 
ießte fie in Vollzug. Daher das Elägliche Schidfal des gemeinen Volkes, 
das man, halb ironiſch, unter Dem bezeichnenden Namen der „armen Leut” 
begriff, die Willfür und Erbarmungslofigfeit gegen Bauern und Hörige, 
bie nur Rechte gegen fich, Feines für fich Fannten. Die Kriege wurden mit 
Grauſamkeit und Zerſtörungsſucht geführt, und das Wüthen gegen 
Wehrloſe und Friedliche verläugnete und befledte die Bedeutung des Ritter- 
thums. Wir haben in den wechfelfeitigen Kriegen zwiſchen Oeſterreich, 
Ungarn, Böhmen und Baiern der geichilverten Periode gefehen, daß 
diefelben großentheild auf Verheerungszüge ausgingen, die, häufig planlos 
begonnen, vorzeitig abgebrochen, oft ohne allen Erfolg auf beiden Seiten 
blieben und Nichts bewirkten, als gegenfeitige Verlufte, Verarmung, Elend 
und Erwürgung fchuldlofer Unterthanen. 

Ueberſtrenge Gefepe, im eigentlichen Sinne mit Blut gefchrieben, 
dienten, eben ihrer übertriebenen Strenge willen, mehr ihr Ziel zu verfehlen, 
als es zu erreichen, und ihre Blitze glitten von den Häuptern mächtiger 
Schuldigen meift auf die Häupter Fleiner, ungefchühter Frevler ab; denn 
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der Reiche entzog ſich durch Gold und Einfluß der Strafe, die nun mit 
verdoppelter Wuth uͤber den Unbemittelten hereinbrach. „Auge um Auge, 
Zahn um Zahn,“ war das Prinzip der Strafgeſetzgebung; doch mit verhaͤlt⸗ 
nißmaßig geringer Geldbuße wendete man das Schwert der Themis ab. Der 
Bürger, — fo heißt es in dem Stadtrechte, welches Leopold der Glorreiche 
der Stadt Enns im Jahre 1212 ertheilte, und das über fechzig Jahre 
ſpaͤter König Rudolf beftätigee — der Iemanden eine Hand, einen Fuß 
oder die Nafe abhauet, ihn um ein Muge oder ein anderes Glied bringt, 
gibt dem Richter zur Strafe zehn Talente, dem Beichädigten eben fo viel. 
Hat er nicht fo viel Geld, fo ergeht über ihn der Ausfpruch nach dem 
Gelege: „Hand für Hand, Auge für Ange.” Für einen abgehauenen Finger 
und für eine Verwundung, auf welche der Verluſt eines Gliedes folgt, 
mäfen dem Richter und dem Befchädigten drei Talente erlegt werden; hat 
der Beichädiger fein Geld, fo muß er eine gleiche Beſchaͤdigung erleiden. 
Ber ein Haus mit Gewalt angefallen zu haben verklagt wird, und feine 
Unſchuld nicht darzuthun vermag, zahlt dem Richter und dem gefchädigten 
Hausheren fünf Talente; hat er fein Geld, fo wird ihm bie Hand 
abgebauen. — So wog die Gerechtigkeit kaltbluͤtig menfchliche Gliedmaßen 
mit Geld auf, und ver reiche Frevler blieb feines Leibes verfichert. 

Die Umviffenheit der Richter, die ſich in ſchwierigeren Fällen nirgend 
Rath wußte, nahm ihre Zuflucht zu allerhand abergläubifchen Auswegen, 
durch welche fie auf übernatürlichem Wege die Wahrheit zu erforfchen 
meinte, und wobei dem Zufalle, oder auch wohl dem Betruge ein weites 
deld ward, am unrechten Orte zu verdbammen und am unrechten loszu— 
ſprechen. Dahin gehörten die Ordalien oder Gottesurtheile, wo man ber 
Gottheit zu enticheiden überließ, was menfchliche Rachläfligkeit zu erörtern 
verfäumte: die Feuer- und Waſſerproben, die gerichtlichen Zweikaͤmpfe 
w.{.w. Der Angeklagte mußte mit bloßen Füßen über glühenden Pflug- 
ſcharen einhergehen, oder ein glühendes Eiſen mit bloßer Hand tragen; 
Mieb er unverlest, fo wurde er für ſchuldlos erfannt; verbrannte er ſich, 
je traf ihm Verurtheilung. Er wurde in ein fließendes Waffer geworfen 
(falte Wafferprobe), oder mußte feine nadten Arme in kochendes Waſſer 
tauchen (heiße Wafterprobe oder Keſſelfang); fanf er unter oder verbrannte 
er ſich, fo galt er für überführt; ſchwamm er oben oder blieb unverbrüht, 
io war die Anklage widerlegt. Oder man ließ Kläger und Beklagten wit 
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einander kaͤmpfen, und der Beſiegte wurde als ſchuldiger Theil erachtet. 
Viele aͤhnliche Verfügungen kommen im zwölften und breigehnten Jahrhun⸗ 
derte auch in Defterreich vor. In dem genannten Ennfer Stadtrechte hat, 
wer eine chrbare Frau oder Jungfrau raubt oder entehrt, durch die Probe 
mit dem glühenden Eifen feine Unſchuld darzuthun und erleidet im widrigen 
Zalle ven Tod, und der Störer des Hausfriedens muß feine Unſchuld mit 
zwei Zeugen, oder durch die Wafler- und Feuerprobe darthun. Auch von 
gerichtlichen Zweifämpfen ift mehrmals die Rebe, und felbft die von Kaijer 
Friedrich II. der Start Wien im Jahre 1237 ertheilte goldene Bulle 
gedenft berfelben: wird ein Bürger um Zweifampf angefprodhen und er 
vermag den Streit zu befiebenen, d. i. fieben ehrbare Zeugen dafür aufzu- 
bringen, fo fey er los und ledig von dem Kampfe (vergl. S. 108). Bei 
jolchem Mangel der Geſetze ftrebte Alles auf Eelbithilfe hin; daher jene 
Reigung aller Etände, Waffen zu tragen, ein Uebelftand, dem Leopold 
der Blorreiche in feinem Wiener Stadtrechte von 1198 einigermaßen zu 
begegnen fuchte, indem er Ausländern verbot, mit gefpanntem Bogen in der 
Stadt zu erfcheinen (Seite 88). — Die Stadtrechte diefes edlen und meijen 
Fürften Hatten, nädyft ihren vielfach zwedmäßigen Verfügungen, zugleich 
den Vortheil, daß fie Defterreich’6 Geſetzgebung von den verwirren⸗ 
den Einflüffen und fremdartigen Beftandtheilen des römijchen und Fanoni- 
ichen Rechtes reinigten, ihr eine nationale Richtung verliehen, und fie 
mit des Landes Eitten und Gewohnheitsrechten in Einklang brachten; ein 
Norzug, defien fi, damals kaum ein anderes deutſches Land in dieſem Maße 
zu erfreuen hatte. 
Geiftiger Zierden baar, ergößte fi) der Sinn der Vornebiien und 
Reichen gern an äußerlicher Pracht und überrajchendem Lurus. Den Glanz 
der fürftlichen Hochzeiten, wo Genüffe, Scauleiftungen und foftbare 
Gewaͤnder einander .überboten, haben wir fchon bei mehren Gelegenheiten 
geichilvert. Diefe Pracht, bei aller fcheinbaren Zwedlofigfeit, wirfte doch, 
wenn auch nur langfam, ihre Gutes; fie verfeinerte ven Gefchmad von 
außen ber, und forderte endlidy auf, den inneren Kern allmälig mit ter 
äußeren Hülle in einige Uebereinftimmung zu fegen. Tie Künfte ftanten 
auf der niebrigften Etufe; nur Italien fpendete einiges Licht. Statuen und 
Münzen trugen das ftumpfe, fchönheitloje Gepräge ihres Zeitalters. Auch 
die Wiffenfchaften richteten füch ſchwerfaͤllig aus ihrer gebüdten Stellung 
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auf. — Die Philoiophie war in ſcholaſtiſche Patronen geengt, ohne Geift 
und felbftftändiges Leben. — In einem barbarifchen Zuftande befand ſich 
die Heilkunde. Quadfalber hatten fie von Mönchen übernommen, und 
die Echulen von Ealerno und Neapel begannen nur allmälig ihren wohl- 
thätigen Einfluß auf Deutfchland zu entfalten. Von den Möndjen verfprady 
fih ter fromme Glaube, daß fie ihren mangelhaften Heilmitteln durch 
Anrufung der Heiligen und durch Gebete eine größere Wirkſamkeit zu geben 
vermöchten. Daneben reifeten unwiſſende Arzneihändler im ganzen Reiche 
herum, boten unter frechen Robpreifungen ihre, unter aftrologifchen Formeln 
gefammelten Wurzeln und Kräuter, ihre geheimnißvollen, durchaus will⸗ 
fürlichen Arzneimifchungen überall zum Verfaufe an, und beuteten Die Leicht« 
gläubigfeit der Menge aus. Tas Schidjal des tugendhaften Leopold, der 
fich den gebrochenen Fuß mit dem Beile abbauen ließ, fo wie des Herzogs 
Albrecht, den die Aerzte zu Wien an den Füßen aufbingen, um ihn des 
eingenommenen Giftes zu entledigen — find fehauerliche Proben bes 
damaligen Heilverfahrens in Defterreih, und wenn Fürften dieſer bars 
barifchen Praftif unterworfen wurden, fo hatte der Mittelftand und der 
gemeine Mann ſchwerlich auf fhonendere Behandlung zu rechnen. — 
Wenig geichiekter, aber doch gewifienhafter, wurde das Feld der Gefchichte 
angebaut. Allein Parteigeift, Befangenheit und Leichtgläubigfeit wählten 
auch bier die Materialien, die Unfeitif ftellte fie zujammen, ein unla— 
teinijches Latein vertrieb den Geiſt aus Styl und Darftellung. Die Schil- 
derungen in ben Ghronifen jener Zeit find fteif, troden, ängftlih; von 
hiſtoriſcher Kunſt und pragmatijchem Sinne weht feine Spur darin. Sprache 
und Ferm hinderte dieſe Tenfmale, Eigenthum des Volkes zu werden; 
Vieles vermoderte in unbejuchten Archiven, und beraubte die Nachwelt der 
Freude, durch Zuwachs gejchichtlichen Willens fi mit dem gefchichtlichen 
Ungejhmade jener Zeit zu verföhnen. — Früher, als die Wiffenfchaft, 
blühte die Dichtfunft empor, wenn aud) die beijpielloje, jeder geordneten 
metrifchen Form widerftrebende Härte und Unfügjamfeit der tamaligen 
deutſchen Sprache Feinen glatten Guß zuließ, und viele deutſche Sänger 
den Drang des Liedes in lateinijchen oder welſchen Weifen ausftrömen 
hieß. Das befchauliche Leben in den Klöftern, das müßige in den Burgen, 
der Geift des Ritterthums, Alles dies ſtrebte unwillkürlich zum Dichten 
und Eingen hin. Freilich lief die Poeſie dazumal großentheild auf Teere 
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Reimerei hinaus, und der Reim in den Chroniken jener Zeit ift meift nur - 
ein Nothbehelf, um die Geiflesarmuch des. Werfaflers zu verfteden, bie 
troftloje Rüchternheit des Vortrags zu befchönigen. Indeß leuchtete von dem 
Throne der liederreichen Hohenftaufen ein fchöner, mild » abenteuerlicher, 
poetifcher Morgen über Deutichland, dem dort von mehren Seiten ver- 
wandte Strahlen grüßend entgegenpdämmerten. Der zarte, hoch roman- 
tiiche Sinn der Babenberger förderte dieſes Streben. Leopold den Glorreichen 
feierten bie Lieder ber Wartburgfänger; von Eicbenbürgen und Ungarn aus 
ertönten Meifter Klingsohr's geheimnißvolle Weiſen, und der ftreitbare 
Friedrich, der mit dem Tanhuſer im Mai den Tanzleid, oder Reigen vorfang 
und vortanzte, iſt ein fräftiges Bild alt-öfterreichifcher Sangesluſt. — Die 
Minnefinger, auch wohl Fiedler oder Epielleut genannt, meift Ritter und 
Edelleute, die in den Tagen der Jugend, oft aber auch des Alters, der 
Drang bed Liedes und der Liebe fingend von Hofgelag zu Hofgelag, von 
Burg zu Burg trieb, fanden allenthalben, wo fie eintraten, ein gaflliches 
Dad) und begierige Hörer, und holten fih Ruhm, Gold oder Minnepreis, 
wenn fie der Fürften Glanz, ded Ritterthumes Luft, der Frauen Schönheit 
in ihren Liedern feierten. So zog Ulrich von Liechtenftein, Herzog Hein- 
richſs von Mödling Edelknecht, der Dichter des Ywitz und des Frauen- 
vienftes, im glanzuoll abenteuerlihhen Aufzuge, mit reicher Begleitung, 
zweimal durch Defterreih und die Gränzlande, einmal von Venedig nach 
Wien und bis an die Thaya ald Königin Benus, das andere Mal als König 
Artus, der dem Elyſium entflicht, um die Tafelrunde wieder herzuftellen. 
Noch andere öfterreichifche und ſteyermaͤrkiſche Dichternamen erflingen aus 
jener Zelt: fo Zachdus von Himmelberg, von Wildon, von Hardeck, 
von Stadeck, Schärfenberg, von Sonned, Horneck, Lucidarius, u. a. — 
Das größte Rationalepos der Deutfchen aber, das Lied der Niebelungen, 
in legter Bearbeitung entftanden gegen Ende des zwölften und Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts, überall noch durchrauſcht von den unruhigen 
Aluten der Völferwanderung, von den Wipfeln urbeutfcher Eichenwaͤlder, 
gehört theils dem Schauplage, theils vielleicht felbft der Entftehung nach, 
Wien an, und es gebührt dieſem Orte der Ruhm, die Scenerie zu vem 
großen beutfchen Ur⸗ und Stammliede geliehen zu haben, in ihm vorzugs- 
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: Erft unter Leopold dem Glorreichen, der jo viel für die innere Ver- 
waltung feiner Marken that, entwidelte fich allmälig eine Art von Finan;- 
joften, wovon bisher noch nicht Die Rede gewefen war. Doch waren ed nodı 
immer bloße Anfänge, die Einnahmen vom Zufalle abhängig, planlos und 
ohne innere Bürgfchaft. Bei dem Mangel ftehender Armeen, und der 
geringen Anzahl Tandesfürftlicher Kanzleien und Beamten, drängte in 
Friedenszeiten Fein fühlbares Bedürfniß zu einem eigentlichen Yinanzetat, 
und gab es Fehde, jo ließ man, auf die Mittelflaffen unbedacht, den Krieg 
für den Krieg jorgen. Don einer gleichmäßigen Vertheilung der öffentlichen 
Saften hatte man, bei dem überall erfichtlichen Vorherrſchen des grunt- 
herrlichen Standes, noch feinen Begriff; die ganze Wucht derfelben Laftete 
auf dem Verfehre, und ven Grundherren blieben, bei der Sorge für den 
Kriegsdienſt, taufend Mittel übrig, fich durch ihre Pächter und Hörigen 
reichlich Dafür bezahlt zu machen. Die Haupteinfünfte der Herzoge von 
Oeſterreich beftauden noch im breisehnten Jahrhunderte in ven Gefällen ber 
Münze, der Mauthen und der Berichte, in ven Steuern der Schugbefohlenen 
und Juden. Nebſidem befaßen fie noch mancherlei Regalien, entweder durch 
Geſchenke der Kaiſer, oder durch langen Gebrauch, und endlich genoflen fie 
Abgaben von denjenigen Unterthanen, über welche fie die grundherrlichen 
Rorrechte ausüben Fonnten, hauptſaͤchlich aber von den landesfuͤrſtlichen 
Städten, aud wohl von foldhen Stiftern, über welche fie als Boigte 
walteten. 

Bei dieſem Syſtem der Belaftung des Mittelftandes, wurben dem 
Rerfehre und dem Handel die Schwingen gelähmt, und diefe Fächer haben 
fih beinahe auch nur in den Zeugnijten der Laften und Steuern, mit 
welchen fie fortwährend fänpften, ihre Gejchichte hinterlaffen. Statt den 
Fleiß und die Kunftfertigfeit der Unterthanen zu fördern und zu begünftigen, 
wurden fte vielmehr durch zweckwidrige Verfügungen niedergehalten, und 
Die Ausfuhr einheimiicher Producte, ftatt gefördert, erſchwert. Es galt nur, 
durch große Mauthen bie landesfürftliche Kaffe zu bereichern, und landes⸗ 
fürftficyen oder mit Vorliebe betrachteten Etädten und Märkten den möglich 
iten Vorſchub zu leiften. Man verfah diefe mit Privilegien und Monopolen, 
die Wenigen nüsten, und allen Uebrigen Abbruch; thaten, und vergaß über 
tem Einzelnen leichtfinnig des Allgemeinen. Der noch zu Ende des drei- 
sehnten Jahrhunderts giftige Zolltarif des Herzogs Leopold für die tom 
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Stein in Unteroͤſterreich beſagte unter Anderem: Die Regensburger bezahlen 
für eine Wagengwant drei Talente, für einen Saum (Saum hieß die Laſt, 
welche ein Saumroß gewöhnlich tragen mußte) Tücher jechzig Tenare, und 
für ein Schiff vier und zwanzig Denare Weifath. (Hier fo viel, ald Schiffe: 
mauth. Urſprünglich bedeutete Weifath eine Gabe, welche Güterbefiger zu 
gewifien hochheiligen Zeiten, 3. B. zu Weihnachten und Oftern, ihren 
Lehensherren bringen mußten; daher fie auch Hochzeit, Weifung, Wifung, 
Weisheit, Bereifung, Wifode cı. hieß.) Alle, welche über Regensburg 
hinaus wohnen, zahlen für eine Wagengwant vier Talente, für einen Saum 
achtzig Denare, und Weifath für ein Schiff vier und zwanzig Denare. 
Die Paſſauer geben eben fo viel. Alle Fremdlinge, fie mögen von was 
immer für einer Stadt oder einem Lande fommen, weldye Kleidungsftüce 
als Waaren mitführen, zahlen nad) dem Gewichte eines Saums. Für 
einhundert Echafhäute werden ſechs Denare, für einhundert Kalbshäute 
ſechs, und für hundert Hafenbälge fünf Denare bezahlt; für hundert große 
Häute, ob roh oder bearbeitet, fünfzig Denare. Yür den Zentner Zinn 
zwölf, für Kupfer ſechs, für Blei zwei Denare. Für den Metzen Korn 
vier, Weizen, Bohnen oder anderes Gartengewähs vier, Mohn zehn 
Denare. Für einen Ochfen, ein Schwein, fünfzehn Schafe, zwei Kälber 
einen Denar. Für einen Saum Del vier, Pfeffer dreißig; für Musfat- 
nüffe und andere Spezereien fechjig Denare. Reiſende Sranfen — wahr: 
ſcheinlich Kreuzfahrer, die über Konftantinopel nad) Paläftina gingen — ent⸗ 
richteten einen halben Eölnifchen Denar Leibzoll. Für den Panzer entrichteten 
die Sranfen befonvers fee Denae Mauth. — Wichtige Privilegien erhielt 
auch die Stadt Enns im Jahre 1244 durch Friedrich den Streitbaren, für 
bewiejene Anhänglichfeit und Treue und als Schmerzengeld. für erlittene 
große Feuersbrünfte. Alles, was die dortigen Bürger für fich zur Stadt 
ein= oder ausführen würden, fol feiner Mauth unterliegen, an Sonu— 
tagen Fünftig fein Marft in der Etadt gehalten werden, wahrſcheinlich weil 
an Sonntagen ohnehin mehr Leute in die Etadt famen und man biefen 
Beſuch aud den Wochentagen zuwenden wollte. Im Umkreiſe einer Meile 
foltte fi Fein Gaftgeb aufhalten, im nahen Ennsdorf nur Ein Gafthaus 
ſeyn, und nur zwei Bäder Brot baden dürfen. Die bisher außerhalb ter 
Stadt angefievelten Gaftwirthe erhielten die Weifung, fich in die Stadt 
zurüd zu ziehen und ta ihre Nahrung zu treiben. Es gehörte dies zum 
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fogenannten Meilenrechte, aud Befang oder Bifang, Bannmeile 
genannt, das, zum großen Nachtheile aller Umgebungen, gewiffen Orten 
innerhalb einer Meile ein ftreng verbietendes Handels- oder Gewerberecht 
verlieh, bald für activen, bald für pafiven Verkehr. — Nicht minder 
beveutfame Privilegien erlangte durch ven ftreitbaren Friedrich die allzeit 
getreue Reuftadt. Cie erhielt einen dreiwoͤchentlichen Jahrmarkt, und bie 
dortige Mauth gewann eine ganz neue Einrichtung, mit großen Vortheilen 
für die Bürger. 

Neue Begünftigung erwuchs mehren, vom Landesherrn bevorzugten 
Städten durch das Stapelredht, fo benannt nad) dem Worte Stapel, wie 
man in einigen Gegenden Deutichlands den Jahrmarkt einer Stadt hief. 
Es beftand, in diefem Einne, in der Befugniß einer Handelöftabt, vie 
durchziehenden Kaufleute zu nöthigen, ihre Waaren auf gewiffe Zeit hin- 
zulagern und zum Verkaufe anzubieten. Cine folchergeftalt privilegirte 
Stadt hieß Stapelftadt. Tas ältefte befannte Stapelprivilegium im Lande ob 
der Enns wurde durch König Rudolf im Jahre 1277 der Etadt Freiſtadt 
verliehen, und beftand noch im fiebzehnten Iahrhunderte in aller Kraft. 
Alle Kaufleute, woher fie immer famen, mußten dort anhalten und durch 
beftimmte Zeit ihre Waaren feilbieten. Im folgenden Jahre ertheilte derfelbe 
auch der Stadt Wien ein Stapelrecht, größten Theils eine wörtliche Mieter: 
belung des im Jahre 1198 vom Herzoge Leopold verliehenen Privilegiums. 
Kein Kaufmann, aus Schwaben, Negensburg, Paſſau oder fonft woher 
fommend, barf feine Waaren nad) Ungarn verführen, bevor er jie in Wien 
niedergelegt bat, wohin er auf der Landjtraße reifen muß. Wer died unter: 
läßt, zahlt der Stadt zwei Talente in Gold. Kein fremder Kaufmann darf 
ſich in Wien länger, ale zwei Monate, aufhalten; aud) darf er feine Waa— 
ren feinem Anderen, als einem Wiener Bürger, um billigen Preis ver: 
faufen. Kein fremder Kaufmann darf Gold oder Eilber einhandeln; will 
er aber dergleichen edle Metalle verkaufen, fo muß er fie der landesfürit- 
lichen Kammer feilbieten. Ungarifchen Wein innerhalb des Burgfriedens 
der Stadt zu verfaufen, iſt verboten. — Tie Stadt Eteyer erhielt erſt im 
Jahre 1287 ein Etapelrecht, obendrein befchränfteren Inhalts, da der 
allgemeine Nachtheil ſchon einleuchten mochte. Ein folcher Straßenzwang 
laͤhmte den Handel, jehränfte ihm in feinen Kreiſen ein und verſchüchterte 
den Unternebmungsgeift. Ja, nicht felten Titten die Privilegirten faſt voch 
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mehr darunter, als die Belafteten, was 3. B. die Wiener hinfichtlich ihres 
Stapelrechts frühzeitig enrpfanden. Eie mußten nämlich Tie Waaren, tie 
man ihnen auf der Achfe aus entfernten Läntern zuführte, deſto theurer 
bezahlen, und thaten Daher fhen 1281 durch den Landesverweſer Schritte 
bei dem Kaiſer wegen Milderung dieſes ihnen jelbft Läftigen Straßenzwangs, 
worauf fie die Freiheit erhielten, ihre Waaren nicht nur auf der Landſtraße, 
fondern auch auf dem Waſſer nach Wien zu bringen. — 

Außer diefem brüdenden Monopolwejen und der Laſt der Zölle und 
Mauthen, hemmten noch andere Umftände den Handel in feiner freien 
Gntwidelung. So 3. 3. die üble und ſchwankende Verfaffung des Münz- 
wefens, die wir weiterhin Fennen lernen werben. Ferner waren die Wege im 
übelften Zuftande, und fahrbare Straßen faft nirgend, fo daß man, ftatt 
der Wagen, fich größtentheild der Saumrofle zur Fortichaffung der Waa⸗ 
ren bedienen ınußte, was den Transport erfchwerte und vertheuerte. Schrift: 
liche Handelöverbindungen waren, da noch Bojten fehlten, nicht ausführbar, 
denn fene vom Herzoge Friedrich gemachte Verfügung, daß auf jedem 
bedeutenderen Punkte vier Pferde für feine Eilboten bereit ftehen mußten — 
für Deflerreich die erſten Anfänge einer Art von Poftverbindung — 
famen nicht dem Handel zu Gute. Zieht man noch die Unficherheit der 
Landftraßen durch die Pladereien der Stegreifritter — welche Friedrich in den 
Kuenringern fo hart demüthigte — in Ertvägung, denen die geängftigten 
Sauflente nur mit ſchwerem Zolle an die Räuber, oder durch Foftfpielige 
Geleite fich entziehen konnten, fo fieht man leicht, daß dazumal der Handel 
Oeſterreich's noch in feiner Kindheit war, daß felbft die Kreugzüge ihn nur 
fünftlich und vorübergehend angeregt hatten, und daß beffere Zeiten, freund 
fichere Verhältniffe abgerwartet werden mußten, um ihn aus feinem langen 
MWinterfhlafe zu erwecken; obichon in jener Zeit Wien bereits der Mittel- 
punft der Waarenzüge aus dem Oriente durch Ungarn nad) Deutſchland 
war, vermöge feiner Waflerverbindung mit Konftantinopel, der Haupt: 
nieberlage jener Waaren. Wenig erheblich zeigte fich noch der Handel, den 
Venedig durch Steyermarf und Defterreich mit Deutfchland unterhielt, und 
der erft im Laufe der Zeit wuchs. Hatte Venedig's Handeldherrichaft, 
namentlich feit der Eroberung Konftantinopeld-1202, den Donauhandel, 
fo wie den mit Rußland, aus dem ägdifchen Deere in's adriatiſche hinüber 
gedraͤngt, fo zog ſich feit ver Wieverherftellung des byzantiniſchen Kaifer- 
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thums 1261 ber oftindifche Handelsweg von Konftantinopel nach Aleran- 
drien, und Genua verdrängte Venedig aus dem Beſitze des Handels im 
byzantiniſchen Reiche. 

Unter den inlaͤndiſchen Erzeugniſſen, welche Oeſterreich ſchon in älterer 
Zeil ausführte, nimmt der Wein eine der erften Stellen ein. Nicht nur 
Baiern, Mähren und Böhmen, fondern felbft Ungarn wurde damit ver- 
forgt, und um diefen Zweig zu heben, wurde von mehren Herzogen bie 
Einfuhr fremder Weine aus Italien und Ungarn nad) Wien ſtreng unter- 
fagt, wiewohl vielfältige Ausnahınen die Wirfung dieſer Maßregel fehr 
verringerten. Auch der Ausfuhr von Bier nach Böhmen gefchieht in einigen 
Urkunden Erwähnung; doch war diefer Artikel wahrjcheinlich von wenigem 
Belang und wohl nur in Zeiten der Noth gangbar, da Böhmen felbft die 
Bierbrauerei mit großem Erfolge betrieb. Ein Gleiches galt von der 
Getreideausfuhr, vie ebenfalls nur bei Mißwachs und Theuerung in den Nach⸗ 
barländern Statt finden mochte ; indem Ungarn, Böhmen, Mähren und 
Baiern eben fo viel, ja noch mehr, als Defterreih, erzeugten. Ein wid- 
tiger Begenftand der Ausfuhr war das Eifen. Die Stadt Steyer befaß ſchon 
feit Iange das Vorrecht einer Eifennieverlage und einer gänzlihen Mauth- 
freiheit für alles, in die Stadt einzuführende Eifen. Der Waarenzug ging 
über Klaus, Rottenmann, Kabling oder Zweyring nach Inneröfterreich und 
Venedig, deögleichen nad, Regensburg und Münden, nad) Wien, Böhmen 
und Mähren. Der Eifenhandel im Inlande war den Steyerern mit den 
Bürgern der übrigen Städte gemein. Auch in Waidhofen an der Ybbs wurde 
viel Eifen gearbeitet; nur war der Drt weit weniger buch Privilegien 
begünftigt, ald Steyer. Die Einfuhr fremden Eifens war unterfagt. Leinene 
und Wollenwaaren gingen von Oberöſterreich nad Wien, und von dort 
noch weiter, und von Wien trieb man Handel mit Häuten nad) Venedig. 
Der Hopfenbau wurde frühzeitig. emſig in Dejterreid) betrieben; Baiern, ja 
fogar Böhmen wurde damit verlorgt; doch mochte unter dem ausgeführten 
fich auch ausländijcher Hopfen befinden. 

Die Ausfuhr wurde durch die Einfuhr bedeutend überiwogen, und 
der Handel Oeſterreich's war feinem Hanpttheile nad) palliv, beſonders da 
das Fabrifsweien erſt weit fpäter aufblühte. Lebensmittel, bejonders 
Schlachtvieh und Fiſche, darunter Haufen und Häringe, gejalgenes Fleiſch, 
Del, Seife, Feigen und Obft, Hülfenfrüchte und verjhiedene andere Lebens⸗ 
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mittel, Pferde, verfchiedene Metalle, mit alleiniger Ausnahme des Eifens, 
Tücher und Zeuge, endlid auch mandherlei Lurusartifel, welche die früh- 
zeitig fich Eundgebende Prachtliebe begehrte, wurden in Defterreich in fo 
großer Menge eingeführt, daß die Landesherren allmälig auf Vorkehrungen 
bedacht feyn mußten, um der Auswanderung alles Geldes und einer Ver: 
armung des Staates vorzubeugen. Tod war mit Lurusverboten und Klei- 
derordnungen, als den zunächft ergriffenen Mitteln, dem Uebel nicht gründlich 
geholfen, da eben dadurch der ohnedies noch laͤſſige Gewerbe - und Kunft- 
fleiß noch mehr herabgeftimmt wurde. Von Italien, den Niederlanden: und 
vielen Handelsſtaͤdten aus überſchwemmte man Oeſterreich mit Tüchern und 
foftbaren Zeugen, da die Prachtliebe der höheren Stände in der erſten 
Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts bereitd auf die äußerfte Höhe geftiegen 
war, und bei Feften und Ritterfpielen ſich in raffinirtem Ganze erfchöpfte. 
Das Alles brachte, Da im Lande wenig erzeugt wurde, nur der Fremde 
Gewinn, und die Kaufleute von Köln, Aachen, Ulm und Maftricht hielten 
in Oeſterreich erfprießlichen Marft. Die in jener Zeit gefuchten feinen Tücher 
und Zeuge waren: Zenbel oder Sendel — eine Taffetart, damals den 
vorzüglichften Seidenzeugen beigezählt; Paltikein, Patikein, Palczigin, 
Balvefin — ein Tuch aus Seide, mit eingewebten Golde; Pliat over 
Blyand — ein edles Seidengewand, oder überhaupt ein gewiſſes Klei— 
dungsſtück; Phele over Phelle, fo viel als Purpur, manchmal aud) feine 
Leinwand. Selbft Indien, Perfien, Griechenland, Afrika und Epanien 
mußten ihre Foftbaren Gewebe und Zeuge fpenden,, um die unerfättliche 
Glanzluſt und Eitelfeit des Abendlandes zu befriedigen; befonders nachdem 
die Kreuzzüge orientalifhe Trachten und Erzeugniffe in Aufnahme gebracht 
hatten. Kaufleute aus Venedig, Genua und PBija brachten dergleichen ferne 
Producte nad) Italien und Deutfchland. In Wien begnügte man ſich, der- 
gleichen Stoffe noch mit fünftlichen Stidereien zu verfehönern. Welfchland 
that mehr; es ahmte jene Erzeugnifje des Drients mit Gefchieflichkeit nach, 
webte feine Tücher und reiche bunte Zeuge, und machte ſich dadurch Oeſter⸗ 
reich und Deutfchland abermals zinsbar. Die Iombarbifchen Tücher wurden 
frühzeitig beliebt und berühmt. Pelzwerk fam aus Rußland nah Wien, 
und gab eine ftarfe Rüdfracht. — Gold in Defterreich einzuhandeln, wurde 
im Jahre 1192 vom Herzoge Leopold den Regensburgern erlaubt, ber 
Ankauf des Silbers dagegen unterfagt. Nach acht Jahren aber wurde allen 
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ausländiichen Handelsleuten auch der Ankauf des Goldes verboten, und 
dieſes Berbot ſeitdem häufig erneuert. Jedermann durfte edle Metalle nad) 
Deſterreich bringen; doch lediglich nur der berzoglichen Kammer, zu welcher 
aud) die Hausgenofien oder Münzer gehörten, durften fie verfauft werben. 
Auch hierin zeigte fich der ſchaͤdliche Monopolgeift. Bei dem ausfchließenven 
Borrechte der Münzer, Gold, Silber und alte Münzen einzufaufen und 
Selb zu wecheln, blieb es völlig in ihre Willkür geftellt, den Preis ver 
Metalle und der alten oder fremden, in Oeſterreich nicht gangbaren Münzen, 
zu beftinmen. Salz fonnte damals noch Feines ausgeführt werden, indem 
das Salzbergwerk zu Iſchl, obichon bereits zu Ende des zwölften Jahrhun⸗ 
derts vorhanden, anfänglich nur eine geringe Ausbeute lieferte, fo daß man 
fi vielmehr vom Auslande noch mit Salz verfehen lafjen mußte. 

Aus Allem ergibt ſich, daß der Handel Oeſterreich's im dreizehnten 
Jahrhunderte noch feines Geiftes harrte. Er erhob ſich nicht über das 
Herkömmliche und Beengte eines Handwerkes, und daß man lange Zeit in 
Defterreich ſich nur des fehr allgemeinen Wortes „Arbeiten“ bediente, wenn 
vom Handel die Rede war — die Bürger „arbeiteten” mit Salz, mit 
Bein u. f. w., das heißt, fie trieben Handel damit — deutete die träge 
und jeelenleere Weile an, in welcher der Handel ſich dazumal hinfchleppte. 

Obgleich fchon das alte öfterreichifche Landredjt darauf drang, daß Alle 
fich eines gleihen Metzens, Eimers und einer gleichen Elfe bedienen follten, 
jo beitand doch zu Feiner Zeit ein ganz gleiches Maß. In jevem beveuten- 
deren Orte hielt man ſich, der Gewohnheit wegen, an das dort herkömm⸗ 
ide Maß, und der Magiſtrat wachte nur darüber, daß diejes treulic) 
beobachtet werde, ohne jedoch eine Vereinbarung mit dem vorgefchriebenen 
allgemeinen Landesmaße fich angelegen feyn zu laſſen. Herzog Leopold , der 
im Jahre 1198 alles auf den Handel Bezüglicdye dem Stadtmagiftrate von 
Wien unterwarf, verurtheilte zugleich einen Jeden, bei welchem faljches 
Maß, damald Ham (Betrug, Hinterlift; Daher hämiſch) genannt, falſches 
Gewicht, faliche Elle gefunden würde, zu einer Oeldftrafe von fünf Pfund. 
Man fannte große und Feine Metzen, auch jogenannte Oftermeßen, ferner 
Mepel, deren etwa zwei und ein halbes einen Oſtermetzen ausmachten. 
Metreta und Modius waren die gewöhnlichen lateinischen Benennungen 
eines Metzens; doc, beveutete Modius aud) öfter ein Muth, welches 
dreißig gavöhnliche Megen enthielt. Ein Much beſtand aus ſechs Mutheln, 
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Doch wichen, je nad den Gewohnheiten der einzelnen Orte, dieſe 
BVerhältniffe fehr unter einander ab. Hin und wieder wurde ein Muthel zu 
fünf, an anderen Orten gar zu vier Megen angefchlagen, und fo war 
nirgend vollitändige Webereinftimmung. Die Unachtſamkeit der Echreiber 
hat für und ebenfalls den richtigen Begriff jener alten Maße erichwert. 
Sechs Dienftmuth galten vierzig Burgmeben, drei Kaftenmuth, einem 
Burgmuth glei. Wie wenig aud) Die Mebenmaße mit einander überein- 
famen , fo wurde dod) an jedem größeren Orte darüber gewacht, daß das 
Maß des dort gangbaren Mebens bei Käufen und Berfäufen richtig 
beobachtet wurde. Es gab daher einen gefeglichen Stadt⸗, Marft- und 
Schloßmegen, der den einzelnen Hausbefigern zur Richtichnur diente. In 
Eteyer bewahrte den Stadtmegen der dortige Brücdenmeifter, in Wien ein 
eigener Beamter, der davon der Metzner hieß. — Noch geringere Auf- 
ihlüfle, als über das alte Getreivemaß, find über die Maße flüffiger Körper 
auf und gefommen. Das Wort Modius diente in manchen Gegenden 
fowohl für das Maß des Weines, als des Getreives, hieß alſo bald ein 
Meten, bald ein Eimer. Auch diefes Maß war in den verſchiedenen Orten 
bald größer, bald Heiner. Das alte Wort Urne, deſſen man fich ſowohl 
in der Iateinijchen, als in der deutichen Sprache bediente, bezeichnete wahr⸗ 
icheinlich einen Eimer. Von Gewichten kommt fehr häufig der Saum vor, 
der aber nicht nur bie Laft, welche ein Ihier tragen kann, fondern im 
weiteren Einne auch ein gewifles Maß von flüfigen und wohl auch 
anderen Dingen bedeutete, welche in Gebirgen und auf dem flachen Lande, 
aus Mangel fahrbarer Etraßen, durch Saum⸗ oder Laftthiere fortgeſchafft 
wurden. Wie unbeftimmt biefe Gewichtsart feyn mußte, da nicht jedes 
Thier gleiche Laften zu tragen vermochte, liegt am Tage. Um fie einiger- 
maßen zu regeln, pflegte ınan gewöhnlich eine gewiſſe Anzahl ganzer Stüde 
Tuch einen Saum zu nennen. Unbekannt ift, wie groß bie Laſt einer 
fogenannten Wageng want geweſen fey. Auch von dem Verhältnijje Des 
alten Ellenmaßes zu dem heutigen findet man Nichts aufgezeichnet. Der 
Handel mit Venedig machte die Wiener mit den venetianiichen Maßen, 
Gewichten und Ellen befannt; daher nannte man Xebtere, durch Verveut- 
(hung des Wortes: Braccio, in Oeſterreich Bretichen. Genauere Nach- 
richten find und nur aus fpäteren Jahrhunderten übrig geblieben. 
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Wie über die alten Maße und Gewichte, fo fließen auch über die 
ältere Drünzverfaffung Oeſterreich's die Quellen fehr fpärlih. Welcher 
Landesfürſt dort zuerft Münzen geichlagen habe, ift unbefannt, und ſelbſt 
Kaiſer Friedrich’8 berühmter Yreiheitöbrief von 1156 fehweigt von dem 
Münzrehte. Das Münzregale, eines der Hauptvorrechte des Kaiſers, 
wurde, häufig ohne befondere Auswahl, vielfadh an Yürften, Grafen, 
Bifhöfe, Aebte und Städte verliehen, was natürlich zu mehrfeitigem 
Mißbrauche und mandherlei Verwirrungen Anlaß gab. Daß unter foldyen 
Umftänden auch die babenbergifchen Herzoge Defterreich’8 nicht eines Brivi- 
legiums, welches die Kaijer fo freigebig ertheilten, ermangelt haben werben, 
unterliegt keinem Zweifel. Auch kommt ſchon im Jahre 1166 in einer . 
Urkunde der fteyerijchen Ditofare, wo jonft nur die Rede von der Währung 
der Salzburger Münze zu Frieſach zu feyn pflegt, die Wiener Münze vor, 
und unter den Dienftmannen Ottokar's wird ein Münzgraf aufgeführt. 
Unter Friedrich dem Katholifchen werden in einer Ofterhofer Urkunde vie 
berzogliche Münzftätte und ver Münzmeifter erwähnt. Wie im Gewichte 
und Maße, fo war auch in der Münze vielfältige Abweichung, und man 
mußte, um eine beftimmte Währung auszufpredyen, immer Die Münzftätte 
angeben, in welcher die Geldſtücke geprägt worden. Die alten Pfennige 
oder Denare wurden blo8 aus Silber geichlagen, zweihundert und vier und 
ſechzig derielben machten ein Pfund oder ein Talent aus. Man ging nicht 
immer gewiſſenhaft zu Werfe, und häufig wurden Beſchwerden über 
ſchwarze Pfennige laut, welche die Regierung ald gute, weiße Pfennige 
ausgab, und die fein Kaufmann nad) dem Rennwerthe annehmen modhte. 
Die Münzmeiiter hatten hierbei ganz freie Hand, denn die Leitung des 
ganzen Geſchaͤftes hing einzig von ihnen ad; ihre Beamten hießen zu den 
Zeiten Leopold's des Glorreichen: Flandrenſer, ſpaͤterhin Hausgenoſſen. 
Nicht immer lag die Verſchlechterung der Münze, wozu fie ſich wohl auch 
aus Gewinnfucht verleiten liegen, an ihnen; vielmehr boten die Regierun⸗ 
gen, aus übel verftandenem Vortheile, häufig die Hand dazu, und bie 
Bürger und Gewerbetreibenden litten nicht wenig durch dergleichen Fäls 
gungen. Um die ſchlechten Pfennige beſſer gu bemänteln, verfuchte man 
de jo důnn zu ſchlagen, daß ſie ſich ſchnell abgriffen, bogen oder zerbrachen, 
und nicht Jünger zum Gurje taugten. Sie wurden dann verrufen, mußten 
weit unter dem Nennwerthe in die Münze abgeliefert werden, wo man fie 
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umprägte, fie abermals zu einem, ihren wirklichen Gehalt weit überwiegen- 
ben Nennwerthe ausgab, und fo eine ganze Kette von Verluften für das 
Gemeinweſen an einander fügte. Diefer Uebelſtand des PVerrufens und 
Umprägend der Pfennige währte in Defterreih bis über die Mitte des 
viergehnten Jahrhunderts hinaus. Die alten Münzftätten beftanden zu Wien, 
Reuftadt und Enns. Einen Beweis von der Geldarmuth jener Zeiten, und 
wie man fi mit fremden Pfennigen, die nicht fo häufigem Verrufe unter- 
lagen, behelfen mußte, gibt Herzog Albrecht’8 Ueberſchlag in Betreff der 
Münze, wobei fi) zeigte, daß, wenn Defterreidh mit den benachbarten 
Ländern in Ruhe und Frieden lebte, die Summe des umlaufenden Geldes 
fich auf viergehntaufend Talente belief. Man rechnete bei den Münzen nad) 
fogenannten Pfunden, obſchon es feine Münze gab, die ein Pfund wog. 
Eben fo war es mit den Schillingen (solidis), deren zwanzig bie vier und 
zwanzig, je nach der zeitweifen Geltung, auf ein Pfund gingen. Zwölf 
Denare oder Pfennige — die bei weiten gangbarfte Münze — machten 
einen Schilling aus. Auch gab es frühzeitig Heller und Oboli. — In 
technifcher Beziehung Täßt fi von jenen alten Münzen wenig Rühmliches 
melden. Die älteften find von fehr fchlechtem Gepräge, ohne Infchrift, ohne 
Jahreszahl, hoͤchſtens nur mit Einem oder zwei Buchftaben, und mit dem 
öfterreihiichen Schild oder dem fteyermärfiichen Panther verfehen. Auch find 
fie meift nur einjeitig geprägt und fo dünn ausgearbeitet, daß fie fich leicht 
bogen und zufammenrollten, was wahrfcheinlich mit Abficht geichah, um fie 
deſto häufiger umprägen zu Fönnen, und fo jenes fehlerhafte Finanzſyſtem 
zu unterftügen. — Alles dies wirfte nadhtheilig auf Handel und Gewerbe 
ein. Daß in entfcheidenden und angftvollen Augenbliden die Landesfürften 
das Berfprechen vechtlicherer Münze ihren frommen Gelübden einfchlofien, 
wie 3. B. Ottokar und die ihm verbündeten Fürften 1260 vor der großen 
Marchfelpfchlacht gethan (S. 144), ift ein ſprechender Beleg der gemel- 
deren Mißgriffe. 

Die ältefte Geſchichte ift eine Gefchichte der Kriege; das Entftehen 
ver Staaten, zumeiſt auf Croberung gegründet, bängt innig damit 
zuiummen. Der Krieg mußte Anfangs den Pfad ebenen, auf welchem 
Volkothum und Nationalität fpäter fich bleibend nicherlaffen wollten, und 
über bie Felder, denen ſeitdem Geſittung und Künfte des Friedens entiprofien, 
iR xerſt der Sturm der Schlachten dahingebrauf't. Je mehr ber kriegeriſche 


Kriegeverfaffusg, 278 


Geiſt der germaniſchen Urſtaͤmme in ven früheren Generationen noch fort» 
wirkte, und jever Freigeborene ſich unmittelbar zum Kriegspienfte berufen: 
und verpflichtet fühlte, vefto weniger wußte man ſich damals den Wehrſtand 
noch als einen Stand für fi) zu denfen, und von einem ſtehenden Heere 
hatte man noch feinen Begriff. Der Landesherr begnügte ſich ie Frieden mit 
einer Leibwache; im Kriege umgaben ihn einige durch Treue erprobte Ritter 
und deckten feine PBerfon. Drohten dem Lande Einfälle von außen, ober 
galt e8 einen Zug gegen einen fremden Feind, fo bot der Fürſt den Heer- 
bann auf, durch welchen die freien Grunpbefiger zur Vertheidigung des 
Baterlandes aufgerufen wurden. Unter den früheren fränfifchen Königen ' 
hatte dieſes Aufgebot einen mehr freiwilligen Charakter. Es wurbe in den 
Beltöverfammlungen befchloflen, und konnte, al8 eine felbftauferlegte Pflicht, 
für Feine Laſt gelten. Aber bei der fleigenden Gewalt der Könige, und vor 
Allem unter Karl dem Großen, verwandelte es ſich in einen drückenden 
Zwang, der am härteften die Eleineren Befiger traf, und zuleht, wie wir 
ſchon früher (S. 17) gefehen haben, mit dem gänzlicdhen Berlufte ihrer 
Selbſtſtaͤndigkeit endigte. Doch die übermäßige Strenge des Heerbannes 
warb bie Urjache feiner kurzen Dauer. Schon unter ven Karolingern änderte 
und minderte ſich feine Beveutung, und je mehr Deutichland ſich einem 
Wahlreiche zuneigte, und die Macht der Könige von jener der Herzoge, 
Lehenfürften und großen Minifterialen abhängig wurde, defto merflicher 
wechfelte die alte Heerverfaffung. War fchon unter Karl dem Dicken bie 
Erleichterung eingetreten, vom perfönlihden Zuzuge auf den Sammelplag 
des Aufgebotes ſich durch eine beftimmte Abgabe Iosfaufen zu können, fo 
ericheint im zwölften Jahrhundert diefe Einrichtung als eine bereits beftehenve 
Drbnung, welche an die Stelle des einftigen Heerbannes gefommen iſt. 
Vorzüglich waren es Bisthümer und Klöfter, welche ihren Schug= oder 
Zinspflichtigen dieſe Erleichterung verfchafften, und dem Könige für die 
Losjagung ihrer Untertbanen vom Heerbanne eine Steuer bezahlten, bie 
bald den Ramen einer Hilfe, bald einer Ergänzung, oder auch der Könige- 
feuer führte. Einigen Klöftern gelang es fogar, auch von diefer Steuer 
wieder befreit zu werben, und fürdiefe hatte aljo nunmehr alle Verpflichtung 
mm Aufgebote ganz ein Ende. Mehre Bijchöfe erhielten dergleichen 
Befreiungen ihrer Unterthanen von der Heerbannspflicht im eilften und 
zwölften Jahrhunderte, ja jogar das Heerbannsrecht wurde theils verichenft, 
18 * 
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theils fiel es in die Hände Derienigen, welche hohe Reichsaͤmter und Würden 
erblich ar fich gebracht hatten. Die Grafen — zuvor Aufſeher über die 
Heerbannspfliätigen, Verfaffer der Militaͤrrollen, Anführer ver Wehr- 
männer ihres Amtsbezirkes, und Einfammler des Strafgeldes für Aus- 
bleiben vom Aufgebote — waren mm zu Heerbannsherten geworden, ließen 
in ihrem eigenen Namen das Aufgebot ergehen, behielten für ſich ſelbſt die 
Heerbannöftrafe der Ungehorfamen, forderten ven Heerfchilling oder das 
Rüftgeld ein, und traten fo in eines der vorzüglichften Rechte des Kaifers. 
Die gemeinen Wehrmänner fahen ſich dadurch von dem befchwerlichen Kriegs- 
bienfte befreit, und Eonnten ihm gegen gewiffe Opfer entgehen. Sie durften 
jegt mitte im Kriege ihrem Hauswefen vorftehen, ihr Gewerbe treiben, ihr 
Feld beftellen, ımd zahlten dafür gern ihren Stelivertretern im Lager, den 
Bafallen, eine bevungene Summe zur Yusrüftung und zur Beftreitung der 
Koften, welche ihnen ein Feldzug verurſachte. Gerieth das Vaterland in 
eine große Yeindesgefahr, fo Fonnte und mochte fih Niemand der Pflicht 
entfhlagen, dasſelbe zu vertheidigen, umd auf das Waffengeichrei: „O 
Weh! O Wapen!" ober wenn fpäter auf den Bergen Kreivenfener auf⸗ 
Ioderten, und die Sturmglode heulte, griffen Alle zu den Waffen, und 
eilten den Sammelplägen zu. Aber mit Ausnahme eines ſolchen allgemeinen 
Aufgebotes, das Landfolge, Reife oder Landfturm hieß, war den freien 
Gutöbefigern auch während eines Krieges Ruhe gegönnt; die Bafallen 
zogen flatt ihrer in's Feld, und der frühere Heerbann hatte ſich nun in 
einen Bafaltendienft verwandelt. Doch hatten, wie fich bald zeigte, 
die Fleineren Grundbeſthzer dieſe Ruhe theuer erfauft; denn bie feinen Kriegs⸗ 
bienft leifteten, hatten die Waffenehre, und mit ihr ihre perfönliche Freiheit 
in einem ſolchen Grade verloren, daß fie zu Unterthanen der Heerbanns- 
berren herabfanfen, und neuem, ärgeren Drude, als dem des Heerbannes, 
anheimfielen. Die Bafallen prangten mit dem &hrennamen: Milites, 
Krieger, oder von ihrem Reiterdienſte — denn der Krieg hatte fi, den 
berittenen Ungarn gegemüber, größtentheils in einen reitenden verwandelt 
— Ritter. Vorher Minifterlalen, Dienftmänner, und daher in gewiſſem 
Sinme unfreie Reute, ſchwangen ſich diefelben, vermöge der zunehmenden 
Wichtigfeit des Kriegerftandes, zu einer Art niederen Adels empor, ſchloſſen 
fh an die Lehenleute au, und bildeten mit dieſen eine eigene Kafle. Der 
Heerbann hatte nun fo gut wie ganz aufgehört, und das gange Kriegsweſen 


Kriegeverfaffung. 377 


beruhte jebt auf dem Reiterdienfte der VBafallen. Wie groß aber ihre Anzahl 
immer jeyn mochte, fo waren fie doch nicht hinreichend, das alte Aufgebot 
der Wehrmänner genügend zu erfegen. Man nahm daher nicht nur Ritter, 
fondern auch geringere Leute in Sold, und es entwidelte fich neben dem 
Ritterweſen nunmehr auch das Syſtem der Soldtruppen ober Sol- 
daten. An Leuten dazu war fein Mangel; denn der Berarmten aus dem 
Stande der Freien, der entlaufenen Leibeigenen und anderen hörigen und 
mißhandelten Denfchen, ver Straßenräuber und Abenteurer gab e8 in Fülle. 
Ta dieſes Volk fein Gewerbe aus dem Kriege machte, und ihn überall auf- 
fuchte, fo war es aud) zu Fuße wie zu Pferde in den Waffen beſſer geübt, 
ald die Hausbefiger auf dem Lande, und den Yürften war ed bequemer und 
fiherer, ein Heer von Lohntrpupen zu verfammeln, ald von dem guten 
Wilfen ihrer übermüthigen Vafallen abzuhängen, von denen die Größeren 
und Mächtigeren unter mancherlei Vorwänden bald gar nicht auf dem 
Sammelplate erjchienen, bald einen zu großen Koftenerfag verlangten, oder, 
was oft vorfam, nod) wührend des Krieges wieder nach Haufe zogen. War 
die Löhnung der Soldtruppen gleich viel geringer, als die Koften, weldye 
die Bafallen verurfachten, fo überftieg fie doc) bei weitem den Solbbetrag 
ſtehender Truppen in fpäteren Zeiten, zumal man, nad) Beendigung bes 
gewöhnlich Furzen Feldzuges, die Söldner abzudanfen und ihrem Scid- 
jale zu überlaffen pflegte. Häufig wurden dann aus ihnen Räuber und 
Wegelagerer, die das Kriegshandwerk auf eigene Kauft forttrieben, die 
Gegend unficher machten, und für den haufig rüdjtändigen Sold fid) 
Erſatz bei den armen Lanpbewohnern holten. Aud) die Städte jtellten früh— 
zeitig Krieger in's Feld, und fliegen dadurch immer höher in der Gunft ber 
Kaifer. Doc beftand der Kern der ftädtifhen Truppen immer in Fuß— 
gängern, die mit jogenannten Gleven oder Spießen und Lanzen verfchiedener 
Art bewaffnet waren, und daher Ölevenbürger hießen. Auch Pfeilfchügen 
befanden fich häufig bei diejen ftädtiichen Fußtruppen. Statt des einfachen 
Bogens bediente man ſich Lieber der fiherern und bequemeren Armbruft. Die 
Keinfte Gattung derjelben hieß Balefter, vom lateiniichen Worte Balista. 
Die größeren befejtigte man an große Schäfte, die auf einem ftarfen 
Geſtelle rubten; fie gehörten zum groben Gejchüge, und wurden der Armee 
auf Wagen nadıgeführt; daher jie auch Wagenarmbrüſte hießen. Die 
ſchweren Pfeile hatten ebenfalls einen eigenen Namen: Muſchetten. 
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Für die Verſorgung der Truppen warb wenig gethan; befto mehr 
meinten fie Urſache zu haben, für fich felbft zu forgen, und ein allgemeines 
Syſtem des Raubes, ein brutaler Stolz auf bie phufliche Gewalt, und rober 
Mißbrauch derfelben trat an die Stelle des Begriffes ritterlicher und mili- 
tärifcher Ehre. Die vornehmen Vaſallen drüdten und brandſchatzten bie 
unfriegerifchen Freien; der Söldner plünberte und verheerte; Die ganze 
Laſt des Krieges lag auf dem Nährftande. Verträge über den Heer— 
ſchilling wurden nicht geachtet; die Heerbanndherren forderten nad Willkür 
unbemefjene Summen, Abgaben an Raturalien, Rüftzeug, Kleidungs— 
ftüde, Frohndienſte, und die Bafallen praßten auf Koften der Landbewohner, 
raubten, plünderten und fragten nicht nach den ftrengen Reichs- und Pro- 
‚sinzlal =» Ordnungen, weldye den Kriegern dergleichen Unfug unter ſchwerer 
Ahndung verboten. Schon feit lange wurde das Rüftgeld nicht bloß zur 
Zeit eines Aufgebotes, fondern auch während des Friedens von den Heer- 
bannshereen erhoben, und für eine beftehenve jährliche Abgabe erklärt, und 
trog dem mußte das gemeine Volk, wenn ein Krieg ausbrach, die Laften 
desſelben beinahe immer allein tragen; denn was fpäterhin die Landſtaͤnde 
an Steuern den Landesherren bewilligten, wurde größtentheild von ihren 
Unterthanen eingetrieben, indem die Ritter, alfo der Adel überhaupt, 
dafür, daß fie allein den Kriegsdienft übernahmen, gewöhnlich Feine Steuer 
von ihren eigenen Gütern leifteten, und die bewilligten Abgaben oder 
Hilfe lediglich auf die Hinterfaffen vertheilt wurden, welche feinen Reiter: 
dienft verfahen. Waren diefe Laften von dem armen Landvolfe aufgetrieben, 
jo hatten fie nach beendigtem Kriege die Pladereien und Plünderungen ver 
entlaffenen und aufgelöften Söldnerbanden zu erdulden, und fo brachten 
Krieg und Frieden jenen Unglüdlichen gleiches Ungemah. — Da der 
Krieg im eigenen Lande jo graufam wirtbichaftete, fo läßt ſich denken, daß 
er im Feindeslande noch ungleich fchredlicher haufete. Weil man den Kampf 
gewöhnlich übereilt und mit unausreichenden Mitteln begann, fo mußte 
fi erft der Krieg die Mittel zum Kriege verschaffen. Daher bezeichneten 
Raub, Gewaltthat, Verheerung regelmäßig die Straßen, welche ein Heer 
309, und während der Staat durch feine Truppen feinen politifchen Feind 
befämpfte, führten diefe wiederum für fich felbft einen Krieg gegen das 
allgemeine Befisthum. Unter folhen Verhältniffen und bei der quantitativen 
Geringfügigfeit der damaligen Heere, erfparte man meift auch die Magazine 
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und übrigen Verpflegungsanftalten. War eine Gegend ausgeplündert und 
ausgejogen, fo festen die Truppen ihren Marſch weiter fort. Die Beftim- 
mung der aufgebotenen Heere galt nur dem augenblidlidyen Friegeriichen 
Zwede. Nach Wegfall der äußeren Gefahr und nad) Beendigung des 
Zuges, fehrten die aufgebotenen Truppen zu ihrem Herde und ihrer Haud- 
tierung, die Eölpner zu ihrem unftäten und orbnungslojen Leben zurüd. 
An eine feſte Mannszucht war bei foldyen ephemeren Heeren nicht zu denken, 
und ihre Wirfung war nur dadurch möglich, daß der Gegner ebenfalls feine 
andere Heerverfaffung fannte, mithin die kriegeriſche Kraft der ftreitenden 
Theile fi im Wefentlichen gleich blieb. Auch die übrigen, dahin gehörigen 
Einrichtungen waren dußerjt mangelhaft und dienten, die Noth und Die 
Drangfale des Krieges zu erhöhen. Tem Heere fehlten nidyt nur Feldlaza⸗ 
rethe, fondern auch Wundaͤrzte. Höchftens legten die dem Heere folgenden 
Mönche, in deren Händen die Wundarzneifunft ſich größtentheild befand, 
bin und wieder hilfreidhe Hand an, was aber bei den vielen Verwundeten, 
welche die damalige Kampfweile, Mann gegen Mann, mit ſich brachte, 
und bei dem gänzlidyen Mangel anderer Anftalten, bei weitem nicht aus- 
reichen fonnte. Die Zahl der Todten mehrte fi) dadurch unendlich; denn 
der Schwerverwundete mußte, unverbunden, ungepflegt, verbluten. 

Die Kriegsfunft ift, nad) Johannes von Müller’ Ausfpruche, die 
Grundfefte politiiher Macht, die erfte der Wiffenjchaften, weil unter ibrem 
Schutze alle anderen beftchen. Im Mittelalter war von einer eigentlichen 
Kriegsfunft gar nicht Die Rede; ſelbſt untergeordnete Zweige derjelben, 
wie die Taktik, blieben uncultivirt. Tie in Eiſen gehüllten Ritter konnten 
die geſchloſſene Kampfordnung füglich entbehren. Die geſchilderte, höchſt 
mangelhafte Heerverfaſſung in jenen Zeiten machte entfernte Heereszüge, 
mithin planmäßige Unternehmungen, faſt unmöglich. Es darf daher nicht 
befremden, daß die erjten Kreuzzüge jo unglüdlid) endigten, die Erfahrun: 
gen in denfelben ſcheinen jedoch das Wiederaufleben der Kriegsfunft beför— 
dert zu haben. Durch die weit überwiegende Bevorzugung der Reiterei und 
die Vernachläſſigung des Fußvolkes hatte Die deutſche Kriegführung ſich 
in eine einſeitige Richtung geworfen, die zwar leichtberittenen Horden, wie 
den Ungarn, gegenüber, von Wirkung ſein, in den meiſten anderen Fällen 
aber unmöglich ausreichen konnte. Die Reiterei — beißt es irgendwo ſehr 
richtig — ijt Die Waffe, durch welche man Siege vervollftändigt, fie in 
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völlige und enticheinende Niederlagen des Feindes verwandelt; aber fie ift 
nichs die Waffe, durch welche man Schlachten gewinnt. Wie könnte auch 
eine Waffe entſcheidend auf den Gewinn der Schlachten wirfen, deren Wirf- 
famfeit durch den Boden bedingt und befchränft ft? Das Fußvolk wirft, 
wo es fußen kann, — auf den höchften Bergen, in fumpfiger Niederung, 
auf wagerechter Ebene. Es ift und muß der Kern des Heeres feyn, und 
wenn man ed genau beobachtet, fo wird man ſich überzeugen, daß nie 
Reiterheere eine große und dauernde Herrfchaft errangen. Die Araber in 
den Zeiten ihres höchſten Glanzes, unter den erften Kalifen, hatten eine 
zahlreiche, vortreffliche Reiterei, aber auch ein vortreffliches Fußvolf. Es 
waren kriegeriſche Nomadenhorden, mit denen Zichengisfhan und Timur 
Indien eroberten, aber nicht bloße Reiterichwärme. Es war größtentheils 
Fußvolk, das unter Tarif über die Meerenge ſetzte und das Reich der Weft- 
gothen in Spanien zerftörte. Die Reiterſchwaͤrme der Mongolen und Tata- 
ren wüfteten zwar bis in Die Gegend von Liegnig, und die modkowitiſchen 
Ezare zahlten tatarifhen Khanen Tribut; aber nun dienen tatarifche Khane 
den zu ruſſtſchen Kaiſern erhöhten mosfowitifchen Czaren. — Auf den flüdy- 
tigen Hufen der Rofie laßt ſich nichts Staͤtes und Bleibendes, gründen. 
Unfere Aftoorbern, die der Römer Herrfchaft ftürzten, Tämpften, in Waͤl⸗ 
dern und zwifchen Bergen erzogen, faft durchgehende zu Fuße. Erft im 
Mittelalter, durch das Feudalſyſtem, verſchwand das Fußvolf, mit ihm die 
Kriegskunſt. Später, mit den Lanzfnechten, den Schweizerbannern und den 
Feuerfchlünden, kam wieder die Kriegsfunft mit dem Fußvolke empor. — 
Die Kriegskunſt des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts befchränfte ſich 
auf Kriegsliften, Ueberfälle und Handftreiche, griff an den verfchiedenften 
Orten an, ohne einen eigentlichen, übereinſtimmenden, größeren Plan im 
Auge zu haben, begann den Kampf nad Wilffür und Zufälligfeit, und brad) 
ihn meift ohne Haupterfolge wieder ab. Schnelle Streifzüge, von Raub und 
Verheerung begleitet, vertraten die Stelle eines geregelten Feldzuges, und 
durch planloſe Vertilgungswuth im Yeindeslande raubte das Heer fid 
nicht felten die Mittel, ſich fo lange dort zu halten, als zu einem entfchei- 
denderen Erfolge nöthig geweien feyn würde. Häufig auch lief Alles auf 
einen bloßen Yurgenfrieg hinaus, wo Burgen durch hingeftellte Gegenbur⸗ 
gen geängftigt, eben fo ſchnell gebaut, als gebrochen wurden, und faft überall 
gewahren wir ein buntes, raſtlos ſchwankendes, blutig bewegtes Bild ter 
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PVajallenfämpfe jener Zeit, wo der eigentliche Gegenftand des Krieges, in 
unzählige Hleinere Interefien ſich zerſplitternd, beinahe in jedem Anführer auch 
zugleich eine eigene Friegführende Macht fand. Genau genommen, gab in 
diefen Kampfesarten, wie in den Waffengattungen, die wir fogleich kennen 
lernen werben, ſich nichts, als eine Ausartung antifer, und ber roheſte 
Anfang einer neueren Kriegsfunft Fund, bie jedoch einer gänzlichen Umge⸗ 
Raltung wartete. 

Bei dem fühlbaren Mangel an plaſtiſchen Denfmalen aus dem zwölf⸗ 
ten und breigehnten Jahrhunderte, iſt es aͤußerſt ſchwer, zuverläfige Angaben 
über die damalige Weiſe der Rüftung und Bewaffnung zu geben. Jedenfalls 
war fie von der des vierzehnten Jahrhunderts, über welche wir am gehö- 
rigen Orte ſchon ausführlicher werden berichten Fönnen, in mancher Hinficht 
abweichend, ba in dieſer fpäteren Periode bereits bie theilmeile Anwendung 
des Schießpulvers manche Veränderungen zu Wege gebracht hatte. Die 
Rüftungen waren in jener früheren Zeit wohl leichter, als in fpäterer, da 
fie noch nicht der furchtbaren Gewalt der Kugeln Widerftand entgegenzu- 
iegen hatten. Die Helme ließen noch größtentheild das Geficht unbebedt, 
und entbehrten der nachmals üblichen Viſire zum Aufidlagen oder Herab⸗ 
laften, und ber Kettenharnifc war gangbarer, als der fpäter allgemeine 
Schienenharnifd. Im zwölften und zu Anfang des folgenden Jahrhunderts 
maren bie Ritter meift in den Ketten⸗, Mafchen-, Schuppen- oder Ring- 
vanzer gekleidet, den man Halsberg (im Gegenfag der Beinberge, d. h. Fuß⸗ 
bekleidung) oder Brünne zu nennen pflegte. Won den fpäteren, aus ganzen 
Gitenftüden oder Eijenfchienen zufammengefegten Harnifhen — gemeinhin 
als Krebs bezeichnet — war noch jelten eine Spur. Das Panzerhemv 
ihloß fid dem Körper, vom Kopfe bis zur Fußſpitze, eng an (mie enva 
noch jegt bei den Tſcherkeſſen), und war über den ledernen Wappenrod ober 
Bruſtkoller gezogen. Die Sättel waren eng und hoch, und ſchloſſen — 
wahrſcheinlich nach Art der in den Kreuzzügen angeeigneten morgenländifchen 
Sättel, die wir noch jet bei den Beduinen finden — den Nitter ſowohl 
vorn, als hinten, feft ein (Stuhfjattel); die Sporen waren mit langen Sta— 
cheln verfehen, die Steigbügel oder Stegreife dreieckig, die Pferde ftarf 
beichlagen, und ihre Fuß» oder Hufeiſen mit ftarfen Hafen verfehen. Ter 
Vorbug und das Rückſattelzeug trugen kleine Echellen oder Quaften; auf 
ten Langen hingen Bühnen; in Schlachtgetümmel gab es Streitwagen, 
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die jedoch erft fpäter, in den Huflitenfriegen, wieder in allgemeine Auf: 
nahme famen, Hüfthörner u. dgl. Dan hielt auf Eräftige Pferde, die 
man in Roſſe, d. h. ftarfe Streithengfte, und in Maiden, d. i. leichtere 
Pferde, Walachen, eintheilte. Auf Bilderdenfmalen aus jener Zeit erichei- 
nen die Männer häufig mit unbebedtem Haupte, und haben dann entweder 
Diademe, oder verzierte Bänder und Gürtel durch die Haare gejchlungen ; 
doch fieht man dagegen wieder auch als Kopfbedeckungen einfache Pidel- 
hauben; gefchuppte, dann auch vieredfige oder nach phrygifcher Art geformte 
Mützen; ein Tuch um den Kopf gewunden, von welchem bei den Ohren 
zwei lange Zipfel fteif hervorſtehen; Hüte, die einem umgeftürzten Barbier⸗ 
becken gleichen, nur daß oben in der Mitte derfelben noch eine fpigige, horn⸗ 
artige Erhöhung emporragt; eine Art Sturmhaube, mit flammenartigen 
Verzierungen oben und zu beiden Seiten; geflochtene Kappen; zugeſpitzte 
Strohhüte mit Beſatz und oben mit einem Knopfe; Kapugen, wie fie jebt 
die Mönche tragen; dann auch Kopfbefleidungen: wie ein Zuderhut, mit 
Bändern ummwunden, unten aufgefchlagen und im Zipfel herabhängend. — 
As Waffen gebraudite man Kolben, Streit oder Morbärte, breite Helle 
barden, Lanzen, Spieße, Armbrüfte, Mefjer, Haden, Bogen und die 
Pfeile dazu, welche Leßteren die Bogenfchügen in dem Köcher, der häufig 
einem offenen Futteral oder einer Scheide gli, zu tragen pflegten. Tie 
Schwerter waren lang und breit, ihr Handgriff mit einem runden Knopf 
verfehen, in welchen man bisweilen ein Symbol, ein Kreuz u. dgl. einzu- 
fchneiden pflegte. Zur Zierde waren die Schwertgriffe mit feinem Drahte 
dicht umwunden, und die Schwertfcheiden mit ſchwarzem uud weißem Leber 
bandartig, wohl auch mit Snöpfen befegt; nicht felten aber auch ganz ſchwarz. 
Die Schilde damaliger Zeit erfcheinen bald Flein und dreiedig, bald wie 
eine heutige Harfe ausgefchweift, bald endlich eirund, doch gegen das 
Ende zu etwas abgefpigt und mit einem Budel in der Mitte, von welcher 
aus ſich eine ftrahlenartige Verzierung über den ganzen Schild verbreitet. 
Der linfe Arm wurde auf ihrer inneren Seite durch zwei befeftigte Riemen 
geſteckt. Diefe Echilde, welche Anfangs aus über einander gelegten und ver- 
bundenen Häuten, fpäter aber häufiger aus Metall verfertigt wurden, trugen 
fon damals bisweilen einfache Wapenfchilder; den Aplerflügel und Duer- 
balten, den ſchwarzen Adler, rothen Stern, eine rothe arabeöfenartige 
Biume, auch wohl eine Teufelölarve; bald waren fie roth geftreift, over 
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ſchwarz und gelb gezeichnet, bald wellenförmig, oder auch grün und ſchwarz 
gemalt. Die Ritter ließen fi) ihre Schilde und Tartſchen (franzöfiih Targe), 
d. h. eine Art langer Echilde, welche den Körper faft ganz bederften, wie 
auch ihre Gleven oder Glenen (Ranzen) nachtragen. Eben fo führte man 
ihnen, als Zeichen ritterlicher Geltung, den gefrönten Helm auf ihren 
Globen nad). 

Die Kriegsmafchinen waren jhwerfällig, wie die Kriegführung telbft. 
Auch in ihnen ift der Einfluß des Alterthums nicht zu verfennen, und von 
einer Bervollfommnung nimmt man wenig wahr. Der Mangel des Pulvers 
trieb zu Folofialen und verwickelten mechanijchen Vorrichtungen, die, unge: 
heuer in ihrer Laft und mühſam zu regieren, den Kämpfen damaliger Zeit 
einen doppelt Tangfamen, ſchwer beweglichen Charakter verliehen. Eine 
Unterfuhung und Eintheilung jener alten Kriegsmaſchinen wird jept um 
fo fchwieriger, da man c8 damals mit der Bezeichnung derfelben nicht fehr 
genau nahm, oft mehre Arten unter einem Namen begriff, oft auch für 
Eine Gattung mehrfache Namen hatte. Nach ver jegt felten gewordenen 
Abhandlung des Egivio Colonna über das Kriegswefen, war, wie bei den 
uralten Katapulten, eine aufichnellende Ruthe, in deren [öffelförmiges 
Ende der Stein gelegt ward, bei allen Gefchügen die Hauptjache, und Die 
Ballifte der Alten, welche gleichlam einen ftarfen Bogen mit feinen Eehnen 
Parftellte, war in Vergeffenheit geratben. Der Steinwurfzeuge bediente man 
rich zum Angriffe belagerter Seftungen, wo fteiniges Terrain, Waſſer, tiefe 
Gräben und andere Hindernifje, 3. B. Die Vorficht der Belagerten, Pie 
Untergrabung unmöglich machten, oder doch jehr erfchwerten. Colonna ſpricht 
von viererlei Gattungen der Wurfwerfzeuge. Die Aufgabe bei jeder 
Maſchine war: der Echwingruthe und dem damit verbundenen Eteinlöffel 
eine Kraft zu geben, durch welche fie gefpannt und gehoben wurde. Tiefe 
Kraft war bisweilen cin Gegengewicht; bisweilen genügte dieſes nicht, 
wenn nämlic, die Ruthe höher gehoben werden follte. Das Gegengewicht 
war wieder bald feit, bald beweglich, bald aud) aus Beidem zujammengefeßt. 
Feft, wenn in der Ruthe felbft unbeweglich ein Behaͤltniß befeftigt wurde, 
welches man mit Steinen, Sand, Blei oder anderen Gewichten füllte; ein 
ſolches Werkzeug hieß Trabucium. Es warf, da das Gewicht immer gleich- 
förmig zog, am ficherften unter allen (faft eine Nadel könnte man damit 
treffen, fagt Colonna). Beim Zieljchießen wurde die Majchine folgender: 
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maßen nach Probemwürfen gerichtet: fchoß fie zu weit, fo rüdte man fie vom 
Ziele ab, oder legte einen ſchweren Stein in den Löffel. Trug fie nicht weit 
genug, fo rüdte man fie näher — ein fehr einfaches, nur nicht immer 
anwendbares Mittel — oder nahm einen leichteren Stein, wie denn über: 
haupt ale Wurfförper bei Zielfdyüflen gewogen werden mußten. — Eine 
zweite Gattung, bei den Römern Biffa genannt, hatte an der Ruthe ein 
bewegliche8 Gegengewicht, welches eben durch feine Bewegung die Kraft 
des Wurfes verftärfte, Dagegen an deſſen Richtigkeit ſchadete. — Eine dritte 
Gattung, der Tripantus, hatte ein unbewegliches, an der Ruthe befeftigteg, 
und überdies noch ein bewegliches Gegengewicht, vereinte daher Sicherheit 
mit vermehrter Kraft. — Eine vierte Gattung, von weldyer Colonna den 
Namen nidyt angibt, hatte flatt des Gegengewichtes Stricke, welche durch 
Menfchenhände gezogen wurden, warf zwar nur fleinere Steine, brauchte 
aber feine fo lange Zeit zum Richten, und Eonnte deshalb in gleicher Zeit 
öfter und fehneller abgeichoffen werden. — Bel einer Belagerung mußte man 
daher überlegen, ob man der Befagung und den Mauern durch Zielfchüffe, 
oder aus weiter Entfernung, oder endlich durch einen dichten Steinhagel 
fhaden wollte, und darnach fowohl die Mafchine, als die Art der Aufftel- 
lung und Würfe wählen. — Alle gebräuchlichen Werkzeuge gehörten zu 
den angegebenen Gattungen, oder ließen ſich darauf zurüdführen. Auch bei 
Nachtzeit Eonnte man die Belagerten mit Würfen ängftigen; in biefem Halle 
wurde, um den Wurf zu berechnen, an den Stein eine Fackel over ein ande- 
rer brennbarer Körper befeftigt, um zu fehen, wohin er fiel. 

Jenen altsitalienifchen Geſchützen ſcheinen auch Diejenigen Kriegema- 
ſchinen nachgebildet zu ſein, deren ſich, nach den Zeugniſſen gleichzeitiger 
Chroniſten, die Oeſterreicher bis in das dreizehnte Jahrhundert, und auch 
darüber hinaus, zu bedienen pflegten. Sie laſſen ſich in Wurfgefchüge und 
Stoßwerfzeuge eintheilen. Zu jenen gehörten die Antwerfe, Mangen, 
Petrer, Bleiven, Tummerer oder Tummler, und Rutten. Andere, feltener 
vorfommende Benennungen des alten Wurfgeſchützes find wahrjcheinlid) 
nur Eleine Abweichungen der bier angegebenen vorzüglicheren Arten, oder 
bezeichnen vielleicht blos eine derfelben unter anderen Namen, den ihr bie 
Willkür des Feldherrn, des Werkmeifters oder der Stadt, bie fle für ihr 
Zeughaus verfertigen ließ, beilegte. Nur eine der vorzüglichkten, allgemein 
beanten und angerühmten, nämlich der Bomber oder die Bombarde, wird 
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von einheimijchen Schriftftellern nicht genannt. Doch ift nicht denkbar, daß 
man in Oefſterreich dieſes Wurfgeſchütz, oder deſſen Verfertigung, nicht 
jollte gefannt haben; denn Ottokar von Horned felbft rühmt wiederholter- 
maßen die fehr verftändigen und erfindungsreichen Künftler, welche für bie 
öfterreichiichen Heere mancherlei, allgemein bewunderte Kriegsgeraͤthe verfer- 
tigen. Sehe wahrfcheinlich ift es, daß unter dem überaus wirffamen 
Tummler die Bombarde zu verftehen fei; indem Hornek nad) feiner Weiſe 
auch anderen Kriegsmafchinen Namen beilegt, die man bei allen übrigen 
Autoren vergebens fucht. Tie Antwerfe oder Anteriche waren Wurfiverfe, 
aus welchen ſchwere Steine, wohl auch Pech und Schwefel, gegen die Erfer 
und Wehren der Thürme und über die Mauern hinein gefchleudert wurden. 
Bei allen verheerenden Wirfungen, welche man durch die benannten Arten 
des Wurfgeſchützes hervorbrachte, langte man mit ihnen zur Eroberung 
einer ſtarken Feſtung doc) nicht aus; es waren vielmehr noch andere Maſchi⸗ 
nen erforderlich, um die Delagerer vor dem feindlichen Wurfgefchoß zu 
fügen, die Truppen über tiefe Waflergräben zu jegen, und Mauern und 
Thürme zu Boden zu ftürgen. Hierzu bediente man ſich folgender Kriegs— 
geräthe: Das thurmähnliche Gebäude, das in Gefchichtsbüchern und Urfun- 
den Balfred oder Berfrid genannt zu werden pflegt, fommt bei Horned 
unter dem Namen Ebenhoch vor. Es war ein ſehr feftes, mehre Stodwerfe 
hohes, auf Rädern ruhendes und daher bewegliches Gerüft, welches ver- 
ichiedenes Wurfgefhoß und auch Stoßwerkzeuge in fich enthielt, und, an die 
feindlichen Mauern hingejchoben, dazu diente, die Belagerten von oben 
berab zu beobachten, fie an der Vertheidigung der Beftungswerfe zu hindern, 
und den Soldaten den Uebergang aus dem Gerüfte auf die Feftungsmauern 
tur Fallbrücken zu erleichtern. Um dasſelbe vor feindlichen Brennitoffen 
zu bewahren, umgab man es von außen mit rohen Thierhäuten und ver- 
fhiedenen naſſen oder anderen Schugmitteln. — Cine andere Belagerunge- 
Maſchine, Die Kate genannt, diente nicht allein zum Untergraben ter 
Mauern, fondern auch zur Zerſtörung derſelben mittels darin angebrachter 
Etopwerfzeuge. Für den erfteren Zweck war bie tage nur eine Schutzdecke 
dee Minirer, für den zweiten gewährte fie jowohl den Stoßwerfzeugen, 
als auch den Truppen Eicherheit gegen das feindliche Geſchütz, und erleich⸗ 
terte, nach Durchbrechung der Mauern, den Etürmenden das Eindringen 
in die Zeftung. Um die Katzen — bejtchend aus hölzernen gededten Kiften, 
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deren im Innern des Werkes häufig angebrachtes Wurfzeug, unter dem 
Schutze eines vorn angebrachten Schirmes, auch ſchwere Steine fortſchnellte 
— leichter auf den beftimmten Platz zu bringen, feßte man fie, gleich dem 
Ebenhoch, auf Räder, oder wälzte fie auf untergefchobenen Balfen fort, 
und weil fie, um ihre Wirkung zu thun, ganz nahe an die Feſtungsmauer 
geſchoben werben mußten, ward es nöthig, die Gräben der Stadt oft mit 
unglaublicher Mühe auszufüllen, oder, bei Bergfchlöffern, ſich durch Hügel 
und Felſen einen Weg zu bahnen. Die Belagerten dagegen fchoflen nicht 
nur Pfeile und Steine, fondern auch Schwefel und Pech aus der Stadt auf 
die Feinde, vorzüglich auf deren hölzerne Katzen, und dieſe Legteren vor 
dem Brande zu wahren, war das gefährliche Geſchaͤft manches tapferen 
Helden. — Aehnliche Mafchinen fommen nody unter mandherlei Namen vor, 
fo unter jenem des Krebjes, der, in der nämlichen Anwendung wie die 
Kage, von fo furchtbarer Wirfung war, daß feinem Stoßwerfzeuge Feine 
Mauer, fein Thurm widerftehen fonnte. Aber um dieſe ungeheure Maſchine 
in Bewegung zu fegen, waren fünfhundert Menfchen erforderlich ' — Ein ande⸗ 
res, minder befannted Kriegswerkzeug, bei Horned der Iglſwer genannt, 
ähnelte vielleicht dem mauerbrechenden Widder der Alten. — Mit diefen 
Wurf⸗ und Stoßmaſchinen wurden vor Erfindung des Beuergefchüges Die 
ſtaͤrkſten Beftungen belagert und erobert, indem die Bertheidigungsmittel 
nicht befier waren, als die Mittel des Angriffs. Durch fie wurden unfere 
Kanonen; durch verfchievene, künſtlich vorbereitete Brennftoffe — die man 
wohl namentlid) in den Kreuzzügen, im Kampfe mit den, des griechiichen 
Feuers Fundigen Saracenen, kennen gelernt hatte — unfere Haubitzgra⸗ 
naten, Congreve'ſchen Rafeten u. f. w. erſetzt. Indem man durch jene 
Inſtrumente Schwefelfeuer in die belagerten Orte fchleuberte, zündete man 
die Dächer fefter Gebäude an, und hinderte durch einen Steinhagel aus 
einer anderen Machine die Belagerten, zum Löfchen herbei zu eilen. Auch 
Geuerpfeile wurden gefchoflen, um feindliche Städte anzuzünden Ja, um 
die Belagerten auf das Aeußerſte zu treiben, fchleuderte man mittels ber 
genannten Wurfmafchinen, fogar Leichname, thierifchen Unrath und’ faulende 
Körper fäflerweile in die eingefchloffenen Plaͤtze, und ſuchte durch efle Aus- 
dünftungen anftedende Krankheiten zu bewirken. 

Die ven Bau jener Kriegsmafchinen, deren Aufſtellung und Bebie- 
nung leiteten, wurden Gezeugmeifter oder überhaupt Meifter, ihre Unter- 
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gebenen aber Bleidner (nad) den Wurfmafchinen Bleiden) genannt; Letztere 
machten in der Armee ein eigenes Corps aus. Cie erhielten im damaligen 
Latein die Ehrennamen: finn- und erfindungsreiche Künftler — Inge- 
njarii, Ingeniosi, Artillatores oder Artilleriften; die Mafchinen aber 
biegen im Allgemeinen: Kunftjtüde, Artillerie, Kriegsgebäude, Kriegszeug 
oder einfach das Gezeug — Artificia, Artes, Artilleria, Ingeniae et Inge- 
nia, Aedificia, Tormenta. Daraus entftanden die franzöfifchen und italie= 
riihen Benennungen: Ingenieur, Ingegniere und Artillerie. — Wie 
unentbehrlich auch jene Mafchinen einem Heere waren, fo hinderlich wurden 
fie demfelben zugleich bei allen feinen Bewegungen vor= oder rückwaͤrts. 
Hunderte von Wagen wurden erforberlih, um fie mitzuführen und Die 
Steine herbeizufchaffen, welche man auf Feſtungen fchleudern wollte. Ind 
hatte man fie zu Haufe oder auf feindlichem Boden mit unjäglicher Mühe 
erbaut und aufgeftellt, jo gelang e8 dem Muthe, der Lift und Gejchidlich- 
feit der Belagerten nur zu oft, das ihnen gefährliche Geſchütz anzuzünden 
oder unbrauchbar zu machen. Nicht felten wurden die Belagerer durch Aus- 
fälle, durch heranrückenden Entfag, durch Mangel an Lebensmitteln oder 
andere Iinfälle genöthigt, die Belagerung aufzuheben; in jolchen Fällen 
zündete man gewöhnlich vor dem Rückzuge jelbft das eigene Gefchüg an, um 
es nicht in die Hände der Feinde fallen zu laffen; denn an ein ſchnelles 
Abbrechen fo großer Mafihinen, und an ein ficheres Fortbringen derjelben 
auf ven überaus fihlecht beftellten Straßen, war nicht zu denfen, und jo 
gingen in wenigen Augenblicken ungeheure Koften, Kraftanftrengungen und 
Mühe gaͤnzlich verloren. Tie große Anzahl der Wagen, welche ſolche 
Maſchinen erheijchten, wurde noch um Vieles vermehrt, wenn Die Armee 
auch Brüden mit fich führte, was freilich nur feltener geſchah. Schiffbrü⸗ 
den findet man ſchon in den älteften Zeiten, und es läßt ſich annehmen, 
taß die öfterreichiichen Fürſten, nad) dem Beifpiele ihrer Vorfahren, bei 
ihren häufigen Kriegszügen auf gleiche Weiſe über Flüſſe gefegt haben. 
Auch der König OÖttofar führte, wie wir (Seite 156) gejehen haben, auf 
feinem Kriegszuge gegen die Ungarn eine hölzerne Brüde mit fid), wozu 
an hundert Wagen nöthig wurden, und Der König Rudolf bediente ſich 
im Jahre 1276 gegen Dttofar desjelben Mittels, indem er Schiffe in 
Bereitfchaft feste, um mit feiner Armee die Donau zu überfchreiten. 
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Die Entftehung und allmälige Heranbildung der Ritterfafte haben 
wir bereits feinen gelernt; daher hier nur noch Einiges über ihre Friegerijche 
und fonftige Beveutung. Die Ritterwürde an fi) mußte durch Tapferfeit 
und unbefcholtenen Lebenswandel verdient werden, und ift niemals erblich 
geweien. In früherer Zeit fonnte jeder Freigeborene die Ritterwürde erlan- 
gen; fpäter aber, als der Nitterftand durdy das Lehensſyſtem fich immer 
mehr zu einem gefchlofienen Ganzen ausbildete, gehörte die Ritterwürde zu 
den Vorrechten des Adels, obſchon, wie wir gefehen haben, ein Theil des 
Adels felbit aus dem Ritterftande entfprungen war. — Um Ritter zu wer- 
den, mußte man eine lange Prüfung beftehen; eine befondere Erziehung 
und ein längeres Noviziat ging, wie bei den geiftlichen Orden, der Auf- 
nahme voran. Zuerft begab ſich der Knabe, vieleicht vom fiebenten Jahre 
an, in das Gefolge eined angefehenen Ritter, um den Dienft zu erlernen. 
Hatte er durch Dienftfertigfeit, Unerfchrodenheit und Muth die Wehrhaft- 
machung ald Knappe erlangt, dann wurden ihm des Ritters Waffen und 
Pferd anvertraut. Der Edelknecht oder Knappe (Snabe) führte nunmehr des 
Ritters Schlachtroß, trug ibm Schild und Lanze nad), band und hütete Die 
Gefangenen. Treue Pflichterfüllung und gefchidte Handhabung der Waffen, 
erlaubten ihm, nach einigen Jahren, doch nicht vor dem ein und zwanzig⸗ 
ften Lebensjahre, fih um die Ritterwürde zu bewerben, die ihm mittels des 
Ritterfhlages — einer noch von den römischen Freilaffungen ſich herichrei- 
benden Ceremonie — von einem anerfannt tapferen Ritter unter vielen Feier⸗ 
lichkeiten ertheilt wurde. Eine ſolche Handlung wurde gewöhnlich in Gegen- 
wart eines Föniglichen und fürftlichen Hofes vollzogen. In einfacher, dunk⸗ 
lex und langer Kleidung, ohne alle Verzierung, ftellten die Bewerber, vorher 
durch Beichten und Faſten dazu vorbereitet, ſich am Orte der Feierlichfeit ein. 
Eelbft ihre Pferde waren jedes Prunfes bar. Nachdem fie ein Bad genom- 
men, dad"Symbol innerer Reinigung, erichienen fie in einer Art weißer 
Tunica, aber noch ohne Hut und Sporen, vor dem Fürften oder Oberlehns⸗ 
heern, der die Handlung durch feine Gegenwart verherrlichen wollte, worauf 
es in feierlicher Prozeſſion in die Kirche ging. Der Andacht folgte dann ein 
Mahl, bei welchem dem neuen Ritter an einem kleinen Tifche, an dem er, ale 
Beweis feiner Enthaltfamkeit, weder reden, lachen, noch effen durfte, fein 
Plab angewieſen wurde. Nach Beendigung desfelben wurden die jungen 
Ritter feierlich in die Kirche zurüd begleitet, wo fie die erfte Nachtwache 
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thaten. Am anderen Morgen wurben fe hier abgelöfet, und nachdem fte fich 
etwas erholt hatten, ging es wieder in Progeffion nach der Kirche. Ein Baar 
Schilpträger trugen die entblößten Schwerter für Die zu ſchlagenden Ritter, 
die Gefäße nach oben gerichtet, und daran die goldenen Sporen befeftigt. 
Bon einigen alten Rittern begleitet, erfchienen fie, die Degen am Halfe tra- 
gend, vor dem Altare, wo das Hochamt gehalten wurde. Sobald dieſes 
beenbigt war, fielen die Candidaten auf die Kniee und baten um die Ertheis 
lung des Ritterfchlages. Derjenige, welcher die Handlung vollgog, berührte 
fie dreimal, im Namen Gottes, des heiligen Michael und des heiligen 
Georg, mit dem bloßen Schwerte auf dem Rüden, und gab ihnen den Bru⸗ 
derkuß. Darauf legten fie den Rittereiv ab: ſtets zur Vertheivigung bes 
Könige und Vaterlandes gewaffnet zu feyn; die Frauen zu fchügen, alle irdi⸗ 
hen Güter zur Vertheidigung der Kirche zu opfern, und allen fonftigen, 
beſonders religiöfen Tugenden, zu huldigen. Jetzt warb ihnen das Schwert 
‚ aumgegürtet; die Ritter legten ihnen die Sporen und die übrigen Stüde der 
Rüſtung an, überreichten ihnen die Handſchuhe u. dgl., der Bifchof ſprach 
den Segen. In georbnetem Zuge verließ man die Kirche, und nun ging es 
zu den anderen Feierlichkeiten, Schmaufereien und Turnieren, bei denen die 
neuen Ritter ſchon Proben ihrer Gefchidlichfeit ablegen mußten. Im Felde 
faßte man fich natürlid) fürzer, und gewöhnlich hatten die neuen Ritter am 
anderen Tage die Ehre, auf dem gefährlichften Poften zu kämpfen. Selbft 
Zürften verfchmähten ed nicht, fid) um die Ritterwürbe zu beiverben und ji 
den Gebräudyen zu unterwerfen, welche der Ertheilung derſelben vorausgin- 
gen. Auch die erlauchten Babenberger huldigten diefem Brauche. Leopold der 
Glorreiche ließ ſich am Pfingftfefte 1200 unter großer Feierlichfeit das 
Schwert umgürten, und auf gleiche Weife ließ ſich (S. 97) der ftreitbare 
Friedrich in Wien wehrhaft machen, und fchlug, zum Ritter erhöht, fofort 
weihundert adelige Sünglinge mit feftlichem Gepränge zu Rittern. 

Die Ritterfchaft oder das Rittertfum ift eine politifch-militärifche Ver⸗ 
brüderung ganz eigenthümlicher Art, die ihren Urfprung der altsgermanifchen 
Eitte verdankt, unter irgend einem Vorwande auf Streifzüge auszugehen, 
um den Schwächeren fid) zu unterwerfen und zinsbar zu machen, oder das 
drückende Joch eines Stärferen abzufchütteln. Tem Rufe des Anführers 
folgte bald eine Schaar fampfluftiger Freien, und die deutiche Bieberfeit und 
Treue mochte es nicht über fich gewinnen, von dem, welchem einmal das 
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Wort gegeben war, fi) fo bald loszuſagen. Jene Freien, die dergleichen 
Ritterzüge unternahmen , fahen fid) aber auch, bei aller Machtverfchiedenheit, 
unter einander ald ebenbürtig an. In Deutfchland wurde man erft in den 
Kämpfen mit den Avaren und Ungarn beſſer mit den Pferden befannt, und 
nannte nun Diejenigen, welche ebenfalls zu Pferde Fämpften, Eavaliers, 
Chevaliers, Ritter. Der Ritterftand wurde bald zum herrfchenden. Ihm 
fiel demnach aud) dad Befte zu, was die Länder trugen, und in feinen feften 
Schlöſſern oder Burgen mußten Pracht, Reichthum, heiterer Lebensgenuß, 
Gefang und Liebe zu finden feyn. Der Ritter war unumfchränfter Herr auf 
feiner Burg; er führte, ein König im Kleinen, mit feinen Nachbarn blutige 
Fehden, und von dem Bewußtfeyn feiner Unbefchränftheit zu weit geführt, 
artete mancher Ritter zum Raubritter, Sattelcitter, Schnapphahne aus, ber 
dem reifenden Kaufmanne am Wege auflauerte, und, feinem Rittergelübbe 
in jeber Beziehung entgegen, manches wehrlofe Klofter ängftigte, bis es mit 
großen Eummen fich. löfete. Am leichteften und häufigften gefchah dies in 
Deutfchland, wo, in Folge der ausgearteten Yeubalverfaflung , die Freiheit 
des Einzelnen noch unumfchränfter war, als in anderen Ländern, wo fie 
unter ſchwachen Reichsoberhäuptern, bei zwiefpältigen Kaiferwahlen und in 
längeren Zwiſchenreichen, den Charakter der Gejeglofigfeit annehmen Fonnte 
und jeder höheren Verantwortung entzogen blieb. — Obſchon die Tendenz 
des Ritterweſens keineswegs heilbringend für die Völfer war, indem ber 
Uebermuth der Ritter und der Mißbrauch, den fie mit ihrer phufifchen Ueber- 
legenheit trieben, nur zur Unterdrückung aller Menfchenrechte führte; fo ift 
doch nicht zu verfennen, daß durch fie aud) manche Tugend Fräftiger in's 2e- 
ben'trat. Vor den Kreuzzügen war der Geift des Ritterthums höchſt einfeitig 
geweſen; bie frangöfiichen Ritter zeichneten ſich Durch große Gewandtheit aus, 
fowohl im gefelligen Leben, ald auf dem Kampfplage; die fpanifchen Ritter 
durch ernfte Beharrlichkeit, gepaart mit Ungeftüm; die deutſchen Ritter durch 
Roheit und Uebermuth, aber auch durch feite, umerfchütterliche Treue. Die 
Kreuzzüge, die Blütenzeit des Ritterweſens, fehmelzten diefe einzelnen Be- 
ftandtheile in ein ſchoͤnes Ganze, das allmälig von feinen Schladen ſich rei- 
nigte. In den Kreuzzügen wurden aus allen Ländern der Erde die ritterlichen 
Helden auf einen kleinen geweihten Raum zufammengebrängt; hier nahmen 
Kaiſer und Könige das Kreuz, und fchmachteten zum Theil, duch Miß⸗ 
afchict verfolgt, in jahrelanger Befangenfhaft ber Ungläubigen. Hier 
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geſchahen Thaten, würdig, durch Taſſo's Leier verherrlicht zu. werben; hier 
wurden im Kampfe und in der Waffenruhe alle ritterlichen Tugenden, Glau⸗ 
be, Gehorſam, Selbftbeherrfhhung, treue Freundfchaft und edle Liebe, in 
ihrem höchften Olanze geübt. Die Verfchmelzung mit den feineren Sarace- 
nen war den hriftlichen Rittern ebenfalls von Ruben; fie glättete manche 
rauhe Seite an ihnen, und gefellte zum Guten auch die gefällige Form, fo 
daß bie feine Sitte und Lebensart, das ausgebilvetfte Ritterthum, erft von 
den Kreuszügen an batirt werden muß. Hier wurde aber aud) der Grund 
zu mancher inneren Einrichtung gelegt, und mancher Gebrauch der damals 
geftifteten Ritter Tebt noch heute im SKriegerftande fort. — Auf Religion, 
Tapferkeit, Minne und Ehre war das Ritterthum gegründet; in feiner Blü⸗ 
tenzeit hielt e8 dieſen Cultus mit begeifterter Treue feft, und während ber 
Kreuszüge, wo, durch Eroberung der Wiege unfered Glaubens, das Heilige 
in eine neue ahnungsreiche Nähe zu dem Abendlande, das Chriftenthum 
in eine neue Derjüngung trat, feierte es feine höchfte Verklärung. Je locke⸗ 
rer die Bande des ftarfen alten Glaubens wurden, je mehr in die hohe gei- 
tige Anfchauung des Heiligen ſich irdiſche Begriffe mengten, und Sinnlichfeit 
die Stelle der hohen, reinen, poetiihen Minne einnahm, defto mehr verfiel 
das Ritterthum. Die Pulvererfindung änderte feine Friegerifchen Formen, 
die Reformation hob feinen Begriff auf; Marimiltan, der legte Ritter, ftand 
an der Scheidegränge der alten Kircheneinheit; nach ihm hätte es Feine 
Ritter mehr geben fünnen. Nicht nur Körperfraft, auf deren Entwidlung 
die Erziehung des Ritters fortwährend hinftrebte, die in Zurnieren und 
Kampfipielen auch fpäter noch in ftäter Spannung erhalten wurde, und Un— 
erichrodenheit, auch feine Eitte, Sangesgabe und korperliche Cchönheit 
fhägte man an dem Ritter. Die Begriffe diefer Schönheit wieſen auf ihre 
urgermanifche Quelle hin. Roöthlich-blonde Haare und Bart galten im zwölf⸗ 
ten Jahrhunderte für eine große Schönheit, eben fo hellbraune, in’8 Grünliche 
fpielende, heiter blifende Augen. Das Geſchlecht der fchönen, blonden Ho= 
benftaufen, den Barbaroffa oder Rothbart an ihrer Spite, entipradh diefem 
Bilde. Anmuthig gebaut follte des Ritters Körper jeyn, die Füße gemölbt, 
weil dies zum Reiten dienlich, aber nicht frumm. Auch an fehönen Damen 
rühmte man das mondfärbige, röthlich-blonde Haar, welches ſchon die Grie- 
hen liebten. Nach der höfifchen Tafelzucht des Mittelalterd war ed, bejon- 
ders bei feftlichen Mahlen, gebraͤuchlich, daß immer ein Ritter und cine 
19 
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Dame von Einem Teller aßen, aus Einem Becher tranken; daher die Sorge 
des Feſtgebers, Jedem einen ebenbürtigen Tiſchgenoſſen zuzugefellen. 

Bon der Rüftung und Bewaffnung des Ritters im zwölften und brei- 
zehnten Jahrhunderte ift ſchon oben die Rede gewefen. Seine Hauptwaffe 
war die Lanze, damals umbebingt die Königin der Waffen. Ein großes 
Schlachtſchwert, Bas mit beiden Händen geführt wurde, weil e8 das Eifen- 
kleid des Feindes zerfchmettern follte, Bing an der linken, eine Streitart an 
der rechten Seite des Sattels ; meift war ein großer Dolch am Gürtel befe⸗ 
ftigt. Weber die Schultern hing eine Schärpe, von Gold oder Silber durch⸗ 
wirft, gewöhnlich ein Geſchenk der Geliebten; fie übte, bei den damaligen 
begeifterten Begriffen, für den Kaͤmpfenden beinahe die ſchützende Kraft eines 
Talismans. Auch das Streitroß war durch fünftlich zufammengefügte Blech⸗ 
ftüde an Kopf, Bruft und Weichen gegen Verwundung gefhügt. Alfo gerü- 
ftet, Eonnte der Ritter fi furchtlos in das Kampfgetümmel flürzen, und 
nur ein Gegner gleicher Art war vermögend, ihm zu wiberfichen. Aber es 
gehörte auch eine faft herfulifche Kraft dazu, fich in dieſer ehernen Hülle mit 
einiger Leichtigkeit zu beiwegen, und über ver Sorge für die Sicherheit fchien 
man die Vortheile dauernder Schnelligkeit dee Bewegungen ganz überjehen 
zu haben. Die eingefchränfte Abficht ging dahin — fagt Berenhorft — daß 
ein Menfch, wie ein Krebs mit Schale bebedit, auf einem Pferde unverlebt 
feine Figur fpiefen, ober auf dem allerebenften Boden von der Welt mit ein- 
gelegtem Speer ein Paar Hundert Schritte vorwärts rennen konnte. Was 
Ritter und Knappen in folcher Berftählung ausrichten konnten, ift leicht zu 
ermefien. Wer zu Boden fiel, mußte warten, bis Jemand kam, der ihn auf- 
hob. — So bildete der Ritter ein eigenes Weſen, das zum Angriffe, wie 
zur Dertheidigung, ſich felbft genügte; doch folgten ihm einige Knappen in 
den Streit, um feiner Waffen und feiner Bebürfniffe zu pflegen, und, wenn 
er etwa im Kampfe unterliegen follte, ihm Hilfe und Beiftand zu leiften. 
Die Kampforbnung, welche fi) die Ritter wählten, war ihrem nad) perſön⸗ 
licher That dürftenden Geifte völlig entfprechend. Sie bildeten nur eine 
geöffnete Reihe, fo jedoch, daß Die Knappen, als ein zweites, Dichter gefchlof- 
fenes Glied, ihnen in einiger Entfernung folgten. Diefe waren nicht gerabe 
zum Mitfämpfen beftimmt, ſondern hatten für den Nothfall frifche Waffen 
und Pferde bereit zu halten. Doch gewährten fie ihren Herren info fern Schuß, 
daß fie von denfelben bie feindlichen Hiebe und Stoͤße abzuwehren fuchten. 
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War der Ritter von der gewaltigen Anftrengung ermüdet, fo zog er ſich in 
den Kreis feiner Knappen zurüd, um Kräfte zu fammeln. — In den frü- 
beften Zeiten waren die Gefechte der Ritter eigentlich) nur Zweifämpfe, wobei 
es bauptfächlich nur auf geſchickte Führung und Wendung des Pferdes an- 
kam, um mit der, feft unter den Arm gebrücten Lanze den Gegner zu faflen 
und durch die Gewalt des Anlaufes aus dem Sattel zu werfen, ober, wenn 
man fich nicht ganz fattelfeft fühlte, einem ſolchen Stoße auszumweichen. Ein 
fefter Sig, der durch Die damals üblichen, fo genannten Stuhlfättel fehr 
begünfligt wurde, und eine gut verftählte Lanzenfpige, die nicht fo leicht am 
politten Harnifche des Gegners abglitt, waren daher mefentliche Bedingun⸗ 
gen des Sieges im einzelnen Gefechte. Naͤchſtdem fielen ſich die Ritter, wenn 
die Lanzen zerfplittert, oder die Pferde geftürzt waren, auch mit dem Schwerte 
oder der Streitart an, wobei Jeder darauf bedacht war, die Rüftung des 
Gegners Ioder zu machen, um fpäter mit dem Dolche einen Stoß zwifchen 
die Fugen des Harnifches führen zu Finnen. Die gewaltigen Schläge mit 
der Streitart waren gegen den Kopf und die Schultern gerichtet, und konn⸗ 
ten mit dem Schilde nicht aufgefangen werden. — Unter dem Könige Hein⸗ 
rich J. vem Sachen, follen die Ritter zuerſt in gefchloffenen Reihen gefämpft, 
und dadurch den Sieg über die Ungarn bei Merfeburg errungen baben. 
Später feheinen die Ritter fich immer in gebrängten Schaaren geordnet, auch 
mehre Geſchwader (Reitercompagnien) hinter einander geftellt zu haben, doch 
band man ſich an feine Regel. Die Geſchwader waren von verfchienener Stärke, 
und beftanden gewöhnlich aus dem ritterlichen Gefolge der Bannerherren. — 
Wurden feſte Schlöffer angegriffen oder vertheidigt, jo zögerte der Ritter fei- 
nen Augenblick, zu Buße zu fämpfen; im freien Felde aber würde er ſich 
bierzu nicht leicht haben bewegen laſſen. Die Abneigung, an der Eeite des 
Fußvolkes zu kämpfen, mußte jedoch in den Kreuzzügen verſchwinden, weil 
mancher Ritter außer Stande war, die verlornen Pferde zu ergänzen, über: 
haupt auch die Saracenen fidy den Rittern gefährlich machten, indem fie 
biefelben mit einem Hagel von Pfeilen überfchütteten, die bisweilen durch 
die Deffnungen des Viſiers drangen, und dem Lanzenftoße geſchickt auszu⸗ 
weichen wußten. Die Armbruftihügen und Sußjäger leifteten daher gute 
Dienfte, mußten aber ihrerfeitö wieder von den Rittern geſchützt werden, Die 
bald zu Pferde, bald zu Fuße ihnen zur Seite ftanden. So führte die Noth 
allmälig wieder die gegenfeitige Interftügung des Fußvolks und der Reiterei 
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herbei, nachdem fie Jahrhunderte Tang ald Kampfgenofien Nichts von ein- 
ander hatten wiſſen wollen. Auch der Sicherheitsdienft im Lager und auf 
Märichen wurde während der Kreuzzüge mehr ausgebildet, und zu dieſem 
Zwecke eine Art leichter Reiterei errichtet, die weder aus Rittern, noch aus 
Knappen beftand , fondern größtentheild aus Menfchen, die von Rittern 
und Knappen mit orientalifchen rauen gezeugt worden waren, und den 
Namen Turfopolen führten. — Mehr über das Ritterthum zu fagen, wird 
fich bei fpäteren Jahrhunderten Gelegenheit und Stoff bieten. 

Alte jene bisher geſchilderten Verhältniffe der deutſchen Gefammtheit, 
bie in dem Kreuze und dem Reichsapfel der Kaiferfrone ihren gemeinfamen 
Gipfel fand oder doch finden follte, hatte das Chriftenthum frühzeitig in ihrem 
innerften Verbande durchdrungen, ja größtentheild aus dem vorhandenen 
Stoße unmittelbar herausgebilvet. Alle Epochen Deutſchlands blicten fort 
und fort flaunend und bewundernd zu jenem großen und fchidjalsreichen 
Zeitpunfte zurück, wo das Chriftenthum fich feinen Völkerſtaͤmmen verfündigt 
hatte. Man möchte jagen, Rom habe nur darum die ganze Erde erobert, ihr 
feine Gefege und Sprache gegeben, um dem zur Wiedergeburt des Men- 
fhengefchlechts beftimmten Evangelium den Weg zu bahnen, damit die Lehre 
des Himmels den Sterblihen in derſelben Sprache verfündigt werde, in 
welcher fie einft Die Befehle und Geſetze der Eäfaren empfingen. Rom, die 
ewige Stabt, won Barbaren geichleift, gab ihr weltliches Scepter nur ab, 
um dafür da® geiſtliche einzutaufchen. Einige arme und einfache Menfchen 
unternahmen es, bie ganze Welt einer moralifchen Gewalt, einer unfichtba- 
ren Macht zu unterwerfen; fte hatten feine anderen Waffen, als das Wort, 
aber fie boten ihr eigenes Blut als Zeugniß der Wahrheit dar; felbft über- 
zeugt, überzeugten ſie leicht Die Völker; felbft glaubend, fanden fie Ölauben. 
Männer, größtentheild ohne anderes Wiſſen, als die Erfenntniß des Herrn, 
ohne Hilfsmittel, ohne Kunſt, ohne Schuß, ohne Vermögen, ohne Gefähr: 
ten, exfcheinen in den deutſchen Wäldern, die Einheit Gottes, Die reine und 
zugleich ftrenge Moral des Evangeliums, die Verläugnung weltlicher Fren⸗ 
den, die Entfagung von irbifchen Gütern zu prebigen; ihre Lehre ergreift 
und unterwirft die Stammhäupter und SHeerführer, die Freien und das 
Vol, fie zerftört die von heidniſchen Waffen gefchübten Gößenbilver, und 
- beugt finnliche, verwilderte Rotten unter die unſichtbare Gewalt der Idee. 
. Kamen ihnen bei ſolchen Fortſchritten Wunder zu Hilfe? Das größte von 
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allen war vielleicht, Daß fie deren nicht beburften. — Eonterbur merfwürbi- 
ges Zufammentreffen! In tem Augenblide, wo die nordiſchen Horden in 
Bewegung waren und fich sum Angriffe rüfteten, wo die Barbaren drobten, 
ie Welten und Süden tie Civiliſation, welche Sitten und Geſetze des alten 
Noms gegründet hatten, bis auf die letzte Spur zu verlöjchen, fand das 
nene Rom, das von dem vergangenen Rom beinahe Nichts, ala das Anſe⸗ 
hen eines großen Ramens übrig behalten, in dem Eifer des geiftlichen Hir- 
ten eine Hilfe, die früher oder fpäter Das Unglüd der feindlichen Einfälle zu 
mildern, ober wieder gut zu machen beftimmt war. Tie friegerijchen Horben 
rüdten zahllos heran, verbreiteten nach allen Seiten Raub und Zerftörung, 
Mord und Brand; und aus der heiligen Stadt 3og eine Schaar frieblicher 
Geſandten, ftarf durch ihre Tugend, ihre Ueberzeugung und ihren glüben- 
den Befehrungseifer. Mitten unter Gefahren, Hinderniffen, Kriegen, trotz⸗ 
ten fie der Armuth, der Verachtung, den Martern ver Hinrichtung, um 
Frieden, Menjchenliebe, Tugend zu previgen; ihre heilige Hingebung erichraf 
nicht vor dem Tode; e8 gelang. — Tie Weihe des Firchlihen Roms gründete 
den Thron Karl’ des Großen, pflanzte den mächtigen Baum einer neuen 
abendländifchen Weltherrichaft, veffen durch den Vertrag von Verdun los⸗ 
geriffener Zweig als ein deutſches Reich fortgrünte. Karl der Große gab 
dafür der Kirche ein weltliches Scepter, verlieh ihr, Die bisher nur im Reiche 
der Ideen geherrfcht hatte, Durch Das Erbe Petri einen feften Stützpunkt auch 
in der fichtbaren Welt. So umfaßten firchliche und weltliche Gewalt, fo 
lange Beide noch der Kräftigung bedurften, einandermit gegenjeitigem Schutze 
und Vertrauen, und in diefer engen Imarmung ftiegen Beide zum ſchön— 
fien Ziele ihrer wahren, naturgemäßen Beſtimmung empor. Als aber einer 
und bald aud) der andere Theil dieſes von der Vorſehung ihnen angewiejene 
Ziel zu überjchreiten verfuchte, da loderte fich jenes Bündniß, Das, zur Un- 
terjochung aller Uebrigen, diefe Beiden umwiderftehlich gemacht haben würde; 
eiferfüchtig und entzweit, zulegt in offener Feindichaft, traten fie fich gegen- 
feitig befämpfend gegemüber, und der Zwieſpalt der bisher Unbefiegbaren 
rettete die Freiheit der übrigen Welt. Immer forgte der Gott der Deutfchen 
dafür, daß jene beiden höchſten Gewalten, bald verbindet, bald entzweit, 
fi) gegenfeitig in dem angewiefenen Kreife ihres Wirfens feftbannten, eine 
ander den ehernen Schild vorhielten, der Beide in die richtigen Scheidegraͤn— 
zen ihrer Macht zurückdrängen mußte, und im Kampfe für die entgegengefeg- 
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teften Zwecke dienten Beide unbewußt nur jenem höheren Willen. Was aud) 
firchliche und weltliche Parteien einander vorgeworfen und angethan, was 
auch dort mißverftandener Glaubenseifer fi angemaßt, und herber Bernei- 
nungögeift hier bitter verfagt haben mag, Alle haben zulebt bei dem heißeu 
Kampfe gewonnen, und die Wahrheit ihn für den einen, wie für den anderen 
Theil ſiegreich entſchieden. Die Gefchichte aber ſchwebt, ruhig, unbeirrt, uns 
beftochen, über dem Schlachtfelde der Meinungen, fie lächelt des wechfelfei- 
tigen Verdammens fterblicher Geſchlechter; denn fie allein wird Alle überleben, 
fie allein ift beftimmt, das Ende der Tage zu erharren, und, ein unfterbli- 
cher Zeuge , die Acten in den Streitfragen der Menfchheit für den Tag dee 
Gerichts zu fammeln. — 

ALS die fränfiichen Kaiſer die erften und wichtigſten geiftlichen Stellen 
um fehlechtes Gelb feil boten, al8 Durch Simonie und Beftechung Unwiffende 
oder Unmürdige die Ehrenpläge und Lehrfanzeln der Chriftenheit erftiegen, 
und allgemeine Entfittung, Verachtung der Religion und Tugend damit her- 
einzubrechen drohte, da wehrte Papft Gregor VII. durch kühne Entfchlof- 
fenheit der nahenden Barbarei. Ein finfterer, gebrechlicher Greis, aller, 
felbft der Waffen der Liebe entbehrend, die fein harter Sinn nicht fannte, 
doch allgewaltig durch die Kraft feines Wollens und Glaubens, eroberte er 
mit den Bligen des Lateran’s für die Kirche zurüd, was die Reichsgewalt 
ihr entriflen, hihaarte, burch ftrenge geiftliche Machtgebote, die zerfplit- 
terte Prieſte unlösbar um die Stufen des römiſchen Stuhles. Der 
gemißbraudhten weltlichen Gewalt ftellte er, ald Gegenburg , das Gebäude 
der Hierarchie hin, und als fpäter die Fühne Willfür der Hohenftaufen die 
Wucht des Kaiſerthrones auf Deutfchlands und Italiens Naden ſetzte, die 
Sreiheit der übrigen Stände, die Kraft der Städte mit befehlender Hand 
zerbrechend; da war jenes römiſche Gebäude bereits feft genug, die beprängte 
Freiheit der Bölfer ſchützend in fi aufzunehmen. Vor der Berührung des 
Hirtenftabes zerfplitterte das eiferne Scepter der ſchwaͤbiſchen Kaifer, und 
Rom, das die Geifter gebunden, gab dafür die Menfchen frei, die das welt- 
liche Schwert unterjodht hatte. Und als die Arglift einzelner Gewalthaber 
die bürgerlichen Rechte der Anderen mit Füßen trat, ald auf den Trümmern 
der Unabhängigkeit ärmerer Grundbeſitzer die reicheren und mächtigeren eine 
druͤckende Herrfchaft gründeten, und nur der Ritter oder Hochgeborene 
galt und ‚pen anderen Ständen das Sklavenjoch auflegte (Seite 18), 
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da war es wieder Die Kirche , welche ſchützend für die Unterdrückten, ftrafend 
gegen bie Unterbrüder aufitand, die an ver Wiege des Gottmenichen im fer- 
nen Palaͤſtina Beiden ein gemeinjames Ziel zeigte, diefen zur Erringung 
bes höheren Ruhmes, jenen zur Gewinnung ber Freiheit im Geifte wie im 
Leben. Was fein Reichsoberhaupt den trogigen Vafallen zu fagen den Muth 
hatte, das wagte mit edler Sreimüthigfeit auf dem Goncilium zu Clermont 
(109 5)ein Bapft — Urban II. Kühn ſprach er den verfammelten Rittern und 
Adeligen in’8 Angeficht: „Ihr jeyb Untervrüder der Waiſen, Berauber der 
Witwen , Mörver und Gottesräuber. Fremdes Recht ift Euch nicht Heilig. 
Um Chriftenblut zu vergießen, tretet Ihr in den Sold der Räuber. Wie 
die Geier dem Aaje, fo ziehet Ihr den Kriegen nad. Diefer Weg ift gewiß 
der verderblichfte; denn er entfernt von Bott. Wollt Ihr Eure Seelen ret- 
ten, fo leget ohne Verzug die Waffen eines fo ftrafbaren Soldatenftandes 
ab, und eilet zur Beſchützung der morgenländifchen Kirche. Brüder! es if 
ein graͤuliches Ding, daß Ihr gegen Ehriften Eure räuberifhen Hände aus⸗ 
ftredt; Eure Schwerter gegen Saracenen ziehen, das bringt großes Ver⸗ 
dienft. Die Güter unferer Feinde, die Ihr ausbeuten werdet, find Fünftig 
Ener Eigenthum, und Ihr ehret entweder fiegreich in Eure Heimat zurüd, 
oder Ihr erlangt, in den Purpur Eures vergoſſenen Blutes eingehüllt, die 
ewige Siegeskrone. Dienet einem ſolchen Feldherrn, dem es nie an Brot, 
an Eold für feine Krieger mangeln fann, und feyd wegen der Zukunft un- 
befümmert; denn Diejenigen, welche Gott lieben, werden nie Mangel leiden. 
Kurz ift ver Weg und gering die Arbeit, die Euch eine unverwelfliche Krone 
verihafft. Mit dem Propheten rufen wir Euch zu: ein Jever gürte fein 
Schwert um und jey wader; denn beſſer ift e8 im Kriege umfommen, ale 
die Schmach unferes Volfes und unjeres Heiligthumes fehen müffen. Keine 
Schmeichelei Eurer Frauen, fein Reiz der Güter, die Ihre zurüdlaffet, darf 
Euch abhalten, die Reife anzutreten. Wir werden, Mojes ähnlich, unfere 
Hände nie ermüdend zum Himmel empor heben; Ihr werdet furchtlos Eure 
Echwerter züden und auf die Amalefiter losſtürmen!“ — Solche Worte, 
frafend und ermunternd aus dem Munde des Oberhauptes der Kirche 
geiprochen, riffen Alles in heiliger Begeifterung mit fort. Die Bruft der 
Ritter erhob feit langer Zeit wieder einmal ein höheres Gefühl, als die 
Begierde, die Schwächeren zu beprüden und zu Sflaven zu madjen. Sie 
jogen fort in die Gerne, dem Aufgange der Sonne und des Chriftenthums 
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entgegen, und bie Abmwefenheit der Zwingherren erleichterte das Schickſal 
ihrer Hörigen und Leibeigenen. Ja, e8 war diefen Lebteren auch unmittel- 
bare Gelegenheit geboten, ihre menjchlichen Rechte wieder zu gewinnen; denn 
Feder, der das Kreuz nehmen wollte, durfte ungehindert in den heiligen 
Krieg ziehen. So übte, in der Hand der Kirche, dad Kreuz nad) wie vor 
feine wunderwirkende Kraft; es zerbrady die durch Jahrhunderte gefchmiede- 
ten und gehärteten Feſſeln des niederen Volkes, e8 machte Den zum freien 
Manne, der es ergreifen mochte, und die Leibeigenfchaft begann zufammen- 
zufchmelzen vor dem heiligen Zeichen. Unüberwindlidy war die Macht ber 
Päpfte, fo lange fie Diele nur zum Heile der Menfchheit, zum großen 
Zwede geiftiger und leiblicher Befreiung anwenden wollten. Als fie aber im 
Laufe der Zeit über jene Gränzen hinaus zu greifen verfuchten, da verließ fie 
die alte, von oben ftammende Kraft, und der Himmel ihrer Siege verfin- 
fterte fi. Schwere Prüfungen mußten dann über die Kirche fommen, daß 
fie fich wieder reinigte, und einen Theil ihres Gebietes mußte fie verlieren, 
um zu ihrer wahren Beftimmung zurüdgeführt zu werben. 

Die Kirche, auf Glauben und Sitte gegründet, die ihre Waffen aus- 
machten, wachte damals ftreng über würdevollen Wandel ihrer Diener; fie 
ermübete nicht, hierüber immerwährende Nachforfchungen anzuftellen und, 
wo es noththat, zu mahnen, zu ftrafen, zu beffern. Denn die Wirren ber 
Zeit hatten die alte Disciplin untergraben, und das priefterliche Anjehen 
erfchütterte oft ſich felbft. Da fendete der römijche Stuhl feine Boten aus, 
um nachzuſehen, was und wo es fehle. Nach Defterreich fam, in gleichem 
Auftrage, der apoftolifche Legat, Cardinal Guido. Manches fand er hier 
zu rügen und umzugeftalten, und nad) Wien berief er im Jahre 1267 eine 
Berfanmlung der Kirchenvorfteher und anderer gelehrten und frommen 
Männer. Es erichienen, auf feine Ladung, der Erzbifchof von Salzburg, der 
Patriarch von Aquileja, die Bifchöfe von Trient, Prag, Paffau, Regens⸗ 
burg, Olmig, Breslau, Freifingen, Briren und noch andere Kirchen: 
fürften und hohe Geiſtliche. In der Pfarrfirche zu Wien wurde Concil 
gehalten. Es wurden Sabungen entworfen für alle Kirchenfprengel, die 
das falzburgifche Erzftift umfaßte ; fie betrafen die Kirchendisciplin in vielen 
Punkten: fo von Beforgung des Anftandes der Geiftlichen in der Kleidung 
und ihrer ganzen Lebensweife; von Unterfuchungen der Kirchen und der 
Devenöhäufer; von Entfernung der Geiftlichen von aller Unlauterfeit, von 
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des Wucher und von Vereinigung mehrer, mit der Seelforge verbundenen 
Bfränden in einer Berfon; von der den Oberen ſchuldigen Gehorfamslei- 
fung; von der Pflicht, den Ort der Pfründe nicht zu verlaflen; von ber 
ſchuldigen Entrichtung der Zehenten; ingleichen vom Umgang der Chriſten 
mit den Juden u. a. m. 

Das Ehriftenthum fand feinem Urſprunge noch näher, denn jebt, 
umb offenbarte fich in den frifchen, obfchon ungereiften Regungen einer erften 
etwickelung; es war zur Zeit mehr in das Gemüth und die Einbildungs⸗ 
traft, als in den Verſtand und das thätige Wollen feiner Bekenner überger 
gangen. Aeußere Wahrzeichen wurden mit Begierde aufgegriffen; in gläns 
zenden Geremonien, oberflädhlichem Prunke, feftlichen Aufzügen beraufchte 
ſich der kindliche und bunte Sinn der mittelalterlichen Chriften, während ex, 
durch eine Gegenwirkung getrieben, auf ber anderen Seite eben fo leicht in 
unnatürlich wilde Zudungen der Reue, finftere Träume und graufame 
Selbftfaflelungen verfanf, die der milde Geiſt des Chriftenthums nicht 
begehrte. Schon Iahrhunderte früher waren Wallfahrten nach entlegenen, 
durch heilige Denkmale oder Erinnerungen werthen Pläben, im Brauche 
geweſen. Auch Kaifer Karl der Große hatte fie begünftigt, und in den 
folgenden Zeiten wurbe ihre Sitte immer allgemeiner. Die Gläubigen, 
welche aus allen Gegenden Deutichlands, befonders des im Glauben wär- 
meren füblichen, nach Jeruſalem pilgerten, brachten die erfte Kunde von ber 
bevrängten Lage der dortigen chriftlichen Kirche in das Abendland zurüd, 
und den erften Anlaß zu den nachfolgenden Kreuzzügen (Seite 35). Auch 
in Defterreich ließen fich viele Adelige mit dem Kreuze bezeichnen; bie 
Babenbergiichen Herzöge verfprigten ihr Blut an den heiligen Orten; Kir⸗ 
henfürften und Minifterialen, Bürger uud Volk fchloffen ſich freudig den 
frommen Schaaren an. Wem Mangel an Muth oder häusliche Berhält- 
niſſe verboten, Theil an dem heiligen Zuge zu nehmen, der pilgerte min- 
deft nach) Rom zu den Apofteln Betrus und Paulus, oder nad) Spanien 
zum Apoftel Jacobus. Selbft Frauen und Maͤdchen unterzogen ſich den 
Beichwerlichkeiten folcher frommen Fahrten. Wem weitere Wallfahrten 
unthunlich waren, der fand auch in feiner Nähe Gnadenorte, wo fein from- 
mer Sinn Erbauung fuchen durfte, und Diejenigen endlich, welche Schwäche 
oder unabwendbare Hinderniffe ganz an die Heimat feffelten, entſchaͤdigten 
ſich durch Prozeſſionen — meift auffallender und Iärmender Art, im Geifte 
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jener Zeit — nach ihrer Pfarrkirche, oder von da aus nad) anderen Kirchen 
und Stapellen. Begab ſich irgendwo eine feltenere religiöfe Feierlichkeit, fo 
fleömte eine zahllofe Menge aus allen Gegenden dort zufammen; es gehör- 
ten zu ſolchen felteneren Feſten hauptfächlich: die Ankunft, Erhebung oder 
Umfegung der Gebeine eines Heiligen, die Einweihung eines Kloſters 
oder einer berühmten Kirche. — Je engeren und wärmeren Antheil das 
Volk an heiligen Gebräuchen nahm, eine defto furchtbarere Waffe, zu ftra- 
fen oder zu fihreden, hatte bie Kirche durch das Interdict oder den großen 
Bann in ten Händen. Wenn diefer harte Spruch der Kirche erfolgte, 
dann hörte an dem Orte oder in dem Lande, dem er galt, aller Gottesdienſt 
auf. Die Gloden, die fonft die gläubige Menge zur Andacht gerufen, ver⸗ 
flummten, die Kirchen blieben gefchlofien; alfe religiöfen Feierlichkeiten, alle 
Prozeflionen, alle Leichenbegängniffe mit ven üblichen kirchlichen Gebraͤuchen 
hörten auf, Alles, was fonft heilig und fegenvoll hieß, Kreuze, Gnaden⸗ 
bilder verloren, fo lange das Interdict währte, ihre Kraft und Weihe; der 
kirchliche Tod Laftete auf Land und Menfchen. Nur die Taufe neugeborener 
Kinder und die Reichung des heiligen Abendmahls für Sterbende wurden 
verftattet. Meiſt wurde hierbei der, mit der Kirche verfeindete Landesfürft 
in felnen Unterthanen beftraft. Diefes Entbehren jedes kirchlichen und geift- 
lichen Troftes ängftigte und marterte die Gemüther bis zur Verzweiflung; 
das Bolf wurde dadurch auf das Heußerfte getrieben, und in früheren Zeiten 
drohte oft Aufftand und Empörung, bis diefe den Fürften beivog, fich wieder 
mit der Kirche auszuföhnen. Zu ihrem eigenen Nachtheile bedienten ſich die 
Päpfte diefer Firchlichen Waffe zu häufig und rückſichtlos, wodurch der fchre- 
ende Einfluß des Interdictd auf die Gemüther allmälig gefhwächt wurde 
und an feiner Kraft verlor. Ja, nicht felten fah die Geiftlichfeit eines mit 
dem päpftlichen Interbicte belegten Landes die Gefährlichkeit oder Grund- 
Iofigfeit desfelben ein, und ließ dasſelbe unverfündigt, oder weigerte fich, 
demfelben Folge zu leiften, fo, daß es bisweilen kaum zur Kenntniß des 
Bolfes gelangte. So wurde 3. B. das gegen den Herzog Leopold "den 
Tugenbhaften, wegen feines Verfahrens gegen Richard Löwenberz, erfolgte 
Interdict in Defterreih gar nicht verfüntigt (S. 64), und auch jeueß, 
wegen des Babenbergiichen Erbes nad) Friedrich's des Streitbaren Tode über 


Heſterreich ausgefprochene wurbe, als rein politifcher Ratur, von ber 
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Geiſtlichkeit nur in fo weit beachtet, je nachdem Lebtere, bei den bamaligen 
vielen Factionen, zufällig dieſer ober jener Partei angehörte. 

Wie zu entfchloffenen und glänzenden Thaten, fo führte der feurige 
und umerfaltete religiöfe Einn jener Zeit auch zu Aufopferungen und Ent» 
fagungen; wem bie Kraft des Handelns und Kämpfens verfagt war, der 
lernte dafür doch dulden, entbehren. Schon die Zeit der römifchen Ehriften- 
Berfolgungen erzeugte Einfiebler. Fromme, doch dem Entſchluſſe des Maͤr⸗ 
tyrertodes nicht gewachiene Chriften flohen in die Gebirge und in bie 
ägyptifche Wüſte, dort in gottgewweihter Einjamfeit ihren Glauben übend. 
Tie zunehmende Anzahl diefer frommen Flüchtlinge führte fie allmilig in 
eine andaͤchtige Gemeinichaft zufammen, und brachte Ordnung und Regel 
in dad vorherige planlos fromme Leben. Tie Klaufen der Einfiebler wurden 
näher zufammen gerüdt, und die Brüder einer ſolchen Gefellichaft nun 
Mönche genannt, weil fie nody immer einjam wohnten. Noch aber waren 
ihnen Gelübde, firenger Gehoriam und Zwang unbefannt; einem Seven 
ſtand es frei, feine Hütte zu verlafien und in die menſchliche Geſellſchaft 
zurädzufehren. Erft im vierten und fünften Jahrhunderte begannen die 
Einftedler ihre Hütten aufzugeben, und, in ein Klofter zujammentretend, 
unter der Aufficht eines Vorftehers nad) verichiedenen Regeln zu leben, bis 
der heilige Benedict durch feine Vorichriften mit dem blos befchaulichen Leben 
der Mönche auch ein praftiich nügliches und thätiges verband. (Seite 15.) 
Manchen jchmwärmeriihen Gemüthern genügte vie Benerictiniihe Regel 
nicht; fie begaben fich in ein kleines, an tie Kirche ftoßendes Gemach, mit 
dem Gelübte, dasſelbe nie mehr zu verlaften, ihre Lehenstage unter Andadıt, 
Gebet und Kafteiungen dert zuzubringen. Man nannte fie Eingeichlofiene 
(Inclusos), da fie, mit geringer Ausnahme, ſich völlig gegen die Welt 
abiperrten. Auch weibliche Gingeichleitene famen vor, wie 3. B. in Et. Flo⸗ 
rian die zu ihrer Zeit durch ihre Niitonen berühmte Wilbirg, welche ſich im 
Jahre 1248 in einer an die Stiftskirche angebauten engen Zelle einichließen 
ließ, und dort über vierzig Sabre verlebre. Krankhafte Schwärmerei trieb 
es noch weiter. Yon finiterer Begeiſterung erfüllt, meinend, der unjterb- 
liche Theil müſſe ih Turdh halbe Zeritörung des irdiſchen verflären, wüthe⸗ 
ten fie mit Geißeln und allerlei Martern gegen ihre eigenen Xeiber. Es war 
dies Die berüchtigte Zecte ver Geißler oder Alagellanten. In Italien, zumal 
in Eicilien, Toscana und im Lombardiſchen, zeigte fid) ihre erfte pur. 
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Bon dort überſchwemmten fie, ihre überfpannten Lehren predigend, mehre 
Theile Frankreich's und Deutſchland's. Viele ftedte der Schwindel an, und 
die Rotten der Geißler mehrten ſich auf ihren Zügen anfehnlich. Reiche und 
Arme, Evelleute und Unabelige, Alte und Junge zogen nadt und ohne 
Schaam durch die Straßen der Etädte; Jeder trug eine Geißel, womit er 
untere Geheul und Weinen, Bußpfalmen fingend und die Barmherzigkeit 
Gottes anrufend, ſich bis auf's Blut peitfchte. Bei Tage, wie bei Nacht, 
liefen fie im härteften Winter zu Hunderten und Taufenden mit brennenden 
Wachskerzen durch Städte und Dörfer, durch Straßen und Kirchen, daß 
Wälder und Yluren von ihrem Eläglichen Gefchrei wiederhallten. Wo fie 
binfamen, erftarb die Freude ob des widerwärtigen Anblids und Jammers; 
es ſchwiegen alle mufifalifchen Inftrumente, und die Lieder der Liebe ver- 
ftummten; man vernahm nur das Geheul der Büßenden. Die Kälteren und 
Beionnenen befpotteten den Unfug, und nahmen Aergerniß daran; aber 
gar Viele rührte das blutige Schaufpiel und der traurige Ton. Man meinte 
und war zerknirſcht; Feinde eilten fich mit einander auszuföhnen, Räuber 
und Wucherer das geftohlene und erpreßte Gut zu erflatten; Verbrecher 
befannten ihre Unthaten und befferten ihren Wandel. Doch der augenblid- 
lichen frommen Erregung folgte Efel ob des wiverwärtigen Bildes, und die 
Schaamlofigfeit der nadten Geißler empörte dag fittliche Gefühl; auch bedrohte 
foldyes Zufammenlaufen überfpannter Menſchen, großentheild® aus ver 
niebrigften Klaſſe, die öffentliche Ruhe und Sicherheit. Darum wehrte Die 
Obrigfeit dem fchwärmerifchen Unmefen, und auch in Kärnten, Krain, 
Steyer, Defterreih, Mähren und Böhmen, wohin die Geißler fih um 
das Jahr 1267 wendeten, fah man fie nicht mit günftigen Augen an, und 
binderte ihre Verbreitung. In Baiern brach man ihren Einfluß durch 
entgegengefegte Gleichgiltigfeit oder bitteren Hohn, in ‘Bolen nahm man 
ihnen ihre Güter weg, und anderer Orten verfolgte man ſie gar mit Feuer 
und Schwert, bis die Zeit, die fie ausgeboren, fe allmälig auch wieder 
verichlang. 

Das Aufblühen der Städte und eines dritten Standes in Oeſterreich 
30g, neben den anfäfligen Bürgern und Handtierern, zugleich ein Gefchlecht 
von Sremblingen groß, die durch ihre rege Handelsthätigkeit dem allgemeinen 
Verkehre ungemein nahe ftanden, ihm erft aufgebrungen, nach und nad) 
aber volländig in ihn aufgenommen und einverleibt wurden; während ihre 
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abweichenden Sitten, ihr, in jenen jüngeren Tagen des Chriſtenthums 
boppelt fühlbares, ftrenges Feſthalten an uraltem Glauben und Gebraudhe, 
fie auf der anderen Seite von der Allgemeinheit ſcharf abjchnitten. Zurüd- 
geftoßen, verachtet, gemißhandelt, und dennoch unwillkürlich gebraucht und 
gefucht, ſtanden, ehe nody fortfchreitende Bildung und Humanität eine Aus⸗ 
gleichung bewirken Eonnten, die Juden auf der fchmalen, feltfamen und 
ſchwankenden Mitte nothwendiger Außerliher Berührung und fdhroffer 
innerer Entfremtung. Daß man ihrer bedurfte, empfand man mit Groll, 
und fo diente Der gegenfeitige Umgang nur, die Abneigung zu mehren und 
in ftäte Erinnerung zu bringen, ftatt fie zu mindern und vergeffen zu 
machen. — Als, unter den Stößen der römifchen Mauerbrecher, Jehovah's 
heilige Stadt mit ihrem Tempel in Echutt und Afche janf, und der jüdiſche 
Staat mitten aus einander Lorft, prallten, wie von einer fchredlichen 
Erplofion getrieben, die einzelnen Trümmer des zerfprengten Volfes planlos 
nad allen Seiten und Weltgegenden, in alle Nationen und Etämme ſich ein- 
drängend, ohne fich ihnen vermiſchen zu wollen. Cine neue babylonifche 
Gefangenichaft, doch anderer Art, begann. Damals hatte die Eflaven- 
fefiel ein ganzes Volk umſchlungen, den Einzelnen nur im Ganzen gebun- 
den; nun aber die Juden aufgehört hatten, ein Ganzes zu jeyn, drüdte 
die Feitel um fo ſchwerer auf ven Einzelnen, und jedem Individuum waren 
die Leiden eines Volkes aufgebürdet. 

Urfundliche Nachrichten über das Vorhantenienn von Juden in Oeſter⸗ 
reich reichen bis in vie Zeiten Der Karolinger zurüd; jo heißt es in der 
Zoll⸗, Schifffahrts- und Stapelordnung Ludwig's des Kindes von 906 für 
Slaven und Baiern, auf ter Tonau, Traun und Enns: „wer auf bie 
Meſſe der Mährer gehen will, hat einen Zolitus vom Schiffe zu entrichten ; 
jüdifhe Kaufleute, woher fie immer ſeyn mögen, geben ven vollen 
Zoll von Waaren, wie von Leibeigenen,” womit fie, vorzüglich nad) 
Byzanz, ftarfen Handel trieben. Lie ſchirmvoigteilichen Rechte des Kaiſers 
über die Kirchen guben temielben, nach ter fanatiihen Vorftellungsart 


jener Zeiten, das unbezweitelte Recht, alle Juten — tenen man ven 
von ihren Vätern an Chrijtus begangenen Mord als eine ewige Erbſünde 
anzechnete! — auszurotten und ihr Gut einzuziehen. Zwar nahm man 


ties als eine bloße Form, doch lieg ſich“ dieſelbe trefflich zu Grprenungen 
benugen, und dieje Anwendung blieb auch nicht aus. Tie Kaiſer fanden für 
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gut, Gnade für Recht ergehen zu laffen, und die fämmtlichen Juden blos 
der fatferlichen Kammer, als deren befondere Knechte (Kammerfnechte), zu 
untergeben. Unter der Regierung Heinrich's IV. findet ſich die erfte Spur 
eines befonderen Schutzes, den der Kaiſer allein den Juden verlieh. Kür 
jenen Schuß aber, den fie nunmehr in ihrer Eigenfchaft als Kammerfnechte 
erlangten, mußten fie an die Faiferliche Kammer mehre Arten von Abgaben 
entrichten. Letztere beftanden namentlich: in dem dritten Pfennig oder der 
Kronftener, die jedem neugekrönten römijchen Könige von den Juden zu 
einer Ehrung gegeben werden mußte, um ihr Leben damit zu löfen; ferner 
in dem zehnten ‘Pfennig von allem Handelswucher; in der ordentlichen 
Subenfteuer, einee Schäbung, die der Kaifer, wo er ven Landesherren 
Juden zu halten erlaubte, fich öfters zue Hälfte vorbehielt; dann in dem 
güldenen Opferpfennig, einen rheiniſchen Gulden betragend, den jede, 
über zwölf Jahre alteiherſon jährlich zu Weihnachten zu entrichten hatte, 
und enblich in Gefchenfen an die Hofbeamten und der Lieferung des Per- 
gaments in die Kanzlei. Dan ficht es der gefuchten und vielnamigen Natur 
diefer Steuern an, wie der Fiscus von allen Seiten ven Sädel der Juden 
umlagerte und brandfchaßte, und wie man dieſe durch dergleichen vielfad)e 
Laften mittelbar zum Wucher verleitete, ven man auf der anderen Seite ihnen 
zum Verbrechen machte. Ja, felbft diefe allerlei Abgaben gewährten dem 
Juden noch feine Sicherheit für fein Eigenthum; fie fonnten vielmehr will- 
fürlih erhöht und verändert werben, da num einmal, nad) jenen unbarm- 
herzigen Begriffen, der Juden Leben und ſämmtliches Gut immer in der 
Gewalt des Kaifers blieb. Dem gemäß wurden, feit den fächfifchen Kaifern, 
Juden urkundlich verfchenft, felbft an Kirchen. Die Kaiſer, als unum- 
fchränfte Herren über Leben, Leib und Habe der Juden, konnten allein das 
Recht vergeben, Juden zu fügen und Abgaben von ihnen zu nehmen, und 
dieſes Recht wurde, wie andere Regalien, von den Kaifern an Landesfürften 
durch Gnade oder Vertrag verliehen. 

Defterreich erhielt dieſes Recht zugleich mit der Würde eines Herzog- 
thums, durch den großen Fridericianifchen Freiheitsbrief im Jahre g156: 
m Der Herzog von Defterreich darf in allen feinenLanden Juden und öffent- 
Itche Geldausleiher halten, ohne Nachtheil für das Reich." (Seite 50.) 

Die Kaiſer und Landesfürften, die in Zeiten ploͤtzlicher Geldnoth bei 
ben Juden auf fihere Wushilfe im Wege der Güte oder der Gewalt rechnen 


Juden. 305 


durften, fanden es ihrem Interefie gemäß, fie zu jchügen und ihren Wohl⸗ 
fand zu begünftigen,, wie jeher auch die chriftlihe Bevölkerung häufig 
dagegen eiferte, die Päpfte fchritten in dem Princip der Duldung ehrenvoll 
voran; fie erflärten es für Pflicht, die Juden zu dulden und zu ſchuͤtzen, 
fie nicht durch Gewalt, fondern durch Unterricht zur chriftlichen Religion 
zu befehren. Aber weder dieje milderen Grundjäge der Kirche, noch der 
faiferliche Schuß, vermochten die Juden vor den graufamen Verfolgungen 
zu bewahren, die fie von Zeit zu Zeit unter allerlei Vorwand erfahren 
mußten, weil man ihnen ihren Reichthum, ihre überwiegende Betriebiamtelt 
neidete, vft auch mit Grund ihren Wuchergeift verdammte. Bon Geld⸗ 
verlegenheit oder von der Bürgerpartei gedrängt, verwandelten fich bi8- 
weilen ihre eigenen Schußherren in ihre Quäler; ein feichter Vorwand, eine 
erlogene Anklage genügte, um fie auszurauben, ober es vernichtete der 
Kaiſer aus eigener Machtvollkommenheit plöglicy ihre Forderungen, und 
fo fonnten die Unglüdlichen nur das ihr Eigenthum nennen, was fie gefchickt 
zu bergen vermochten. Kreuzzüge wurden gewöhnlich mit Verfolgung und 
PBlünderung der Juden begonnen, da der Pöbel bei diefen allernächften 
Ungläubigen am bequemften und ſchnellſten feine Rechnung finden Fonnte. 
Der aufblühende Handel Oeſterreich's, des Landes glüdliche Lage 
und reiche Quellen fürderten frühzeitig den Wohlftand der dortigen Juden. 
Tod blieben nun Reibungen um fo weniger aus, und Herzog Leopold der 
Glorreiche, dem Wiener Bürgerftande vor Allem gewogen und ihn bevor- 
jugend, wo er nur fonnte, widerftrebte der Ausbreitung der Juden auf 
mancherlei Weiſe. Gleichwohl hatten ſchon unter feiner Regierung, feit dem 
Jahre 1204, die Juden zu Wien eine Eynagoge, vom heutigen Kienmarft 
gegen den Ealzgries hinab, Häufer und Baupläge, den Beginn ihrer 
nadymaligen Judenftadt, vom heutigen Judengäßchen, vom hohen Markt 
gegen die Dreifaltigkeit und von der feinen Stadtpforte zwiichen bem 
Dempflinger- und Gamminger- (jest Seitenjtetter-) Hofe, rüdwärts des 
hohen Marktes, gegen den Judenplag und das heutige Gurrent-, vormalg 
fleine Sudengäffel, bis gegen den großen Ihurm des Paſſauer Hofes und 
hinter Maria-Stiegen fort in’d Elend, zum Judenthurm, heute im unteren 
Irienal. Wie Leopold's Liebe für die Wiener Bürger ven Juden hinderlich 
und hemmend geweſen, fo warb Friedrich's des Gtreitbaren Mißtrauen 


gegen die Wiener jenem Stamme günftig und förderlid. Er bewirkte, ober 
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ließ es gefchehen, daß die Suden ihre beengte Stellung vielfach erweitern 
durften, und, einmal das Haupt erhebend, ftrebten fle mit vorzeitiger 
Ungeduld höher und weiter. Selbft in öffentliche Aemter begannen fie fid) 
einzudrängen. Doch des Herzogs Zwietracht mit dem Kaifer, feine Aechtung 
und Vertreibung, bob diefe ſchnell erworbenen Vortheile eben fo fchnell 
wieder auf. Kaiſer Friedrich II., der fonft gegen Anderögläubige freifinnig 
und duldfam dachte, und dadurch feinen Feinden fogar den Vorwurf in die 
Hand gab, er wolle zum Islam oder zum Judenthum übertreten, ließ fich 
daher wohl großentheild von perfönlicher Abneigung und vom Wider- 
ſpruchsgeiſte gegen bie Verfügungen des geächteten Herzogs leiten, al8 er im 
Jahre 1237 der Stadt Wien das befondere Vorrecht verlieh: daß dort 
die Juden von allen Aemtern ausgefchloffen bleiben follten, auf daß ihnen 
jeder Vorwand benommen würde, die Chriften zu unterdrüden, indem fie 
felöft von jeher aus gerechter Strafe zur ewigen Knechtſchaft verdammt feyen. 
Uebrigens milberte, vielleicht durch befferes Willen, vielleicht durch jüdiſches 
Geld umgeftimmt, Friedrich IL. fchon im folgenden Jahre feinen ftrengen 
Sprudy. Seine aus dem Feldlager zu Brescia erlaflene Ordnung für die 
Juden zu Wien, feine faiferlihen Kammerknechte, athmet einen ungleid) 
milderen Geift. — „Die Juden,” heißt e8 darin, „follen nicht genöthigt 
werden, wider ihren Willen Duartiere in ihre Häufer aufzunehmen. Werben 
bei ihnen geftohlene Sachen gefunden, fo follen fie nach ihrem Geſetze 
fhwören, um welchen Preis fie diefelben erfauft haben; fie follen dann 
ihe Geld wieder erhalten, dem Eigenthümer aber das geftohlene Gut zurüdtellen 
(eine Begünftigung, welcher fi nicht einmal die Ehriften erfreuten, und 
welche daher für Letztere offenbar drüdend war). Keiner unterfange ſich, 
Judenfinder mit Gewalt oder heimlich zu fangen und zu taufen (ein Fall 
der fich Häufig wiederholte), bei Strafe von fünfzehn Pfund Goldes an die 
faiferliche Schagfammer. Begehrt ein Jude freiwillig die Taufe zu erhalten, 
jo warte man drei Tage damit, auf daß man fich genau überzeuge, ob er 
wirklich um des Glaubens willen, oder wegen einer ihm widerfahrenen Unbild 
fein Geſetz verlaffen wolle. Verläßt er aber dag Geſetz feiner Väter, fo wird 
er auch ihres Erbes verluftig. Haben Juden noch heidniſche Sklaven, fo 
darf fie, bei Strafe von drei Pfund Eilber und Rüderftattung des Sklaven, 
Riemand ihnen abtrünnig machen. Ein Jude fol nie zur Probe mit dem 
glühenden Eifen, noch mit heißem oder Faltem Wafler verhalten werben, noch 
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darf man ihn geißeln oder einkerkern, ſondern er ſoll, ſeinem Geſetze gemaͤß, 
nad) vierzig Tagen ſchwören. Appelliren fie in irgend einer Sache an den 
Kaifer, fo muß der Prozeß ruhen. Treten Zeugen wider fie auf, jo müffen 
au Juden darunter feyn. Entfteht unter den Juden felbft ein Streit, fo 
ſoll er durch ihre eigenen Vorfteher gefchlichtet werben.“ 

Alles ergrimmte, daß der Kaifer gegen die Juden ſich fo gnäbig 
erwies; der Papft, die Kirchenverfammlung zu &yon und alles rechtgläubige 
Volk Sprachen mit Abfchen davon. Die Juden hatten mit diefer Faiferlichen 
Verordnung ein eigenes Recht in Defterreich erhalten; doch reichte dasſelbe 
keineswegs hin, fie zu hüten, und überbies fand es fpäter in der Willkür 
ber Herzoge, dieſes Recht zu beftätigen, oder nicht, und diefe Beftätigung 
mußten, wenn fie erfolgte, bie Juden immer mit neuen Geldopfern aufwiegen. 

Wenn Herzog Friedrich der Streitbare in der Hauptftadt Wien, deren 
Bürgerftolz er dadurch herabzuftimmen ftrebte, den Juden möglichft freie 
Hand ließ, fo brachte er doch an anderen Orten, wo jene Beweggründe 
wegfielen, diefes Syſtem nicht in Anwendung, und feiner getreuen und geliebten 
Neuſtadt verfprach er ausdrüdlich, ven Juden nimmer die Verwaltung eines 
öffentlichen Amtes zu geftatten, wodurch die Bürger befehwert werben fönnten. 

In Ungarn hatten unter dem Könige Andreas die Juden die Geldgier 
des Hofes fo wohl benust, daß fie fich in entfchiedenen Vortheil gegen andere 
Unterthanen ftellten. Diefe Vortheile Iodten fo fehr an, daß ſelbſt unwürdige 
Chriften den Verſuch machten, zum Judenthume überzutreten. Darob entitand 
ſchreckliche Gährung; der König mußte feine Maßregeln zurüdnehmen. 
Als er aber gleichwohl nicht nachließ, die Juden zu bevorzugen, fprachen die 
Biſchöfe, unter Zuthun des römiſchen Stuhles, das Interdict über das Reich 
aus. Co bevrängt, ſchwur der König, die Juden und Araber von den 
öffentlichen Aemtern zu entfernen. Ihres Schuged beraubt und dem Haffe 
des Volfes blosgeitellt, flohen die Juden aus Ungarn nad) Defterreid), wo 
ihr Gold ihnen bei dem Herzoge Friedrich und bei Dttofar ähnliche 
Begünftigungen erfaufte, dergeftalt, daß im Jahre 1257 die Juden als 
Hofpächter fi) jogar zur Würde der Kammergrafen emporſchwangen. 
Vielleicht wandelte dadurch auch hier in Defterreich einige Chriften (dem 
Namen nad)) das Gelüjten an, zum Judaismus überzutreten. Die kirch⸗ 
liche und weltliche Gefahr forderte ein entſchiedenes Einfchreiten. Als nun 


gemelvdeter Maßen im Jahre 1267 der Cardinal Guido ein kirchliches 
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Concil in Wien berief, da zoͤgerten die verſammelten Vaͤter nicht, dem Uebel 
zu ſteuern. „Dem Uebermuthe der Juden” — fagten fie — „iſt nicht länger 
mehr nachzuſehen. Wir geben, binfichtlich derfelben, Fein neues Geſetz, 
fondern fegen blos frühere Befehle ver Päpfte wieder in Kraft. Wir ver- 
ordnen, daß die Juden, damit man fie, wie erforderlich, von den Chriften 
unterfcheiden könne, ihren gehörnten Hut, den fie zuvor in Defterreich 
getragen, aber vermeffentlich abgelegt haben, wieder auflegen follen, auf 
daß fie bei dem erften Anblid, nad) der Anordnung des allgemeinen Concils, 
von den Ehriften zu unterfcheiden find. Läßt fi) ein Jude ohne dieſes Wahr: 
zeichen betreten, fo verfällt er dem Landesheren in eine Geldftrafe. Die 
Juden haben dem Pfarrer ihres Wohnortes denfelben Vortheil zu leiften, 
den er von Chriften bezöge, wenn dieſe ftatt der Suden dort wohnten; daher 
haben Letztere auch von ihren Landgütern den Zehenten zu geben. Die Juden 
dürfen weder chriftliche Badſtuben und chriftliche Weinhäufer befuchen, noch 
hriftliche Dienftboten oder Säugammen in ihren Häufern halten; auch 
bürfen fie weder zur Einnahme einer Mauthabgabe, noch zu irgend einem 
öffentlichen Amte zugelaffen werden. Hat ein Jude mit einer Chriftin 
unfeufchen Umgang, fo kann er fi nur mit mindeft zehn Mark Silber von 
fhwerem Kerfer Iöfen; die Chriftin aber, welche ſich mit ihm vergangen, 
wird mit Stöden durch die Stadt geprügelt, und hinaus geichafft, ohne 
alle Hoffnung zur Rüdfehr. Den Defterreichern oder Pragern wird verboten, 
Juden oder Jüdinnen zu einem Mahle einzuladen, mit ihnen zu eflen, zu 
teinfen ober zu tanzen. Kein Ehrift fol von den Juden Fleiſch oder andere 
Lebensmittel faufen, damit er von feinen Feinden nicht vergiftet werde. Es 
vermefie fich fein Jude, durch ungerechten, übertriebenen Wucher bie 
Ehriften zu benachtheiligen; er müßte fonft ven Schaden erfegen. Die Chriften 
follen nöthigen Falls auch durch Kirchenftrafen abgehalten werden, mit den 
Juden Handel zu treiben. Die Landesfürften werden verpflichtet, ven Ehriften 
um ſolches Anlafjes willen nicht ungnädig zu feyn, fondern die Juden an 
einer fo großen Beeinträchtigung zu hindern. Wird das heilige Safsament 
des Altars an jüifchen Häufern vorübergetragen, fo müffen daſelbſt Thüren 
und Fenfter gefchloffen werben; die Juden müffen nad) Haufe eilen und ſich 
verbergen. Gleiches muß gefchehen an jedem Charfreitage. Unterfagt ift den 
Juden, mit unwiffenden Chriſten über Glaubensfachen zu ftreiten , fie 
zum Uebertritte zu verleiten, ober an ihnen die Beſchneidung vorzu- 
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nehmen, fie in Krankheiten zu befuchen und ihnen ärztlichen Beiftand 
zu leiften. Sie dürfen feine neuen Synagogen errichten, fondern nur 
die ſchon beſtehenden alten beibehalten, diefelben auch nicht erweitern, noch 
verfchönern. Während der Faftenzeit, wo die Chriften ſich der Fleiſch⸗ 
fpeifen enthalten müfjen, dürfen auch die Juden nicht öffentlich Fleiſch 
nah Haufe tragen. Die Bilchöfe werden beauftragt, die Juden zur Beob⸗ 
achtung aller diefer Beichlüffe anzuhalten, und. fie, durch Entziehung 
aller Gemeinſchaft und alles Umganges mit den Ehriften, dazu zu nd« 
thigen. Die Landesfürften und ihre Obrigfeiten werden, bei Androhung 
kirchlicher Strafe, ernftlid ermahnt, die Juden in etwaiger Umgehung 
jener Borjchriften ja nicht zu ſchützen oder zu vertheidigen, fondern genau 
jenen Befchlüffen der Vorfteher der Kirche nachzufommen. “ 

So wurden, je nachdem die Laune der damals noch auf feine feften 
Principien gegründeten Gefeßgebung es eben verfügte, die Juden bald auf« 
fallend begünftigt und bevorzugt, bald graufam gebrüdt und jedes Schutzes 
entfleivet, bald Schritte zu einer unzeitigen und übertriebenen Annäherung 
gethan, bald mit zelotijcher Strenge noch mehre der Schranfen gezogen, ale 
Glauben und Eitte ohnehin ſchon errichtet hatten. Der Juden Elend fand 
fein Mitleid; ihr Glück, ihr Reichthum gebar Neid, ihr Wucher Haß. Aller 
band Anläffe wurden erfonnen, fie zu verfolgen und auszuplündern ; häufig 
mußte die Religion den Borwand dazu leihen. Bald follten — Anflagen, 
bie ja auch in unferer Zeit, obwohl nicht in unferem WVelttheile, fich wieder: 
holten — die Juden ein Chriftenfind geftohlen und unter gräulichen Gere- 
monien gejchlachtet, bald Gegenftände chriftlicher Verehrung befpottet und 
entweiht, oder eine Hoftie mit Dornen und Meffern durchftochen, und in ihr 
den Leib des Herrn wieder verlegt haben, wie einft ihre Väter auf Golgatha 
gethan. In Klofterneuburg wurde lange eine folche Hoftie gezeigt, bis ein 
aufgeflärter Priefter, der Biichof Bernhard von Paffau, dem Betruge auf 
die Spur fam. Zu furchtbaren Verfolgungen und Mebeleien gegen die Juden 
ließ der, ſolches Anlafjes immer frohe Pöbel fich durch ähnliche Kabeln hin- 
reißen; leider wird es gar bald Gelegenheit geben, ſolcher Scenen zu gedenfen. 

Die hier eben geichilverten Verhältniffe in ihrer Gefammtheit überblis 
dend, erfennt man leicht, in welcher chaotifchen Gaͤhrung das deutſche 
Bolfs- und Staatsleben während des zwölften Jahrhunderts noch begriffen 
war. Gewaltige Kräfte, wie fie jede Periode der Entwidelung zu erzeugen 
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pflegt, ringen allenthalben gegen einander, weniger berufen, einander zu 
vervollſtaͤndigen, als einander zu binden und zu zügeln. Es fehlte jener 
Zeit die tiefere fittliche Seele; mindeſt vermag diefelbe noch nicht den großen 
Körper nad) allen Seiten hin zu durchdringen, deſſen Bewegungen von innen 
aus zu regeln. Statt ihrer, muß ein gleichfam mechanifcher Trieb ihn len⸗ 
fen helfen, und auch diefer nicht forwohl durch Zufammen-, als durch Ent« 
gegenwirfen der angefpannten Federn, nad) eigenthümlichen Gefeen wech⸗ 
felfeitiger Abftoßung, die erſt fpäter, bei vorfchreitender Veredlung, ſich zu 
Gefegen der Anziehung und Harmonie erheben follten. Alle Verhältniffe 
folofjal und übertrieben, ftachelig und regellos, wie Formationen einer ur⸗ 
weltlichen Schoͤpfungsepoche. Schroff gelonderte Stände, die einander 
mißtrauifch und eiferfüchtig überwachen, weil ihre ganze gegenfeitige Stel- 
fung von oben auf Unterdrüdung, von unten auf Uebervortheilung gegrüns 
det ift; graufame und deshalb um fo leichter zu umgehende Geſetze; Willkür 
der ftärferen Partei; machtlofes Fürſtenwort; gebrochener richterlicher Ein- 
fluß ; felbft das Recht nur da herrſchend, wo das Recht zugleich die Gewalt; 
mangelhafte Betriebfumfeit; befchränfte Kunſt; einfeitiges Wiffen; lebhafter, 
aber fchwanfender Glaube, vol dunkler Begriffe, ohne Flare Ueberzeugung, 
und darum für den Irrthum eben fo leicht gewonnen, wie für die Wahr- 
heit; Trug und Wortbruch, wie in den fpäteren Zeiten, doch mehr Gewalt: 
thätigfeit dabei, um die Untreue zu bewaffnen; überalf felbftfüchtige und wider⸗ 
fpänftige Vereinzelung in Kaften, durd) welche jede centralifirende Regie- 
rungsgewalt, jedes Staatsbürgerthum, Gemeinweſen und Nationalgefühl 
zur Unmöglichfeit wird, — dies find die Wahrzeichen und Merkmale jener 
früheren Jahrhunderte. Kurzfichtige Liebhaberei für das Vergangene, befto- 
hen von dem zufälligen Barbeneffecte der großen, aber auch rauhen und 
harten Bilder der Vorzeit, hat das Mittelalter bisweilen der Jebtzeit vorzie⸗ 
hen wollen. Das heißt jo viel, als dem rohen Pflanzenknollen den Preis 
zugeftehen vor der Blüte und der Frucht. Nein, jene ganze Periode des 
Mittelalters ift Nichts, als ein Mebergang mit gewaltigen Gchamgen und 
Zuckungen, ein halber Zuftand, eine Phafe unerläßlichee Weiterentwicke⸗ 
lung und deren bloßes Mittel. Hellere Zeiten follten aus ihrem gährenden 
Schooße auffproffen; fie find gefommen, und die Bürgfchaft ift vorhanden, 
daß noch hellere und befiere ihnen folgen werben. 


-———— 
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.; welche Weile, nad) den Wirren des Interregnum’s, nad) der 
Befiegung des hohen Dttofar, nad) der bevenflichen Doppelherrſchaft 
zweier Gebieter, Defterreich zulegt durch König Rudolf’s Entfcheidung 
den 1. Juni 1283 in die Hände feines Sohnes Albrecht, als nunmehrigen 
Alleinherrſchers, ungetheilt und erblich gegeben ward, haben wir gefehen. 

Nicht fo fhnell war, mit der neuen Ordnung der Dinge, der Par- 
teigeift und der innere Hader beſchwichtigt, welche während fo lange ſchwan⸗ 
fender Herrfchaft und in der Verworrenheit der VBerhältniffe Platz gegriffen ; 
nicht fo fchnell die fremde Habfucht beruhigt, die nad) den herrlichen Baben- 
berg’jchen Erbe getrachtet, und es fich jegt jo unerwartet entgangen fah. 
Herzog Albrecht's Charakter war ſtark genug, mit Erfolg gegen foldhe 
Gefahren anzufämpfen, doch nicht ſchmiegſam, nicht gemäßigt genug, jie 
einzufchläfern oder zu begütigen. Ihm fehlte das herzgewinnende Weſen 
feines Vaters , defien weile Geduld und Nachgiebigkeit in Nebendingen, 
woburd er in Hauptſachen Eieger blieb. Albrecht's Art war ftreng’ und 
fchroff , durchgreifend ohne Rüdjicht, unbeugſam in Schwierigkeiten, und 
oft verlegend im Gelingen. Bol Miptrauen auf die Treue der Länder 
blidend, drängte er ihnen feine mitgebrachten Fremdlinge auf, begabte 
diefe mit Würden und Einfluß, und ſetzte die Cingeborenen zurüd. Das 
warf Eiferfucht und Zwietracht unter die Bevölkerung, förderte das Mip- 
vergnügen der Ginheimifchen und den Uebermuth der Fremden. Rudolf's 


mildes und zweckmaͤßiges Walten wurde jchmerzlich vermißt; die Radon 
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aber unterließen nicht, zu fehüren und anzureizen, denn Jeden grollte die 
getäufchte Hoffnung auf Oeſterreich's Beſit. Böhmen hatte feine Nieder⸗ 
lage und den Berluft der öfterreichiichen Lande noch nicht verſchmerzt. 
Ungarn, durch Ottokar um Steyermarf gebracht, und darum thätig bei 
defien Sturze, hatte bisher nur Rache, aber. feinen Erfah gefunden, und 
blickte noch immer begierig auf die entrungene Provinz. Baiern aber ver- 
harrte theil8 heimlich, theils offen, bei feiner feindlichen Politif gegen 
Defterreih ; mit ihm begann ver erfte Streit. | 

Herzog Albrecht verlangte 1283 die Städte zurück, welche feine mit 
Dtto, dem Sohne ded Herzogs Heinrich von Baiern, vermält geweſene 
und feit einem Jahre veritorbene Schwefter, Katharina, ihrem Gemale ale 
Pfand der Misgabe zugebracht hatte Der Baiernherzog verweigerte bie 
Rückgabe. Vielleicht waren auch Gränzverlegungen von Seite der Baiern 
dabei im Spiele, oder man verftand folhe unter jener Weigerung. Anlaß 
genug für den reigbaren und ftreitfertigen Albrecht. Er fammelte feine 
Truppen, und jchlug fein Lager bei Wels. Herzog Heinrich rüdte ihm von 
Braunau bis Zell entgegen. Auf Albrecht’ Seite ſtand der Erzbifchof 
Friedrich von Salzburg; doc) ehe noch der Kampf begann, vermittelte Letz⸗ 
terer , unterftügt von den Bilchöfen von Paflau und Regensburg und dem 
Grafen Mainhart von Tirol, den Frieden. Die näheren Bedingungen 
desfelben find unbefannt. Albrecht entließ feine fteyermärfifchen Truppen; 
aber mit den zurüdgebliebenen Dannen aus Defterreich überfiel und nahm 
er die zu Räubereien benutzten Schlöfler Tannenberg und Falkenftein, und 
zwang dem Konrad von Sommerau die Geſchenke König Rudolf's, Yrein- 
ftein und Warnftein, ab, angeblic, als dem Landesherrn eigenthümlid und 
zugehörig. 

Ernfihafter und länger war die Fehde, in welche der Herzog Albrecht 
fi) mit Salzburg verwidelte. Der Abt Heinrich von Admont ftand bei dem. 
Könige Rudolf, wie bei dem Herzoge Albrecht, in großer Gunſt. Iener 
hatte ihm zum Landfchreiber, diefer gar zum Landeshauptmann in Steyer- 
marf erhoben, und er benugte feinen Einfluß fowohl für feine Wilffür, wie 
für feine Kaffe. Der Erzbiſchof Friedrich von Salzburg, ein getreuer 
Anhänger Habsburg's, war im Jahre 1284 geftorben; fein Nachfolger 
ward Rudolf von Hoheneck. Zwar war biefer ehemals des Königs Rudolf 
Kanzler geweſen, und man hegte deshalb Hoffnung, daß er bie befreundeten 
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Wetpläkeie mit dem Haufe Habsburg fortfegen werde; aber des nenn 
Hichenfürferi Habſucht und Strenge vereitelte dieſe Erwartung. Seine 
VUterthanen ‚wurben "hart bedrückt, und felbft Genachbarte Fuͤrſten verlegte 
fein hochfahrender · Sinn. Auch die Abtei Admont hatte Urfache, über feine 
Berrkdingen zu Klagen; der Abt Heinrich, auf des Herzogs Gunſt pochend, 
echeb Widerrede, und reigte dadurch ben Erzbiſchof, noch weiter zu gehen. 
Es waren zwei harte Gemuͤther, die ſich hier an einander rieben, und auf 
Nuchgeben war von feiner Seite zu rechnen. Der Abt, immer mehr bedraͤngt, 
ging zuleht an den König, der fofort feinem Sohne, dem Herzoge Albrecht, 
auftrug, Admont als Voigt in pflichtfchufbigen Schug zu nehmen. Der 
Herzog, durch den Abt Helurich dem Erzbiſchofe bereits abgenelgt gemacht, 
fand erwänfchte Gelegenheit, vdenfelben zu drängen. Anfachzs verubredete 
man gütliche Wuseinanderfegung. Der Herzog führte Beſchwerde, daß der 
Erzbiſchof auf voigteilichem Admonter Boden die Stadt Rabftabt angelegt; 
daß die Öfterreichiiche Forderung an Weiſſeneck, welches Ditofar als ſteyer⸗ 
märtifches Lehen ſtets inne gehabt, ohne Berüdjichtigung geblieben; daß 
Gealzburg ſich die Boigtei über Berchtoldsgaden und Nunberg angemaßt, 
bie nur den Herzogen zuſtehe, und daß ber falgburgifche Dienfimann, von 
Sofbe , auf herzoglichem Boden Stetteneck gebaut habe. Der Erzbiſchof 
wollte feine beftrittenen Gerechtſame vertheidigen, und fchidte dieſerhalb 
Beauftragte nad) Wien. Man Eonnte fih nicht vereinigen, und eine noch⸗ 
malige Unterrevung wurde in Neuſtadt angefeßt, doch fruchtlos, wie bie 
erfte. Worüber Zwei nicht einig wurden, das follte ein Dritter fehlichten. 
Der Biſchof Leopold von Seckau wurde zum gemeinjamen Schiedsmanne 
ernannt; doch fein Ausfpruch gefiel, wie beinahe vorauszufehen, Keinen. 
von Beiden, und Jeder unternahm Etwas, fo den Andern verlebte. Bon 
Steyermarf aus fuchte der Erzbiſchof noch einmal eine Ausſohnung zu 
bewirken; aber der Herzog beftand durchaus auf Abtretung der Feſtung 
Weiſſeneck. Die Gefandten hatten bittere Worte über den Abt Heinrich 
fallen lafien, der dafür den Herzog noch unnachgiebiger ftimmte. Diefer 
ecklaͤrte den Krieg. Im erften Zorne darüber, vermaß fich der Ergbifchof : 
„ee wolle lieber im eigenen Blute ſchwimmen, als dem Herzöge nachgeben.“ 
Als aber wieder ruhigere Befinnung eintrat, jah er mit einigem Erfchreden 
das große Wagniß an, in das er fi durch Krieg mit dem mächtigen 
Herzöge ſtürze. Er that neuerbinge friedliche Schritte, indem er das Fleeitige 
\ % 
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EStettened dem früheren Schiedẽmanne, Leopold von Seckau, auf fo lange 
zur Bavahrung übergab, bis der Lehenträger, von Goldeck, erwieſen haben 
würde, daß er. nicht vom Erzbisthum, fondern vom Herzogthume Steyermarf 
belehnt worden ſei. Ter Biſchof von Sedau aber überlieferte Das anver- 
traute Schloß Stettened vertragswidrig dem Herzoge. Ueberdies ließ 
Albrecht, um Raditatt im Schach zu halten, Ennsburg erbauen, und feßte 
daſelbſt den Tietrih von Strettwich als Burggrafen ein, der, auf Abt 
Heinrich's Geheiß, oftmals raubend in das falzburgiiche Gebiet einfiel. 
Auch machte der Abt jeinenn Gegner, dem Erzbiichofe, mehre Lehensleute 
abwendig, die jich fortan unter öfterreichifchen Schuß begaben. Der Erz⸗ 
biichof wandte ſich nach Rom, und erwirkte eine Bulle, die den Abt, für 
feine Widerſetzlichleit gegen jeinen geiftlichen Vorgeſetzten, mit dem päpft- 
lichen Banne bedrohte. Darauf jich ſtützend, jchrieb der Erzbiſchof auf den 
5. November 1288 einen großen Kirchenrath nach Salzburg aus, und 
liftete den verfammelten Vätern die Unterfchrift der von ihm entworfenen 
Statuten ab, bevor fie diejelben noch gelefen. Es bieß darin: daß, bei 
Vermeidung des Kirchenbannes, Fein Geiftlicher ein weltliches Amt beklei⸗ 
den dürfe, und der Abt Heinrich wäre alfo dadurch genöthigt geweſen, feine 
Stelle als Landeshauptmann von Steyermarf nieberzulegen. Mit vermehrter 
Erbitterung eilte diejer von dem Goncilium hinweg nach Wien zu feinem 
Gönner, dem Herzoge Albrecht, ſchilderte diefem in grellen Karben jene 
gehäflige Maßregel des Erzbiſchofs, und riß den Herzog zu feindfeligen 
Schritten hin. Eeine Truppen mußten gegen Salzburg rüden. Doch auch 
der Erzbiſchof Rudolf war nicht müßig. Er ließ durch feine Soldaten die 
Beiigungen des Abtes von Admont furchtbar heimfuchen, ließ die Ennsburg 
nehmen und verbrennen, Stettened jammt dem feften Thurme von Steinach 
zeritören, und das ganze Ennsthal mit Feuer und Schwert verwüften. Der 
Herzog übte fchnelle Vergeltung. Alle Güter des Erzbiichofs nahm er in 
Beſchlag, befegte deſſen Schlöffer, und warf fich, nach beichwerlichen Mär- 
ſchen, mit feinem Heere dem Feinde entgegen, der im vollen Anzuge gegen 
Rottenmann war. Er forderte von dem Exzbiichofe eine Schlacht over den 
Rüdzug. Der Kirchenfürft verlor bei dem Anblide der gerüfteten Feindes⸗ 
Ihaar den Muth und entfloh. Herzog Albrecht, ergrimmt über bes Gegners 
Verwüflungen, vergalt mit gleicher Münze. Frieſach erſtieg er mit flürmen- 
der Hand, zerbrach die Mauern und verbrannte bie Stadt auf allen Seiten. 
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Biele wehrlofe Menfchen fanden ihren Tod in den Flammen. Nur des 
Schlofles fchonte er und beſetzte es mit feinen Defterreichern. Einen andern 
Hanfen feiner Truppen entjendete er gegen Banftorf. Die Bürger, den 
Lichtmeßtag 1289 gottesvienftlich begehend, ftürzten bei der Annäherung 
der Feinde auf die Wälle und Mauern, und lelfteten mannhaften Wider- 
- fand. Doch endlich mußten fie der Gewalt weichen. Den Bervohnern gab 
man Pardon; doc die Mauern und fünf Thürme des Ortes wurden 
niebergeriffen , und eine öfterreichifche Befagung 309 ein. Herzog Albrecht's 
Zorn war noch ‚nicht geftillt; er hätte gern die Rache noch weiter getrieben, 
aber die Noth drängte ihn, feine Waffen gegen den unruhigen Grafen 
Johann von Güns zu fehren. Beide Theile hatten einander Uebled genug 
gethan; der gemeinfame Verluſt ftimmte verföhnlih. Die Bifchöfe von 
Paſſau, Kreifingen und Sedau, aud) Herzog Albrecht's fromme Gemalin, 
Elifabeth, vereinigten ihre Bemühungen, um dem graujamen Vertilgungs- 
. Tampfe ein Ende zu machen. In Wels famen der Herzog Albrecht und der 
Erzbifchof Rudolf perfönlih zufammen. Die Herzoge von Baiern und bie 
genannten Bilchöfe, nebft denen von Regensburg und Chiemfee, traten ale 
Schiedsrichter auf. Bon Wels ward der Friedens » Gongreß nach Linz 
verlegt ; der Herzog wie der Erzbifchof verpflichteten fich eivlich, den Aus- 
fpruch der Schiedsrichter auf das Genauefte zu erfüllen. Als aber der Herzog 
in diefem Ausfpruche auch die Bedingung begriffen fand, daß er Weiffened 
dem Erzbiſchofe zurüditellen, auch denſelben nicht hindern folle, ven 
Befchlüffen des Salzburger Conciliums gemäß, mit feiner untergeorbneten 
Beiftlichfeit zu verfahren — ein Punkt, der natürlich den Abt Heinrich . 
verloren gegeben hätte — und diefer Abt nun mit Vorftellungen, ja, mit 
Drohungen ihm zufegte, da verlor der Herzog allen Gleichmuth, riß im 
Zorne Die Siegel der Schiedsrichter von der Urkunde, und eilte ohne Abſchied 
fort nach Wien. Die Kriegsgräuel, die man beendigt geglaubt, brachen von 
Neuem herein. Der Abt Heinrich, unverföhnlich in feinem Grolle gegen 
den Erzbiihof, machte demfelben noch mehre ſalzburgiſche Vaſallen abſpän⸗ 
fig, daß fie ihm ihre Treue verfagten und fich unter öfterreichifchen Schuß 
ftellten. Um fo leichter drang nun des Herzogs Feldhauptmann, Ulrich von 
Kapelen, auf erzbifchöflichem Gebiete vor; er fengte und raubte das ganze 
Lavantthal entlang, verbrannte Reißberg, St. Andres und Stein fammt 
dem Thurme zu Boitöperg; der Schaden der Verwüſtung belief ſich auf 
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zehntauſend Marf Silbers. Ter Erzbifchof griff in feiner Roth zu geiftlichen 
Waffen, und belegte den Herzog mit dem Banne, befien Folgen aber Lepterer 
durch eine Appellation nach Rom vorbeugte. Das allgemeine Elend betrübte 
die Eeele der gottesfürchtigen Glifabeth, der Gemalin Herzog Albrecht's; 
fie beivog den Herzog, in nene Unterhandlungen zu willigen. Eine Zufam- 
menfunft in Wien warb (1290) befchloffen, der Exrzbifchof Rudolf freund- 
li) dazu eingeladen und ehrenvoll empfangen. Als aber derfelbe, wie wohl 
billig, Erfüllung jener Bedingungen forberte, die man früher in Linz ihm 
feierlich zugefihert, der Herzog Dagegen nicht von jenen Forderungen abſte⸗ 
hen wollte, die ex bei der Neuftädter Zuſammenkunft von dem Erzbifchofe 
angefprocdhen, da war es wieder um Frieden und Freundichaft geichehen, 
welche zu hintertreiben der Abt Heinrich ohnedies Alles aufbot. Dieſer febte, 
den Abmahnungen Eliſabeth's und mehrer herzoglichen Räthe zum Trotz, 
jeine gehäfligen Anjchläge durch, und verblendete den Herzog bergeftalt, daß 
biefer, der Pflichten des Gaftrechts uneingedenf, den Erzbiſchof, der frei- 
willig zu ihm gefommen, mit Gewalt in Wien fefthielt. Vergebens waren 
die Einwendungen des Kirchenfürften. Er mußte endlich, um fich aus der 
Gefangenfchaft zu löfen, alle Bedingungen zugeftehen, die man ihm auf- 
drang, mußte ſowohl die Beichlüfle des Eonciliums von Salzburg, als auch 
den in Linz geſchloſſenen Friedensvertrag für ungiltig erflären und bie 
Urkunden davon vernichten, ferner die Schlußenticheivung feines Streites 
dem Könige überlafien, und bis zu deſſen Spruche dem Herzoge das 
Schloß Weiſſeneck überantworten. Als diefer erzwungene Vertrag unter- 
jeichnet war, begleiteten ver Biſchof von Chiemfee und der Kapeler den 
gebeugten Erzbiſchof nah Ealzburg, um über genaue Erfüllung jener 
Punkte zu wachen. Dort mußte in der Domkirche, im Beifeyn mehrer 
Tomberren und Minijterialen, der Erzbifchof die Original - Documente des 
Salzburger Concils und des Linzer Friedensvertrages ausantiworten ; die 
Siegel davon nahm der Bifchof von Chiemſee an ſich, die Documente felbft 
serriß der Kapeler. Als der demüthigende Act vorüber war, eilte der zer: 
fniefchte Erzbiichof nach Erfurt um Könige Rudolf, um diefem fein gefränftes 
Recht zu Flagen. Doch der liftige und gefchäftige Abt Heinrich, den ber 
Herzog nebft Ulrich, von Kapelen und Ulrich dem Pruefhänf nad, Erfurt 
ſendete, um bafelbft Oeſterreich's Gerechtfame gegen Salzburg zu wahren, 
yerbarb dem Erzbifchofe aud) hier das Spiel, und nahen den König wider 
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ihn ein. Ein dem Erzbiſchofe ungünftiges koͤnigliches Privilegium, welches, 
mit Befeitigung des Erzbistums Salzburg, dem Herzog von Defterreich 
und Steyermarf die Voigtei über das Klofter Admont zufprach, Tieß den 
Erzbiſchof Keinen vortheilhaften Ausgang hoffen. Gram und vielleicht noch 
andere Umftände zogen ihm den Tod zu; während er am ı. Auguft 1290 
in Erfurt das Hochamt hielt, wurde er vom Schlage gerührt und flarb 
nad zwei Tagen. Allgemein ging die Rede, der Abt Heinrich habe ben 
Erzbiſchof durch einen feiner Diener, den er beftochen, mittel® eines ver⸗ 
gifteten Schuhes aus dem Wege räumen laflen. 

Während jenes SalzburgeEtreites, der fo gewaltfamen Verlauf und 
fo tragifchen Ausgang hatte, wurde ein für Oefterreich wichtiger Act voll» 
führt. Als im Jahre 1282 der König Rudolf mit den von Ottokar ent⸗ 
nommenen Provinzen feine beiden Söhne, Albrecht und Rudolf, belehnt 
hatte, war diefen, ungeachtet der Einwilligung aller Wahlfürften, das 
Herzogthum Kärnten nicht mit übergeben worden; denn der König hatte 
biefes Land feinem treuen Anhänger, dem Grafen Mainhart von Tirol, ale 
Lohn aufopfernder Dienfte zugedacht. Doc, war ihm zu ſolcher Verleihung 
bie Einwilligung der Kurfürften nöthig. Sie erfolgte, und der König konnte 
nunmehr fich feines Dankes entledigen. Doch ftellte er, um feinen Sohn 
Albrecht zu fihern, demfelben eine Urkunde aus, des Inhalts: „daß des 
Grafen Mainhart Belehnung mit Kärnten demfelben keine Rechte auf Krain 
und die windiſche Marf geben ſolle.“ Sodann ertheilte ver König auf dem 
Reichötage zu Augsburg am 1. Februar 1286 das Herzogthum Kärnten, 
nachdem feine Eöhne darauf Verzicht geleiftet, vem Grafen Mainhart als 
Reichslehen. Zwar bejagte die Urkunde nicht ausdrücklich, daß, bei einem 
bereinftigen Ausgange der männlichen Rachtommenfchaft des Grafen Main 
hart, Kärnten wieder an das Haus Defterreich zurüdfallen folle, doch ward 
dies allgemein fo verftanden ; möglich auch, daß diefer Zufag in einem beſon⸗ 
dern Inſtrumente feftgeftellt wurde. So waren auch dieſe Verhältnifle beſtens 
georbnet, jeder Anfpruch im Umfange jeined Rechtes befriedigt, und Anlaf 
zu künftigen Mißverftänpniffen und Steeitigfeiten vermieden. 

In eigenthümliche Verwidelungen gerieth der Herzog Albrecht hin- 
fichtlich feiner Stellung zu Ungarn, das unter der Regierung des ſchwachen 
und ausfchweifenden Ladislaus argen Verwirrungen und inneren Unruhen 
anheimfiel. Der wiverfpänftige Graf Johann von Güns, zu boppeltem 
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Uebermuthe gereizt, jeit fein eigener König 1284 ihn vergeblich mit Waffen- 
gewalt zu bezwingen verjud)t hatte, ftreifte ungeftraft im Lande umher, und 
fiel oftmald raubend und verheerend in Defterreich ein. Der Abt Heinrich 
von Admont, von ungeitiger Begierde verbiendet, auch als Feldherr zu 
glänzen, ftellte fich im Eunsthale dem Räuber entgegen, ließ ſich durch des 
Grafen Kriegslift in einen Hinterhalt locken, und entfam mit Mühe dem 
Gemetzel, in welchen feine Leute erlagen. Die Schmad) zu rächen, ließ der 
Herzog Albrecht feinen Feldhaupimann, Hermann von Landenberg, mit einem 
Heerhaufen, größtentheils aus Schwaben beftehend, gegen Pernftein auf: 
brechen. Doch die ſchwere dentfche Bewaffnung und Sechtweife erlag ber 
leichten und beweglichen Art der Ungarn. Umzingelt und von den Pfeil: 
ſchüſſen des Feindes hart mitgenommen, ſah Landenberg feinen andern 
Ausweg vor fih, als fi) mit dem Refte feiner Truppen zu ergeben. Der 
Herzog Albrecht mußte, durch den Augenblid gedrängt, und befonders aud) 
durch die Händel mit Salzburg in Schad) gehalten, feinen Zorn verbeißen, 
und, weil es nicht anders feyn Fonnte, ſchloß er durch den Grafen Haug 
von Taufers zu Haimburg ſogar einen Frieden mit dem verwegenen Johann, 
in welchem ſich beide Theile gegenfeitige Hilfe wider Alle, außer das deutiche 
Reich, zuficherten. Keinem war ed Ernſt mit dieſem Vertrage. Der raub⸗ 
gierige Johann wiederholte gar bald feine Streifzüge nach Oeſterreich und 
Steyermarf, und der Herzog gewann dadurch Anlaß zur erwünſchten Fehde. 
Mit fünfzehntaufend Mann ftürmte er im Jahre 1289 gegen den Grafen 
von Güns heran, belagerte Martinsborf, das durch zwei Vettern des Gra- 
fen vertheidigt wurde, ſchlug den zum Entfage heranrüdenden Johann hin⸗ 
weg, und eroberte die Feſtung, nahm im fehnellen Siegeslaufe St. Mar- 
garetben, Eckendorf, Chobotsdorf, Rehents und Slawunich, legte überall 
Befogungen ein unter anhänglichen Befehlshabern, brach Prufaveld, und 
erftieg Altenburg mit ftürmender Hand. Zur Erntezeit kehrten zwar feine 
Vaſallen, beforgter für ihre Felder, als für ihren Kriegsruhm, nach Haufe 
zurüd, doch nur, um im Frühjahre wieder zu den, mittlerweile durch 
Kärntner und Baiern verflärkften Schaaren des Herzogs zu ftoßen. Rod) 
war das ftarf befeftigte Güns zu bezwingen übrig geblieben. Um den wid)- 
tigen Platz entbrannte auf beiden Seiten ein wüthender Kampf, durch) 
fürchterliche Grauſamkeiten noch fortwährend angefchürt. Der erbarmungs- 
fofe Graf Johann ließ fünfhundert gefangenen Soldaten Hände und Füße 
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abhauen, meinend, dadurch die Belagerer abzuſchrecken. Doch die unmenſch⸗ 
liche That brachte die entgegengefebte Wirfung hervor, und fladjelte den 
Kriegemuth der herzoglichen Schaar zum grimmigften Rachgefühle. Mit 
erneuter Anftrengung fegte fie dem Plate zu; doch die Belagerten wehrten 
ſich mit der Kraft der Verzweiflung, und felbft Weiber wagten ſich auf 
die Mauern, mit Beuerbränden, kochendem Waſſer und Cteinhagel bie 
Feinde überſchüttend. Endlich fiegte die zornige Ausdauer ber Deutfchen 
und die Wucht ihrer Kriegsmafchinen, vor deren unabläffigen Stößen die 
Mauern von Güns zerborften. Die Stadt wurde erobert, und ein Friebe 
gefehloffen, deſſen Aufrechthaltung Albrecht um fo leichter erzwingen konnte, 
da die Burgen und die Ländereien feiner Gegner großentheild in feiner 
Hand waren. Ä 

Der König Ladislaus hatte Nichts gethan, um feine Vafallen vor 
den rächenden Waffen Oeſterreich's zu ſchützen; vielmehr freute ex fich, Jene, 
über die er mit eigener Kraft Nichts vermocht, durch fremde Gewalt gede⸗ 
müthigt zu fehen. Da erfchlugen drei Kumanen im Juli 1290 den fraft« 
fofen König. Mit ihm ftarb die gerade Linie des Arpad'ſchen Herricher- 
ftammes aus. 

Immer hatte Albrecht'6 Croberungsluft mit Verlangen auf Ungarn 
bingeblidt; da nun der König Ladislaus Finderlos in fein Blut dahinfank, 
mehrten ſich feine Hoffnungen. Gr eilte nad) Erfurt zu feinem föniglichen 
Vater, und beftürmte diefen mit Bitten, Ungarn als ein heimgefallenes 
Reichslehen zu erflären und ihn damit zu befehnen. Vaͤterliche Zärtlichkeit 
und Rüdficht auf Vermehrung der Habsburg’fchen Hausmacht beivogen den 
König, darauf einzugehen. Man nahm zum Vorwande, daß König Bela IV., 
gedrängt von der großen mongolifchen Gefahr, dem Kaifer Friedrih 1. 
angetragen habe, das ungarifche Reich von ihm als Lehen zu nehmen, wenn 
er ihm gegen die Mongolen beiftehen wolle. Der Beiftand blieb aber damals 
aus, weil der Kaifer ſich zu fehr von den italienifchen Angelegenheiten 
beichäftigen ließ, und ob auch ohne Erfüllung dieſer Bedingung Ungarn 
jich als deutiches Lehen betrachtet hatte, Tieß fich nicht mehr genau entſchei⸗ 
ben. Doc) feßte der König Died ald ausgemacht voraus, und belehnte am 
31. Auguft 1290 jeinen Sohn, den Herzog Albrecht, mit Ungarn. Die 
Belehnung führte jedoch) zu feinem Zwede; denn noch beftand eine Arpad'⸗ 
ſche Seitenlinie, und der aus berfelben entfproffene Andreas, genannt der 
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Benetianer, trat nach dem Tode des Ladislaus als rechtmäßiger König 
von Ungarn auf, und behauptete, wie wir nachmals fehen werden, ſtand⸗ 
haft den Thron. 

Wien hatte noch im Jahre 1278 vom Könige Rudolf ein Privilegium 
als freie Reichsſtadt erhalten; die dortigen Bürger follten ihrem unmittels 
baren Heren, dem deutſchen Könige, Feine andere Abgabe, als blos ein 
freiwilliges Geſchenk, zu entrichten haben, auch zu keinem Kriegsdienſte 
gendthigt feyn, der länger währte, ald von Sonnenaufgang bi6 Sonnen 
untergang. Die damaligen Verhältniffe zu Ottokar hatten räthlich gemacht, 
fih durch ähnliche Begünftigungen der Treue der Wiener zu verfichern. Als 
fpäter der Herzog Albrecht mit Defterreich belehnt wurde, hätte dieſes Pri⸗ 
vilegium, feiner Natur nach, der Iandesherrlichen Beftätigung beburft, 
wenn Wien nicht wieder in fein früheres Verhältniß der öfterreichiichen 
Städte zurüdtreten follte. Doc, die Wiener waren nicht gemeint, jenes 
Privilegium fo gutwillig zu opfern, und ihre freie Reichsſtadt wieder in 
eine gewöhnliche Landſtadt verwandeln zu laflen, und der, ob der Schwa⸗ 
ben Bevorzugung mißvergnügte, öfterreichifche Adel ſchürte nach Kräften die 
Unzufriedenheit der Bürger. Der Möbel, bei jedem Ziwiefpalte feine Rechnung 
findend, fchloß ſich, ohne eigentlichen Zweck, body der Bewegung fchleunigft 
an. Es fielen Drohworte und Epottreven; einzelne Haufen rotteten fich in 
den Straßen zufammen, das Hofgefinde fchmähenn, und die Schufter 
vermaßen ſich in toller Ruhmrebigfeit, den Burggraben mit ihren Leiften 
ausfüllen zu wollen, und fo bis zur Refidenz des Herzogs zu dringen. Dod) 
wollte man es zuerft im frievlichen Wege verfuchen; die Bürger fhidten 
Abgeordnete an den Herzog, Aufrechthaltung ber Durch feine Vorfahren der 
Stadt verlichenen Privilegien zu fordern, im Richtgewährungsfalle aber ihm 
den Gehorfam aufzufündigen, drohend, ihre Rechte bis auf den legten 
Dlutötropfen zu vertheidigen. Der Herzog, Faltblütig und unerfchroden, wie 
immer, ließ ihnen zurüdfagen, daß er ihre Drohungen verachte, und daß 
in Gewalt Nichts von ihm zu erlangen fey. Die Einreven einiger Flein- 
mütbigen Räthe änderten Nichts an feinem Entfchluffe; denn wenn er ſich 
jetzt Zugeftändniffe abnöthigen lafle, fo würden bie Bürger bald mit noch 
keckeren Forderungen hervortreten. Ehe man ſich's verfah, verließ er feine 
Refldenz zu Wien, und beftieg mit feinen Dienern den Kahlenberg, die 
einflige Burg der Babenberg’fchen Markgrafen. Bon dort entbot er feine 
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Mannen, und bald hatte ex ein Heer beiſammen, um mit dem Schwerie auf 
dee Wiener Anfinnen zu antworten. Er ſchloß die Hauptftabt ein, ſchnitt ihr 
alle Zufuhr ab, und bewachte fireng’ die Donau, damit auch zu Waſſer 
feine Lebensmittel dahin gelangen Fönnten. Theurung und Mangel traten 
fofort in der abgefperrten Stadt ein. Der Pöbel, Anfangs fo ſchnell in 
feiner Kampfeshige, war, ald der Hunger ſich fühlber machte, eben fo 
ſchnell mit dem Krievensichluffe bei der Hand. Die Aermeren ſchrien bie 
Reichen und Mächtigen, denen fie vorher fo dienftwillig bei'm Vruche mit: 
dem Herzoge geweſen waren, mit bitteren Vorwürfen an: Lebensmittel ſoll⸗ 
ten herbeigeichafft werden, ober man möge ſich mit dem Herzoge vertragen, 
damit die Noth ein Ende habe. Sie drohten fogar, die Leiter des Aufſtandes 
bei'm Kopfe zu nehmen und dem Herzoge auszuliefern. Konrad der Breiten« 
felder brachte durch allerhand Vorfpiegelungen den Pöbel auf kurze Zeit zur 
Ruhe. Doch, ald der Hunger Immer ımerträglicher warb, und nirgend bie 
verheißene Hilfe fam, da brach das Volk mit verboppelter Wuth hervor, 
und nur dem Bemühen der Prieſter gelang es, Bluivergießen zu binbern. 
Aber die Häupter des Aufftandes mußten geloben, zum Gehorfame zuräd- 
zufehren und innerhalb ſechs Tagen die Berzeihung des Herzogs zu erhalten. 
Widrigen Falls wurden fie von dem Volfe bedroht, gebunden der Rache des 
Herzogs überliefert zu werben. Man kannte des Herzogs firengen Sinn, 
und hatte darum nicht den Muth, fich unmittelbar an ihn zu wenden. Seine 
fanftere Gemalin erfah man zur Vermittlerin. An fie wurde der Abt zu den 
Schotten gefendet, und gern unterzog fie fi) dem Gefchäfte der Verſoͤhnung. 
Sie erwirkte den Abgeorbneten der Stadt ficheres Geleit durch drei Tage 
und drei Nächte, um zu kommen und des Herzogs weitere Befehle zu ver⸗ 
nehmen. Man erbot fich ihm zu weit größeren Abgaben, als den bisherigen, 
doch verfah man ſich der Beftätigung der älteren ‘Privilegien der Stabt. 
Aber der Herzog beftand vielmehr auf Auslieferung der Urkunden jener Pri⸗ 
vilegien; auch forderte er, daß an zweien Stellen, gegenüber den Burg» 
thoren, die Ringmauern der Stadt niedergerifien werben müßten; binnen 
drei Tagen follten diefe jeine Befehle in Vollzug geſetzt ſeyn. “Diefe firengen 
Bedingungen erwedten Beftürzung in der Stadt; mehre der Bornehmften 
bezeigten Luft, den Widerſtand gegen ven Herzog fortzufegen, und fchlugen 
vor, Diejenigen, denen es an Lebensmitteln fehle, follten die Stadt ver- 
laffen, und fit Nahrung fuchen, wie und wo fie möchten. “Der berzlofe 
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Plan ſetzte die Aermeren in neuen Zorn, und ed wäre ben Reicheren übel 
ergangen, hätten fie, von der Roth gedrängt, nicht eidlich eingewilligt, 
ben Befehlen des Herzogs fich zu fügen. Abgeorbnete gingen auf den Kab- 
lenberg, um den Herzog zur Gnade zu ftimmen und ihn mit der Hauptſtadt 
auszuföhnen. Die Privilegien Wiens wurden verlefen, und welche derſelben 
dem Herzoge mißfällig, oder dem landesherrlichen Einfommen nur im Min- 
deften nachtheilig waren, bie wurden insgefammt zerriffen; nur Die unbe- 
beutenderen Urfunden erhielten die Wiener zurüd. Diejenigen vom el, 
welche die Hauptſtadt bei ihrem Widerſtande unterftügt hatten, mußten jegt 
Zeugen der Demüthigung verfelben feyn. Die Stadtrichter, die übrigen 
Magiftratsperfonen und die Bürger durch ihren Ausſchuß, ſchworen dem Her- 
zoge den Eid der Treue, befannten in einer Urfunde vom 12. Bebruar 1288, 
daß nicht das Reichsoberhaupt, fondern der Herzog ihr wahrer Herr fen, 
wiederholten den ihm und feinen Exben geſchworenen Unterthanseid, und 
gelobten ihm, unverlegte Treue zu beobachten, weder heimliche noch öffent- 
liche Bündniſſe, Verfhwörungen oder Zufammenfünfte zu veranftalten, oder 
denfelben beizuftimmen. Fiele neuerdings dergleichen vor, und es gelangte 
zu ihrer Kenntniß, fo würden fie es dem Herzoge anzeigen. Neun Tage 
ſpaͤter mußten die Wiener in einer nochmaligen Urkunde feierlich auf alle 
Privilegien verzichten, fo ihnen vom Könige Rudolf verliehen worden. Im 
Einvernehmen damit, erklärte auch der König Rudolf alle feine, der Stadt 
Wien vor zehn Jahren verlichenen Vorrechte al8 aufgehoben und außer 
Kraft gefegt, und erließ am 26. April an fämmtliche Bewohner Oeſterreich's, 
hoben und nieberen Standes, einen Befehl, daß fie feine beiven Söhne, 
Albrecht und Rudolf, nad dem Inhalte der feierlichen Belchnungsurfunde, 
für ihre eigentlichen Herren und Herzoge anfehen, und ihnen vollftändigen 
Gehorfam leiften follten ; die dem Könige und dem Reidye geleifteten Schwüre 
ſollten als erlofchen gelten. Bon einigen Hauptern des Aufftandes in Wien, 
fo auch von Konrad von Breitenfeld, ließ fich der Herzog noch befondere, 
mit der Unterwerfungs-Urfunde Wiens gleichlautende Reverfe ausftellen. 
Albrecht's vollftändiger Sieg über Wien und die harte Demüthigung 
der Stadt ftellten im Lande wenigftend den Schein der Ruhe her. Die 
hoben Minifterialen und VBafallen, welche die Bürger zum Widerſtande 
verlockt, doch erft die Erfolge davon hatten abwarten wollen, ehe fie felbft 
enwas Entfcheivendes unternähmen, traten eingefchüchtert zurüd. “Doch 
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gaben fie darum ihre Plane für die Zukunft nicht auf; denn Die Bevorzugung 
der vom Herzoge Albrecht eingeführten Fremden nährte fortwährend ihren 
Groll. Huch war ihnen bie ftrenge Gerechtigkeit des Herzogs und feines 
Baters unbequem, welcher Letztere ſchonungslos das Raubritterweſen befämpfte, 
viele Edle, die fich Damit abgaben, hart beftrafte, jo 5. B. das Schloß Mars⸗ 
bach im oberen Mühlviertel, von wo aus, dem Landfrieden zum Trotz, allerlei 
Bladereien ergingen, dem Reiche verfallen erflärte und es feinem Sohne 
Albrecht verlich. Auch die Breigebigfeit, womit der König und fein Soße 
- Diejenigen belohnten, welche fich ihnen in entfcheidenden Augenbliden beſon⸗ 
ders treu erwiefen hatten, erregte bei den Anderen Reid und Mißverguüägen. 
So ließ 3. B. der König Rubolf feinem muthigen Anhänger, dem Ulrich von 
Kapelen, als ähnliche Belohnung und zugleich als Erjag für eine ältere 
Anleihe, das Gut Pottendorf im unteren Mühlviertel einräumen, und ber 
Herzog Albrecht räumte dem Heinrich von Walfee, zur Entichäbigung für 
eine größere Schuld, gar die Stadt Freiftabt, die Riedmarch fammt dem Lands 
gericht, und alles Dasjenige ein, was zur Grafſchaft Machland gehörte. Solche 
Gnaden und Auszeichnungen fahen die Uebrigen im Lande mitfcheelen Augen 
an, und die Unzufriedenheit wucherte fort, ihrer Gelegenheit harrend. 

Am 15. Juli 1291 janf König Rudolf in die Gruft. Er hatte mit 
weifer Umficht geeinigt, was durch Ungunft getrennt geweſen, auf der anderen 
Seite aber mit Kraft und Entjchievenheit aus einander gehalten, was fi 
nur aufjuchte, fich zu befümpfen. Zu furz war feine Regierung geweſen, 
um dieſe heilfame Stellung jchon zum dauernden Zuftande machen zu können, 
und ale, vom Tode gelähmt, feine Fraftvolle Hand los ließ, rollte faft Alles 
wieder in die alte Berworrenheit zurüd. Es war ihn nicht gelungen, feinen 
Sohn Albrecht zu feinem Nachfolger auf dem deutfchen Throne beftimmt zu 
fehen; denn die Stände fürchteten Albrechts herriichen Sinn, dem fein Wille 
als Geſetz galt. Ja man jchien vielmehr nur auf den Tod des alten Könige 
gewartet zu haben, um von allen Seiten dem Grolle gegen Albrecht Luft zu 
machen und offen gegen ihnaufzutreten. 

Auch gegen Ungarn geftalteten fich die Berhältniffe wieder ernfter, dort hatte, 
nach mandherlei Hinderniſſen, Andreas den Thron der Arpaben beftiegen. Er 
gedachte dankbar des Herzogs Albrecht, der, nachdem fremde Berrätherei den 
Andreas infeine Hand geliefert, denfelben, ungeachtet feiner eigenen Plane auf 
den ungarifchen Thron, würdig behandelt und gegen die Nachſtellungen des 
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&ssi0luus qeid,uhi kane. Alerıceu feinem, bei ver Tpronbefteigeng geleineer. 
Schnüre, Lit rin tee Kreide nadı Kräften u wehren ent, mad mührent 
tee br ufilofen Heyurung de vetielaue Taron celyerifien morten, mieder zurnd 
zu Leiugen, kegehee Anrede jege ia gemätigten Tere ron Albrecht fir 
Hiunung jener Lord, ufiin, wiehte, irter Brſiegung tes raten Johann ser 
Guus, zuuce Mubrkiesu ken weisen Vergen oberhalb reskurg une jenieits 
Iyenay, cd; Imlaieı In ker Uefterreicher Hinden waren, im anderen Falle 
m Waffen gemwals sechs. Albrecht verlangte vorher vollitäindigen Eriatz 
fuc allen, euch, che Minnger Hrafen ihm zugt fügten Schaden, Die ungariichen 
Gerasitten nieinten Egegen, jener Schaben ſey durch Die lange Benutzung 
ticſet Krrttduften une Ceren Einfünfle hintänglich erfegt, und da Albrecht 
ſid, uih,a Fü gte, füubinten fe ihm bir Freundſchaft ihres Königs auf. Albrecht 
tal; cre Eeſahr voraus, und ſäumte nicht, ihr zu begegnen. eine allzeit 
fertigen ſilnuabiſchen Sölblinge vaffte er eilends aufammen; aus Stey ermarf 
fahrinn Aha bes bs Heinrich von Admont, Hartneid von Wilden, Die 
Siubruberge, tie Pellauer, die Stadecker, Otto von Viechtenftein und Em⸗ 
werben; Wannen zu; auch vom Öfterreichiichen Adel ftellten ſich Viele ein. 
Yu ven keliha wurbe gelaggert. Judeſſen jendete Andreas ein Heer von 
achlüglauſent Aiyucn, Kamauen und Walachen über Die Gränze; te nahmen 
ie beaſeſtiglen layı Duslun und Rohran, rückten auf Klein-RNeufiedel und 
ſchlunen dan bondaygee Nabe, auf bein Königoberg, ihr Layer anf. Der Herzog fühlte 
ih je geblsunben Ariane Nabe qewachſen; am wenigiten Durfte er es im 
tert Ale m han wagen. Er beſchränkte ich auf Die Vertheidigung 
Yend bus oſſtin Vaud war Den gräulichen Verwüſtungen der Ungarn 
prohhgegebuan, bis Php Lage any furchtbar ſeugten und plünderten, dann 
bie Zubunolet vensantien, Bund volle tabs Wochen die Hauptſtadt berunn- 
In, nk das nnd) Neuſtaln nm Die Gebirge hinein wüſteten. Dennoch wäre 
ra ihnen ſihnnn grrdonbun, ſich lunge in Dem ausgeraubten Lande zu halten, 
u ben Moll Auticad, unnither Verheerung Feind, entſchloß ſich, noch 
vinamal tar dileben anzuübirten. WS begannen Unterhandlungen. Des Her: 
yo Stateſtun wur Durch deu erliitenen Schaden erweicht, ſein Stolz Durch 
dea Arne giltlichts Cutgegenkomnmen befriedigt. So zeigten ſich jezt beide 
Toni helger, denn zuvor. Man fam überein, Das ungarische Heer ſolle 
sq Durch Vevollmachtigte eine Friedensurkunde abgefapt 

menkunft auf freiem Felde in dortiger 
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Nähe, zur Bollziehung vorgelegt werben. Albrecht hatte, Taut des Vertrags, 
ale Schlöfler und Ortichaften zurüdzuftellen, welche er feit dem Kriege mit 
ben Grafen von Güns noch in Ungarn beſetzt gehalten; doch folkten, um 
Tänftige Streifzüge nach Defterreich zu hindern, die Schlöffer des Grafen 
Johann von Güns geſchleift werden. Alfe, feit fünfzehn Jahren von beiden 
Theilen gemachten Gefangenen find freizugeben, und feine Zölle zu errichten, 
die den Handel der beiden Länder benachtheiligen könnten. — Den Oefterrei- 
chern ſowohl, wie den Steyerern, erfchien dieſer Vertrag unvortheilhaft; doch 
dem Herzoge leuchtete die Nothwendigfeit ein, und er befchwor Ihn, zumal 
feine Abfichten auf die römifche Königsfrone ihm noch befonders den Frieden 
mit Ungarn wünfchenswerth machten. Eine feierliche und aufrichtig gemeinte 
Ausſoͤhnung und Verbindung der beiden Fürften folgte dem Friedensſchluſſe, 
und brüberlich fchieden fie von Tannen. 

Der Krieg hatte die Kaffe des Herzogs empfindlich gefchmälert, und 
doch war ihm bei der bevorftehenden Koͤnigswahl Geld jetzt nöthiger, denn je. 
In Defterreich durfte er kaum auf Etwas rechnen; denn der Adel war ihm 
wenig geneigt, und das Land durch den Einfall der Ungarn ausgefaugt und 
verarmt. In Steyermarf hoffte er mehr; daher zog er nad) Gray und 
ging die verfammelten Minifterialen um eine außerordentliche Gelbhilfe an. 
Doch aud hier ftand nicht Alles, wie es ſtehen folte. Das Ueberheben der 
Schwaben ward den Steyerern bedenklich, der legte Friede mit Ungarn hatte 
nicht ihren Beifall; auch für ihre Landesfreiheiten beforgten fie von Albrecht's 
herriſcher Denfart Gefahr, und vor Allem war ihnen ihr Landeshauptmann, 
ber arglijtige und ränfefüchtige Abt Heinrich von Admont, ein Dorn im Auge. 
In der Gefahr hatten fie dem Herzoge treulich beigeftanden und Feine 
Bedingungen geftellt; nun aber die Gefahr vorüber war, baten fle den Herzog 
geziemend : er wolle ihnen die Handfeften und Privilegien Herzog Ottokar's 
Kaiſer Friedrich's und König Rudolf's beftätigen, was er, obfchon feit acht Jah 
ten ihr Herzog, bieher nod) immer unterlaffen. Der Herzog antwortete auswei⸗ 
hend, und der Abt von Admont, wie aud der Marfchall von Landenberg, 
fimmten ihn gegen der Steyerer Begehr. Da Fündigten ihm Leßtere durch 
ihren Sprecher, ven Biſchof von Sedau, den Gehorfam auf, auf den Grund 
ihrer Handfeften, auch der neueften, 1277 vom König Rudolf ertheilten, 
bie dem fteyerifchen Adel die Freiheit zufprachen, feinem Herzoge gehorchen zu 
dürfen, der des Landes Privilegien nicht beftätige. Unter bitteren Worten 
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tseunie man ſich. Co glomm Zwietracht und Mißvergnügen ringe um ben 
Herzog, und von üblen Rathgebern geleitet, folgte er nur dem Rufe der Herrſch⸗ 
acht und Willfür, vie Liebe der Seinigen opfernd, tie allein ihn ſtark machen 
fonntein jo verhängnißvoller Zeit und unter jo bedenklichen Umſtaͤnden, welche 
überall ſich aufthũrmter. 

Auch die ſalzburgiſchen Berbältnifie, die jo viel Streit und Hader erregt, 
waren noch nicht geordnet, obichen der Erzbiſchof Rudolf, Tem cd hauptjächlich 
gegolten, durch Gram oder Gift aus dem Wege geräumt war, und der Her⸗ 
zog ſich im Beſitze jener Bortheile wußte, Die man durch ER und Gewalt dem 
Berfiorbenen abgerumgen hatte. In Salzburg ichritt man zur Wahl eincd 
neuen Erzbiſchofs. Tas Kapitel ftimmte für den jungen Herzog Etephan 
von Baiern, Herzog Heinrich‘ 6 Sohn, weil es durch einen Kirchenfürften aus 
jo mächtigem Haufe fich gegen ähnliche Berrüdungen zu ſichern glaubte, 
wie der vorige Erzbiichof hatte erleiden müflen. Sowohl das baierifche Haus, 
wie auch die Bijchöfe von Rafıau und von Regensburg verwendeten ſich bei 
dem römiihen Etuhle eifrig für dieſe Ernennung. Aber der Rapft, theild aus 
Rückſicht für den damals noch lebenden König Rudolf, Der ihm einen feiner 
Hoffapläne zum Erzbiſchof empfohlen hatte, theild in Folge eingezogener 
Erfundigungen über den Prinzen, die nicht ganz zu deſſen Onniten ausgefallen 
waren, verjagte die Beitätigung. Tie Gejandten des Toomfapitel& bezeichneten 
nun den Biſchof Konrad von Lavant. Ihn beftätigte am 20. Januar 1291 
ter Bapit als Erzbiichof, und nach einigen Schwierigkeiten wurde berjelbe auch 
von dem Kapitel und von den ſalzburgiſchen Minifterialen in feiner Würde 
anerfannt. Riemand erzürnte fich mebr ob dieſer Wahl, als ver Abt Heinrich 
ron Admont, der für fich ſelbſt eifrig um tie erzbiichöfliche Würde geworben 
batte. Im erften Unmuthe ließ er das ſalzburgiſche Schloß Neuhaus im 
Ennsihale durch zwei Ritter, Siboto von Lauwoltingen und Gottfried von 
Untering, überfallen und zerftören, die That jpüter längnend, Doch heimlich 
Rch terielben freuend. 

Ter neue Erzbiſchof wollte ſogleich Schritte tbun, um Salzburg's 
Gerechtſame wabrzunebmen und ähnlichen Unbilden für die Zufunft zu begeg- 
nen. Gr machte ſich auf ven Weg nach Wien, um pertönlich mit tem Herzoge 
waräber zu verhanteln. Aber die ſteyeriichen Mißrergnügten, in dem Erzbi⸗ 

possbuste enigegen. Es waren Friedrich von Eimbenberg, Ulrich von 
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Pfannenberg und Hartneid von Wildon. In Mauterndorf trafen leben Erz⸗ 
bifchof, warnten ihn vor der Reife nach Wien, ihn an das unglüdliche Loos 
feines Borgängers erinnernd, den man wider Völferrecht und Gaftfreundichaft 
dort gefangen gehalten, forderten ihn anf zu gemeinichaftlichen Maßregeln gegen 
den Herzog und ihren Feind, den Abt von Admont, erzählten ihm, wie weit 
der Aufftand gegen den Herzog ſchon vorbereitet je, und Iuden ihn ein, flatt 
nah Wien, nad) Frieſach ſich zu begeben und dort das Weitere abzuwarten. 
Einſehend, daß, bei des Herzogs unbeugfamem Einne und den ſchnoͤden Zu⸗ 
flüfterungen des Heinrich von Admont, gütliche Verhandlungen ſchwerlich zu 
einem Ziele führen würden, gab der Erzbifchof den Aufforderungen der ſtey⸗ 
erifchen Abgeorbneten nad), und begab fid) nad) Frieſach. Dorthin ſollte ihm 
der Bilchof von Seckau neue Botſchaft der Steyerer überbringen. Doch diefer 
ftarb unterwegs zu Nudenburg am Schlagfluffe, und von feinem Begraͤbniſſe 
hinweg eilte der Erzbiſchof nach Leibnig, wo das Büͤndniß förmlich bekräftigt 
werben follte. Die Verfammelten ſchwuren dem Erzbiichofe feierlich zu, un- 
verbrüchlich zu ihm zu halten und nicht eher mit dem Herzoge fich wieder zu 
vertragen, bis das Erzbisthum vollftändig für allen erlittenen Schaden Erſatz 
babe. Dagegen verbürgte ihnen der Erzbiichof Konrad feinen Beiftand zum 
vorauszuſehenden Kampfe, und verfpradh, den Herzog Otto von Baiern in 
ihren Bund zu ziehen. Bei jelhen Hilfsmitteln hielten die Steyerer ihre 
Sache für jchon gewonnen ; der Herzog Albrecht galt ihnen bereits für ent- 
jegt, und einen Sohn des ſteyeriſchen Minifterialen, Orafen Ulrich von Heun- 
burg, der dadurch in ihr Bündniß trat, beftimmten fie zum fünftigen Herrn 
der Steyermarf. 

Ter Herzog Otto wurde von dem Erzbiichofe Konrad leicht für den 
Bund gewonnen, denn er zürnte dem Herzöge Albrecht, mit deſſen Schweiter 
er vermält geweſen, noch immer wegen der beftrittenen Heimſteuer; auch 
verjprach ihm der Erzbiſchof Erſatz der Geldkoſten, die jeined Bruders Stephan 
vergebliche Wahl zur erzbifchöflichen Würte veranlaßt hatte, und machte ihm 
Hoffnung aufeigenthümlichen Befig eines Theiles der zu erwerbenden Lande. 
Ja, man trug, des dem Heunburger gemachten Verſprechens uneingedenf, 
dem Herzoge Otto jogar die Herrichaft über Steyermarf an. Jetzt glaubten 
die Verbündeten jich ftarf genug; fie hatten daher ihre Abfichten nicht Tänger 
hehl, und fendeten fogar einen Herold nach Wien, von dem Herzöge fofortige 
vollſtaͤndige Entichädigung für das Erzbistbum Salzburg fordernd, oder ihm 
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die Ausficht auf Krieg mit fämmtlichen Verbündeten ftellend. Der Herzog 
Albrecht, jeder Furcht unzugaͤnglich, hörte die Kriegserflärung mit vielem 
Gleichmuthe an. „Vom Könige von Ungarn, erwieberteer, ſey er mit Krieg 
überzogen worden, und er ſey dabei nicht zu Grunde gegangen ; fo werde er 
es wohl auch nod) mit dieſen Beinden aufnehmen fönnen. Auch fey er über- 
zeugt, daß, wenn der Herzog Otto Herr der Steyermarf würde, man weder 
ihn, noch den Erzbiſchof ein Jahr lang behielte.“ 

Nach ſolcher Antwort fchlugen die Verbündeten 108. Der raubgierige 
Wildoner gab die Lofung, Indem feine Schaar ſich plünbernd über des Her- 
3098 Belisthum ergoß. Ihm folgte der Heunburger mit feinem Kriegsvoltfe ; 
bie herzogliche Hefte auf dem Tobel fanf durch fie in Aſche. Dann rüdte das 
verbündete ſalzburgiſch⸗ baieriiche Heer in Oberfleyermarf ein. Rottenmann 
fiel in ihre Hand, desgleichen die befeftigte Klaufe vor Admont. Der Abt 
Heinrich, das Ziel des gemeinfamen Haſſes, entfloh, und barg fich mit feinen 
beiten Schägen auf der feften Burg Gallenftein. Das Gebiet feiner Abtei 
aber vermiüfteten bie ergrimmten Feinde. Derweil faß der Herzog Albrecht 
ftare und feheinbar unthätig zu Wien; fey «8, daß er fich noch nicht binläng- 
lich gerüftet meinte, oder daß er um fo befier feine Gegner täufchen und ficher 
machen wollte. Den Verbündeten wuchs dadurch der Muth; von dem ver- 
heerten und ausgeplünderten Admont hinweg, zogen fie nad) Leoben, das 
Friedrich von Stubenberg zur Uebergabe brachte. Bon da ging der Zug 
gegen Brud. Doc, hier ward es ihnen nicht fo leicht, denn des Herzogs 
Hauptmann, der Marſchall Hermann von Landenberg, vertheidigte den Plat 
mit ausdauerndem Muthe. 

Indeß war der Herzog Albrecht nur jcheinbar müßig geweſen, und die 
Boten des Landenbergerd, bie ihm die angftvolle Lage des umzingelten Brud 
melveten, befchleunigten feine Ihätigkeit. Der Winter hatte ungeheuere 
Schneemaſſen aufgethürmt; unmöglich ſchien es, bei ſolchen Umſtaͤnden ein 
Heer über die Gebirge zu führen und Bruck zu entſetzen. Doch eben die 
Unglaublichkeit eines ſolchen Zuges ſchien dem Herzoge das Gelingen desſelben 
zu verbürgen; ſein kühner Sinn kannte nichts Unmoͤgliches. Sechshundert 
Bauern mußten unablaͤſſig arbeiten, um die verſchneite Straße uͤber den Semme⸗ 
ring frei zu machen; ſchaufelweiſe wurde der beſchwerliche Weg gewonnen, doch 
des Herzogs Ausdauer ermüdetenicht. Der Erfolg dieſes hannibaliſchen Zuges 
war des nihigen Unternehmend wurdig. Schon vorher waren bie Bande unter 
den Berbündeten lockerer geworden. Die Baiern waren des Winter⸗ 
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feldzugs müde, und benahmen auch ihrem Herzoge die Friegeriiche Luft. Selbft 
die Steyerer, obgleich die Seele des ganzen Kampfes, wurden wanfend, und 
der Umftand, daß der durch feine kluge Umſicht befannte edle Liechtenfteiner 
die Erklärung, welche der Herzog Otto von den ſteyeriſchen Minifterialen 
gefordert, nicht mit unterzeichnet hatte, jchwächte ihr Vertrauen zu der ganzen 
Sache. Die Nachricht von dem unerwarteten Anmarfche des Herzogs Albrecht 
vollendete die böje Stimmung. Am 28. Yebruar 1291 zogen der Herzog 
Dtto und der Erzbiichof von Salzburg mit ihren Kriegern ab, nad) Kärnten, 
über Leoben, Weißenkirchen, Judenburg, Frauenburg, Priewald, über die 
Tauern nad) Raftatt, und dann durch den Lueger Paß. Der tapfere Her- 
mann von Landenberg ftürmte ihnen nach, warf jich bei Knittelfeld auf ihren 
Nachtrab und erſchlug viele der Baiern. Dann eilte er dem von dem Erz⸗ 
biichofe getrennten Friedrich von Stubenberg nad), und fchlug deffen Kriegs- 
haufen. Der Stubenberg wehrte ſich wie ein Verzweifelnder. Sein Pferd 
war ihm getödtet worden, und, zu Fuß fortfämpfend, verlangte er dad Pferd 
jeines Schildfnappen. Doch der entfloh feig’, und fo fiel der tapfere Stuben- 
berg in die Hände der Herzoglichen. Die Steyermärfer verloren in diefem 
Manne Biel; der Geiſt, die Einheit des Bundes war mit ihm ‚gewichen. — 
Als nun der Herzog Albrecht Die Schneewogen des Semmering glüdlich getheilt 
hatte und in das Mürzthal herab ftieg, da begrüßte ihn bereits die frohe 
Kunde von dem Erfolge des Landenbergerd, und der Sieg fam dem Siegen- 
den entgegen. Die jchiwäbiichen Begleiter drangen in den Herzog, den gefan- 
genen Stubenberger hinrichten zu laſſen; doch Albrecht, diesinal von weiler 
Mäßigung geleitet, erklärte: daß er, nachdem ihm die Oberhand geworben, 
Keinem die Beſſerung verjagen wolle, und daß Der, dem er die Echuld 
erlaffe, hinfort um jo eifriger trachten werde, die erfahrene Gunft zu behaup- 
ten; auch wolle er nicht, daß in feinen Landen die Exrbherren abftürben, und 
wenn er auch aller Erbherren Habe mit Recht fein nennen fönnte, fo möchte 
er doc) nicht Fürjt jeyn ohne Herren. — Er ließ den Stubenberg und die 
anderen Anführer des Aufjtandes, welche Landenberg's Sieg ihm überliefert, 
am Leben; doch hielt er fie einjtweilen noch) verwahrt, und nahm ihre feften 
Schlöſſer ald Pfänder für ihre künftige Treue. 

In dem, von den Baiern übel mitgenommenen, nun befteiten Brud 
wurde der Herzog mit großem Jubel empfangen. Hier traf ihn auch die 
wiederholte Kunde von einigen Kurfürften, daß feine Gegenwart am Rheine 
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Dringend nöthig ſey, und enticheidend auf die Königswahl einwirken werde. 
Um io jchneller ſuchte er jetzt Die fteyerifchen Angelegenheiten zu orbnen. 
Gegen die Stadt Leoben grollte er, weil fie auf die Aufforderung des Stuben- 
bergers fich jo jchnell ergeben. Kriejach nahm er mit Sturm und verbrannte 
bie feit Dex legten Zerftörung nur von Holz aufgebaute Stadt. Dann ſam⸗ 
melte er die Minifterialen Steyermarf’8 um ſich, Fündigte ihnen feine Gnade 
an, ließ jie einen Landfrieden beſchwoͤren, und beitätigte ald Sieger ihnen, den 
Bezwungenen, dur eine neue Handfeſte ihre Freiheiten, die fie mit 
den Waffen in der Hand vergeblich von ihm hatten ertrogen wollen. Viel⸗ 
leicht war es eine Anwandlung der Billigfeit und Großmuth, vielleicht auch 
die mittlerweile erlangte Ueberzeugung, daß Strenge und Verweigern das 
Uebel immer auf's Neue weden würden. Er that noch mehr; den Allen 
verhaßten Abt Heinrich entfernte er von der Etelle eined Landeshauptmanne 
der Steyermarf, und verlieh fie dem Hartneid von Stade, dem er den Truch⸗ 
ſeß Berthold von Emerberg beigab. Handlungen der Geredhtigkeit und 
Milde — doch noch größeren Ruhm hätten fie verdient, wären fie gefchehen, 
bevor noch Blut gefloffen, Städte nievergebrannt und blühende Gefilde 
jertreten und verwüſtet worden. 

Sieg und Verſöhnung hatten dem Herzoge Albrecht den Rüden frei 
gemacht, und mit größerer Zuverläfligfeit durfte er nun feinen Hoffnungen 
auf Die deutfche Königskrone fi) hingeben. Alles fchien dazu vorbereitet; 
der Erzbiichof Gerhard von Mainz und der Pfalzgraf Ludwig von Baiern 
hatten ihm ihre Stimmen und Eräftigfte Unterftügung zugefichert. So von 
dem Gelingen feiner Wahl im voraus überzeugt, zog der Herzog mit großer 
Pracht nach Hagenau, um dem Wahlorte Frankfurt näher zu feyn. Hier 
aber erwarteteihn die bitterjte TZäufchung feines Lebens. Sein eigener Schwa⸗ 
ger, König Wenzel von Böhmen, der fid) auch noch der Etimme des Herzogs 
Albrecht von Sachſen bemächtigt hatte, hinderte Albrechtss Wahl. Mit Bits 
terfeit jprach auf dem Frankfurter Tage der Erzbiihof Konrad von Salzburg 
gegen Albrecht, den er als einen Verfolger jeines Erzbistums ſchilderte, auf 
welchem nody der Fluch der Kirche lafte. Auch der Erzbiſchof Gerhard änderte 
plöglich feine Meinung, und ſprach gegen Albrecht's Ermwählung, weil es 
nicht angemeflen, daß in dem deutichen Wahlreiche der Sohn dem Vater folge, 
und fo der Grundſatz der Erblichkeit ſich einmengen könne ; felbft den Pfalz⸗ 
grafen Ludwig zogen ſie von Albrecht ab. Der Erzbiſchof von Köln brachte 
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den Grafen Adolf von Naffau in Vorfchlag, und der von Mainz, im voraus 
damit einverftanden, empfahl denfelben emfig bei den andern Kurfürften. 
Liftig drohte er insbefondere einem Seven, der dem Adolf feine Stimme ver: 
fagen würde, ſich für einen foldhen Throncandidaten zu verwenden, von 
welchem er wußte, daß er dem Aufgeforderten am mißfälligften feyn würde. 
So ging die Wahl des Naffauerd durch, und Herzog Albrecht fah fich in 
feinen Hoffnungen betrogen. 

Graf Adolf war ein Fräftiger und ritterliher Mann, doch machtlos 
und arm, denn er befaß Nichts, als die halbe Grafſchaft Naflau (Idſtein, 
Wiesbaden und Weilburg); doch eben darum fland er Manchen zu Sinne, 
die Albrecht's Reichthum, Macht und Einfluß fchredte. Nicht einmal die 
Krönungsunfoften war Adolf zu bezahlen vermögend, und ale er dieferhalb 
die Juden zu Frankfurt mit einer Steuer belegen wollte, widerſetzte ſich der 
dortige Reichsfchultheiß. Der Erzbifchof Gerhard mußte, um feinen Scdgüp- 
ling nicht gleich Anfangs zu Schanden werden zu laſſen, von feinen Sufto⸗ 
güttern für zwanzigtaufend Marf Silbers verpfänden, damit nur die Branf- 
furter das neue Reichsoberhaupt zu feiner Krönung nad) Aachen (24. Juni 
1292) abziehen ließen. Welche Bewilligungen dafür der goldarme König 
der Deutfchen eingehen mußte, und in welche brüdende Abhängigkeit von 
jeinen Ständen er dadurch gerieth, ließ ſich ermeflen, und ähnliche Urſachen 
waren ed, welche allen Mißgriffen der Regierung Adolf's zum Grunde 
lagen. Herzog Albrecht ertrug die bittere Täufchung mit Würde, und ließ 
feinen tiefen Unmuth fo wenig als möglich bliden. Die Kurfürften, vie 
Rache des ſchwer beleidigten Herzogs fürdhtend, warfen alle Schuld auf 
den Erzbiichof Gerhard, diefer dagegen auf den Erzbifchof Konrad, der ihm 
den Herzog fo unvortheilhaft gefchildert habe, daß er hätte erfchreden müſſen, 
ihn zum Könige vorzufchlagen. Der Ruf von Albrecht's Härte und Herric- 
gier, von mancher Gewaltthätigfeit und Willfür, die man ihm nicht ohne 
Grund vorwarf, hatte ihm allerdings bei jener Wahl gefchavet. Ex zügelte 
feine natürliche Ungeduld, und befchloß, in Ruhe den Zeitpunkt abzuwarten, 
der feinen Entwürfen günftiger feyn fönnte. Ohne Weigerung ftellte er das 
fönigliche Eigenthum, das noch von feinem Vater her unter Habsburg'ſcher 
Obhut geblieben war, zurüd, und lieferte bie, feither unter feiner Verant- 
wortung, zu Trifeld oder Hagenau verwahrten Reicheinfignien und Klein- 
odien, wie auch das Reichsſchloß Trifeld dem neuen Könige aus. So erfüllte 
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er jeine Pflicht als Reichsſtand und Lehensfürft. Im Uebrigen aber hielt er 
fid) von diefem Könige, deffen glüdliche Nebenbuhlerfchaft ihn mit geheimen 
Haffe erfüllte, in ftolger Zurüdgegogenheit, weigerte auch die Nermälung 
feines älteften Sohnes mit des Königs Adolf Tochter, Mechtilt. 

Während in Defterreih, und zumal in Steyermarf, die erwünſchte 
Ruhe und Sicherheit nod) lange nicht in ihrem vollen Umfange zurüdgefehrt 
war, brach in den ſchwaͤbiſchen Exrblanden des Herzogs ein drohender Sturm 
aus. Oberſchwaben, in eine Menge Kleiner Gebiete zerftüdt, mußte von 
jeder Erjchütterung beftig ergriffen werden. Es gab faft fo viele Parteien, 
als Herrichaften, und nachbarliche Eiferſucht hetzte eine gegen die andere. 
Die fleigende Macht Habsburg's hatte dort Neid und Beforgniß erweckt. 
König Rudolf's Weisheit und Maͤßigung hatte dem Ausbruche vorgebeugt ; 
nach feinem Tode war derfelbe kaum mehr zurüdzuhalten. Bern fchloß ein 
Buͤndniß mit Savoyen, doch mur zur Vertheibigung. Züri), obgleich vom 
Könige Rudolf immer werth gehalten, erflärte fi offen gegen Habsburg, 
und machte gemeinichaftliche Sache mit dem Bifchof von Konftanz, der, aus 
der zweiten Linie von Habsburg entjprofien, gegen den Herzog rüftete, an- 
geblich, weil 2epterer die von dem Bifchof geführte Vormundfchaft über den 
Grafen Hartmann von Habsburg zu Kyburg an fich zu ziehen trachtete. Der 
Biſchof verband ſich mit den Grafen von Savoyen und von Nellenburg, 
mit der Witwe des Grafen von Rapperswyl, den Grafen Rudolf von 
Montfort und Hugo von der Scheer, und dem, gegen Habsburg höchlich 
eingenommenen, abgefegten Abte Wilhelm von Et. Gallen. Haupfſaͤchlich 
hatte der Erzbifchof von Salzburg an diefem Bündnifle gearbeitet. Die Fehde 
begann. Der Abt Wilhelm bezwang die Start Wyl, dann Die Habsburg ’iche 
Stadt Buchorn, die er klaͤglich ausraubte. Gegen die Habsburgiſch geflunte 
Stadt Winterthur zogen die Züricher, wurden aberam 13. April 1292 hier 
durch eine geſchickte Krieglift des herzoglichen Hauptmanns und Landvoigts, 
Grafen Hugo von Werdenberg zu Rheine, mit ſchwerem Verluſte in die 
Flucht gefchlagen. Den Schreden diefes entſcheidenden Schlages benutzte Graf 
Hugo zu einem glänzenden Siege über die bifchöflidde Schaar. So günitig 
ftand die Sache des Herzogs, als er am legten Mai jelbft mit feinen Streit- 
fräften in jenen Gegenden eintraf. Seine Anfunft gab dem Angrifföfriege 
neuen Schwung. Gegen das gleithnamige Stammſchloß des Grafen Mangold 
von Rellenburg, bei Stockach, arbeiteten die Belagerungewerfzeuge des Herzogs 
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mit furchtbarer Gewalt. Bierzehn Tage lang untergrub ınan den großen 
Thurm, fügte ihn auf hölzerne Steifen, und brannte dieſe zulegt an. Da 
flürzte der Thurm um; doch war er fo feit gebaut und verbunden, baß er 
ſelbſt im Sturze möcht zerbrach, fondern ganz, wie er geftanden, hinfiel und 
den Berg hinab rollte. Die ſechs Mann, die er als Beſatzung enthielt, wurden 
nur leicht befchädigt. Dem Falle des Thurmes folgte die Uebergabe des 
Schloſſes. Die Feinde vermochten dem fiegreichen Herzoge nicht länger Wider: 
ftand zu leiften, und als er am 20. Auguft mit allen feinen Schaaren vor 
Zürich rüdte, wurbe, vier Tage fpäter, in der Kirche zu Siernach, zwiſchen 
ihm und dem Biſchof Rudolf von Konftanz, nebft deſſen Neffen, dem Grafen 
Hartmann von Habsburg, zwei Tage darauf auch der Friede mit Zürich) 
geichloffen, und am 29. Auguft zu Winterthur durdy eine befondere Urkunde 
befeftigt. Der Herzog fchloß diefe Uebereinfunft in feinem und im Namen 
jeines Neffen Johann, Eohneß feines vor zwei Jahren verftorbenen Bruders 
Rudolf, undes ward darin feftgefegt, daß, wenn ein Theil gegen den römi- 
ſchen König kriegen follte, der andere demfelben zu Hilfe eilen dürfe. Aus 
biefem Punkte erhellt, wie gut man fchon damals voraus fah, daß zwiſchen 
dem Herzoge und dem Könige Adolf die Fehde nicht ausbleiben könne. Außer⸗ 
dem fam Alles wieder auf den Stand, wie vor dem Kriege, und die Gefangenen 
gab man gegenfeitig frei. 

In Steyermarf hielt, feit dem letzten VBerföhnungs - und Onadenacte, 
ber Adel größtentheild Ruhe; nur einige Häupter des früheren Aufſtandes, 
namentlich Hartneid von MWildon und der Graf von Heunburg, trieben ben 
Unfrieden offen fort. Lepterer verlegte den Schauplag feiner Unruhen nad) 
Kärnten. Der Wildoner aber ftreifte und plünderte in Steyermark felbft 
umher, und erhielt auf diefe Weiſe feine Rotte. Die Kriegemadht des Herzogs 
aber war zu getheilt, und die Geſinnungen der Uebrigen zu zweifelhaft, als 
daß man fchnell und entfchieden gegen den Räuber aufzutreten vermocht hätte. 
Endlich jperrte ihn Berthold von Emerberg durch eine hingeftellte hölzerne Trutz⸗ 
tefte von der llmgegend ab. Der Herzog aber, ven Weg der Güte diesmal jenem 
ber Gewalt vorziehen, machte durch Zuficherung völligen Bergebens und Ver: 
geſſens dem Wildoner nad) und nach feine Helfer und Genoffen abfpänftig 
und nöthigte dadurch endlich ihn jeldft, durch Vermittelung des Abtes von 
Admont die Gnade des Herzogs zu juchen. Sie ward ihm zugefichert, er unter- 
warf ſich und verpfändete, für den von ihm angeftifteten, auf 4000 Marf 
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Silbers angeihlagenen Echaten, tem Herzege Wilden, Eibenkewald wur 
Waldftein. 

Nach der Iinterwerfung des Wildoners blieb noch der Graf Ulrich 
zu Heunburg übrig. Gr war einer ter mädhtigften Zanbherren, und feinen 
Einfluß unterftügte jeine Bermälung mit Agnes, der Tochter Des Markgrafen 
Hermann von Baten und der Babeuberg’shen Gertrut. Ans dieſer Berbin- 
dung leitete er feine Anfprüde anf Etenermarf, die cr um fo begrünkbeter 
wähnte, feit die dortige aufrühriiche Partei feinem Sohne die Anwartfchaft 
auf dieſes Land gegeben, eine Ausficht, Die freilich auch faft gleichzeitig dem 
Herzoge Dtto von Baiern eröffnet worden war. Als nun der Herzog Alb- 
recht wider den Biſchof von Konſtanz und die Schweizer fehbete, meinte 
der Graf Ulrich die günftige Gelegenheit gefommen, ſich mit feinen Gegnern 
zu mefien. Bon Ten Eicyerern, die Albrecht's Macht geichredt, feine nad)- 
folgende Milde verjohnt hatte, verjah er fi geringer Hilfe. Darum wendete 
er ſich lieber gegen Kärnten, deſſen Herzog, Mainhart, ale Albrecht's Schwie⸗ 
gervater und treuen Anhänger, er haßte. Tas Alter desjelben, wie feine 
häufige Abweſenheit in Tirol, mehrte Ulrich's Verwegenheit. Ex überrafchte 
und nahm das fefte Schloß Griven, und im Beſitze dieſes wichtigen Waffen- 
plages, durchſtreifte und unterwarf er ohne große Mühe das umliegende 
Yand, Dad unter den Räubereien jeiner Soldaten ſchrecklich litt. Als dem 
greiien Mainhart die Kunde diejer Vorfälle ward, fendete er eilende feinen 
jüngften Eohn, den Herzog Ludwig, von Tirol aus mit einem Fleinen 
Heere nach Kärnten. In Et. Beit machte diejer Halt, um nod) Berftärfung 
an fich zu ziehen, bevor er gegen den Heunburger losſchlage. Aber durch 
Berrätherei unterjtügt, erftiegen der Graf Ulric und feine Krieger mitten in 
der Nacht Et. Veit mit Leitern, jprengten die Thore und machten fidy zu 
Meiftern der Stadt. Ver junge Herzog Ludwig fiel dabei in Oefangenichaft, 
und der bei dem lleberfalle beſonders thätig geweſene erzbitchöfliche Vicedom, 
Rudolf Fahndorfer, ließ ihn ſogleich nach Tafenbrunn abführen, obfchen 
der Graf Ulrich den vornehmen Gefangenen, ald Bürgen günftiger Bebin- 
gungen, weit lieber fürfich behalten hätte. Ein ſolches Pfand in den Händen, 
festen der Heunburger und jeine Verbündeten den Krieg mit verboppelter 
Kühnheit fort; St. Veit raubten fie dergeftalt aus, daß jelbft Die Stadtthore 
nicht verſchont blieben. 
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Der Erzbifhof von Salzburg, der anfänglich nur läflig und mit 
Borficht an dem Kampfe Theil genommen hatte, trat, nach diefen erften 
glüdlichen Erfolgen, ebenfalls mit größerer Zuverficht auf. Mit Kriegsvolk 
aus Baiern, das bei jevem Kriege gegen Defterreich bereitwillig feine Men⸗ 
ichentruhe öffnete, eilte er nad) Frieſach, und legte ſich durch ſechs Wochen 
vor die herzoglich Färntnerijche Hefte Freiburg. Aber feinen fremden Kriegern 
fehlte die Ausdauer; fie murrten ob der langen Belagerung, und zogen 
endlich ab. Er ſelbſt wurde dadurd) zur Rückkehr gezwungen, und gab dem 
Grafen Ulrich) nur das Verſprechen, ohne ihn ſich in Feine Einigung mit 
den Herzogen Albrecht und Mainhart einzulaffen. Seinen Gefangenen, ven 
Herzog Ludwig, binfichtlich deffen er fih mit dem Grafen Ulrich mit einer 
Geldfumme abfand, führte er auf die Bergfefte Werfen an ver Salza. Bor 
jeinem Abzuge wurden noch die Mauern von St. Veit gänzlich, abgebrochen. 

Die leicht errungenen Vortheile hatten die Heunburger Verbündeten 
ſorglos gemacht. Als daher, nach dem Unglüde Ludwig's, der Herzog 
Mainhart unverweilt feinen zweiten Sohn, Otto, mit einem beträchtlichen 
Heere und mit ftrengen Aufträgen gegen Kärnten aufbrechen ließ, fühlten fie 
fi) dem neuen Gegner nicht gewachien, und flohen erjchredt aus einander. 
Mehre der Rävelsführer wurden auf der Flucht ergriffen, martervoll hinge- 
richtet und ihre Güter eingezogen. Frieſach vermochte der Herzog Otto nicht 
zu nehmen; er bauete dem Plage eine Gegenfefte hin, die er NRabenftein 
nannte. Doch der beherzte Vicedom brannte fie ihm Durch einen Handftreic) 
nieder, und that ein Gleiches mit Silberef und Pullen. Bortheil und 
Nachtheil mochten dadurch auf beiden Seiten einander ungefähr aufwiegen. 

Die fromme Eliſabeth, Herzog Albrecht's Gemalin, nahm fid, die 
Gefangenſchaft ihres Bruders, des jungen Herzogs Ludwig, tief zu Herzen; 
fte fürchtete, Daß die Rache der Feinde ihres Gemald nunmehr an dem 
ſchuldloſen Gefangenen ausgehen würde. Cinfehend, daß nur der Friede 
mit Salzburg und deſſen Erzbijchofe Ludwigs Kerfer öffnen fünne, trachtete 
fie eifrig, den ſchnöden Kriegszuftand zu beendigen. Ihre Bitten, von den 
Vorſtellungen des Biſchofs von Freifingen unterftüßt, bewogen endlich ihren 
ftrengen Gemal, Friedensunterhandlungen zu bewilligen. Cie begannen zu 
Eferding. Hier verfammelten ſich im März 1293 die Herzoge von Baiern, 
der Erzbiihof Konrad von Salzburg, die Biſchöfe von Paſſau, Regens— 
burg und Freijingen, mit vielen Diinifterialen und glänzendem Gefolge. 


Be am Zr 
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Anfangs ſchienen die Unterhandlungen einen günſtigen Erfolg zu haben. 
Als aber der Erzbiſchof Konrad auch Die Häupter der Verſchworenen, die 
Grafen von Heunburg, Pfannberg und Stubenberg, mit in den Friedens- 
ſchluß begriffen und ihre Güter ihnen erhalten wiffen wollte, empörte ſich 
Albrecht's Stolz gegen diefe Bedingung, die ihm Echonung ftrafwärbiger 
Bajallen zumuthete. Die Unterhantlungen brachen ab, und der Krieg 
wüthete fort. — Aber Elijabeth Tieß nicht nach mit Bitten; der Graf Fried⸗ 
rih von Ortenburg, ein Liebling des Herzogs, that dasjelbe, und fo 
wurde der harte Einn des Herzogs abermals erweicht. Neue Unterhand» 
lungen wurden zu Wels angefnüpft; aber wieder fträubte fi) der Herzog 
gegen jenen neuerbings zur Sprache gebrachten Punft des Friedens, und 
der Herzog von Kärnten zeigte dieſelbe ftrenge Beharrlichkeit rückſichtlich 
ieined aufrührifchen Tienftmannen, des Heunburgers. Fruchtlos, wie die 
erfte, blieb diefe zweite Verſammlung. Dod) hatte durch derlei Zufammen- 
fünfte und Beiprechungen der Groll Aller an feiner Kraft verloren, und 
die unermübliche Friedenſtifterin Elijabeth ließ ihre Hoffnungen nicht fahren, 
ihr Bitten nicht aufhören. Zu Linz fam endlich, unter Obmannfchaft des 
Pfalzgrafen Ludwig von Baiern und des Biſchofs Heinrich von Regens⸗ 
burg, denen beide Theile Befolgung ihres Echiensfpruches zugefchworen 
hatten, eine dritte Derfammlung zu Stande. Der Heunburger und ber 
Stubenberger hatten, durch Nachgeben und Unterwerfung, der Würde ihrer 
Lehensherren genug gethban, und der Echwierigfeiten waren daher jegt 
weniger. Am 24. Mai 1293 wurde beichloffen und getaidingt, daß Herzog 
Albrecht fich feiner Anfprüche auf Raftatt auf drei Jahre, und ded Salz: 
ſiedens in der Goſach auf ein Jahr, unbeichabet feiner Rechte, begeben folle, 
ferner, laut eines anderen gleichzeitigen Uebereinkommens, daß alle Straßen, 
zu Lande wie zu Waſſer, offen feyn und ihre alte Richtung behalten follten, 
und der Erzbifchof wieder in den Genuß der Mauth zu Rottenmann einzu⸗ 
jegen fey. Am folgenden Tage wurde der Friede förmlich unterzeichnet. Alle 
Gefangenen wurden freigegeben und erhielten ihre Güter zurüd; aller Bann 
wurde aufgehoben, und feierlich in die Sühne aufgenommen Alle, bie bei 
dem Aufftande und bei der Gefangennehmung des Herzogs Ludwig thätig 
geweſen. — 

So war endlich Ruhe und Frieden in der Stepermarf, und man hätte 
hoffen können, daß, nad) der Befeitigung diefer hartnädigen Fehde, nach 
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ben gluͤcklich beigelegten Zerwürfnifien in ben Haboburg ſchen Stammlan- 
den, bei der fefteren Freundſchaft mit Ungarn, die Etürme auf lange 
beſchwichtigt fern dürften. Doch durch Albrecht's Leben ging ein büfterer 
Geiſt des Unfrievens und Kampfes, theild erzeugt durch die Heftigkeit und 
Unbeugfamfeit feiner eigenen Einnesart, theils durch das unbändige Weſen 
ber Zeit, welder er angehörte. Auch die Untriebe und Einflüfterungen des 
Abtes Heinrich von Admont, dieſes raftlofen Aufftachlers und Zwietracht⸗ 
ſpinners, ziehen fich als ſchwarzer Faden durch Albreit’s Daſeyn. — 
Kaum war, durch die ruhmwürdigen Bemühungen der Gutgefinnten, durch 
bie Theänen der edlen Herzogin, die Heunburger Fehde gefchlichtet, fo 
trübten fich ſchon wieder die Verhältniffe mit Salzburg. 

Zur Bermehrung der herzoglichen Einfünfte, vielleicht auch, um feiner 
Bitterfeit gegen Salzburg einen neuen Spielraum zu öffnen, lag der Abt 
von Admont dem Herzoge Albrecht eifrig an, ein neues Salzbergwerf zu 
gründen. Längft fchon gab es in der Gegend, wo Salzburg und Oeſterreich 
zufanmmengränzen, Salinen. Sie hatten jenem Lande, der Hauptftabt, wie 
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warfen ben Erzbisthume und einigen Klöftern beträchtliche Jahreseinkünfte 
ab. Darauf deutete der Abt verlodend bin, und ber Herzog, ein Freund 
des Goldes, war für den Antrag leicht gevonnen. Auch war das Beduͤrfniß 
vorhanden, denn der Mangel an eigener Salzproduction — Iſchl gab damals 
nur geringe Ausbeute — machte Defterreich hinſichtlich diefes unentbehrlichen 
Minerale von Salzburg abhängig, führte große Gelpfummen dorthin, und 
erzeugte noch den Nachtheil, daß, bei feinpfeliger Stellung beider Länder, 
die Ealzzufuhren oft abgefperrt wurden. Der Abt jäumte nicht, rüftig an's 
Werf zu gehen. Es heißt, daß bei Goſach, auf der Oftfeite dedſelben 
Gebirges, deſſen weftliche Eenfung für Salzburg fo ergiebig war, eine 
Soole entvedt wurde. Schnell wurde auf dem Salzberge im Kuchenthale ein 
Stollen eingetrieben und Salzpfannen errichtet. Der Etollen lief durchaus 
auf öfterreichifhem Grund und Boden zu Tage; doch mögen die unter 
irdiſchen Gänge leicht die jalzburgifche Erde berührt haben. 
Dem Erzbifchofe war dies nicht gleichgiltig; er fah fein Monopol 
plöglich getheilt, und gar bald zeigte ſich in feinen Einkünften ein Ausfall 
von 50,000 Wiener Pfund, ein Schade, der fich immer mehr zu vergrößern 
drohte. Anfangs verfuchte er friedliche Schritte. Ex ließ durch eine eigene 
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Gefandtichaft den Herzog erfuchen,, das Erzftift nicht in feinem alten Rechte 
zu fchädigen und dem eigenen Ealzbau in der Gofach zu entjagen. Ale 
Grund dafür führten die Abgeordneten an: die hier benugte Soole fey ein 
Abfluß der Salzburger des Kuchenthales, und werde alfo der dortigen Aus⸗ 
beute entzogen. Der Herzog erwiederte, im Sinne ded Admonter Abtes, 
ganz kurz: er werde fich nicht wehren laſſen, auf eigenem Grunde Berg- 
bau zu treiben. 

Sp abgewieſen, wendete fi) der Erzbiſchof an den König Adolf, 
bittend, dem SHerzoge den ferneren Betrieb der Gofacher Werfe zu unter: 
fagen. — Zwar gehörte der Bergbau urfprünglich zu den Faiferlichen Rega⸗ 
lien, und der Reichsfürſt, der in feinen Landen ihn betreiben wollte, 
bedurfte der Verwilligung des Reichsoberhauptes; doc die Faiferliche 
Gewalt war längft nicht mehr in der Berfaffung, über ſolchen Gegenftän- 
den, die obendrein mehr auf bloße Yörmlichkeiten binausliefen, ftreng zu 
wachen, und fo war diefe Bedingung in den größeren Herzogthümern fo 
ziemlich in's Vergeſſen gerathen. Herzog Albrecht aber wäre, bei feinen 
geſpannten Verhältniffen zu dem Könige Adolf, deſſen Ohnmacht er in 
dem Gefühle feiner eigenen Kraft um fo geringer achtete, am wenigften 
geneigt geweſen, fein vortheilhaftes Iinternehmen von der Föniglichen 
Erlaubniß abhängig zu machen. 

Es waltete zwifchen dem Könige und dem Herzoge eine feindfelige 
Sympathie, die fi) in ihrem gegenfeitigen Haſſe verftand, ohne einer 
äußeren Erklärung zu bedürfen. Begierig griff daher der König Adolf die 
Gelegenheit auf, feinen Gegner das Fönigliche Machtgebot fühlen zu laſſen. 
Er erließ, und zwar — um das Verbot für den Herzog noch empfindlicher 
zu machen — durch den Erxzbifchof felbft, an Albrecht den Befehl, den 
Salzbau in der Goſach fofort wieder einzuftellen. 

Albrecht achtete des Befehles nicht, und nüßte feine Salinen nad) wie 
vor. Doc fah er fi) nach Beiftand um, im Falle der König feine Weifung 
init dein Schwerte geltend machen wollte. Im Reiche durfte ver Herzog nicht 
auf Hilfe rechnen; denn bie meiften Fürſten neideten ihm feine Macht, und 
außer feinem greifen Schwiegervater, Mainhart von Kärnten, war ihm 
Keiner ergeben. Bon dem Könige von Ungarn, mit welchem er zwar in 
gutem Einvernehmen lebte, fonnte er darum doch nicht hoffen, daß biefer 
jeine freundliche Gefinnung bis zu einem Kriege gegen ben beutfihen König. 
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ausdehnen werde, und mit feinem Schwager, dem Könige Wenzel von 
Böhmen, ftand er feit lange in gejpanntem Verhaͤltniſſe. Da zeigte ihm 
fein Gegner wider Willen felbit den Weg, den er zu gehen hatte. Der 
König Adolf hatte, in feiner ftäten Geldbedrängniß, von England Summen 
angenommen, und mit dieſer Macht fich verbündet. Der Feind diefes könig« 
lichen Bundesgenofjen mußte nothwendig Albrecht's Freund werben. Und fo 
geſchah es. Mit dem Könige Philipp dem Schönen von Frankreich ſchloß 
Albrecht ein Bündniß für fommende Gefahren. Er fendete ihm eine Bot- 
fhaft nach Paris, und diefer erwiederte fie durch jeinen Gefandten, ben 
Biſchof von Bethlehem, der zu rechter Zeit anfam, um Zeuge der glän« 
zenden Beierlichkeiten zu feyn, mit welchen zu Gräß die Vermälung Anna’s, 
der Alteften Tochter des Herzogs Albrecht, mit dem Markgrafen Hermann 
von Brandenburg, dem Langen, begangen wurde. Auch dad Bündniß mit 
Kärnten warb noch enger befeftigt. 

In Wien, wohin der Herzog von Graz zurüdfehrte, ſchwebte ber 
ſchwarze Engel des Todes nahe über feinem Haupte dahin, und eine Bege- 
benheit, graufig und geheimnißvoll, brachte ihn an den Rand des Grabes. 
Am Dartinstage 1295 jaß er in feiner Burg wohlgemuth zu Tifche, Schüffeln 
mit Wildpret und Fiſchen vor ih. Ploͤtzlich ſchwanden ihm alle Kräfte, als 
durchwühle ein fchnelles Gift fein Blut und feine Nerven. „ Schließet die 
Thüren!“ ſchrie er in der Angſt des jıhredlichen Zuftandes, „daß Niemand 
hinausgehe; auf dem Zijche ijt Gift!" Als zwei Fleine Evelfnaben, Pilgrim 
und Albero von Puchheim, dies hörten, fielen ſie über die Speifen her 
und verfchlangen davon, was fie nur mit den Händen erraffen fonnten, um 
den gräglichen Verdacht der Giftmifcherei von fi abzuwehren. Die Unſchuld 
der Knaben rührte den ftrengen Herzog dergeftalt, daß er der eigenen Todes— 
angft vergaß. „Sol denn Alles, was mir treu und zugethan, mit mir 
umfommen?” rief er fchmerzlih, und befahl, daß man die Knaben am 
Eſſen hindere. Man fihrie nad) Aerzten. Theriaf, Latwergen und Gewürze 
wollten nicht anfchlagen. Da griff man zu einem Mittel, würdig der bar- 
barifchen Praftif einer Wiffenichaft, die, nur um hundert Jahre früher, den 
gebrochenen Fuß Leopold's des Tugendhaften durch Abhauen mit dem Beile 
geheilt, und dem Wettiner Grafen, Dedo dem Feilten, das überflüflige Fett 
mitfammt dem Leben ausgejchnitten hatte! Man hing, nad) ärztlicher Vor- 
fhrift, den Herzog an den Füßen auf, damit das vermeintliche Gift aus 
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dem Magen fich gegen den Kopf fenfen, und duch Mund, Nafe, Augen 
und Ohren feinen Ausflug nehmen könne. — Den fo gemißbhandelten Für⸗ 
ften verließ die Befinnung; alles Leben jchien von ihm gewichen, und durch 
die Hauptftadt, von da durd) das ganze Land, flog bligfchnell das Gerücht 
feines Todes. In Graz drang die Schredensfunde feiner Gemalin Elife- 
bet, in's Ohr, welche dort eben ext von einer Tochter genejen war. Ohne 
Nüdficht auf ihren Zuftand, eilte die treue Gattin nach Wien. Sie fand 
den Herzog lebend, aber in tiefer Erfchöpfung, wohl weniger durch das 
vermeintliche Gift, als durch das unbarmherzige Heilverfahren, dem feine 
Aerzte ihn unterworfen. Durch ihre emjige und liebevolle ‘Pflege genas er 
endlich; body blieb fein Ausjehen feitvem fahl und bleich, und das eine Auge 
hatte er während der Krankheit verloren, was feine an fich firengen und 
diifteren Züge nod) finfterer und furchterregenver machte. Nur feine fraftvolle 
Natur hatte dem Gifte und den Aerzten wiverftanden. 

Ein Gerücht war leichter ausgefprengt, ald widerrufen, und die Lüge 
ging, da noch Poſten und Preſſen mangelten, fehnelleren Schritt, als die 
Wahrheit. Auch in Salzburg hieß es, der Herzog fey tobt, und der Erz⸗ 
biichof Konrad athmete freudig auf, als er fich des mächtigen Gegners ent- 
ledigt glaubte. Des Herzogs minderjährige Waifen hatte er wenig zu 
fürchten; darum eflte er jegt, nad) freiem Gelüſten zu fchalten, wie er geen 
ſchon längft gethan hätte. Er regte das gemeine Volk in Salzburg und 
Hallein, das durch die Verminderung des Salzbedarfs viel an Beichäftigung 
und Tagelohn eingebüßt hatte, auf, und alsbald rottete fi) der Pöbel 
zujammen, ftürzte fi), zweitauſend Köpfe ftarf und durch hundert Gewaff⸗ 
nete des Erzbifchofs geichügt, auf das neue öfterreichiiche Salzwerf in ver 
Goſach, zerftörte den Stollen und die Salzpfannen, verheerte aud) den 
Flecken Traunau, und mißhandelte die wehrloſen Einwohner. 

Als der mittlerweile genefene Herzog von dieſem Unfuge hörte, gerieth 
et in einen Zorn, der gerechter war, al8 die Art, wie er denfelben befrie- 
bigte. Er legte jogleich Beſchlag auf die falzburgijchen Güter in Defterreich 
und Steyermarf, und zog Truppen zufammen, durch weldye er das Gebiet 
des Erzbiſchofs verheeren und in Sommer 1296 Raftatt belagern ließ, bie 
die muthige Gegenwehr der Bürger, Mangel an Lebensmitteln und baieri- 
ſcher Entfag zur Mufhebung der Belagerung zwangen. Der Erzbifchof ſprach 
nee Noch den Bann über den Herzog und defien Untertanen; doch 
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wurde in der allgemeinen Wuth nicht darauf geachtet, und des Krieges 
Verderben ging ſeinen Gang. Aufgegeben, und feinen Untergang vor 
Augen, entfloh der Erzbijchof nach Meiffen zum Könige Adolf, diefem feine 
Roth zu klagen und um Schuß zu flehen. Der König, wie wenig aud) feine 
früheren Befehle bei dem Herzoge ausgerichtet hatten, ließ dennoch auch 
biefe Gelegenheit , im befehlenden Zone zu dem ftolgen Lehensmanne fprechen 
zu Fönnen, nicht unbenugt. Ohne erft eine Einrede des Herzogs zu hören, 
gebot er ihm durch den Grafen von Dettingen, dem Erzbiſchofe vollen Erſatz 
zu feiften, oder gewärtig zu jeyn, daß ber König felbft nach Oeſterreich 
fomme und Ruhe jchaffe. Der Herzog fand es nicht an der Zeit, mit dem 
Reichsoberhaupte zu brechen; er ließ dem Könige feinen Gehorſam vermel- 
den, doch verlangte er, daß man auch jeine Anſprüche an den Erzbifchof 
berüdfichtige. Als nun der König gleichwohl auf feiner vorigen Forderung 
unbebingt beftand, jah der Herzog die Nothwendigfeit ein, fich wenigſtens 
icheinbar dem Erzbijchofe zu nähern. In Rottenmann fprachen fidy die beiden 
Gegner; aber der Herzog ftellte jeine Forderungen fo hoch, daß der Erz- 
biſchof ohne ausprüdliche Genehmigung des Domfapiteld nicht darauf ein- 
zugehen wagte. Es blieb daher bei einem kurzen Waffenftillftande, während 
deffen man auf einen Friedensiihluß hinzuarbeiten die Miene annahm. Doch 
war dem Herzoge felbit um Frieden nicht zu thun, und er ließ ſogar an 
Heinrich von Waljee in Judenburg den Befehl ergehen, fogleich nad) abge: 
laufenem Stilljtande die Fehde gegen Salzburg fräftigft gu erneuen. Zugleid) 
verband er fich mit dem Biſchofe Enicho von Freiſingen und mit den Probfte 
Hugo von Jsny wider das Erzftift, Dad abermaligen Verheerungen entgegen- 
tehen mußte. 

Die Ruhe in Steyermarf, und jelbjt in Oeſterreich, war nicht viel 
mehr, als eine Fünjtliche, durch Furcht erzeugt, oder durch Vorſicht, und 
daher nur auf jo lange zu verbürgen, als jene Beweggründe walteten. 
Das Schickſal Wien's, dem der Herzog feine Privilegien mit Waffengewalt 
abgerungen hatte, ftand noch immer vor Augen, und die Partei der Mäd)- 
tigen in Defterreich jah ein, daß ihr dasſelbe Loos zugedacht jey , wie der 
Hauptftadt bereits widerfahren. Seine Schwaben, auf deren Treue der 
Herzog ſich beſſer verlafjen zu fönnen überzeugt war, als auf jene der Eins 
geborenen, 309 er diejen bei jeder Gelegenheit vor. Arm waren fie gefommen, 
und num machten fie fich breit in dem Lande, das fie ald Fremdlinge betreten, 
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und gelangten, unter dem Schuße des Landesheren, durch reiche Hei⸗ 
taten und allerlei Beförderungen, zu Reichthum und Ehren vor allen 
Mebrigen. Das gab fortwährenven Zunder zur Unzufriedenheit und Reibung. 
Der Adel in Defterreich fonnte ſich übrigens nicht verhehlen, daß feine 
Gerechtſame dem Herzoge, der ſichtlich nach unbefchränfter Gewalt ftrebte, 
ein Dorn im Auge waren, und er feine Gelegenheit vorüberließ, fie zu 
fchmälern. Den auf ihre Vorrechte eiferfüchtigen Minifterialen flößte dies 
nicht geringe Beforgniß ein, und der Widerftand wurde zwar verjchoben, 
doch nicht aufgegeben. Aber nicht nur duch ähnliche Beſchwerungen, auch 
durch Löbliche Handlungen machte der Herzog den Abel fid) abgeneigt. Die 
Kraft und Entfchiedenheit, womit er den Landfrieden aufrecht erhielt, die 
Gewalt, womit er räuberijche Edle demüthigte, tie unerbittliche Strenge, 
womit er Vergehen gegen die öffentliche Sicherheit beftrafte, ergrimmte 
manches unbändige Gemüth, und fo erwarb ſich der Herzog durch feine 
Fehler, wie durch feine Tugenden, gleich) fehr Beinpfchaft und Widerwillen. 

Kaum hatte Daher das erwaͤhnte Gerücht feines Todes Plap gegriffen, 
fo fchritt ver Unmille zur That. Die Mißvergnügten, unter ihnen Albrecht's 
nächfte Räthe, rotteten fi) zufammen, griffen zu den Waffen, fielen über 
bie verhaßten Ausländer her, und hielten eine Berfammlung in Stoderau. 
Zugleich fendeten fie Abgeordnete nach) Prag, um durch Einvernehmen mit 
dem böhmifchen Könige Wenzel, der fort und fort gegen Albrecht grollte, 
ihr Unternehmen zu befeftigen. Wenzel verſprach ihnen Schug vom römifchen 
Könige, uud fagte ihnen bis dahin feinen eigenen Beiftand zu, insbefondere 
nach feiner Rüdfehr aus Polen. Zwar hatten fie diefen eifrig geſucht, doch 
nun er verheißen wurde, fürdjteten ſie plöglich, der Böhmenkoͤnig koͤnne 
diefe Gelegenheit wahrnehmen, um fie zu unterjocdhen. Das Andenken an 
König Ottokar's drüdendes Regiment in Defterreich war noch in lebhaften 
Andenken; man beiorgte, König Wenzel werde den Tod Ottokar's, feines 
Vaters, jetzt an Defterreich rächen, und die Meiften jchrien: mes fey noch 
beffer, den Schwaben, als ven Böhmen zu gehorchen.“ Bei ſolcher Ver⸗ 
worrenheit der Begehren nahm der Aufftand einen friedlicheren Charafter an. 
Die Stoderauer Berfammlung, doppelt eingefchüchtert durch die mittlerweile 
ihr zugefommene Gewißheit, daß der gefürchtete Herzog noch Iche, ſchickte 
an ihn den alten Chuenringer, den Albrecht von Puchaim, Hadmar von 
Stubenberg und Konrad von Sumerau ald Abgeordnete, um ihn wegen 
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Beftätigung der durch die alten Marfgrafen und Herzoge und zulebt durch 
Kaifer Friedrich II. dem Lande Oefterreich verlichenen Freiheiten zu erfuchen, 
und, falls er dies weigere, ihm den Gehorfam aufzufündigen. 

Der Herzog empfing die Gefandtichaft, als er eben aus der Mefie 
fam, frieblicheren Sinnes durch die eben geübte Andacht und wohl auch 
durch die Vorftellung, daß er in dieſem Augenblide nicht hinlänglich gerüftet 
fen, doch auch entichlofjen, ſich Nichts abtrogen zu laflen. Er gab gelafiene, 
doch unbeftimmte Antwort, verlangte fchriftliche Vorlage der begehrten Punkte, 
um mit feinen Räthen Alles in Erwägung ziehen zu fönnen, und entfchieb: 
er wolle fich die Sache überlegen. Mit diefer halben Antıvort verfügten ſich bie 
Abgeordneten nach Trübenfee, wohin die Mißvergnügten ihre Verſammlung 
verlegt hatten. Dorthin famen auch Heinrich von Liechtenftein und der Edle 
von Hadenbergen, welche aus Prag gute Botichaft vom Könige Wenzel 
brachten. Derfelbe wieverholte ihnen die Zuſicherung feines Beiftandes, 
und berief fich dabei auf den Willen des römifchen Königs, der ganz hiermit 
einverftanden fey. Dadurch wuchs den Mißvergnügten der Muth, und, auf das 
Aeußerfte gefaßt, befchloffen fie nun, ihre Beſchwerden offen und ungeicheut 
dem Herzoge zu überihiden, deflen unvermuthete Mäßigung gegen die 
Stockerauer Abgefandten ihnen denjelben gleichiam im Gefühle der Schwäche 
oder des Unrechts zeigte. Hauptpunkte der Beſchwerdeſchrift waren: der 
Herzog ſollte verſprechen, künftig kein Geld mehr in das Ausland zu ſenden, 
alle Schwaben ſollten das Land räumen; denjenigen von ihnen, welche im 
Lande fi) verheiratet, ſollte, bevor man fie wegſchicke, Alles abgefanft werben ; 
noch andere Beſchwerden betrafen wahrfcheinlich die Münze umd die Vererbung. 
Würden dieſe ihre Bitten nicht gewährt, fo achteten fie ſich ihrer Unterthanen- 
pflicht entbunden. 

Das böhmijche Bündnis, und das Einvernehmen mit dem Könige Aolf, 
gab dem Unternehmen der Mißvergnügten allerdings Nachdruck und Bedeutung, 
und der jonjt der Nachgiebigfeit wenig gewöhnte Herzog, zeigte ſich daher 
diesmal unerwartet fügſam. Als er die Beſchwerden vernommen, beiprad) 
er fich mit jeinen ſchwaͤbiſchen Raͤthen. Mit edler Selbitverläugnung riethen 
fie ihrem Herrn, er möge fie lieber entlaffen, al8 um ihretwillen an But 
und Ehre Gefahr laufen; er werde ja auch anderwärts ein Amt für fie haben. 
Da rief der Herzog die Abgeordneten zu fih, und verwilligte alle Punkte 
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iich zu behalten: den Marſchall Hermann von Landenberg, und die drei 
Brüder Eberhard, Heinrich und Ulrich von Walfee, die im Lande vermält 
und begütert. 

Als nun die Abgeordneten diefen günftigen Beicheid nach Trübeniee 
brachten, da wich alle Mäßigung, und voller Uebermuth folgte dem ſchein⸗ 
baren Erfolge. „Lieber hundert andere Schwaben, nur diefe Vier nicht!“ 
fhrie die Verſammlung, und mit diefer Antwort ſchickten fie dem Herzoge 
abermals Boten nad) Wien. Doch diejer hatte mittlerweile fih wieder ganı 
ermannt; vielleicht war überhaupt fein Nachgeben nur Schein geweien, um 
Zeit zu gewinnen und jeine Maßregeln zu treffen. „Das Rand ift mein, id) 
bin Herr darin, und werde, um jolcher Drohungen willen, nicht den geringiten 
Küchenfnecht von meinem Hofe fortichiden.” So lautetedie, von der früheren 
ſehr verichiedene Antwort, welche der Herzog diesmal den Abgeordneten der 
Mipvergnügten gab. Schnell verfchaffte er ſich Soldtruppen aus Franken, 
Schwaben und dem Eljaß, und ftand, ehe man es ſich träumen ließ, furchtbar 
gerüftet da. 

Der Schreden lähmte die Mißvergnügten; fie ließen unthätig Allee 
geichehen, und verlegten den heranziehenden Hilfsvölfern des Herzogs nicht 
einmal die Straßen. Eie eilten nur, den König Wenzel an fein Berfprechen 
zu erinnern und um fchleunige Hilfe zu bitten. Doc Wenzel war wanfel« 
müthig; feine ®emalin, vor einem offenen Kampfe zwifchen Gatten und 
Bruder bebend, hatte ihn auf andere Gedanfen gebracht, und Albrecht fol 
fpäter durch fürmliche Abbitte, des Könige Groll befchwichtigt haben. So 
fam es, daß Letzterer nicht mehr als fünfhundert Mann endete. In fleigender 
Angft wendeten fid tie Aufrührer an Albrecht's alten Feind, den Grafen 
Iohann von Eüns; doc der hatte ſchon zu bitter des Herzogs flarfen Arm 
‚empfunden, und war theild zu ohnmächtig, theils zu furcdhtfam, um in neue 
Fehde fich einzulafien. Den legten Verſuch machten die Verfchworenen bei 
den Bürgern Wien’s, fie aufforbernd, ſich an fie anzuſchließen, weil jebt die 
Gelegenheit gefommen, das Unrecht zu vergelten, welches der Herzog gegen 
bie Hauptflabt verübt habe. Aber der Herzog befaß die Liebe des größeren 
Bolfes, dem er ſich gnädig und wohlwollend zu erzeigen pflegte. Darum 
ſchickten die Wiener, die ſich gar wohl erinnerten, wie damals, beidem Aufſtande 
ber Stadt, der Adel fie aufgeftadhelt, ihnen Hoffnung auf Beiftand gemarht, 
und fie dann ihrem Schickſale überlaflen hatte, die Autwort zuräd: es fep 
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gar unnöthig, daß der Herzog Hilfstruppen aus dem Reiche hole; denn fie, 
bie Wiener jelbft, wären bereit, dem Herzoge mit Gut und Leben beizuftehen, 
und mit ihm in den Tod zu reiten und zu gehen. Diefe Treue einer Stadt, 
bie er fo hart gebemüthigt, rührte des Herzogs büfteren, doch auch großherzigen 
Sinn; er befchloß, zu lohnen, zu vergüten. Er verlich am 12. Kebruar 
1296 ber Hauptftadt eine neue Handfefte, belobte darin die Treue feiner 
lieben Wiener, und gab ihnen alle Privilegien zurüd, welche fein Vater, 
König Rudolf, ihnen verliehen, mit Ausnahme jener, welche Wien zur freien 
Reichsſtadt erflärt hatten. 

Bei ſolchen Gefinnungen Wien’d, welche die legte Hoffnung ver 
Aufrührer nieberfchlagen mußten, hatte der Herzog nunmehr doppelt freie 
Hand. Er brannte vor Ungeduld, dem Aufftande die Stirn zu zeigen, 
und obichon er für den Anfang nur gegen zweihundert ftreitbare Männer 
zur Hand hatte, zog er doch an ihrer Spige fühn und fröhlich hinaus in's 
freie Feld, dort ein Lager zu fchlagen. Das Gerücht ging, er werde auf 
das linke Donauufer überfegen, und dort die Aufrührer zum Gehorfam 
zwingen. Gleichzeitig würde das anrüdende ſchwaͤbiſche und franfifche Kriegs⸗ 
volk über die Rebellen auf der Südfeite der Donau herfallen und dort auf 
Koften derfelben fidy gütlich feyn laſſen. Dergleichen fchlimme Ausfichten 
benahmen den Verſchworenen den legten Muth. Alle verwünſchten ihre Theil- 
nahme an dem Aufſtande. Einer ſchob die Schuld auf den Anderen, und 
Viele eilten die Fürſprache der Herzugin anzuflehen. Gern und mit gutem 
Erfolge übernahm diefe das Mittlergefchäft. Der Herzog, jeder Widerfeglichfeit 
ein ftrenger Feind, doch aus Grundſatz und Politik verföhnlich und großmüthig 
gegen den reuig fich Unterwerfenden, verfündigte Allen jeine Gnade, die im 
Süden der Donau fid) dem Aufftande angefchloffen. Nur mußten fie geloben, 
ihm auf das linfe Ufer zu folgen und ihm zur Unteriverfung der anderen 
Verſchworenen zu helfen. Damit war der Bund der Mißvergnügten aus 
einander gefprengt, und die Trümmer besfelben eilten ſich zu unterwerfen, 
oder beichränften ich auf matte Vertheitigung. Der alte Leutold von Ehuen- 
ring harrte noch immer der Erfüllung des Königswortes Wenzel's. Er 
eilte jelbft nad) ‘Brag, wartete durch zehn Tage vergeblich, vorgelaffen zu 
werben, und jah mit Unmuth, wie der König, feine Zeit zwiſchen Beten und 
Schlafen theilend, feiner Zufage nicht mehr gedenken wollte. Hier ereilte ihn 
auch die böfe Mähr aus Defterreich, daß eines feiner Schlöfler vom Herzoge 
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erftiegen und geichleift, ein zweites zur Uebergabe gebracht worden fey. Da 
ward er inne, daß längeres Zuharren ihn gänzlich verderben würde. Er 
eilte zurüd, gelobte Unterwerfung, gab Pfänder für feine Treue, und föhnte 
ſich mit dem Herzoge aus. Wer von den Mißvergnügten ja noch Widerftand 
zu leiften verjuchte, den bändigten die fchwäbifchen Kriegsknechte, die im 
Lande übel haufeten, doch zugleich manches argeRaubneft brachen, fo auch den 
weit und breit gefürchteten Raubritter, Kichtenfteinee von Falfenftein, aus 
alfen feinen Befigungen und endlid) gar aus dem Lande felbft trieben. 
Nur Konrad von Sumerau, das Haupt des Aufftandes, und des Herzogs, 
der ihm einft die Schlöffer Freinftein und Wernftein entriffen, bitterer Feind, 
weigerte bis zulegt die Unterwerfung, und als endlich die Roth ihn dazu 
zwang, ließ ihn der. Herzog zwar unverfe hrtan Leben und Freiheit, ſprach aber 
über den unruhigen und gefährlichen Ritter die Strafe ewiger Verbannung 
aus. Seine Abndung war die härtefte; denn alle Mitfchuldigen hatte der 
Herzog mit Milde und Echonung behandelt. Bol vermehrten Hafles wendete 
ver Verbannte der Heimat den Rüden, und ging zum König Adolf, im 
lange desjelben fi) eine Weile fonnend und dann auch mit ihm verlöfchend. 
Mit Kraft und Umſicht war die Gefahr des Aufftandes beichworen worden, 
und ed ehrte den muthigen Herzog um fo mehr, daß er den vollftänbigen 
Sieg, den er errungen, durch Feine Unverföhnlichfeit, feine Härte befleckte. 

Um diefe Zeit ereilte das Verhängniß einen Dann, den Glüd und 
Bervienft gehoben, Arglift und Haß in feiner Stellung befeftigt hatten, ver, 
nach allen Seiten Zwietracht fäend, feinen Freunden oft noch gefährlicher 
geworben war, ald feinen Feinden. Am 24. Mai 1296 wurde der Abt 
Heinrich von Admont, ermordet und ſchauerlich verftümmelt, in feinem Bette 
gefunden. Die Leiche war von zahllofen Dolchſtichen durchbohrt, und die 
Mörderhand hatte, um ihres Zweckes ficher zu feyn, auch noch den Kopf 
des Opfers vom Rumpfe geichnitten. Dunfel ſchwebt über der That und 
dem Thäter. Ein naher Verwandter des Abtes fol das blutige Bubenftüd 
begangen haben. 

Kaum war der kurze Waffenftillftand mit Salzburg abgelaufen, fo 
brach , dem Auftrage des Herzogs gehorfam, Heinrich von Walfee von 
Judenburg aus gegen bie erzbifchöflichen Befigungen im Lavantthale Io6, und 
trieb die Berwüftung fo weit, Daß ed anf gänsliche Bertilgung des Gegners 
und alle ihm Angehörigen abgefehen: N fiahten dad Momlapiiel 
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und der Abt zu St. Peter in Salzburg bei dem Herzoge um Schonung, 
damit nicht viele Unfchuldigen um weniger Echuldigen zu Grunde gingen ; 
dee Herzog haßte und ftrafte den Erzbiichof in Allen, die Pflicht oder Zufall 
mit demfelben verband, und vergab es nicht, daß der Erzbifchof dem Könige 
Adolf Gelegenheit gegeben hatte, befehlend gegen ihn aufzutreten. Der 
Walfeer drang unter fortgefegten Verheerungen im erzbifchöflichen Gebiete 
vor; fein Bruder Ullrich ftieß mit neuen Mannen zu ihm. Noch immer 
harrte der Erzbiſchof Konrad auf die verheißene Hilfe vom deutfchen Könige; 
fie blieb fortwährend aus. Dennod) fträubte fi) des Erzbifchofs harter Sinn, 
durch Nachgiebigfeit dem Elende feiner Unterthanen und der Verwüſtung 
feines Landes zu fteuern; da wurde er endlich durch dad Domkapitel und 
feine Minifterialen gedrängt, eine Ausföhnung mit dem mächtigen Herzoge 
zu fuchen und den madhtlofen König Adolf feinem Schidfale zu überlaflen. 
Wiederum richtete man die Blice hoffnungsvoll auf die Friedenftifterin Elifa- 
beth; ein Domherr ging als Abgeorbneter zuihr nach Wien, ihre Bermittelung 
zu erbitten und ihr dad Schidfal des bedrängten Erzfliftes an's Herz zu 
legen. Gern that fie, was ihr Herz ihr eingab. Sie ermahnte den Gatten, 
der Kirchen und ihrer Diener zu fchonen, und deutete aufden, vielleicht nahen 
Kampf mit einem größeren Gegner, dem Könige Adolf, wodurch Friede mit 
anderen Fürften doppelt nöthig werde. Diefelben Vorftellungen machten die 
Bifchöfe und die herzoglichen Räthe, Alle waren darüber einig, der Erzbifchof 
habe für fein, dem Herzoge angethaned Unrecht hart genug gebüßt, und 
verdiene nun Schonung ; beiden Theilen thue der Friede Noth. Der Herzog, 
noch immer aufgereizt, ließ ſich nur ſchwer befänftigen; endlich gab er dahin 
nach, daß das Domfapitel und die Minifterialen von Salzburg den Erzbiſchof 
veranlaffen follten, jelbft nach Wien zu fommen und wegen des Friedens zu 
fprechen; auf fo lange follte Waffenftillftand feyn. Dieſe Botfhaft wurde 
nach Salzburg gebracht, und belebte von Neuem die Hoffnung des Friedens. 
Nur der Erzbifchof ftand eine Weile an, theild aus Stolz, theils weil er für 
feine Perfon zagte. Endlich fügte er fich darein, und begab fich auf die Reife 
nah Wien; ihn geleiteten vier Domherren und eine gleiche Anzahl von 
Minijterialen und Bürgern. Er wurde vom Herzoge freundlid) und mit gebüh- 
render Ehre empfangen, und vertheilte mit freigebiger Hand Geſchenke unter die 
herzogliche Umgebung, um ſich Sreunde und Stügen zu gewinnen auf dem un« 
ficheren Boden. Beiden Unterhandlungen aber zeigteer wenig Schmiegfamtfeit; 
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ſchon geriethen viefelben in's Etoden, und der Erzbifchof zitterte vor neuen 
Kriegesgräueln. Hermann von Landenberg bradjte die abgebrochenen Unter- 
handlungen wieder in Gang. ever Theil, fo wurde feſtgeſetzt, folle zwei 
Schiedsmaͤnner erwählen und ihren Ausfpruch getreulich befolgen. “Diefer 
erfolgte am 24. Eeptember 1297, und lautete: der Herzog Albrecht Teiftet 
Verzicht aufRadftadt und auf die Voigtel über Die Güter des Klofterd Admont 
jenfeit8 der Mannling; Dagegen tritt ihm ver Erzbiichofzweihundert vier und 
ſechzig Huben zu Lutenwerb, die jährlich hundert zwei und dreißig Mark 
Pfennige abwerfen, fo wie den fogenannten Marchdienſt, eine alte Steuer, 
auf dem Gute aufder March, zu zwanzig Marf Pfennige, und überbies bie 
halbe Mauth zu Rottenmann mit allen ihren Rechten ab. Der Herzog 
entfagt, für fi und feine Nachkommen, der Ealzerzeugung auf der Gofach, 
wogegen ihm der Erzbifchof als Erfag dreitaufend Marf Silber nad) dem 
Wiener Gewicht zu bezahlen hat; alle Anfprüche Salzburg’ auf Sitzen⸗ 
berg und Weißened find aufgehoben, und die Burg im Ennsthale darf nicht 
wieder aufgebaut werden. In einer befonderen Urfunde wurde feſtgeſetzt, 
daß insfünftig jede Mißhelligfeit oder Alles, worüber beide Theile ſich noch 
nicht geeinigt, durch zwei Schiedsrichter von jeder Eeite bis zum St. Georgen 
tage 1298 ausgeglichen werben folle. 

So endigte, fpdt genug, die lange, verderbliche Fehde mit Salzburg, 
deren Zeugen verheerte Ländereien, vergoflenes Blut und elend gemachte 
Unterthanen waren. Jeder Theil hatte in dem unfeligen Kampfe verloren , 
doch weit mehr noch Jene, die gar nicht an dem Kampfe Theil genommen, 
und auch durch ven Frieden Nichts wieder gewinnen Fonmten. 

Hartnädige Gemüther, einmal verföhnt, pflegen dem Haſſe ernfthafter 
zu entfagen, als fchlaffe Mißgunſt. Albrecht und Konrad, einft fo bittere 
Gegner, blieben ſeitdem unzertrennliche Freunde. Gleichzeitig mit der Frie⸗ 
densurfunde, wurde auch zwifchen dem Herzoge Albrecht, feinen drei Schwäs 
gern, den drei Herzogen von Kärnten, und dem Ealzburger Erzbiſchofe und 
Domkapitel ein Bündniß geichloffen, in welchem die Letzteren fich anheifchig 
machten, weder dem römifchen Könige, noch irgend einem Andern den Durchzug 
durch das Salzburger Land gegen die Herzoge zu geflatten, wodurch nunmehr 
eine große Strede Landes entlang die Graͤnzen der Verbündeten jedem 
Angriffe von Baiern aus unzugänglic blieben. Kurz darauf beftätigte, 
zur Behräftigung der Freundſchaft, der Herzog Albrecht dem Graftifte ein 
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Privileggum Friedrich's des Streitbaren, in Bezug auf die Handelsfreiheit 
durch DOefterreih. Auf jeine freundliche Einladung warb der Erzbiſchof 
Taufpathe der jüngftgeborenen Tochter des Herzugs, und weihete bei dieſer 
Gelegenheit acht Evelfnechte, die der Herzog ihm zu Ehren zu Rittern 
ſchlug, feierlich zu der neuen Würde ein, indem er ihnen Schwert und Schild 
jegnete. Durch die dauernde Ausföhnung mit dem einflußreichen Erzbiſchofe 
hatte der Herzog ſich Das Feld frei gemacht zu dem großen, gewagten Kampfe, 
den er gegen das erwählte Reichsoberhaupt und um die erfte Krone ber 
Ehriftenheit vorbereitete. Alle feine Maßregeln aus damaliger Zeit ſtreben 
zu diefem gewaltigen Ziele hin, und dadurch, daß er jeine neuen, und alten 
Bundesgenofien durch Verträge hinderte, dem Könige Adolf Beiſtand und 
Vorſchub zu leiften, ordnete er gleichſam ſchon die Schlachthaufen, die zu 
dem Unternehmen mitwirken follten. 

Die lange Spannung zwiſchen dem Herzoge Albrecht und feinem 
Schwager, dem König Wenzel II. von Böhmen, war endlich den unermüplichen 
Sühnungsverfuhhen der Königin Jutta gewichen. In Mähren hatten fich 
die beiden Fürften getroffen und den alten Groll vergeſſen. Beide waren 
nunmehr bemüht, ihre Ausjöhnung auch der Welt zu zeigen. Daher fuhr 
der Herzog Albrecht mit den Seinigen nad) Prag, Schweiter und Schwager 
heimzufuchen. Der Böhmen König überhäufte feine Gäfte mit Ehren und 
Bergnügungen, und entließ die wieder Scheidenden mit koſtbaren Gefchenfen 
und Angedenken. Später erwiederte er, begleitet von Gemalin, Kindern 
und anſehnlichem Gefolge, den Beſuch in Wien, verbrachte dort bei feinem 
Schwager zwölf Tage unter Seiten und Zerftreuungen, und fehrte, vom 
Herzoge nicht minder reich bejchenft, nach Prag zurüd. Das Volk jubelte 
ob der jegengreichen Eintracht der Fürften. 

Aber ein noch größeres und bedeutfameres Feſt vereinigte fie nach 
einiger Zeit noch enger. Schon feit längerer Zeit hatte König Wenzel feine 
Krönung zu ‘Prag vorbereitet, Die an Glanz und Herrlichfeit alles Aehnliche 
binter ſich zurüdlaffen follte. Ter Herzog Albrecht befand ſich unter den 
geladenen Säjten, und fparte nichts, um bei feinem Auftreten eine Pracht 
und einen Reichthum zu zeigen, würdig des Mannes, der ſich berufen fühlte, 
um bie erfte Krone der Welt zu ringen. Mit zehntaufend Pferden, die alle 
auf jeine Koften verpflegt wurden, Fam er in Prag eingezogen; Jeder feines 
Gefolges erbielt täglich von ihm Jehrung; zwei und fünßig Edelleuten 
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ertheilte er in Prag ten Ritterſchlag. Rach tem großen Buhurd — einem 
Scherzkampfe unter Mehren zugleich — ſchenkte er allen taran Theilncehmenven 
die Waffen, und „ließ fie bei der Tafel in neuen Prachtanzügen erfcheinen, 
die ebenfalls fein Gejchenf waren; die Kleider aber, mit welchen fie vorher 
angethan geweſen, wie auch das, auf zweihuntert Mark angefchlagene Tafel: 
geräthe nebft ven übrig gebliebenen Speifen, gab er ven Zufchauern preis. 
Er konnte aber auch feinen Reichtum wor feiner zahlreicheren und glängen- 
deren Verfammlung zur Schau tragen als bier. Eo zahllos waren die her: 
beigeftrömten Säfte, daß aus den königlichen Vorräthen allein für 191,000 
Pferde Butter verabreicht iwurbe. Acht und zwanzig fürftliche Perfonen, geift- 
lichen und weltlichen Standes, trafen hier zufammen ; tarunter die Erzbifchöfe 
Gerhard von Mainz und Hermann von Magdeburg, die Bilchöfe von Prag, 
Dlmüs, Krafau, Lebus, Meiſſen, Freiling, Bafel und Konftanz; die Herzoge 
Albrecht von Sachſen, Bolef von Schweidnitz, Heinrid) von Glogau und 
die Gebrüder von Oppeln; die Marfgrafen Hermann und Otto mit dem 
Pfeil von Brandenburg, Friedrich der Gebiffene von Meiſſen u. A. Das 
königliche Prag vermochte dieſe Mengenicht zu fafien; fie wurde großentheils 
unter großen Zelten außerhalb der Stadt beherbergt und bewirthet. Am 
2. Juni 1297, ald am ‘Pfingftjonntage, wurde im Dome zu St. Veit die 
Krönung des Königs durch den Erzbifhof von Mainz vollzogen. Der 
Glanz, mit welchem der jugendliche König ſich umgeben, blendete die Mugen 
und war faum noch gejehen worden. Seine Krone ward auf ziweitaufend, 
Schwert und Schild, fo man ihm vortrug, auf dreitaufend Marf geſchaͤtzt; 
der Löwe auf befagtem Schilde war zufammengefebt aus Perlen auf golde⸗ 
nem Grunde; vier große Rubinen bildeten die Krallen an jeder Tape. 
Das Krönungskleid, über viertaufend Mark werth, war aus goldenen Schup- 
pen zufammengefügt, deren jede fünf Evelfteine umſchloß. Ringe, Leibs 
gefchmeibde, Gürtel und Hut des Königs überftiegen faft jede Schäßung. 
Das Höchfte und Ungeheuerfte, was mittelalterlicher Lurus erfinnen und 
aufbieten mochte, floß hier in einem finnbetäubenden Glanze zufammen. 
Bier Wahlfürften des römiſchen Reiches führte die Feftlichfeit zufammen. 
Es war hier alfo ganz der Ort und die Gelegenheit, über Die Lage der Dinge 
im deutfchen Reiche zu fprechen und die Mittel zu berathen, wie der König 
Adolf, mit defien Regimente man übel zufrieden war, vom beutfchen Throne 
zu entfernen, unb b af denfelben zu führen ſey. Der 
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Böhmen - König Wenzel war theild durch feine Ausföhnung mit feinem 
Schwager Albrecht in einen natürlidien Gegner Adolf's verwandelt worden, 
theils grollte er Letzerem noch insbefondere, weil derſelbe Acte der Souve⸗ 
rainetätüber die an Böhmen verpfändeten Gebiete, 3.3. über Eger, auszuüben 
fi) angemaßt hatte. Auch die Uebrigen hatten Gründe der Unzufriedenheit 
mit Adolf, oder glaubten doc) deren zu haben. Den bitterften Gegner befaß 
berfelbe in feinem früheren eifrigften Gönner, dem Erzbiſchofe Gerhard von 
Mainz, dem er vor allen Anderen feine Erhebung zu danken hatte. Richt 
nur hatte er dem Kirchenfürften den verhofften Einfluß auf das Reichsregi⸗ 
ment keineswegs eingeräumt, fondern ihm auch andere wichtige Vortheile 
entzogen, die er ihm vor jeiner Erwaͤhlung zugefagt. Eo hatte er ihm 
damals verjprochen, die Echulden, welche Gerhard anı römischen Hofe bei 
der Abholung des Palliums gemacht, zu bezahlen, aber trog der 
feitdem erhobenen , beträchtlichen engliſchen Eubfidiengelder, Dies fpäter 
unterlafien. Ferner hatte Gerhard, der dem, von ihm fo abhängigen 
Könige Alles abverlangen zu dürfen meinte, ſich den beträchtlichen kaiſer⸗ 
lichen Rheinzoll zu Boppard ausbedungen, der, größerer Bequemlichkeit 
wegen, zum Beften des Erzſtiftes Mainz nach Lahnftein verlegt werben follte. 
Doc aud) hierin hielt der König, nachdem er einmal erlangt, was er gewollt, 
nicht Wort, und verwandelte dadurch den Erzbiſchof Gerhard in feinen 
unverjöhnlichften Feind. So wurde dieſer denn leicht für die Eache der Feinde 
Adolf's gewonnen, und das böhmijche Gold — hundert Mark des feinften 
Goldes betrug das übliche Krönungsgeichenf der böhmischen Könige an ihre 
Metropolitane, die Erzbiichöfe von Mainz — nahm feinen habgierigen Einn 
vollig gefangen. Er veriprad), aud) noch den Erzbiſchof von Köln für Albrecht 
zu ftimmen, und fomit waren alſo dann fünf Wahlfürften für Letzteren 
gefinnt; dem Könige blieben nur Pfalz und Trier übrig. 

Der Angriffsplan ward vorläufig ſchon geordnet. Habsburg's treuer 
Anhänger, der Graf Albredit von Hohenberg und Haigerloch, übernahm 
es, Verbündete am Rhein und in Schwaben zu fammeln. Jeder der anwe: 
fenden Fürften fagte Theilnahme und Hilfe nad) feinen Kräften zu. Den 
übrigen Reichsfürften wurde ein Tag nad) Eger angefeßt, wo, wegen ber 
Entthronung König Adolf's, Weiteres berathen werden follte. Man warf 
ihm vor: er habe Kirchen verwüſtet, Jungfrauen gefchändet, von einem 
Geringeren, al8 er, nänlicd, vom Könige England's, Sold genommen, dag 
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Reich nicht gemehrt, jondern vermindert, gegebene briefliche Urkunden gebro- 
chen, die Gerechtigkeit um Gefchenf und Gaben verwaltet, den Landfrieden 
nicht gehandhabt, und für die Sicherheit der Straßen nicht geforgt; Gründe, 
bie theils ſehr gefucht Fangen, theils in jener Zeit Allen zur Laft fielen, 
theild offenbar aus der Luft gegriffen waren. Adolf, der von den in Prag 
wider ihn gepflogenen Verhandlungen volftändige Kunde erhielt, meinte 
den ganzen Bund zu zerfprengen, wenn er demſelben den Erzbifchof Gerhard 
entzöge. Ehe dieſer es fich verfah, wurde das Schloß, wo er ſich eben 
befand, von Adolf's Leuten umzingelt, und der Erzbifchof dort eingefchloflen. 
Dies hatte zur Folge, daß die Tagſatzung zu Eger unterblieb, und nad) 
Kaden verlegt wurde, wo es indeß zu Feinem Erfolge fam. Doch dauerte der 
Yund gegen Adolf fort, und drängte immer mehr zu nahen Ereigniffen bin. 
Der Ton Jutta's, welche kurz nach der Prager Krönung, am 
18. Juni 1297 in der Blüte der Jahre in's Grab fanf, änderte an dem 
Sreundfchaftöverhältniffe zwifchen dem Könige Wenzel und dem Herzoge 
Albrecht Nichts. Den Hauptausfchlag gab im Februar des folgenden Jahres 
eine glänzende Zufammenfunft der Fürften in Wien, wo der König Wenzel 
von Böhmen feine Verlobung mit Elifabeth, der Tochter des Könige Andreas, 
feftlich beging. Der König Andreas von Ungarn mit feiner Gemalin Agnes, 
des Herzogs Albrecht Tochter, fammt einer Menge ungarifcher ‘Prälaten und 
Magnaten; König Wenzel von Böhmen, mit ihm fein junger Sohn umd fein 
Halbbruder, Herzog Niklas von Troppau, wie aud) die Bifchdfe feiner Länder, 
dann Herzog Albrecht von Sachſen, der Herzog von Kärnten, Markgraf Her- 
mann von Brandenburg, die Herzoge von Oppeln und viele andere vornehme 
Herren, bildeten die glänzende Verfammlung. Wien hatte kaum noch eine ähn- 
liche gefehen, und frohlodte über den Glanz, wie über dastrauliche Verhältniß 
feines Landesfürften mit fo vielen mächtigen Herrfchern. Doch benahm ſich 
das Gefolge theilmeile unfein. Von der ungarifchen und kumaniſchen 
Dienerfchaft führten Manche ihre Pferde gar in die Wohnftuben ber Wiener, 
und trieben es fo bunt, daß die Hauswirthe endlich mit Waffen d'rein ſchlugen 
Außerhalb des Stubenthors wurden auf folche Weiſe in einem eintgen 
Zimmer zehn Ungarn und Kumanen für ihr unhöfliches Benehinmncmin 
den ergrimmten Einwohnern niedergehauen. Wıadi 
Zweck des Feſtes der Beichließung von Me 
König und der Erhebung Albrecht's auf d 
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Albrecht von Hohenberg traf, aus Rom zurüdfehrend — wohin ihn Albrecht 
gefendet, um fich für die beabfichtigten Schritte, wo möglich, mit dem römifchen 
Stuhle in's Einvernehmen zu fegen — in Wien ein. Welche Antwort er 
vom römiichen Hofe mitgebracht, ift nicht zu eriwellen. Ausgegeben wurde 
fie für eine günftige, ja, ed joll der Herzog Albrecht feinen Verbündeten fogar 
dahin bezügliche päpftliche Briefe vorgezeigt haben, deren Aechtheit fpäter 
beftritten worden. Wiederum fagten Alle dem Herzoge ihren thätigen Beiftand 
zu, und beſonders verband fi) der König Wenzel zu Leiftung beträchtlicher 
Subfidien und zur Sendung von Hilfstruppen, wogegen Albrecht ſich 
verpflichtete, daß er, falls er den deutſchen Thron beftiege, dem Könige von 
Böhmen das Pleißner Land fammt Eger, Floß, Parkftein und Weida vom 
Reiche zu 50,000 Marf verpfänden, und nichtnur alle Privilegien Böhmen’e 
beftätigen, fondern noch außerdem den König aller Berbindlichfeiten wegen 
der Reichslehen und der Beſchickung der Faiferlichen Hoftage entheben werbe. 
So war nad) und nad) Alles zu dem Schlage vorbereitet. “Die ın 
Wien verfammelten Fürften und Herren hatten ihre Vereinigung mit dem 
Herzoge Albrecht gegen den römijchen König Adolf offen befchworen , und 
dee Beitritt der geiftlichen Kurfürften ſchien auch Rom's Beiftimmung im 
Voraus zu verbürgen. Albrecht wurde, da fomit einmal das Aeußerfte 
gefchehen war, von feinen Verbündeten beftürmt, eilig nad) Schwaben zu 
ziehen, damit Adolf ihm nicht zuvorfomme, und er gab daher um Faftnacht 
1298 feinen in Defterreich verfammelten Schaaren das Zeichen zum Auf- 
bruch. Sie wuchſen auf ihren Zuge auf jehstaufend Mann an. Es waren 
ſechshundert leidytberittene ungariſche Schügen tabei, welche der König 
Andreas gefendet, unter dem Befehle des Grafen Zolyom aus dem Geſchlechte 
Rusd und des Grafen Pal Modaäcs. Die Eteyerer führte Ulrich von 
Walfee. Aus Oeſterreich zogen mit dem Herzoge: Hadmar von Falkenberg, 
Dietrich von Pillichsdorf, der Chruspeck, Ulrich der Prueſchenk, ver junge 
Hannfelder und der Rergauer. Für die nöthigen Kriegsausgaben war der 
Herzog wohl gerüftet; denn er führte 22,000 Marf Eilber baar bei fi. 
Als Landeshauptmann ließ er in Defterreich den Burggrafen von Maidburg, 
Grafen von Hardek aus dem Gefchlechte der Grafen von Wye und Rabens- 
wald, zuräd, und ftellte ihm Räthe an die Seite. 
HG der Herzog mit feinem Heere an die baterifche Graͤnze kam, wei- 
ben der Herzog Otto den Durchzug. Doc; taufend Marf löthigen 
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Cilbers und des Herzogs Zufage, ded Heeres Bebürfniffe baar zu zahlen, 
befeitigten diefes Hinderniß. Der Pfalzgraf Rudolf, des Herzogs Neffe, der 
vor furzem erft mit König Adolf's Tochter ſich vermält, hielt treu an feinem 
Schwiegervater und ging nicht zu Albrecht's Partei über. Er entichuldigte 
fih hierüber freimüthig bei Albrecht, der, binlänglicher Bundesgenoſſen ver⸗ 
fichert, ihm feinen Zwang anthat, obſchon der hitzige Albrecht von Hohen- 
berg darüber mit dem Pfalzgrafen in ſchnellen Zwieſpalt gerieth. Der 
Bifchof von Freiſing machte dem Herzoge Vorftellungen wegen des Zuges; 
aber Albrecht entgegnete: „Es ijt gerathener, mit Adolf oben um das Sei⸗ 
nige zu fechten, denn daß er mit mir um das Meinige fit, wenn er herun⸗ 
ter kommt.“ Bei Weihenftephan und Pafing, wohin er nun rüdte, vereinigten 
ſich mit ihm feine Echwäger, die Herzoge von Kärnten, mit dreitaufend Rei⸗ 
tern. Nachdem er acht Tage am Lech verweilt hatte, zog er an der oberen 
Tonau herum, um noch mehr Bundesgenofien aufzunehmen und fein Heer 
zu verftärfen. Außer ten fchon Erwähnten, hielten zu feiner ‘Bartei noch 
die Bilchöfe von Straßburg und Konftanz, die Grafen von Freiburg, von 
Würtemberg, von Feldkirch, von Reiningen, von Lichtenberg, von Veldenz, 
von Verdenberg, von Zweibrüd, von Hohenlohe, die Wild - und die Gau⸗ 
grafen und die von Ochfenftein. Die von Montfort ftanden theild auf des 
Könige, theild auf des Herzogs Seite. 

Beide Gegner fchienen hinſichtlich ihrer Etärfe einander bald zu hoch, 
bafd zu niedrig anzufchlagen; daher fuchten fie einander bald mit feindfeli- 
ger Entichloffenheit auf, bald mieden fie fid) unfchlüflig und zögernd. Der 
König Adolf war mit anfehnlicher Heeresmacht in Unterſchwaben aufge 
treten, wahrfcheinlich in der Abficht, mit baierifcher Hilfe in Oeſterreich einzu» 
brechen. Doch Albrecht's Zuvorkommen vereitelte dieſen Plan, und verfebte den 
Kampf über Oeſterreich's Gränze hinaus, dem Lande die Gräuel und Verwuͤ⸗ 
ftung des Krieges erfparend, Bei Ulm botder König dem Herzoge eine Schlacht; 
doch der Letztere jchlug fie aus, weil er fein Heer noch nicht ſtark genug 
hielt. Behutfam vorbringend, erreichte Albrecht feine fchwäbifchen Stamm. 
güter, wo er durch die Befagungen der dortigen Burgen und feſten Pläge: ſein 
Heer noch anjehnlich vermehrte, und auch fein Kriegsgeräthe vrwelkäkiuiiniite 
In Waldshut brachte er and) dreißig Schiffe zuſammen 
telden Rhein hinab zu führen. Als er am 22. April bei 
famen Gefandte des römijchen Könige zu ihm, die 4 
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friegerifchen Zuges abverlangten. Er zögerte nicht, entichiedene Antwort 
zu geben, und erinnerte daran, wie der König, damals bei dem Salzburger 
Streite, ihn bedroht habe, in Deflerreich über ihn herzufallen; nun wolle 
er lieber ihn in Naſſau aufjuchen, als ihn in Defterreich erwarten. Offen 
fündigte man ſich jet eine Fehde auf Leben und Tod an, und die blutigen 
Würfel mußten früher oder jpäter fallen. 

Der König Adolf führte mittlerweile fein Heer in das Kenzingthal, 
und ftand hier am 24. April dem Herzoge gegenüber; der Fluß Elz trennte 
bie beiden feindlichen Lager. Hier fuchten fie, ohne jedoch handgemein zu 
werden, durch allerhand Scheinbewegungen einander zu täufchen und Vor⸗ 
theile abzuringen; abwechſelnd boten und verweigerten fie die Schlacht. So 
flanden fie durch vierzehn Tage einander im Angefichte, immer die Hand 
am Schwerte, doch ohne loszufchlagen. Nur Fleine Gefechte vereingelter 
Haufen unterbrachen die toͤdtliche Spannung, obwohl Nichts damit entfchieden 
wurde. Dem Herzoge Dito von Baiern, der mit einem bewaffneten Haufen 
dem Könige Adolf zum Beiftande zuzog, ftrebte der Graf Albrecht von 
Hohenberg und Haigerloch die Straße zu verlegen. Die Baiern waren 
jedoch durch Kundichafter darauf vorbereitet worden. Es entbrannte ein 
hitziges Gefecht, und der Graf Albrecht wurde im Kampfe erfchlagen. Alle 
betrauerten den Berluft des waderen Mannes, am meiften der Herzog. 
Einige Ritter fuchten fih aud Mann gegen Mann auf, und bei folcher 
Gelegenheit erlegte Heinrich) von Hafenberg feinen Feind, den Marfchall 
Hildebrand von Pappenheim. 

Des nuplofen Harrens müde, bejonderd nachdem das Städtchen 
Kenzingen von den Königlichen befegt, und dadurch die Stellung des Her- 
3098 erſchwert worden war, ſchloß dieſer mit dem Könige einen vier und 
zwanzigftündigen Waffenftillftand, zog in der Nacht vorher auf das Gebiet 
es ihm befreundeten Straßburg's, und ließ Das Lager hinter ſich abbrennen. 
Weiter rüdend, bezog er endlich ein Lager vor Mainz. 

Dem Könige, der mit ritterlicher Treue den Waffenftillftand beobachtet 
unb feinen Gegner nicht verfolgt hatte, waren faliche Nachrichten von der 
Richtung zugefommen, in welche der Lebtere zog. Darum zögerte er zu 
lange, dem Herzoge die Straße nach Mainz zu verlegen, und verlor vor 
den Bunfburgifihen Plägen, Rufach und Egisheim, in welchem erfteren 

von Lichtenberg befehligte, Zeit und Mannfchaft. Roc) immer war 
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nicht der Ausgang eines Kampfes abzufehen, in welchem beide Theile nuplos 
das Foftbarfte der Güter, die Zeit, vergeudeten. 

Während nun beide Gegner ſich in blinden Märfchen ewfihöpften, 
thaten die Verſchworenen die nöthigen Schritte, um ihren Maßregeln den 
Schein Rechtens zu verleihen. Die Kurfürften von Sachfen und Branden- 
burg, und die Gefandten von Böhmen und Köln, verſammelten ſich in 
Mainz bei dem Erzbifchofe Gerhard, und forderten, obſchon die Stimmen 
von Trier und Pfalz ihnen abgingen, den König Adolf dreimal vor, ſich zu 
rechtfertigen. Als er nicht erichien, bilveten fie, mit Umgehung des römi- 
ſchen Stuhles, fich zu einem Gerichte. Der Erzbiichof von Mainz hatte den 
Borfig, der Herzog von Sachſen erfchien ald Ankläger, und war jonad) 
Kläger und Richter in einer ‘Berfon. Eieben Punkte waren da, die man 
dem Könige zur Laſt legte; fie find ſchon weiter oben gemeldet worden. 
Nachdem man fie näher erörtert und nach Möglichkeit erwieſen hatte, verlag 
der Erzbifchof von Mainz ein Entfegungsurtheil, und unterfagte dem ſolcher⸗ 
geftalt entfegten Könige Adolf, bei Strafe Firchlichen Bannes, ſich hinfort 
der Königlichen Gewalt zu bedienen; den Fürften und Minifterlalen des 
Reiches wurde auf gleiche Weiſe verboten, ihm künftig noch Gehorfam zu 
leiften.. Am folgenden Tage, den 23. Juni 1298, traten die genannten 
MWahlfürften und Abgeordneten abermals zufammen, und gaben die einftims« 
mige Erklärung: Niemand im deutihen Reiche verdiene mehr, die erledigte 
römifche Krone zu tragen, als der Herzog Albrecht von Oeſterreich; er ſey 
vor Allen zum oberften Schutzherrn berufen durdy Ehre, Kraft, Herzhaftig- 
feit, Tugend, Einficht und Reichthum. Dann zogen, unter Ölodengeläute 
und großem Menfchenzulaufe, die Kurfürften in den St. Martinspom, und 
erflärten unter feierlichen Eiden: fie und die anderen Wahlfürften Hätten 
vor ſechs Jahren den Grafen Adolf von Naſſau auf den deutfchen Thron 
gefeßt, weil er ihnen der Würdigfte gefchienen; nach der Zeit aber babe 
derfelbe angefangen, weifen Rath zu verachten und die Regierung. gu 
vernachläffigen, darum hätten fie beichloffen, ihn zu entfegen, zumb bem 
heiligen Bater von diefem Schritte benachrichtigt. Solches thaͤten: fie: dugkee: 
mehr, und erwählten den Herzog Albrecht zum Könige Bauc 
Nach diefer feierlichen Erklärung gingen fie heraus vor das4 
der Mainzer Erzbiſchof meldete mit Tauter Stimme dem 
Abrecht fen zu einem Könige des römiichen Reiches u 
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diefer Ausruf gefchehen war, jubelte das anweſende Volt, und das „Herr 
Gott, Dich Toben wir!" wurde angeftimmt. 

Die Form⸗ und Recdtswidrigfeit jener Abfebung, wie der neuen 
Ermählung, leuchtet hinlänglich ein; auch nahm Adolf die Nachricht davon, 
weiche ein Bote des Herzogs von Sachſen, als Erzmarſchalls, ihm über- 
brachte, in diefem Sinne auf. An Albrecht aber, den neuen König, ging 
ber Erbmarfchall von Pappenheim ab, mit der Reichsfahne und der Bot- 
ſchaft feiner Erwählung. Albrecht, nur des glänzenden Zieles eingedenf, 
nicht der ungefeglichen Art, wie er ed errungen, nahm die Wahl und bie 
Reichöfahne freudig an. Im Lager eriholl großer Jubel; die Städte 
Mainz und Straßburg ficherten ihm thätigfte Unterftügung zu. Aber im 
übrigen Deutfchland ſah man die Sache mit anderen Augen an, und ver- 
hehlte fich nicht das Ungehörige des Verfahrens. Keine andere Stadt, Fein 
Reichsſtand fendete Bevollmächtigte oder Veiftand; jelbft die Zufuhr von 
Lebensmitteln verweigerten fie. Zwar erlag die pfälzifche Stadt Alzey Al⸗ 
brecht's Belagerungsheere und dem Etoße feiner Kriegsmafchinen, melde 
die Mainzer ihm zugeführt hatten; aber faum war die Stadt übergegangen 
und ihre Mauern gefchleift, fo zogen die Mainzer ab. Auch feinen übrigen 
Bundesgenoſſen ward die Zeit zu lang; fie verließen das Lager, und nur 
der Erzbifchof Gerhard blieb mit jeinen Schaaren bei ihm. 

Die Enticheidung war nun nicht länger aufzuhalten, und näherte ſich 
mit ftarfen Schritten. Adolf hatte feine Zeit und jeine beften Sträfte bei 
der Belagerung von Rufach und Egisheim verloren, und an diefem Fehler 
fheiterte fein ganzes Schickſal. Er hatte feinen Gegner noc) immer in Straß- 
burg geglaubt. Als er nun vernahm, derjelbe habe feine dortige Stellung 
aufgegeben, und fey auf dem Marfche ven Rhein herab, verließ ex fein feftes 
Lager, zog bei Breiſach über die Rheinbrüde nad) Offenburg, und eilte, da 
er Albrecht's Noth um Lebensmittel Fannte und ihn außer Verfafjung 
zum Schlagen wähnte, über Epeier heran, ihn zum Kampfe zu drängen. 
So groß war feine Ungebuld zur Schlacht und feine Zuverficht, daß er den 
wohlmeinenden Rath feiner Anhänger zurückwies, den Kampf noch fo lange 
zu verfchleben, bid er die bebeutenden Mannſchaften aus ven Städten an fich 
gesogen haben werbe. Ungeftüm in feinem friegerifchen Drange, rüdteer vor 
bis ae Berg Deetſe poiſchen Gelheim und Rofenthal. Hier wartete feiner 

ve Euitäukhung. ber ig und von Mangel befchiwert, traf 
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nicht der Ausgang eines Kampfes abzufehen, in welchem beide Theile nuplos 
das Foftbarfte der Güter, die Zeit, vergeubeten. 

Während nun beide Gegner ſich in blinden Märfchen erfihöpften, 
thaten die Verſchworenen die nöthigen Schritte, um ihren Maßregeln den 
Schein Rechtens zu verleihen. Die Kurfürften von Sachen und Branden- 
burg, und die Gefandten von Böhmen und Köln, verfammelten fich in 
Mainz bei dem Erzbifchofe Gerhard, und forderten, obichon die Stimmen 
von Trier und Pfalz ihnen abgingen, den König Adolf dreimal vor, ſich zu 
rechtfertigen. Als er nicht erichien, bilveten fie, mit Umgehung des römi- 
chen Stuhles, fich zu einem Gerichte. Der Erzbiichof von Mainz hatte den 
Dorfig, der Herzog von Sachſen erjchien als Ankläger, und war ſonach 
Kläger und Richter in einer Perfon. Sieben Punfte waren da, die man 
dem Könige zur Laft legte; fte find fchon weiter oben gemeldet worden. 
Nachdem man fie näher erörtert und nad) Möglichfeit erwiefen hatte, verlag 
der Erzbifchof von Mainz ein Entfegungsurtheil, und unterfagte dem foldher- 
geftalt entjegten Könige Adolf, bei Strafe kirchlichen Bannes, ſich hinfort 
der Föniglichen Gewalt zu bedienen; den Fürften und Minifterialen des 
Reiches wurde auf gleiche Weife verboten, ihm künftig noch Gehorfam zu 
leiften. Am folgenden Tage, den 23. Juni 1298, traten die genannten 
Wahlfürften und Abgeordneten abermals zufammen, und gaben die einftim« 
mige Erklärung: Niemand im deutichen Reiche verdiene mehr, die erledigte 
römifche Krone zu tragen, als der Herzog Albrecht von Oefterreih; er ſey 
vor Allen zum oberften Schugherrn berufen durdy Ehre, Kraft, Herzhaftig- 
keit, Tugend, Einftcht und Reihthbum. Dann zogen, unter Olodengeläute 
und großem Menfihenzulaufe, die Kurfürften in den St. Martinspom, und 
erflärten unter feierlidyen Eiden: fte und Die anderen Wahlfürften hätten 
vor ſechs Jahren den Grafen Adolf von Naffau auf den deutfchen Thron 
gefebt, weil er ihnen der Würdigſte gefchienen; nad) der Zeit aber habe 
derfelbe angefangen, weifen Rath zu verachten und die Regierung zu 
vernadhläffigen, darum hätten fie befchloffen, ihn zu entfegen, und den 
heiligen Bater von diefem Echritte benachrichtigt. Solches thäten fie nun⸗ 
mehr, und erwählten den Herzog Albredit zum Könige Deutfchland’e. 
Nach diefer feierlichen Erklärung gingen fie heraus vor das Kirchenthor, und 
der Mainzer Erzbifchof meldete mit lauter Stimme dem Volke: ver Herzog 
Abrecht ſey zu einem Könige des roͤmiſchen Reiches ernannt worben. Als 
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diefer Ausruf gefchehen war, jubelte das anweſende Volf, und das „Herr 
Gott, Dich Toben wir!" wurde angeftimmt. 

Die Form⸗ und Rechtswidrigfeit jener Abfegung, wie ber neuen 
Ermählung, leuchtet binlänglic, ein; auch nahm Adolf die Nachricht davon, 
welche ein Bote des Herzogs von Sachſen, als Erzmarfhalls, ihm über- 
beachte, in diefem Sinne auf. An Albrecht aber, den neuen König, ging 
der Erbmarſchall von Pappenheim ab, mit der Reichsfahne und der Bot⸗ 
ſchaft feiner Erwählung. Albrecht, nur des glänzenden Zieles eingebenf, 
nicht der ungefeglichen Art, wie er ed errungen, nahm die Wahl und die 
Reichöfahne freudig an. Im Lager eriholl großer Jubel; die Städte 
Mainz und Straßburg ficherten ihm thätigfte Unterftügung zu. Aber im 
übrigen Deutichland fah man die Sache mit anderen Augen an, und ver- 
hehlte fich nicht das Ungehörige des Verfahrens. Keine andere Stadt, Fein 
Reichsſtand fendete Bevollmäctigte oder Veiſtand; felbft die Zufuhr von 
Lebensmitteln vermweigerten fie. Zwar erlag die pfälziiche Stadt Alzey Al⸗ 
brecht's Belagerungsheere und dem Stoße feiner Kriegemafchinen, welche 
die Mainzer ihm zugeführt hatten; aber kaum war die Stadt übergegangen 
und ihre Mauern gefchleift, fo zogen die Mainzer ab. Auch feinen übrigen 
Bundesgenofjen ward die Zeit zu lang; fie verließen das Lager, und nur 
der Erzbifchof Gerhard blieb mit feinen Schaaren bei ihm. 

Die Enticheidung war nun nicht länger aufzuhalten, und näherte ſich 
mit ftarfen Echritten. Adolf hatte feine Zeit und feine beiten Kräfte bei 
ber Belagerung von Rufady und Eyisheim verloren, und an diefem Fehler 
fheiterte fein ganzes Schickſal. Er hatte feinen Gegner noch immer in Straß- 
burg geglaubt. Als er nun vernahm, derjelbe habe feine dortige Stellung 
aufgegeben, und ſey auf dem Marjche ven Rhein herab, verließ er fein feftes 
Lager, zog bei Breiſach über die Rheinbrüde nad) Offenburg, und eilte, da 
er Albrecht's Noth um Lebensmittel fannte und ihn außer Verfaſſung 
zum Schlagen mwähnte, über Epeier heran, ihn zum Kampfe zu drängen. 
So groß war feine Ungeduld zur Schlacht und feine Zuverficht, daß er den 
wohlmeinenden Rath feiner Anhänger zurückwies, den Kampf noch fo lange 
zu verfchieben, bis er die bedeutenden Mannfchaften aus den Städten an ſich 
gezogen haben werde. Ungeſtüm in feinem friegerifchen Drange, rüdteer vor 
bis zum Berg Dreife zwiſchen Gelheim und Rofenthal. Hier wartete feiner 
Dittere Enttäufchung, denn, anftatt flüchtig und von Mangel befchwert, traf 
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er jeinen Gegner, inder Entfernung einer Meile, auf dem Hafenbübel in voll- 
fommenfter Schlachtorbnung, an der Spige von nıehr ald 24,000 Mann, 
und des Kampfes gewärtig. 

Bon dem gedemüthigten Alzey hinweg, war Albrecht, wohl umterrichtet 
von des Feindes Bewegungen, über Flörsdorf und Pfaddersheim an ben 
Fuß des Donnerberges gezogen, und hatte ſich Hinter der Primm gelagert. 
Des Erzbiſchofs Gerhard Reiterei war bei ihm. 

In dem langen, von Bergen und Hügeln eingereihten Thale, das 
am jünöftlichen Abhange des Donnerberges mit dem Zellerthale zufammen= 
mündet, ſich in der Ebene bis zum Rhein hin erweitert, und von der reißenden 
Primm durchſtrömt wird, ftießen am 1. Juli die beiden feindlichen Heere, 
Deutſche gegen Deutiche, auf einander. Das linfe Ufer der Primm, um 
der Verbindung mit den Reichsitädten ſich zu fichern, behauptete Adolf; das 
rechte Albrecht, der zu Rofenthallagerte, während fein VBerbündeter, Gerhard, 
zu Dreijen ftand. Adolf theilte jein Heer in drei Haufen, es betrug in Allem 
nicht über 14,000 Mann. Diefelbe Eintheilung in drei Sturmhaufen traf 
Albredt. Dem Herzoge Heinridy von Kärnten gab er den Befehl über die 
Kärntner, Steyerer und die Mannen Ulrich's von Walfee. Tas Mitteltreffen 
bildeten die ungarischen Schützen, die böhmijchen Epeerreiter und die Defter- 
reicher, den dritten Haufen die Truppen aus Franken und Schwaben, vom 
Elfaß und vom Rhein. Die rothe Eturmfahne mit weißem Kreuze ſchwang 
Albrecht's Vetter, Herr Otto von Ochſenſtein; Oeſterreich's Banner flatterte 
in der Hand Ulrich's des Pruefchenfen, Burgvoigts von Hainburg. Auf 
beiden Seiten rief man die Gottheit an gegen den Meineid des Anderen, und 
ſchauerlich ertönte das geiſtliche Noth- und Schlachtlied: „Sanct Marey, 
Mutter und Maid, al’ unf're Noth fey dir geklagt!" aus dem Munde der 
Priefter und der eifernen Männer. Und ald nun am 2. Juli 1298 
die erften Strahlen der Worgenjonne die beiden Lager rötheten, da ſchmetter⸗ 
ten Die Trompeten, und die verhängnißvolle Lofung ward gegeben. Albrecht, in 
kluger Kriegslift erfahren, ließ ausjprengen, er habe ſich mit feinem Mainzer 
Bundesgenoſſen veruneinigt, und diefer habe — was, um die Taͤuſchung 
zu vollenden, auch wirflid) geſchah — ſein Lager anzünden laſſen und ziehe 
fi gegen Katjerblautern zurüd. Voreilig traute Adolf dem Gerüchte; er 
führte fein erſtes Treffen aus feiner vortheilhaften Stellung, und hß «6. 
den Feind auf deflen vermeintlichem Ruͤckzuge verfolgen. Ku 2 
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fie ihre Taͤuſchung inne; denn als ſie zum Buße des Haſenbühels vordrangen, 
ließ Albrecht fein Heer Halt machen und dem Feinde wieder die Stirne 

jeigen. Er hatte mit feiner Lift eine neue, vortreffliche Stellung gewonnen, 

auf der Hehe, wohin der Feind ihm ſchwer folgen, er ſich leicht auf denſelben 
ſtäürzen konnte; auch ftach den Gegnern die volle Sonne in's Geſicht. Da 

fanf Adolf's Hoffnung; er ahnete feinen Tod und wollte feinen Sohn bere- 

den, der Schlacht und der Gefahr zu entfliehen; ex felbjt aber wollte. als ein 

König und Ritter feinem Schickſale begegnen. Doch der Sohn mochte den 

Bater nicht in fo heißer Stunde verlaffen, fondern ihm folgen im Leben wie 

im Tode. „Wohl denn,” jagte der König Adolf: „beileriftes zu ſterben, als 
mit Schmad) zu leben!” 

Wiederum fchmetterten die Trompeten, und die Schlacht war fchnell 
entfeflelt. Der Pfalzgraf Rudolf, der mit dem Herzoge Dtto von Baiern 
Adolf's erften Schlachthaufen führte, ftürmte mit feinen Leuten die Höhe hinan. 
Bon oben herab warfen die Kärntner und Steyerer fi) ihm entgegen, und 
riffen die Andrängenden den Abhang wieder hinab. Der Herzog Heinrich 
drängte fich haſtig nach, und die Pfälger wurden mit Gewalt aus einander 
gefprengt. Als aber der Herzog Heinrich ſich zu weit vorwärts wagte, nahmen 
ihm die Baiern unter dem Herzöge Dtto-in Empfang, warfen ihn zurüd und 
verfolgten ihn, bis Die Dejterreicher, herbeieilend, ven Strom der bedrohlichen 
Flucht dämmten. Den Augenblid erfah auch Albrecht, um mit feiner Schaar 
bervorzubrechen, trotz des Abmahnens Einiger. Wie einſt Karl von Anjou 
in der Entſcheidungsſchlacht von Venevent gethan, jo gebot auch Albrecht 
ben Seinen, mit den Speeren und Schwertern nach den feindlichen Roffen 
zu ftoßen, wohl wiſſend, daß der ſchwer gerüjtete Reiter, nad) Verluft feines 
Roſſes, in dem dichten Handgemenge ein halb verlorener Mann fey. Als nun 
die Schlacht in vollen Flammen ftand, fprengte Adolr, unbindig in jeinem 
Muthe, mitten in das Getümmel, gierig, feinen Feind Dann gegen Mann zu 
treffen und um die Krone zu fümpfen. Sein Roß jtrauchelte oder ſtürzte; 
der harte Fall raubte ihm die Belinnung, doch fein glühender Kampfeseifer 
gab fie ihm zurüd. Gequetſcht und verlegt, unfühig, das wunde Haupt mit 
dem fehügenden Helme zu beſchweren, wurf er ſich auf ein anderes Roß, und 
juchte auf's Neue feinen Feind in wildejten Gedränge, in der angftvollen 
Hite des Gefechts, über welches die Julifonne ihre fengenden Pfeile aus⸗ 
jhättete. Wie König Rudolf in der Marchfeldſchlacht, fo hatte auch Albrecht, 
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jebe königliche Auszeichnung abgelegt, Die jeine Perſon in Doppelte Gejahe 
gebeacht haben würte, und burchritt in fchlichter, gewöhnlicher Räftung, vom 
Feinde unerfannt, die Reihen. Einige feiner Ritter hatten, um die Aufmexf- 
famfeit noch mehr von ihrem Gebieter abzulenken, fich in den gelben Tönig- 
lichen Wappenrock mit Aplern gekleidet. Adolf, inımer nur den Einen ſuchend, 
rannte mehre folcher vermeintlichen Gegenfönige an, und erſchlug ſie mit 
feiner gewaltigen Hand. Halb betäubt von dem ſchweren Falle, und blind 
in feiner Eriegeriichen Wuth, gerieth er in einen Hinterhalt. Als er jeht, 
zu fpät, den Gegenſtand feines töbtlichen Haſſes, den Herzog Albrecht, im 
Gewuͤhle anjichtig ward, ſchrie er ihm zu: „Jetzt ſollft bu mir wohl die Krone 
laſſen!“ Im Begriffe gegen ihn vorzudringen, erhielt er — ob von Albrecht's, 
ob von des Raugrafen oder anderer Hand, einen Hieb in's Haupt. Zugleich 
wurde ihm fein Pferd getöbtet. Er ftürzte, und die Schwertftreiche der Um⸗ 
itehenden machten jeinem fühnen Leben ein Ende. Niemand weiß, von weſſen 
Hand der ritterliche Adolf eigentlich gefallen. 

Nachdem Albrecht feinen Feind getödtet wußte, befahl ex, des Blutes 
zu fchonen und nur Gefangene zu madyen. Das geichah reichlich, weil man 
nach wie vor die Streitroffe niederftach. Unter den Gefangenen, im Ganzen 
fiebenhundert Edle und ſechzig Grafen und Freie, befanden ſich Ruppredit, 
des erfchlagenen Königs Sohn, dann der Abt Wilhelm von St. Gallen, der 
Graf von Kapenellenbogen und fein Sohn, Eberhard von Weinsberg, Graf 
Rudolf von Habsburg und Andere. Der Todten waren verhäftnißmäßig 
wenige, aber gegen breitaufend Roſſe waren, in Yolge der von Albrecht 
anbefohlenen Maßregel, nievergeftochen worden. Ale, nach dem Kalle des 
Königs Adolf, deſſen Mannen die Zwedlofigfeit weiteren Kampfes einfahen, 
räumten fie allmälig das Schlachtfeld und gönnten dem Gegenfönige den 
Sieg. Auf Albrecht's Seite war der Verluſt von Leuten gering, am meiften 
betrübte ihn der Tod feines treuen Anhängerd und Betters, des Ochſenſtei⸗ 
ners, der vor Hige in der ſchweren Rüftung verfchmachtet war. Albrecht 
verbrachte, ald damals üblicher Beweis des Eieges, die Nacht auf dem 
Schlachtfelde ; die Eeinigen trugen unterdeflen die Bente zuſammen. 

Adolf's Tod entmuthigte und zerfprengte feine Partei. Seine Freunde 
beflagten ibn bitter. eine Fehler als König, feine Unzulänglichfeit als 
Reichsoberhaupt fonnte Niemand läugnen ; die Schuld entfprang aus feinen 
bürftigen Mitteln und feiner ftäten Geldbedraͤngniß; aber feine — 
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als Ritter laſſen fich nicht beftreiten. Sein Topfeind, der fein‘ Verderben 
beraufbefchworen, der Erzbifchof Gerhard, rief erſchüttert bei dem Anblicke 
von Adolf's Leiche: „Heute ift der tapferfte deutſche Mann gefallen!“ 
Seiner Beifegung in der Kaifergruft zu Speier widerfeßte fich Albrecht, weil 
er ihn als abgefegt betrachtete. Als aber der Streit der Parteien fpäter aus⸗ 
getobt hatte, als auch Albrecht blutig dahingeſunken war, fand Adolf (durch 
Hinrid) VII) feine beftrittene Ruheftätte zu Speier dennoch, an der Seite 
feines Gegners und Tödters. Auch fein Grabmal entging nicht der Zer⸗ 
förung durch die Franzoſen, und erft ald 1823 der verheerte und wüſt 
gelegte Dom wieder hergeftellt und geweiht wurde, wurde die Grabesftelle 
des unglüdlichen Königs Adolf, auf Beranlaffung des Herzogs von Raflau, 
mit einem neuen Denkmale verjehen, und fo die alte gejchichtliche Schuld 
würdig getilgt. 

Kein anderes Ereigniß hätte Albrecht feines Sieges und jeiner Vor⸗ 
theile fo dauernd verfichern können, als der Tod Adolf’. Die Anhänger 
des Erichlagenen achteten nunmehr ſich ihres Lehenseides entbunden, und 
fanden ed unnüß, der Erhebung Albrecht's länger zu widerftreben, feit 
Demjenigen, für welchen jte gekämpft, der unbefiegbare Tod die Krone 
enteiffen hatte. Die Städte am Rhein unterwarfen fich jebt freiwillig ; durch 
Zuſprache und Gold gelang e8 Albrecht fogar, ſich mit Adolf's Eidam, dem 
Pfalzgrafen Rudolf am Rhein, zu verföhnen. Dennoch mußte er, fchon um 
böfen Leumund zu vermeiden, anftehen, eine Krone, an weldyer dad Blut 
eines Königs Flebte, unmittelbar aus der Hand des Sieges zu empfangen, 
der dem Kampfe gegen das gejeßliche Reichsoberhaupt entjproffen war; er 
mußte fie für den Augenblick niederlegen, um fie, gereinigt vom Blute des 
Vorgängers, auch mit reinerer Hand wieder empfangen zu Fönnen. Auf 
einer Verfammlung zu Frankfurt, welde aud die dem Könige Adolf 
anhänglidy gewejenen und daher früher ansgebliebenen Kurfürften und 
Stände bejuchten, erflärte er, daß er jeine damalige Erwählung als unge: 
fchehen betrachte, und ftellte ven Kurfürften die Krone zurück, aller Fönig- 
lichen Handlungen jich enthaltend. Am dritten Tage, den 27. Juli, wurde 
er einftimmig auf's Neue erwählt, und nun, da er feinem rechtlich erwählten 
Könige mehr ald Nebenbuhler gegenüber ftand, durfte er mit befferem Muthe 
die Krone annehmen; er hatte fie jegt nicht mehr erobert, fie ward ihm freis 
willig, durch einhelligen Spruch der Wahlberechtigten, angetragen. Ten 
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übrigen Ständen, Fürften und Freien des Reichs ward durch die Kurfürften 
biefe Wahl feierlich befannt gegeben, mit der Aufforberung, dem neuen 
ReichSoberhaupte , zum Nuten und Frommen des Allgemeinen , Gehorfam 
zu leiften. Auch an den Papft wurde ein Benadhrichtigungsfchreiben erlaſſen, 
und um feine Beitätigung gebeten. 

Aber Bonifaz VIII., der dazumal auf dem päpftlicyen Stuhle faß, war 
heftig eingenommen gegen Albrecht, dem er wahrfcheinlich nicht die einftigen 
Fehden gegen das Etift Salzburg, noch weniger aber die Erhebung gegen den 
erwählten und päpftlich anerfannten König Adolf verzeihen konnte. Er fol 
geſchworen haben, ten Tod Adolf's zu rächen. Und ald nun Albrecht's 
Gefandtfchaft, obwohl mit reichen Gefchenfen, ankam, da wies fie der Papft 
heftig zurüd, und fchmähte auf Albrecht, der des Reiches nicht würdig umd 
defien Gattin eine Jeſabel fey aus dem Schlangengezüchte des Hohenftaufen 
Friedrich ; er felbft, der Papft, jey Katfer. — Die unglimpfliche Here weckte 
den Zorn des auffahrenden Albrecht; er that Nichts, um den Papft zu 
befänftigen, fondern griff nah Krone und Echwert und meinte: ob auch 
der Papft ihn nicht anerfennen wolle, fo jeyer doc König und Kaifer durch 
die Wahl der Reichsfürften, und werde fich auch als einen ſolchen betrady- 
ten. Am 24. Auguft 1298 fand zu Aachen die feierliche Krönung Statt, 
unter ungeheurem Zudrange und mit großem Pompe. Der Kurfürft Wich⸗ 
bold von Köln jehte dem Könige die Krone auf das Haupt. Die Kurfürften 
verband ſich Albrecht durch reichliche Erfüllung aller Zugeftäntniffe, vie 
Adolf, zu feinem Verderben, nicht gehalten hatte, und mehrte fie 
durch neue. 
| Bon der Krönungsftadt zog der König über Köln und Mainz nad) 
Schwaben, mo er, wie in Sranfen, die vom Könige Adolf ernannten 
Landvoigte entfernte, weil ihre Treue ihm unficher ſchien, und neue einſetzte. 
Ueberall wirfte und kämpfte er für den Landfrieden, und wehrte den Pla⸗ 
ckereien und dem Unweſen des Fauſtrechts. Auch in den Städten hielt er 
auf Zucht und Ordnung, und fügte die Juden, als faiferlihe Kammer- 
fneihte, gegen Graufanfeiten und Verfolgungen, zu weldyen es dem Pöbel 
nie an Borwand fehlte. Denn in der Gegend von Würzburg und Rürnberg 
twiithete damals ein toller Eiferer, Rindfleifch genannt, ſchrecklich gegen bie 
Juden. Er gab fich für einen Gefanbten Gottes aus, berufen zur Kreuzi⸗ 
gung und Bertilgung aller Juden, bethörte damit Die Leichtgläubigen und 
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die Raubgierigen, und zog mit einem mächtigen Pöbelbaufen von Ort zu 
Ort, mordete bie Juden ohne Rüdficht auf Alter und Gefchlecht, plünderte 
oder verbrannte ihr Eigenthum und ihre Häufer. Mehr als hunderttaufend 
biefes Volfes follen durch jeine Rotte gemartert und umgebracht worden feyn. 
Der König that diefem mörderifchen Unfuge ftrengen und ſchnellen Einhalt; 
er ftrafte die Städte Würzburg und Nürnberg, weil fie den Frevel unter- 
Kügt oder doch geduldet, mit ſchwerer Geldbuße, und bereicherte für Die 
feinen Kammerfnechten widerfahrene Dual und Schädigung mindeft feinen 
föniglichen Schaß. 

Seinen erften Reichstag ichrieb er nach Nürnberg aus, wohin er mit 
geoßem und glänzendem Gefolge ſich verfügte, und wohin, nebft 52 Fürſten, 
an 5500 Grafen, Freie und Edle gefommen feyn follen. Die fieben Wahlfür- 
ften trafen in Perſon ein. Hier war ed, wo der König am 11. November 
feiner Gemalin Eliſabeth durch den Erzbifhof von Mainz die Krone auf: 
ſetzen ließ; hier ertheilte er auch, mit Zuftimmung der Kurfürften, feinen 
Söhnen, Rudolf, Friedrich und Leopold , die Belehrung mit den Herzog- 
thümern Defterreich und Steyermarf, mit Krain, der windifchen Mark und 
Portenau; doch mag er wohl die Oberaufficht über die Regierung jener 
Lande fi vorbehalten und fortgeführt haben. Als regierenden Herrn 
beftimmte er feinen Erftgeborenen, den Herzog Rudolf. Bei der Tafel ver: 
richtete, nachdem er vorher fich dieſem Amte hatte entziehen und es durch 
feinen Sohn verrichten laſſen wollen, der König Wenzel von Böhmen das 
Reichserzfchenfenamt mit der Krone auf dem Haupte, erhielt jedoch eine 
Urfunde ausgeftellt, daß die Könige Böhmens zwar befugt feyen, auch vor 
dem Kaiſer die Krone zu tragen, aber nicht verpflichtet , jenes Amt gefrönt 
zu verrichten. In der Mitte diefer Herrlichkeiten gewahrte man ein Bild der 
Trauer und der Inbeftindigfeit des Glüdes. Die Witwe des erfchlagenen 
Königs Adolf erfchien, bleih und in ſchwarzer Tracht, im Saale, beugte 
ihr Knie vor Eliſabeth, der neuen Königin, und bat mit Thränen um die 
Sreigebung ihres Sohnes Ruppredit, der in der Schlacht der Könige zum 
Gefangenen gemacht worden war. Der König Albrecht fonnte dies für ſich 
nicht gewähren, denn der Gefangene war in den Händen des Erzbiſchofes 
von Mainz; doc) verſprach er feine Verwendung, und weinend fehritt die 
fönigliche rau zu dem Saale hinaus. 
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Der König Wenzel von Böhmen hatte ſich der Sache feines Schwa⸗ 
gerd Hhdtig angenommen, aud von Rürnberg aus fich bei dem heiligen 
Bater fhriftlich verwendet, daß er dem neuen römiichen Könige, als einem 
Freunde der Kirche und Fräftigen Schüger des Rechts, feine Beftätigung 
nicht verfagen möge. Defien ungeachtet konnte er vom Könige noch nicht Die 
zugefagte Belchnung mit Meiflen erhalten; berfelbe verwies ihn auf einen 
ipäter absuhaltenden Fürſtenrath. Wenzel, obgleich bereits als Reichsver⸗ 
weier für Meiflen, vie Laufig und das Pleifnerland eingefeht, war mit 
diefer Verzögerung jo wenig zufrieden, daß er ichleunig aufbrach und mit 
feinem Sobne in die Heimat zurüdfehrte. Der Herzog Otto von Baiern, 
durch feine Anhänglichfeit an Adolf mit dem Könige entzweit, fpradh die 
Vermittlung feines Vetters, des Pfalzgrafen, und anderer Fuͤrſten an, 
und ward von Albrecht in Gnaden wieder aufgenommen. 

Während ver König zu Lichtmefie 1299 von Nürnberg weg zu einem 
Fürftentage nach Franffurt ging, zog der junge Herzog Rudolf, den fein 
Bater den in Nürnberg verfammelten öfterreihiichen und fleyerifchen Mini: 
flerialen als neuen Regenten vorgefleltt, und ihnen Anhänglichfeit und Treue 
für ihn anempfohlen hatte, nach Oeſterreich und verbrachte die Faſtnacht in 
Wien. Auch empfing er am zehnten Tage der Faſtenzeit in Neuſtadt bie 
Huldigung der ftenerifchen Edeln, und erwarb durch feine Leutfeligfeitund 
feine Geiftesfähigfeiten ſchnell ihre Achtung und ihr Zutrauen. Sie nahmen, 
auf Empfehlung des Marſchalls Hermann von Landenberg, den Ulrich von 
Walfee als ihren Landeshauptmann an, und dieſer entfpradh getrenfich den 
Erwartungen des Fürften und des Volkes. 

Da die offen erflärte Abneigung des Papfted und deſſen unbeugfamer 
Sinn, früher oder ſpaͤter, Albrecht’ Stellung gefährben fonnte, fo war es für 
Letzteren gerathen, ſich nach einem macht » und einflußvollen Bundesgenoffen 
umzuſehen. Schon früher hatte er, um Adolf's Verbindung mit England 
ein Gegengewicht hinzuftellen, fich Frankreich genähert ; jebt follte dieſes 
Verhältniß ſich noch weit enger und inniger geftalten. Der Papft, mit dem 
Könige von Frankreich in ernſthaftem Zerwuͤrfniſſe, that alles Mögliche, eine 
Verbindung zwifchen zweien jeiner Gegner zu hintertreiben, und zeigte fogar 
gegen Albrecht eine frienlichere Miene. Als er aber gleichwohl die Beſtaͤti⸗ 
gung Albrecht's noch immer ausſetzte, adhtete ſich dieſer an feine weiteren Rıkd- 
Achten gebunden. Es warb ein Ehevertrag zwiſchen Albrecht's Erfigeborenem, 
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Rudolf, und Blanca von Valois, der Schwefter des Könige Philipp IV. 
von Frankreich, abgefchloffen, und der Blutsverbindung folgte nad) wenigen 
Tagen, am 5. September, eine politiiche durch einen Friedens = und Verei⸗ 
nigungövertrag „gegen Jedermann." Im Widerfpruche mit der zu Nürnberg 
geſchehenen Belehnung, welche ſich auch auf Friedrich und Leopold erftredte, 
wurden mit Zuftimmung der jüngeren und ber minderjährigen Söhne Alb- 
recht's, und mit Bewilligung der Kurfürften von Sachſen, Brandenburg und 
von der Pfalz, alle Rechte diefer Minderjährigen dem Erftgeborenen, Rudolf, 
förmlich abgetreten ; eine Maßregel, die durchaus der Zuftimmung der gefamm- 
ten Reichövertreter bedurft hätte, und nur in Albrecht's eigenmächtigem 
Einne ihre Erklärung fand. Die Wiverlage des Heiratögutes jollte in der 
Grafihaft Elfaß und dem Lande Freiburg, dann in den Einfünften der 
Grafſchaften Habsburg und Kyburg beftehen. Zu nöthiger Rückſprache und 
noch größerer Befeftigung der freundfchaftlichen Verhältniffe, wurde für den 
Winter eine perfönliche Zuſammenkunft Albrecht's und Philipp's IV. an 
der franzöfiichen Graͤnze verabredet. 

Herzog Rudolf hatte noch nicht ange die Regierung in Defterreich und 
Steyermarf angetreten, ald er durch den wilden Geiſt der Zeit zu einer Fehde in 
feinen eigenen Landen gezwungen wurbe. Hadmar von Falkenberg, aus altedlem 
Geſchlechte entiproffen, ven einflußreichen Kuenringern und Kappellern ver- 
wandt, trieb es, von feiner ftarfen Seite Falkenberg an Mährens Graͤnze herab, 
arg mit Stegreif und Pladerei, ungeftraft, weil auffeinem Raubneft ihm nicht 
beigufommen war. Der König Albrecht hatte ihm Züchtigung geſchworen, 
denn er begte noch befonderen Groll gegen den Yalfenberger, weil er der 
Meinung war, derfelbe habe, während des Kampfes mit dem Könige Adolf, 
ihm nach dem Leben getrachtet. Solchendoppelten Grund zu Haß und Strafe 
konnte König Albrecht's harter Sinn nicht verwinden. Seinem Sohne 
Rudolf, ald nunmehrigen Landesherrn in Defterreich, gab er ven Auftrag, den 
Räuber das Handwerk zu legen. Gehorfam dem väterlichen und Föniglichen 
Willen, 309 der junge Herzog zu Ende September 1299 mit zahlreichen 
Kriegern vor Falfenberg, umzingelte die Burg, und fegte Durch feine Kriegs— 
majchinen, welche Steine von ungeheuerer Größe jchlenderten, ihren Thürmen 
und Mauern heftig zu. Bei Tag und Nacht wurden auf zweiund fiebzig 
Wagen von Eggenburg die Wurffteine zugeführt. Hadmar war noch vor 
Einfchliegung feiner Burg nad) Böhmen entflohen. Statt jeiner, vertheidigte 
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iein Beurer Radrot ten Plag, und leiftere mit ter Beragung den ganzen 
Herbſt und Winter hindurch ten Fartnädigiten Riterftant. Erft ald Ratpet 
mit beinabe all’ ren Zeinigen verwunder und fampfunfäbig, Thürme und 
Ringuumern turh ten unablälfigen Hagel gewaltiger Steinblöde balb zer- 
ichmettert waren, unterhantelte er für fi und ſeine Leute um freien Abzug 
mit ihrer Habe, und erhielt ihn im März 1300, Ta ber Hauptfrevler ja 
doch nicht mehr zu fangen war. Tas nun geräumte Raubneft durften bie 
Bewohner ter Umgegend frei betreten, um nadhzujehen, ob unter dem dort 
noch angehäuften Raube ſich nicht Etwas von ihrem Eigenthume befände. 
Ber ſolches entredte und ſich auszumeiien vermochte, erhielte® zurüd. Dann 
wurde, zur Freude aller Ummohnenten, tie Seite gebrochen und der Erde 
gleich gemacht. Gegen achttaujend große Eteine waren hinein gejchleubert 
worden, und doch hatte die Burg durch fünf Monate dem Heere und dem 
Beichüße tropen fünnen. Beweis genug für die Dangelbaftigfeit der dama⸗ 
ligen Belagerungskunft. 

Ungeachtet Albrecht's ftrenger Sorge für den Landfrieden, hatte er, 
bei jeinen häufigen Kriegszügen und Entfernungen, doch für die öffentliche 
Eicherheit verhältnigmäßig nur wenig thun können. Kaum lag alfenberg 
in Trümmern, fo baten die Wiener den Herzog dringend um die Bewilligung, 
die Feſte Rauheneck zerftören zu dürfen. Eie gehörte einem jungen Edeln 
von Pilichdorf; doch war nicht er es, der die Umgegend plünderte und brand» 
ſchatzte, fondern fein Burgroigt, ohne Wiſſen und Einwilligung des Beſihers. 
Der Herzog gab die Erlaubnig, und die Wiener zerflörten das Neft, und 
fühlten ihre Wuth. Tem Pilichdorfer ward, weil er an den Räubereien 
ſchuldlos, die Erlaubniß ertheilt, fein zertrümmertes Eigenthum wieder auf: 
aubauen ; ein klaͤgliches Beifpiel tamaliger Gerechtigfeitspflege, die erft 
ſtrafte und dann freifprach, ohne Erſatz zu leiften. 

Die verabrevete Zeit ter Zufanmenfunft König Albrecht's und König 
Philipps IV. war herangerüdt, und am 29. November 1299 trafen ſich 
bie beiden Herricher vor der Stadt Toul, Beide mit ftattlichem Gefolge und 
großem Gepränge. Den Könige Albrecht waren, nebft anderen Fürſten und 
Herren, bie drei geiftlichen Kurfürften und der Pfalzgraf Rudolf beiRhein 
gefolgt. Wie jchon früher, fo drangen fie auch jegt in Albrecht, von bem 
Könige von Frankreich die dem Reiche entzogenen Oxtfchaften und Parcellen 
Jurüdzuforbern, wodurch, wenn es gefchehen wäre, das gute Einvernehmen 
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der beiden Könige gleich im Beginne gejcheitert feyn würde. Weil dies nun 
unterblieb, fo hatten die, über manche unerfüllt gebliebene Zuſage des Königs 
ihon früher mißvergnügten Kurfürjten den beiten Grund, ihren perfönlichen 
Groll mit Rüdjichten auf Deutſchland's Wohl und des Reiches Gerechtfame 
zu befchönigen. Ohne fich von dem Könige zu beurlauben, verließen fie 
das Hoflager, und Fehrten murrend in ihre deutiche Heimat zurüd. 

Solche bedrohliche Zeichen in Deutſchland jelbft machten dem Könige 
Albrecht ein feſtes Bündniß mit Sranfreich zur doppelten Nothwendigkeit. 
Befonders aber mochte er hoffen, auf dieſen Wege am ficherften ven Papft 
zu enblichem Nachgeben zu bringen. Große Keftlichfeiten, Turniere und 
Buhurde feierten die Zufammenfunft der beiden mächtigen Könige. Beide 
verabredeten noch das Nöthige wegen ber fofort zu vollgiehenden Berheiratung, 
dann trennten fie jich, und Albrecht zog wieder heim nach Deutfdyland. 

Bald darauf führte der jugendliche und edle Herzog Rudolf, in Paris 
vom Könige mit höchſter Auszeichnung aufgenommen, jeine dort ihm ver- 
mälte Braut, die anmuthige Blanca von Valois, in Begleitung feiner Mutter, 
ter Königin Elijabeth, nach Wien, mo fie feierlich empfangen und durd) 
reiche Gefchenfe geehrt wurde. Tann verweilte fie bis zum Eintritt des 
Winters in Gras. 

Gern hätte der Herzog im traulichen Familienkreiſe und in der Mitte 
eines Volkes, das ihn liebte, Die Segnungen des Friedens geflegt und genoflen; 
doch die unruhvolle Zeit drängte ihm wider jeinen Willen das Schwert in 
die Hand; aud) verwirelten ihn die Angelegenheiten feines immer ftreitfertigen 
Vaters in mancherlei Fehden, bei denen für ihn Nichts zu gewinnen war, 
und die ihm anvertrauten Lande Unruhe und Verluſt erfuhren. Mancherlei 
gab es zu fhlichten, und, trug des Friedens, nicht immer im friedlichen Wege. 
Bon der Burg Mötnig in Kärnten aus gefchahen arge Räubereien; fogar 
ein Kaufmann der Königin Elifabeth wurde niedergeworfen und ausgeraubt. 
Laute Klagen ergingen dieferhalb an die Herzoge von Kärnten, aber dieſe 
konnten oder wollten nicht Einhalt thun. Ta beſchloß der Herzog Rudolf, 
ſich felbft zu helfen. Turch den Bilchof Heinrich von Gurk, Otto den Jün- 
geren von Liechtenftein und Albrecht, den Landſchreiber von Eteyermarf, lich 
er das Raubneft durch zwei Wochen mit Belagerungsmaſchinen bearbeiten. 
Als es dann zum Eturme fommen follte, ergab fi) die Beſatzung auf Gnade 
und Ungnade. Man jegte den Räubern einen Termin, bis zu welchem fie 
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den Geſchaͤdigten Erſatz leiften jellten. Da fte die Friſt verftreichen ließen, 
to wurde die Feſte geichleift, und vom Biſchofe von Gurf eine andere Dajelbft 
errichtet, um tie Umgegend zu fichern. 

In Stevermarf gerieth der Herzog Rutelfin Streitigfeiten mit Heinrich) 
von Wildbaus wegen Mautenberg's, das Lepterer inne hatte, während ber 
Herzog es, ald zum ſtever ſchen Vrincipat gehörig, in Aniprudy nahm. Bon 
dem zu Entſcheidung ter Sache angelegten Tage blieb Heinrich aus und 
befeftigee Mautenberg. Mebre Dienitmannen des Herzogs zogen vor daß 
Schloß; doch jaben fie ein, dañ dasſelbe bei feiner fteilen Lage ſich ein 
Jahr lang balten fünne. Ta ließ der Marichall Hermann von Landenberg, 
der Den Zug früter führte, zwei bölgerne Gegenburgen binbauen, und Ind 
den Herzog ur periönlidden Minrirfung ein. Kaum erichien der Herzog im 
Lager, al@ der grüßere Theil des Adele ihm zuzog. Tie Belagerung wurde 
nun mit jeldier Ausdauer berieben, Daß der Herzog ein großed Haus ein- 
richten lich. um aud den Winter bintur tem Plage zuzuſehden. Das 
rad tem Wildbauier don Mutb. Als Dieter nun aud ine und feiner Mut- 
tee Güter, eines nad dem anderen, ſich enmiiten jab, machte er durch ven 
Grafen von Heunturg gütlice Nerichläge, übergab Mantenberg, und nahen 
tufür meeibunterr Mark Silders Der Herzog aber nahe ibn wieder in 
GEnaden uni. 

Wäbrend ie für Oeuſterreich die Zeit wiſchen Frieden und Unruhen 
geibeilt, veritrich. sogen th an Koniq Albrecht ea ichmülem Hexizente neue 
Ungewiner zmammen. Die vier Kurfiüriten. melde tem Könige auf feiner 
Nee sum Könige von Aranfreitt gerelat wuren. bauen. wie wir geieben, 
Tenl um Jerne wriaen. Er him. ver er ten Thron Niegen, ibrer Hab⸗ 
zer durcd Neriembungn unt Jugetinteite geitemidel Num er kin 
ZA cerrerdt. medte unt fonnn cr sub Wunde ode balien, otme an 
xume Winde und ſcunen Wincia mb auf das Gmräntlicer zu sbunichen. 
Ta worin Kr ver Re focemen mit ib chem ic xriabren. wüe unit einen 
Noxanr. wez Albrecht tdacn Duni icida Die Saud welchen amp Die 
Wax anche Nie. Der Trzbucher Eerdard iel. im Teer Inverſicht, 
neouar Ferm Jaaederu Vena und acrrabet dabden: amd Term Dermr getrane 
er Ab me mandun Kia NrumdeNske Se mur Ümrm unten ihre 
Musa: em Sünig tel} fürgiub zummy zırgeiten werten, ut Da ber Bohn 

ız Hıbelihet emn fünmeriken amigegehen wirt. ie warten für jet aenpelten 
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Haß auf König Albrecht, der ihnen ſolchen gefürst hatte. Sie fannen nichts 
Seringeres, als feine Abſetzung. Am allererften fuchten fie ſich des Bei- 
teittö und der Stimme des Böhmenkönigs zu verfichern, weil dann für 
Albrecht nur noch die Kurflimmen von Eachfen und Brandenburg übrig 
blieben. So willfürlich fchaltete man mit der Majeftät des deutfchen Thro⸗ 
ned, daß er nur noch dem Meiftbietenden zugedacht wurde, und die Wahl- 
fürften, ihre Stimme feilbietend, bei ftreitig geworbenem Kaufpreife fich 
nicht fcheuten, Könige leichtfinnig zu fehaffen und zu entfegen. In welches 
Berhältniß der Böhmenkönig Wenzel fich zu den Verſchworenen geftellt, ob 
ee ihr Anfinnen genehmigt oder zurückgewieſen, ift nicht zu beftimmen; jeben- 
falls ließ er fie ohne thätliche Anterftübung. Auf Sachſen und Branden- 
burg durften fie nicht rechnen, da die dortigen Landesherren unverbrüchlich 
zu dem Könige hielten. Mit größerer Zuverficht Eonnten fie auf die Stimme 
des Papftes zählen, der Adolf's Abſetzung ſtets für ungefeßlich erflärt hatte, 
und defien Tod dem Könige Albrecht nicht verzeihen Konnte. Unter folchen 
Umftänden festen die drei geiftlichen Kurfürften ihren Mitverfchworenen, 
den Pfalzgrafen Rudolf, als Richter über Albrecht, als ob es feines Amtes 
ausdrücklich ſey, des Königs Schritte zu beauffichtigen und zu unterfuchen. 
Der Pfalzgraf that den Ausſpruch, Albrecht fey unfähig, den Thron ein» 
zunehmen, weil er an feinem .rechtmäßigen Herrn, dem Könige Adolf, zum 
Mörder geworden; man folle trachten, ihn zu entfegen. Die Anderen, 
obgleich fie felbft ihre Hände in König Adolf's Blut getaucht, entblödeten 
fi) nicht, diefen Grund anzunehmen und ihn zu ihrer eigenen Meinung zu 
ftämpeln. | 

Hätte Albrecht diefen Umtrieben lange zugefehen, fo wäre die Ber: 
ſchwoͤrung ihm vielleicht über das Haupt hinausgewachfen; denn die Anftif- 
ter waren im Befige aniehnlicher Mittel, und warben raftlo8 um Beiftand. 
Doch König Albrecht war jelbft der Mann der That, und fein concentriiches 
Zufammenfaffen der augenbliclichen Gelegenheit machte ihn gemöhnlich ſelbſt 
dort zum Sieger, wo er im Mefentlichen der Echwächere und Bedrohte war. 
Auf die Kunde der Gefahr ging er fchleunig an den Rhein, berief fofort 
zu fich Die Abgeordneten aller Städte des Reiches, in Schwaben, am Rhein, 
in $ranfen und im Eljaß, und ließ durch feine Räthe ven Rittern und ben 
Städten kundthun: er ſey entichloffen, ihren gerechten Beſchwerden abzu- 
helfen und fie von den übermäßigen Zölfen zu befreien, welche die hab- 
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una Ruriarser, aaftem ñe ticie Goncnienen Ten Kömigen abgetrun- 
gen, sum all acæcixca Ratıkeiie seit vielen Jabren nicht zur ungebübrlich 
abc, 'sutem s=t zierebdib sermehri unt serricltälrige bien Der 
Köniz !ıx au2 ix: tem ivserichenten Kriege tie Enmurtung, daß Ritter 
une Ztitee uns itinct Anrãbrung ihre eigene Zade fräntige werıbeinigen, 
une tie Ungeratuisfei ter Currũrũen in tie norhigen Schranfen jurädweiien 
wärten. Ber Eiäber tur tele Unbilligkeit Schaden erfüten, ver mine 
une werte Tann ten -cliitintigiten Griag erhalten. 

Ter Augenklid war, bei ter allgemeinen Unzufriedenbeit mit den 
wirklich unerichwinglicben Zollen, teren ñch die Anrfüriten angemaßt, treff⸗ 
lich gewaͤbli, unt man trauie tem Könige um ic mehr u, daB es ihm mit 
feinen Gröfmungen Gmit ien, ta Terielbe ichon mancberlei, wiewohl ver- 
gebliche Periuche gemacht, die Kurfürften zur Herausgabe ver alten Rhein» 
zölle und zur Abichaftung ter vielen neu errichteten zu bewegen, aber damit 
nur ihren Umwillen erregt unt fie feinzlich fich gegemüber geitellt hatte. Die 
Ritter und Bürger waren hoch erfreut über dieſe Gröffnungen, und Flagten 
bitter gegen tie rheinischen Kurfürſten. Man forderte fie auf zu ſchriftlicher 
Abfaftung ihrer Beſchwerden; fie veranitalteren Died auf der Stelle, und 
der König lieg Abjchriften dieier Beſchwerden an vie vier Kurfürflen erge⸗ 
ben, indem er fie zugleich vor jeinen Föniglichen Hof beſchied, um Recht zu 
iprechen, und jie verwarnte, daß im Falle des Richtericheinens fie ale 
überführt und der Anklage geitändig betrachtet werden würben. — So gab 
des Könige Klugheit der ganzen Streitigfeit ein ihm günftige® und ehren» 
volles Aniehen, indem er fie zu einer Sache der Städte und des Volkes, zu 
einer Frage des Gemeinwohls machte, und dadurd) jeine Fönigliche Gerechtigfeit, 
feine Volfsthümlichkeit in ein vortheilhaftes Licht ftellte, während auf feine 
Gegner der Schatten ſchnöder Willfür, Habjucht und böslicher Bedrückun⸗ 
gen fiel. — Auf dem angejegten Gerichtötage erjchienen die Abgeorbneten 
der Städte und wiederholten verabredeter Maßen ihre Beichwerden. Die 
vorgeladenen Kurfürften aber blieben aus, troß jener Verwarnung, die ber 
König nunmehr wahr machte, indem er den Rechtsſpruch ertheilte: daß alle 
Zölle und Mauthen, welche jeit Kaifer Friedrichs U. Tode von den Erz 
bifhöfen von Mainz, Köln und Trier und von dem Pfalzgrafen bei Rhein 
errichtet worden, dem Reiche verfallen und jest durch ihn förmlich aufge 
hoben wären. Den Grafen Eberhard von Mark gewann er dadurch Fräftigft 
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für feine Partei, daß er 1301 zu Weblar ihm Dortmund und die dem Erz⸗ 
biſchofe von Köln verfchriebenen Reichshöfe Weftphalens als Pfandrecht zu» 
ſprach. Dadurch war den verſchworenen Kurfürften cin ‚neuer Gegner und 
Rebenbuhler, ihm felbft, dem Könige, ein neuer und tüchtiger Anhängep 
und DVerbündeter erweckt. 

Wie leidenschaftlich auch Albrecht im erften Augenblide die unfreund« 
lichen Worte und Handlungen des Papftes aufgenommen hatte, fo Fonnte 
ihm dennoch in fo Fritiicher Lage die günftige oder feindfelige Stimmung des 
römifchen Stuhles nicht gleichgiltig jeyn, zumal da denfelben damals in 
Bonifaz VII. ein Mann einnahm, deſſen fraftvoller Sinn feinen Geſin⸗ 
nungen thätigen Nachdruck zu geben verftand. Darum wagte er nicht, bei 
den bevorftehenden enticheidenden Maßregeln den Papft zu umgehen, fondern 
fendete zu demfelben den Biſchof ‘Peter von Bafel, und ließ ihm vorftellen, 
wie er fih genöthigt gefehen habe, die geiftlihen Kurfürften wegen ihrer 
angemaßten widerrechtlichen Zölle am Rheine vorzuladen und fie andurch 
bei ihrem firchlichen Oberhaupte zu verklagen. Auch die Städte jendeten in 
gleichem Sinne Bitten und Vorftellungen an den Papft und das Collegium 
der Garbinäle, und unterftügten des Königs Schritte. 

Doc) des Papſtes Abneigung war dadurd) nicht gehoben. Er hielt die 
Gefandten lange in Rom auf, ohne auf die Anflage gegen die geiftlichen 
Kurfürften eine Erflärung zu geben. Wohl aber erließ er an Letztere ein 
Schreiben, das durchaus gegen Albrecht gerichtet war. Vergoffenes Blut — 
fagte er darin — fordere Rache. König Adolf fey gehörig erwählt und 
gefrönt worden, und Albrecht von Defterreich habe ihm den Lehenseid 
geſchworen, wie alle übrigen Fürjten. Gleichwohl habe Albrecht fpäter ſich 
unterwunden, gegen jeinen Oberherrn aufzuftehen, ſich noch bei deſſen 
Lebzeiten erwählen zu lajfen, ihn mit Krieg zu überziehen und zu erfchla- 
gen, dann auch ſich zum zweiten Male wählen zu laſſen, ohne daß ver 
heilige Stuhl die Wahl genehmigt, oder ihm den Königstitel verliehen habe. 
Die Kurfürften jollten aljo männiglidy, und aud) dem edlen Manne Albrecht, 
der fich einen römifchen König nenne, befannt machen: er habe binnen 
ſechs Monaten wegen ver ihm vorgeworfenen Majeftätöverbrechen, 
ingleichen wegen des öffentlichen Banned, durch Abgefandte fih in Rom 
gehörig zu verantworten. Unterlaſſe er ſolches, fo werde der römljche 
Stuhl alle Fürften und Unterthanen des, Albrecht geleifteten Eides der 


63 Verſchwoͤrung der Rurfürften gegen K. Albrecht. 


Treue entbinden, und gegen ihn und jeine Anhänger mit geiftlichen und 
weltlichen Waffen verfahren; denn dem Papfte fomme das Recht zu, einen 
neu erwählten römijchen König zu prüfen, zu falben, zu frönen, für tauglid) 
der untauglich zu erklären, und wenn der Bapft bisher zu dem vorgefallenen 
Unwejen aus Rüdfichten gefchiviegen, fo dürfe Dies nicht Länger geſchehen, 
damit das Uebel nicht tiefer einwurzle. 

Der fonft jo erregbare Albrecht bewährte diesmal eine lobenswerthe 
Mäpigung. Er fuchte durch eine nochmalige Botſchaft fi) bei dem Papfte 
wegen jener Beichuldigungen zu rechtfertigen, indem er anführte, daß der 
König Adolf ihn in feinen eigenen Landen anzufallen gedroht und beabfichtigt, 
und daß er, Albrecht, vergeblid) denjelben durch Abgeordnete fünfmal um 
Gerechtigkeit gebeten habe. Den königlichen Titel habe er, bei Adolf's Leb- 
zeiten, fich nicht angemaßt; man habe ihm denjelben beigelegt, und er dies 
hingehen laffen, um das Heer zu ermuthigen. Der Entſcheidungsſchlacht fey 
er ausgewichen, doch Adolf habe ihn mit feinem Heere überfallen und ihn 
fo zu dem Kampfe gedrängt, welcher Adolf den Tod, und ibm ben Sieg 
gebracht. Mit Recht und Billigfeit habe fein Bann gegen ihn verhängt wer 
den können; höchftens -Dürften vielleicht durch Maßregeln, die ihm feine 
Regentenpflicht auferlegt, einzelne Geiftliche fid) beichwert gefunden haben, 
obihon ohne Grund. Schließlich bat er um berfömmliche Beftätigung ſei⸗ 
ner Wahl. 

Wie Flug auch alle tadelnswerthen und gewaltfamen Schritte, die König 
Albrecht ſich gegen feinen Vorgänger geftattet, in dieſem Schreiben befchönigt 
oder umgangen waren, jo that es doc) zur Zeit die gewünfchte Wirfung nicht, 
und der Papft änderte feine Meinung in feiner Weife. Nachdem die Ber- 
ſchworenen fomit über die Gefinnungen des Kirchenoberhauptes beruhigt waren, 
glaubten fie, nicht länger an Rüdjichten gebunden zu feyn, fondern eine 
offene Eriegeriiche Stellung dem Könige gegenüber annehmen zu dürfen. 

Doch Albrecht übertraf feine Feinde weit an Thaͤtigkeit und fihneller 
Umficht. Viele ftreitbare Männer entzog er ihnen durch eine ebenfalls Flug 
und zeitgemäß ergriffene Maßregel. Ex berief nämlich alle Sreien unter das 
Reich, die, in den Landen der ihm verfeindeten Kurfürften wohnhaft, von 
diefen mit Gewalt oder Liſt zu Dienftmannen und Hinterfafien gemacht wor- 
den waren; fie ſollten hinfort Keinem dienftbar feyn, ale dem Könige und. 
dem Reiche, und er werbe fie gegen jede aufgedrungene Herrlichkeit fchägen. 
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Alle Minifterialen des Reiches rief der König auf, ſich zu rüſten gegen bie 
Feinde der Ordnung. Dem Herzoge Rubolf feug er auf, ihm unter An⸗ 
führung des tapferen Ulrich von Walſee Mannſchaft aus Oeſterreich eiligft 
zu fenben. Auch den längft verfühnten und anbänglichen Erzbifchof von Salz⸗ 
burg ging er um Hilfötruppen an. Nirgend blich das Wort des Königs un- 
gehört. Der Walfeer z0g herbei mit mehr als hundert Helmen aus Steyer⸗ 
warf und zweihundert Schügen aus Oeſterreich. Hundert tüchtige Relfige 
fenbete der Salzburger Exzbifchof durd den Bifchof von Sedau. Auch der 
Herzog Otto von Baiern ftellte fidy ein; denn ber Pfalzgraf hatte in Erb⸗ 
Rreitigfeiten ihn aus dem Lande verjagt, und fo trieben Roth und Rach⸗ 
ſucht ihn unter die Bahnen des Könige. Selbft aus Frankreich erfchien eine 
Hilfoſchaar. | 

Mit ſolchen Hilfsmitteln durfte Albrecht dem Ausgange des Kampfes 
mit ziemlicher Ruhe entgegenſehen. Auch entwidelten feine Gegner keine 
guoße Ihätigkeit; fie hatten ſich mehr angelegen feyn Iaflen, Pläpe zu 
befeftigen und zu befegen, als für ein fhlagfertiges Heer im ſyrien Gelbe zu 
ſergen. Wer eigentlich ven Kampf zuerft begonnen, ift zweifelhaft; doch den 
enticheidenderen Schlag führte zuerft Albrecht's Hand. Mit Eroberung ber 
feten ‘Bläge wurde der Anfang gemacht. Schnell nad einander waren Weiſſen⸗ 
loch, Alzey, Weinheim, Hopfenheim, Adolfsheim und das mainzifche Bensheim 
in den Händen des Königs. Der ebenfalls dem Erzftifte Mainz zugehörige 
Frauenſtein wurde überfallen und geſchleift. Der Erzbifchof Gerharb von 
Mainz, der mit dem herbften Unmuth die Verheerung feines Landes fah, 
drang in feine Bundesgenoffen, mit ihm über den Rhein und geradewegs 
anf den König loszugehen. Der König erfuhr davon und eilte, den An- 
flag zu vereiteln. Zu diefem Ende mußte Ulrich von Walfee mit fünfzig 
der zuverläfligften Männer einen Streifzug unternehmen. Mit ihnen überfiel 
berfelbe fünfhundert Feinde, die auf Fourage ausgezogen waren, töbtete 
ihnen hundert Dann und nahm eine gleiche Anzahl gefangen. Aber auf der 
Heimfchr wurden die Sieger jelbft von einem feindlichen Haufen überrafcht, 
und mußten eilen, ſich mit vierzig Gefangenen, die ihnen noch geblieben 
waren, in die dem Grafen von Kaenellenbogen zuftändige, hölzerne, doch 
fihere Burg Stadeck zu werfen. Die Rettung gelang nicht ohne Verluſt. 
Doch hatte das kühne Unternehmen den Feinden einen ſolchen Schreden ein- 
geiagt, Daß fie nicht mehr daran dachten, den Rhein zu überfchreiten. Zu 
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unentjdjlojjen, um ihre geſamute Macht zu vereinigen und die blutige 
Entſcheidung auf eine Feldſchlacht anfommen zu laflen, hielten jte ſich 
von einander gefondert, und traditeten, ein Jeder, ängitlidh, die befeftig- 
ten Stammfige und die nächite Umgegend zu jichern, woburd fie dem 
fampfgeübten Könige Gelegenheit gaben, jih anf Jeden von ihnen einzeln zu 
ftürgen, fie nach der Reihe zu befiegen und mehr oder minder unfchärlid 
zu machen. 

Der König brannte vor Begierde, ten Erzbiſchof von Mainz ob feiner 
Untreue zu beitrafen. Kaum hatte er Schloß Ulm mit bewaffneter Hand 
genommen, fo legte er ſich vor des Erzbiſchofs Statt und Schloß Bingen, 
beriihmt wegen der Feſtigkeit und geſchickten Anlage der Vertheidigungswerke, 
und durch fünf Grafen mit einer ftarfen und tapferen Beſatzung gefchügt. 
Aber Albrecht umlagerte den Play mit einem zahlreichen und auserlejenen 
Heere, und lich alle Kriegsmaichinen gegen tie Mauern und Thürme 
iplelen. Auch den unterirdiſchen Krieg führte er mit großer Beharrlichkeit; 
er ließ tiefe Minen graben und Feuer bineinlegen. Tie Belagerten trieben 
Gegenminen und fuchten durch Glut und Dampf tie Feinde herauf zu trei⸗ 
ben; da fing die Burg felbft Feuer und verbrannte, bis auf einen Thurm. 
Endlich mußte, nach vierrvächentlichem Widerſtande, Die Beſatzung fich erger 
ben, und erhielt, nach einigem Belinnen, freien Abzug mit ihrer Habe. 
Der Kampf hatte, da fi des Königs perfünlicher Zorn in denjelben mijchte, 
nach damals üblicher Weife ganz ven Gharafter eines Verheerungs⸗ und 
Vertilgungsfampfes angenommen; in der Pfalz und den Graftiften wurde 
das Land weit und breit verwüſtet und abgeiengt. Am wildeften verfuhren 
die franzöſiſchen Hilfewölfer und die Elſaſſer, und der blühende Rheingan 
begann einer Einöde gleichzufehen. Ueberall, wo es hintraf, war das Schwert 
des Könige fiegreih, und nirgend hielten die Gegner ihm Stand. Nicht 
beifer, als im Pfaͤlziſchen und Mainziſchen, erging es in den Gebieten der 
Sribifchdfe von Irier und Köln. Ta vie Städte allenthalben auf die Eeite 
des Könige traten, jo fehlte es ibm nirgend an Mannſchaft und Zufuhr. 
Tätige Hilfe leifteren ihm auch die Grafen von Marf, von Juͤlich und 
Geldern. Der Yeptere war von jo bedeutender Macht, daß der König eine 
Familienverbindung mit ihm wünſchte, und feinen zweiten Sohn Friedrich 
mie deſſen Tochter zu verheiraten verabredete. Vermuthlich hing Damit jein Plan 
zufammen, dieſem jeinen Sohne die benachbarten Grafſchaften Holland unt 
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Seeland, nebit der Herrfchaft über Friesland zugumenden, wozu der Graf 
von Geldern behilflich feyn follte. 

In Köln wurde der König mit großen Ehren aufgenommen, und überall 
erwieſen ihm die Bürger Liebe und hohe Ehre. Der Erzbifchof verlangte Beiſtand 
von feinen Mitverſchworenen, dem Pfulsgrafen und dem Erzbiſchofe von Mainz. 
Aber Beide fchügten vor, fie jeyen felbft auf das Härtefte mitgenommen, 
und wolle er fich dem Könige unterwerfen, jo wären fie zu Gleichem bereit. 
So liegen die Verbündeten, nachdem fie unverhofft auch Unglüdsgenofien 
geivorden waren, einander gegenfeitig im Stich, und wälzten die Schuld 
des Anfchlages, wie des erwachſenen Nadıtheils, Einer auf den Andern. — 
Der Erzbiichof von Trier ftand noch am fefteften da. Ilm feinen Trop zu 
brechen, zog der König vor Trier, und feßte dem Orte und bem Sande fo 
heftig zu, daß man jich zur Unterwerfung bequemen mußte, indem von 
feiner Seite Hilfe zu erivarten war. 

Der Verwüſtungskampf hatte bis in den Spätherbft 1302 gewihrt, 
und den vier Kurfürften fanf aller Muth. Sie famen endlich unter ein- 
ander überein, den König zu verjöhnen, und baten ibn, fie wieber zu 
Gnaden aufzunehmen. Nur auf die Verwendung jeiner Anhänger erfüllte 
der König ihr Flehen. Er gewährte ihnen Frieden, doch unter ftrengen 
Bedingungen. Aller Reichszölle am Rhein, deren fie ſich widerrechtlich ange- 
maßt, mußten fie ſich begeben; ihre fernere Treue durch Eide und durd) 
Uebergabe vieler Burgen verſichern, mehre Etädte abtreten, mancherlei 
wichtige Verſchreibungen und Reichslehen für immer zurüditellen. 

Pit fo bewältigender Kraft hatte der König Albredht dem Aufjtande 
die Hände gebunden, daß mit einem Male Furcht und Achtung vor dem 
königlichen Anſehen zurüdfehrten, und die Widerjeglichkeit ſich ſcheu ver- 
kroch. Kaum vor den Hohenjtaufen hatten die Ungehorfamen auf gleiche 
Weiſe gezittert. Freilich war dieſe Macht erfauft um den Preis ſchrecklich 
verheerter Provinzen, elend gemachter, wehrlofer und fihuldlojer Lnter- 
thanen, die doc) vielmehr auf den Schug des Königs, des gemeinfamen 
Schirmberen, Anjprud) gehabt hätten, und am Reiche jelbft der Schaden 
ausgegangen, der des Reiches verlegte Majejtät ftrafen jollte. Doch ähnlice 
Fragen der Billigfeit und Menſchlichkeit jtellte jene rauhe Zeit nicht; fie 
ftrebte nur Dem äußeren Siege nad), auf werfen often c8 immer geſchehen 
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mochte, und dad Gewimmer der zertretenen Unjchuldigen erflarb in dem 
Triumphgefchrei der obſiegenden Partei. 

Mährend des Königs ftrafendes Schwert am Rheine gegen unruhige 
Stände ftritt und fie blutig zuc Ordnung verwies, erfreute fich Oeſterreich 
unter dem milden Regimente Herzog Rudolf's der Ruhe und Sicherheit. 
Aber bald thürmten neue Wetter ſich auf, diesmal von dem benachbarten 
Ungarn aus. Dort erlofh am 14. uni 1301 in Andreas III. der Manns: 
ftamm der Arpaden. Da Andreas einer Seitenlinie dieſes Stammes ange: 
hört hatte, fo hatten fehon feit dem Tode König Ladislaw's des Kumanen 
(1290) mehre auswärtige Fürften Anfprüche auf fein Erbe erhoben. Eelbft 
König Rudolf hatte verfucht, das ungarifche Reid, al8 dem römijchen Reiche 
anheimgefallen zu erflären, und feinen Sohn Albrecht damit belehnt, doch 
erfolglos, da Andreas damals feine Anfprüche mit gewaffneter Hand durch⸗ 
jebte. Beharrlicher noch, als König Rudolf, verfolgten, unter dem Beiftande 
des römiſchen Stuhles, Ladislaw's Schwefter Maria und deren Erben ihre 
vermeintlichen Rechte auf den Thron von Ungarn. Zwar ftarb Mariens und 
König Karl's II. Altefter Sohn, Karl Martell, ſchon im Jahre 1295, 
aber ihn überlebte fein mit Clementia von Habsburg erzeugter Sohn Karl 
Robert, und dieſem trat jebt feine Großmutter Maria ihre Anfprüche auf 
Ungarn ab. Doch vermochte derfelbe fich nicht gegen Andreas zu behaupten, 
und fein Anhang blieb auf eine Partei in Kroatien und Dalmatien befchränft. 
Als nun aber König Andreas, mitten umter Zurüftungen wider feinen ju- 
gendlichen Nebenbuhles, plötzlich verblih, da wurden feine Witwe, die 
Königin Agnes, und feine Tochter erfter Ehe, Elifabeth, von einem Theile 
des Adels auf der Burg zu Ofen in einer Art von Gefangenfchaft gehalten, 
und fogar unmwürdigem Mangel preisgegeben. Sobald der König Albrecht 
davon hörte, fendete er eilends den Marichall Hermann von Landenberg 
mit einer kriegeriſchen Schaar nad) Ilngarn. Der Königin Agnes, Albrecht's 
Tochter, war die Grafichaft Preßburg als Witthum verfchrieben; dieſes 
wurde gefichert durch Zuthun des Grafen Ivan von Güns; dann wurde 
die Abtei St. Martindberg erobert und vor Ofen gezogen. Durch Vermitte: 
lung des Grafen von Stuhlweißenburg wurden die Königin und die Prin- 
zeſſin dem Marfchall übergeben, und von diefem nad) Wien geführt, wo ber 
Herzog Rudolf die geretteten Verwandten mit großer Freude empfing. Doc 
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war damit die Gefahr von Ungarn aus nicht beſeitigt, wo der Parteien⸗ 
kampf noch immer nach allen Seiten hin forwüthete. 

Um diefe Zeit entging der König Albrecht einer großen Gefahr, die 
leicht die ganze Lage der Dinge hätte ändern koͤnnen. Geftügt auf fein 
Freunvfchaftsbündnig mit Frankreich, und doppelt ermuthigt durch den 
Ansgang der dazumal wahrfcheinlich ſchon beendigten Fehde gegen die ver- 
ſchworenen Kurfürften, wollte er eilen, die Provinzen Holland, Seeland 
md Friesland in Beſitz zu nehmen, die er nach dem Tode des Grafen 
Johann als eröffnete Reichslehen erklärte, und wobei er auf den Beiftand des - 
Grafen von Geldern zählte, mit welchem er durch Vermälung der Kinder 
in Berwandtfchaft zu treten, im Begriffe ftand. Aber der Graf Johann von 
Hennegau, ein Verwandter des Verftorbenen, erhob Anfprüche auf deſſen 
Ländererbe, ging den König um die Belebung damit an, und wiberjehte 
fich, von den Landftänden der drei Provinzen unterſtützt, dem Stönige zuletzt 
mit Waffengewalt, indem er deffen Truppen, die von einigen Orten fchon 
Befig genommen hatten, angriff und verjagte. Da Fünbigte Albrecht dem 
Grafen den Krieg an, im Namen des Reiches. Eingefchüchtert durch dieſe 
Drohung, heuchelte der Graf von Hennegau friedfertige Gefinnungen, und 
(ud ven König ein, die Fahrt den Rhein hinab ohne Heer zu unternehmen, 
damit man fich gütlich vergleichen könne. Aehnliche freundliche Ladung 
erging auch von dem Grafen von Geldern an den König, der von demfelben 
gebeten wurde, mit feinem Eohne Friedrich bei ihm einzufprechen, damit 
die verabredete Vermälung ihrer Kinder in Vollzug gefeßt werden fünne. 
Arglos folgte der König diefen Einladungen. In Nimwegen wollte man 
zujammenfommen. Unweit davon befand ſich eine Burg des Grafen von 
Geldern; dort ſprach, auf des Beſitzers Bitte, der König mit geringem 
Gefolge ein. Schon war die Tafel gededt, als des Grafen eigene Tochter 
dem Könige zuraunte, daß im Schlofje über hundert bewaffnete Männer 
verborgen wären, und daß man nur der Anfunft des Grafen von Hennegau 
warte, um über Albrecht und deſſen Begleiter herzufallen. Diefe Warnung 
und des Königs Geiſtesgegenwart rettete ihn. Ex fand Gelegenheit, durd) 
eine Pforte des Schloſſes hinaus in's Freie zu fchlüpfen, warf ſich auf ein 
bereit ftehendes Roß, und entfloh der blutigen Gefahr noch im legten Augen- 
blide. Gern hätte er den Verrat) an Treue und Gaftfreundfchaft bitter 
gerächt ; aber einem, wie Holland, durch Gewäfler, Handle und Waldungen 
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geihägsen Eante war nicht beizulommen; auch blieb ihm ber zugefagte Bei- 
ftant tes Zeelinter Adels aus; darum verichmerzte er tie Beleidigung uud 
lieh veine Gunwürje auf Hollands Befig fallen. Er jah ch um ie mchz dazu 
genöthigt, da wahrkheinlid jelbit Aranfreich insgeheim jeine Abſichten auf 
jene Provinzen hintertrieb. 

Eriatz warb dem Könige auf einer anderen Seite zu Theile. Ex hatte 
fein Minel unverjucht gelafien, ten Groll des Papftes Bonifaz VIIL zu 
beiänftigen, und es an Zeichen Demüthiger Verehrung nidx fehlen laſſen. 
Anfangs ftarı und witerftrebend, ipäter mehr nur ausweichend, batte der 
Kapit ich doch allmälig ihm genähert. Manches wirfte zu dieſer Zinnee- 
änderung des heiligen Vaters bei. Theils hatten die verichworenen Kur: 
fürften dadurch, daß fie, ohne Befragung des römiſchen Stuhles, deu Pfalz⸗ 
grafen zum Richter über den König ftellten, tie Unzufrierenheit des folgen 
Bonijaz erregt, theils machte Letzterem feine fteigende Feindſchaft mit dem 
Könige Philipp IV. von Zranfreich tie Nothwendigkeit einleuchtend, ſich 
tur eine Bereinigung mit dem mächtigen Albrecht auf der anderen Seite 
zu fräftigen, und deſſen drohendes Bündniß mir dem, der Eurie jo feindlich 
gelinnten Frankreich zu lodern. Im Jahre 1303 erließ, auf Albrecht's 
fortwährende® Anjuchen, Bonifaz VIII. endlich Die übliche Anerkennungs⸗ 
bulle, und ermahnte alle Angehörigen des Reiches, Albrecht als ihrem 
rechtmäßigen Könige zu gehorchen. Tagegen untenwarf ſich Albrecht in einem 
förmlichen Gehorjambriefe feierlich der Kirche und allen vom Papſte ihm 
auferlegten Bedingungen, und machte dem römiichen Stuhle größere Zuges 
ſtaͤndniſſe, als irgend ein König von Deutſchland, vor oder nad) ihm, gethan 
hat. Doch waren fie mehr bloße Phraſen, als thatjächliche Leiftungen, und 
der Tadel, den der König bei Manchen dafür erntete, fonnte eigentlich nur 
gegen den bemüthigenden Wortlaut gerichtet ſeyn. 

Der Papſt hatte durch feine Einigung mit Albrecht wieder freiere Hand 
zu nachbrüdlicherer Einmiſchung in die ungarijchen Succeffionshändel gewon⸗ 
nen, und machte biejen Einfluß jofort geltend. Unter jeiner Mitwirfung war der 
dreigehnjährige Karl Robert nad) Dalmatien, und von da nach Ungarn geführt 
worben, um ben erledigten Thron der Arpaden einzunehmen. Doc) Die Ungarn 
waren nicht gewillt, fi von Rom aus einen König aufbringen zu lahſen. 
Eie wollten vielmehr unter den Abkömmlingen der Töchter der Arpaden fich 
einen König wählen, ver bereitd Macht und Einfluß genug befihe, fremde 
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Eingriffe fraftvoll zurüczumeifen. In Anbetracht der nahen Verwandtſchaft, 
welche Die Arpaden und die Premysliven feit lange ſchon vielfach umfchlang, 
wenbeten fidh die ungarifchen Stände an den Böhmenfönig Wenzel II. Die- 
fer, zufrieden mit der Krone, die er bereits befaß, und nicht geneigt, noch 
neue Regierungsforgen auf fich zu laden, verwies fie an feinen, erſt zwoͤlf⸗ 
jäßrigen Sohn, Wenzel, der ohnehin mit der wahren Erbin des ungarifchen 
Reiches, der Prinzeffin Etifabeth, ſchon verlobt fey. Der Vorjchlag ward 
angenommen. Der junge Wenzel wurde an der Spige eines Heeres, das 
die Anhänger Karl Robert's in die Flucht jagte, nach Ungarn gefendet und 
zu Stuhlweißenburg (26. Auguft 1301) gekrönt. 

So in feinen Planen völlig durchkreuzt, nahm der Papft ohne Weite: 
re die zugefagte Treue König Albrecht's in Anfpruch, den er ermahnte, dem 
Sohne des Böhmenkönigs Wenzel, der ſich die Krone Ungarn's anmaße, 
feinerlei Vorſchub zu leiſten. Der König Albrecht fonnte in viefem Fake 
um fo leichter dem Papfte feine Ergebenheit bezeigen, da Karl Robert, zu 
defien Gunften der römifche Stuhl gegen Wenzel auftrat, fein leiblicher 
Neffe, und er mit dem Könige Wenzel feit länger wieder auf geipanntem 
Fuße war. An Lebteren fendete er, den von Papfte verlangten Punkten 
noch eigene, faft unannehmbare zufügend, zugleich mit der päftlichen Bulle, 
auch die Forderungen: daß Wenzel die Königreihe Ungarn und Polen, die 
Gebiete von Krakau, Meiſſen und Eger herausgebe, und die Silberberg- 
werfe von Kuttenberg ihm entweder auf ſechs Jahre überlaffe, oder 80,000 
Marf Silbers für den bisher an das Reich nicht entrichteten Metalfgehent erlege. 
Wie vorauszufehen, antwortete der jonft friedfertige Wenzel auf fo ungemeifene 
Zumuthungen ablehnend, und der König Albrecht, gegen alle Vorftellungen 
taub und wieder einmal ganz jeinem leidenſchaftlichen Einne folgend, cr- 
flärte unummwunden den Krieg an Böhmen, nachdem Wenzel noch einige 
fruchtlofe Verfuche gemacht hatte, den Frieden zu erhalten. Unwillig und 
betrübt über König Albrecht's ftarren Sinn, trennte ſich jelbit fein Echwie- 
gerfohn und bisheriger Anhänger, ver Marfgraf Hermann von Branden- 
burg, von ihm. 

Der König fäumte nicht, fid) zu dem bevorftehenden ernftkaften Kam⸗ 
pfe Fräftig zu rüjten, und fo viele Helfer aufzufuchen, als er nur ver- 
mochte. In Ungarn felbft gewann er durch den Ruf feiner Macht, durch 
die Bereifung auf den Willen des heiligen Vaters, eine jtarfe Bartei für 


70 Feindſchaft und Krieg mit Böhmen. 


Karl Robert, oder machte dody dem jungen König Wenzel Biele abwenbig. 
Ter Erzbiihof Konrad von Ealzburg, beharrlidy in der Areundichaft, wie 
früher im Haſſe, die Biſchöfe von Freifingen, Bamberg, Paſſau und Sed- 
au, und die Ritterichaft von Schwaben, Zranfen und Elſaß nebft vielen 
Reichsſtaͤdten, fihherten ihm Beiftand zu. Die Herzoge von Kärnten ver: 
weigerten joldyen. Tagegen betrich in den öfterreichiichen Landen der Her: 
sog Rutolf, auf Befehl jeined Vaters, die Zurüftungen mit größtem Eifer; 
auch jchloß er, nebft jeinem Bruder Friedrich, zu Paſſau ein Bündniß mit 
ven Pfalsgrafen, Dito und Stephan, wider Jedermann, hauptiädhlid, aber 
wider ten König von Böhmen. Eo wurde denn nad) Kräften auf den blu⸗ 
tigen Ernft bingearbeitet. 

Ungern bereitete ſich auch der König Wenzel zum Kriege. Mehre 
Fürſten ftanden ihm bei, und auch durd) feinen Eohn, den jungen König 
von Ungam, hoffte er auf Verſtaͤrlung. Aber dort hatten ſich die Umftänbe 
tergeftalt für Karl Robert entſchieden, daß der junge Wenzel, oder Ladis⸗ 
law, wie er ſich jegt nannte, in dußerfter Bebrängniß, ja kaum feines 
Lebens fiher war. Die Gefahr des Sohnes ftimmte den Böhmenfönig zum 
ſchnellen Entſchluſſe der Entfagung; er entichlug ſich für den Augenblick 
cines Thrones, der auf fo wanfenden Pfeilern ftand, und erſt mit Zwietracht 
und Haß, ja vielleicht mit dem Blute feines Sohnes erfämpft werden follte, 
zog mit einem Heere vor Ofen, und führte feinen Sohn fammt den unga⸗ 
riihen Kroninfignien, die er nicht dem Feinde laſſen wollte, nad) Böh- 
men zurüd. 

Tie Anſprüche auf den ungarifchen Thron waren hiermit keinesweges 
aufgegeben, und fomit auch der Grund des Krieges nicht befeitigt. Der 
König Albrecht, nachdem er fich feiner Bundesgenofien verfichert hatte, 
begab ſich nad) Defterreich, wo indeſſen Herzog Rudolf, der ſich zu Preß⸗ 
burg mit dem neuen nngariichen Könige Karl Robert eng’ verbunden, nicht 
müßig gewefen war, fondern ein ftattliche8 Heer gefammelt hatte. Es foll 
ih auf fünfzigtaufend Mann belaufen haben, darunter über ein Brit 
theil Ungarn und Kumanen, deren unbändige Raubjucht und Graufanfeit 
aber in Oeſterreich felbft ſich ſo arg austobte, als ftünden fie im feindlichen 
Yande. Dan mußte eilen, fie aus Oefterreich herauszuführen. Am 8. Sep 
tember befand fich der König Albrecht in Linz, rüdte von dort über Freiflabt 
in Böhmen ein, und fchlug zuerft bei Budweis Lager. Rubolf und Karl 
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Robert follten über Gmunden und Weitra fommen, um fich mit ihm zu ver- 
einigen. Nikolsburg wurde zuerft genommen, von da plündernd bis Brünn 
geftzeift, Joslowitz und Eibenjchüß verbrannt, der Krieg wiederum mit Ver⸗ 
beerungen üblidy eröffnet. 

In Ungarn erließ Karl Robert ein Aufgebot an feine Anhänger, die 
Entführung der ungarischen Reichskleinodien zu rächen, durch welche aller- 
dings dort Alles gegen Wenzel aufgelärmt war. Herzog Rudolf fuchte den 
neuen Ungarnfönig in Preßburg auf, um wegen der Fortſetzung des Krieges 
Berathung zu halten. Mehre Artifel mußten den Ungarn zugeftanden wer: 
ben, bevor fie die Graͤnze überfchritten: die ungarifchen Reichskleinodien, 
wenn fie in Güte oder Gewalt vom Könige Wenzel herausgebracht würben, 
follten fofort dem Könige Karl Robert übergeben werben; länger, als bis 
zum St. Michaeldtage, brauchten fie nicht im Feld zu dienen, weil es dann 
im Freien an Futter für die Pferde mangle; die ungarijchen Truppen foll- 
ten nicht von einander getrennt, und nicht unter die Deutichen eingereiht 
werben; die Beute, fie beftehe aus Sachen oder Menfchen, follten fie un⸗ 
gehindert heimbringen, auch untertveges davon verfaufen dürfen; Beute, in 
Gemeinjchaft mit den Deutichen genommen, müfle gehörig vertheilt werben ; 
was die Ungarn in Etädten faufen würden, follte ihnen billig überlaffen, 
den Heiden geftattet werden, ungeftört ihre Gebräuche zu beobachten. — 

Der Herzog fagte ihnen die Punkte zu unter der Gegenbevingung, 
auf öfterreichifchem Boden nicht zu rauben, fondern nur im Feindeslande. 
Sie wurden nach Laa gewiefen, hatten aber faum den Gränzfluß über 
ihritten, als fie fofort nach alter Gewohnheit fengten, yplünderten und 
tobtichlugen. Die Ungarn entfchuldigten Died mit der Sitte der Kumancı 
und mit ihrer Unfenntniß der Graͤnzen. Sie hatten fi fo lange verweilt, 
daß fie erft am St. Midyaelstage, der Endfrift ihrer Dienftleiftung, in 
Gmunden eintrafen, wo der König Albrecht fih mit ihnen zuſammenfand. 
Die Ungarn blieben auch) über die bedungene Friſt hinaus bei dem Heere ; aber 
der MWoimode von Ciebenbürgen zog, ohne ſich halten zu laffen, mit den 
Kumanen ab, die bisher nichts gethan, ald im Freundeslande geraubt und 
gebrannt hatten. Nicht einmal die in Defterreich zufammengefangenen Men 
ichen wollten fie vor ihrem Abzuge herausgeben. Da entjlammte der Zorn 
des Königs; er ſchickte viertauſend feiner leichten Truppen den Ausreigern 
nad. Bei Horn wurden dieje eingeholt. Als fie den verfolgenden Haufen 
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fahen, vermeinten fie, das ganze Heer fey gegen fie im Anzuge, und 
jagten Davon, ihre Magen mit ten daran gebuntenen Gefangenen zurück⸗ 
laſſend. Man eilte ihnen nach und erfchlug ihrer Ziele auf ver Flucht; 
auch der Woimode von Siebenbürgen mar unter den Getöbteten. Die 
ihnen abgenommenen Gefangenen erhielten fofort ihre Freiheit; tie 
abgejagten zufammengeraubten Schaͤtze theilten tie Eieger zu Kofler: 
Altenburg. 

Tas fönigliche Heer war bis jetzt noch auf feinen ernfthaften Wider 
fand geftoßen. Da die Jahreszeit immer tiefer vorfchritt, jo mochte Albrecht 
mit Belagerung der feften Plätze Feine Zeit verlieren, fondern rüdte, voll 
Unmuth darüber, daß die Böhmen ihm feine offene Schlacht bieten wollten, 
unter fläten Verwũſtungen geradewegs auf Kuttenberg los, jene durch den 
Reichthum ihrer Bergwerke berühmte Schatzgrube und das heißerfehnte Ziel 
des beuteluftigen Heeres. Am 18. October erreichte er ven Platz, und fchloß 
ihn von allen Seiten ein. Aber die Befagung der Etabt, von den Bürgern 
und den zahlreichen Bergleuten auf das Kräftigfte unterftügt und von zwei 
tapferen Edlen, Heinrich von Lipa und Johann von Straz, befehligt, Teiftete 
den heldenmüthigſten Widerſtand, und fehlug alle Angriffe ab. Die Kälte, 
der einreißende Mangel, und die drohende Stellung der böhmijchen Haupt- 
macht, welche dem Föniglichen Heere den Rüdzug abzujchneiden drohte, mach⸗ 
ten die Lage des Lebteren immer ſchwieriger; audy brachen im Lager gefähr- 
liche Krankheiten aus, angeblidy durch die, von den Bergleuten angeftellte 
Vergiftung oder mindeft Verunreinigung der Wäller des Kuttenberger 
Bades. Einmal war der König entichloflen, die Entfcheidung durch einen 
Hauptfturm herbeizuführen; aber man rieth ihm allgemein von dem gewag 
ten und blutigen Unternehmen ab. Im Heere murrte man allmälig. Als 
nun die ganze böhmifche Armee ſich gegen den König in Bewegung febte, hob 
derſelbe die Belagerung auf und zog ab, den erften Tag nur zwei Meilen 
weit, damit fein Rückzug nicht einer Flucht ähnelte. Dann trennten ſich die 
Ungarn von ihm, und zogen heim in die Winterquartiere. Albrecht traf am 
1. November 1304 wieder in Defterreich ein, wo er fein Heer entließ, das 
durch die frühzeitig eintretende Kälte bereits viel auszuftehen gehabt hatte. 
Der für beide Theile zweckloſe und Nichts entſcheidende Feldzug hatte dreißig⸗ 
taufend Menfchen das Leben, Hunderttaufenden Eigenthum, Obdach und 
Amd gefoftet. — 
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Der König fonnte ſich nicht verhehlen, wie viele Nachtheile und Koften 
ihm der bisherige Krieg gegen Böhmen verurfacht hatte, und wie wenig 
mit demfelben ausgerichtet worden war. Zudem wurde die Treue der vor⸗ 
nehmften Anhänger und Bundesgenofien immer Ioderer over verbächtiger. 
Der Herzog Otto von Baiern ſchlug ihm den ferneren Durchzug durch feine 
Lande rund und faft drohend ab, und wendete fi, von Wenzel beredet und 
beftochen, endlich aud) von eigenen Planen auf Ungarn's Krone erfüllt, 
immer mehr von dem Könige ab und zu Böhmen hin. Selbft der Erzbiſchof 
von Salzburg lehnte den freien Durchzug ab, und der Herzog Heinrich von 
Kärnten fchloß fi) bald offen an Böhmen an. In Ungarn felbft hatte der 
Eifer für Karl Robert nachgelaflen, nachdem man von dem erften Zorne über 
die Entführung der Reichöfleinodien zurüdgefommen war, und fo war auch 
hier feine allgemeine Schilverhebung in Albrecht's Sinne zu hoffen. 

Da erkrankte, mitten unter Zurüftungen zur Fortſetzung des Krieges, der 
König Wenzel II. von Böhmen lebensgefährlidy, nachdem er, an Mitteln zum 
Kampfe jebt reicher, als fein Gegner, der verjuchten Annäherung des Könige 
ausgewichen war, und verblih am 21. Juni 1305. Diefer Todesfall 
veränderte tie ganze Lage der Dinge, und war, wie beflagenswerth auch 
im Uebrigen, doch der Anlaß des Friedens, der — indem man über dag, 
an den gemeinfchaftlichen Better, den jungen Herzog Johann (Parricida) 
abzutretende Meiffen sich auf Koften der polnischen Krone einigte, und Als 
brecht von allen, vor zwei Jahren geftellten Forderungen abftand — ſchon 
am 5. Auguft zu Prag abgejchlofien, und zwei Wochen darauf vom Könige 
Albrecht zu Nürnberg beftätigt wurde. Es verpflichtete fi) nämlich der 
junge König Wenzel IM. von Böhmen, den Marfgrafen von Brandenburg, 
ftattder ihnen von feinem Vater verpfändeten meißnifchen Städte, das Lund 
Nomerellen zu Pfand abzutreten, Damit fein Vetter, der junge Herzog Johann, 
in den Beſitz von Meiſſen gelangen fünne. Die übrigen Artikel jenes Frie— 
dens waren: die Aufhebung der über den König Wenzel II. und deſſen Nach— 
folger verhängten Reichsacht; König Albrecht's unbedingte Verzichtleiftung , 
in feinem und des römijchen Reiches Namen, auf alle Reiche, Laͤnder und 
Befigungen in Böhmen, Rolen und jonft anderswo, weldye König Wenzel III. 
durch Erbrecht oder wie immer erlangte (womit aud) auf Ungarn hingedeutet 
wurde, deſſen Krone König Albrecht weder feinem Verbündeten Karl Robert 
beftreiten, noch auch Wenzel's Anſprüche darauf abfprechen wollte); daher 
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Anerkennung feiner vollen oberherrlichen Gewalt und feines ausfchließenden 
Nechtes auf alle Titel, Ehren und Würden in denfelben, fo wie auf Nutzung 
defien, was ſich daſelbſt auf oder unter der Erde befinde Cein Punkt, der alfo 
auch die Streitigkeiten um den Kuttenberger Bergwerfözehnten zu Böhmens 
Gunften fchlichtete) ; ferner wurden die Herzoge Dtto und Stephan von 
Baiern, die Markgrafen Dtto, Hermann, Johann und Waldemar von Bran- 
denburg, und alle Anderen, die während des legten Krieges auf der Seite 
des böhmifchen Königs geftanden, in diefen Vertrag eingefchlofien, und alle 
gegen fie erlaffenen Eprüche aufgehoben; den ſchwebenden Streit über das 
Land Breslau follten Berthold Graf von Henneberg und Burkhard Burg- 
graf von Magdeburg, als beiderfeits ermählte Obmänner, fchlichten; endlich 
follte über diejenigen Schloͤſſer im Egerlande, welche die Könige von Böhmen 
mit baarem Gelde erfauft hatten, beiden Parteien der Rechtsweg offen ftehen, 
König Wenzel III. aber alles Dasjenige an König Albrecht zurüdgeben, was 
fein Vater früher vom König Adolf darin erhalten hatte. 

Drei Tage früher war die Einigung zwiichen dem Könige Albrecht 
und den, von ihm abgefallenen Herzogen von Baiern, durch deren Land ſich 
der König den verweigerten Durchmarſch damals mit Waffengewalt erzwungen 
hatte, zu Stande gekommen. Ter König befannte in der hierüber ausge: 
ftellten Urfunde: er habe ſich mit ven Herzogen Dtto und Stephan vollfommen 
ausgeföhnt und ihnen Alles vergeben, deſſen fie ſich gegen ihn oder das römifche 
Reich, für fi) oder für den König von Böhmen, ſchuldig gemacht; alle ihre 
Anhänger und Diener wären in diefe Verzeihung eingefchloffen. Was den 
Herzogen und deren Anhängern, während des Krieges, an Feſtungen, Gütern 
oder Lehen genommen worden, follten fie zurüd erhalten, und weder Die 
Herzoge, noch deren Helfer, darüber von dem römifchen Könige oder dem 
Reiche Fünftig angefprochen werden. Ter von den föniglichen Truppen bei 
ihrem Durchzuge den Herzogen verurfachte Schaden follte ihnen erfegt werben. 
Hinfichtlich der Summe des Schadenerfages und der Güter des Grafen von 
Hirfchberg, auf welche die Herzoge Aniprüche machen, follten der Herzog 
Heinrih von Kärnten und der Graf Berthold von Henneberg ſchiedsrich⸗ 
terlihen Ausſpruch thun, und der König ſolchem getreulich nachkommen. 
Hätte der König Albrecht an die Herzoge Anjprüche über eine Cache, fo ver- 
ſpreche er ihnen, fie damit bis zum künftigen Micyaelistage und dann noch 
volle fünf Jahre zu verfchonen. Sollte fpäterhin Etwas vorfallen, was durd) 
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Vergleich oder Rechtöfprudy abgethan werden müßte, jo made der König 
Albrecht ſich anheiſchig, fein Recht vor den Fürften und Städten zu fuchen, 
wie es im Herzogthume Baiern alte Sitte vorfchreibe. | 

Haft noch nie war der beharrliche König von fo vielen Anfprüchen 
auf einmalabgeftanden, nicht nur Beweis, um wie viel er urfprünglich feine 
Sorberungen zu hoch geftellt, fondern auch, daß erin die Zuldänglichkeit feiner 
Mittel einiges Mißtrauen ſetzte, und die feiner Gegner nicht gering anſchla⸗ 
gen fonnte. Hinſichtlich Ungarn's waren die Beſtimmungen fehr ſchwankend, 
und bier war alfo der Ausgang der Dinge noch nicht abzufehen. Sie gerie= 
then in eine neue Verwirrung, als der junge König Wenzel, der enblofen 
Gehden um jene Krone müde, und ganz beherricht von dem Einflufle des 
Herzogs Dtto von Baiern, Letzterem in Brünn die ungarifche Krone und 
die Reicheinfignien in einer freiwilligen Schenfung übergab, auch, um feine 
völlige Verzichtleiftung auf den Thron von Ungarn zu zeigen, fein mit der 
ungariſchen Prinzeflin Elifabeth beftehendes Eheverlöbnig löfete. So war 
Böhmen nunmehr des gefährlichen Kleinodes ledig, während Herzog Otto's 
Ehrgeiz dasfelbe gierig erfaßte. 

Da der König Albrecht, nach Wenzel's Entſetzung, wieder freier zu 
Gunften des Könige Karl Robert in Ungarn auftreten Eonnte, fo that er 
alles Mögliche, um den Herzog Otto von der Befignahme des ungariſchen 
Thrones abzuhalten. Zu diefem Ende verlegte der Herzog Rudolf alle 
wegiamen Streden zwifchen Defterreichh und Mähren, damit dem Herzoge 
Dtto entweder die Fahrt nad) Ungarn verfperrt werde, oder derfelbe in 
Gefangenfchaft gerathen müßte. Aber Berchtold, der Richter in Wien, feines 
Herkommens ein Schneider, war mit dem Herzoge Otto im Einverftändniß, 
und gab ihm Nachricht von allen, gegen ihn getroffenen Anftalten. Ver⸗ 
kleidet ftahl fich der Herzog mit der ungarifchen Krone durch alle öſterreichi⸗ 
ihen Poften, gelangte unentdeckt über die Donau, und ließ fi) am 6. Decem⸗ 
ber 1305 zu Stuhlweißenburg frönen. Doch nur furze Zeit freute er ſich 
des Föniglichen Glanzes; da warf der Verrath ihn in Feſſeln, und Karl 
Robert vereinigte die Herrichaft über Ungarn wieder in feiner Hand. 

Diefe dem Könige erwünſchte und ganz in feinem Sinne gefchehene 
Wendung der ungariichen Angelegenheiten, die Ruhe von Böhmen aus, 
ſchien für Oefterreich einen längeren Frieden zu verbürgen. Doch König 
Albrecht war erfinderijch darin, ſich Sorgen und Unruhen aufzufuchen. Die 
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dauernde Erwerbung Thüringens und Meifiens war es, woran er zunächſt 
arbeitete. Da öffnete eine finftere That, ohne jein Zuthun, ibm plöglic 
eine noch ſtolzere Ausficht. Der junge kinderloſe Böhmenkönig Wenzel II. 
fill am 4. Auguft 1306 durch den Dolch eines Meuchelmörbers, und mit ihm 
erloſch das altehrmwürdige, einheimifche Königsgefchlecht der Premysliden auf 
immer. Um fremder Einmijchung zuvorzufommen, ſchrieben die böhmifchen 
Stände — auf deren Beichlüfle der von dem ermordeten Könige vor feinem 
legten Zuge zum Statthalter Böhmensd eingejegte Herzog Heinrich von 
Kärnten zunddift einwirfte — fchon auf den 22. Auguft einen Landtag 
nach Prag aus, um zur Wahl eines neuen Königs zu fchreiten. Es ließ ſich 
voraus fehen, daß der Kaͤrntner⸗Herzog Alles aufbieten werde, diefe Wahl 
auf fich zu Ienfen, da durch ihn, als Gemal Anna's, der älteften Schwefter 
des Könige Wenzel III, der weiblichen Linie der Premysliden der böhmifche 
Thron gefichert blieb. Den König Albrecht aber, der eben am Rheine gegen 
die meißniichen Markgrafen rüftete, al8 ihm die Botichaft von Wenzel’s 
biutigem Ausgange zufam, durchblitzte augenblicklich der Gedanke, dieſes 
herrliche Erbe für fein Haus zu gewinnen. Er erflärte fofort Böhmen für ein 
dem römifchen Reiche anheimgefallenes Lehen, und ſprach ſich das Recht zu, 
bort einen König einzufeßen, als den er bereits feinen älteften Sohn Rudolf 
bezeichnete. Umſonſt verfchwendete der Herzog Heinrid) von Kärnten allerlei 
Mittel, die Wahl nad) feinem Wunfche zu lenken; umfonft flehten feine beiden 
Schwägerinnen fnieend und unter Thränen die böhmilchen Stände an, die 
Krone nicht von dem weiblichen Stamme Premysl's zu reißen; die Furcht 
vor einem verheerenden Kriege, das Mißtrauen zu Heinrich's befchränften 
Mitteln, und die große Macht und Kraft Habsburg’s gab den Ausſchlag, 
obſchon König Albrecht, in Anerkennung der Örundgefege Böhmen’s, bald 
darauf felbft den Königstitel feines Sohnes in diefem Reiche nicht von 
jeiner eigenen Ernennung, jondern von der Wahl der Stände abhängig 
machte. Auf jenem Landtage vermochte weder der eine, noch der andere 
Theil entjchieden durchzudringen; ein neuer Landtag, zu Beendigung bes 
Mahlgefchäftes, ward auf den Eeptember angejegt, und fo dem Könige 
Zeit zu weiteren Schritten in diefer Angelegenheit gegeben. Albrecht 
eilte, auf die böhmilihen Stände durch Verfprechungen und Drohun⸗ 
gen, vornehmlich aber durch Geſchenke, einzumirfen, und nahm zugleich 
Mafregeln, um ven frievlichen Verhandlungen erforderlichen Falls auch den 
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Nachdruck ver Waffen nachfolgen zu laffen. Herzog Rudolf drang, an der 
Spite eines Heeres, über Iglau in Böhmen ein, ohne auf Wiverftand zu 
floßen und ohne Zeindfeligfeiten zu begehen. Als man in Böhmen fich über 
die Größe feines Heeres beunrubigte, löfete er dasjelbe zum größten Theile 
auf, um nicht gleich einem Feinde in dem Lande zu erfcheinen, dem er füch zum 
Herrn antrug. Mit mäßigem Gefolge langte er gegen Ende Septembers 
vor Prag an, und lagerte außerhalb der Stadt. Auf eben fo friebliche 
Weiſe rüdte von der anderen Seite der König Albrecht über Eger bis vor 
Laun. Die Unterhandlungen gediehen Bald zu ihrem Ziele. Der Herzog 
Rudolf, dem ein oder zwei Jahre früher der Tod feine Gemalin, Blanca 
von Balois, entrifien hatte, willigte in dad Begehren der bömifchen Stände, 
ſich mit einer der Prinzeflinnen ihres Hofes, deren Wahl man ihm frei ließ, 
zu vermälen, und wurde um die Mitte Octobers Teierlich zum Könige von 
Böhmen gewählt. Herzog Heinrich, beinahe von feinem ganzen Anhange 
verlaffen, gab feine Sache auf und flüchtete aus Böhmen hinweg. 

König Rudolf und fein Vater, der römifche König, hielten jet ihren 
Einzug in Prag. Feſte auf Feſte verherrlichten die Anweſenheit der Könige. 
Seinem Berfpredyen gemäß, reichte Rudolf der jugendlichen und fdhünen 
Witwe ded Könige Wenzel U. , Elifabeth von Polen, feine Hand. Ihre 
Trauung volljog am 16. October 1306 der Erzbifchof Konrad von Salz⸗ 
burg in der Prager Domkirche, und Beide blieben einander zugethan mit 
inniger ehelicher Zärtlichkeit. 

So war das herrliche Böhmen ohne Blutvergießen und Zwietracht 
für einen Sprößling des jcehnell und wunderbar gedeihenden Stanımes Habs- 
burg gewonnen. Doch dem Könige Albrecht war nicht an vorübergehendem 
Glanze, fondern an dauernder Macht feines Haufes gelegen; dieſem in feiner 
Gefammtheit, und nicht nur einem einzelnen Gliede desjelben, follte Böhmen 
gefichert feyn. Daher veranlafte er, noch während feines Prager Aufenthaltes, 
die böhmifchen Stände, daß fie, für den Fall Finverlofen Hintritts des 
Königs Rudolf, deffen Bruder und deren Nachkommen die Erbfolge in ihrem 
Reiche zuficherten, und dieſes Zugeftändniß feierlich verbrieften und beſiegelten. 
Sie thaten es willig; denn immer war die Vereinigung der öfterreichifchen 
mit den böhmijchen Landen, wie einft unter dem ftarfen Dttofar gefchehen, 
ihr Wunſch gewefen, der fie auch bei der Wahl Rudolf's vornehmlich geleitet 
hatte. Auch Legterem war dieſe Ausficht am lodenpften, und er wußte, wie 


78 Herzog Rudolf wirb zum Könige von Böhmen erwäßlt. ein Tod. 


fehr man in Böhmen taran hing; darum zögerte er auch längere Zeit, auf 
die öfterreichiichen Provinzen zu Gunſten feiner Brüder Verzicht zu leiften. 
Doc, dem Dringen feines Vaters und feines Bruders Friedrich, dem bie 
Vorzüge feiner Geftalt den Beinamen des Schönen erworben, mußte er 
endlich nachgeben. Als dies geichehen, ſchloß der König ihn mit in das 
Schutz⸗ und Trutzbündniß ein, weldyes er, in Rudolf's Abweſenheit, am 
283. December in Wien zwifchen feinen Söhnen, dann dem alten getreuen 
Erzbifchofe Konrad von Salzburg und den Herzogen Rudolf und Ludwig 
von Baiern errichtete, und am 18. Januar 1307 belehnte er, als römifcher 
König, feinen Sohn Rudolf und deſſen Brüder in Znaimmit dem Königreiche 
Böhmen, dergeftalt, dag, nach Rudolf's Hintritt ohme männliche Exben, der 
ältefte feiner Brüder und defien Mannserben ihm im Lehen folgen follten. 

So waren die Angelegenheiten in Böhmen geordnet. König Rudolf 
regierte dort mit Umficht und Milde, wie fein verftändiger und fanfter Sinn 
es ihm eingab. Er hätte die Liebe feiner Unterthanen verdient und würde 
fie auch erworben haben, hätte er micht durch Abftammung, Sprache und 
Sitten ihnen einiger Maßen fern geftanden. Er fprach und verftand nicht 
böhmifh, führte an feinem Hofe eine Einfachheit und Eparfamkfeit ein, 
welche die, durch den Glanz der Premysliven verwöhnten Böhmen unange- 
nehm berührte, und wie er mit fehwerem Herzen aus Defterreich gegangen 
war und wohl immer fi dahin zurüdjehnen mochte, fo umgab er fid) aud) 
vorzugsweife mit Defterreichern, und bezog feine ohnehin geringen Bedürf⸗ 
niffe zumeift aus Defterreich. Das verlegte die Einheimifchen; die Partei 
des Kärntnerherzogs aber und die Habgierigen, die bei Rudolf's Sparfams 
feit nicht ihre Rechnung fanden, besten die Anderen gegen ibn an, und 
brachten ihm die Spottnamen eined „Breikönigs“ und eined „Waarenre⸗ 
viſors“ auf. Ungehorfam und Widerfeglichfeit wurden von mehren Seiten 
verfpürt. Der König Rudolf jah fich genöthigt, wider einige folde Wider: 
facher im Sommer 1307 zu Felde zu ziehen. Als er die, dem Bawor von 
Strakoniz zugehörige Stadt Horazdiowiz belagerte, wurde er in feinem Zelte 
von der Ruhr befallen. Sanft, wie im Leben, fo audy im Sterben, ließ er 
durch Dietrich von Pilichdorf feinem Vater fagen, etwaigen Gerüchten von 
feiner Vergiftung feinen Glauben beizumeffen, da er eines natürlichen Todes 
fterbe, und Niemand vieferhalb zu verfolgen. Auch fendete er demfelben ein 
Verzeichniß derfenigen Handlungen, durch welche er fein Gewiſſen beſchwert 
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glaubte, und bat um Schaploshaltung aller Berfonen, die darunter etwa 
geltiten. So noch in feinen letzten Augenbliden bemüht, Nachtheil und Ber- 
folgung zu verhüten, zu verföhnen und zu vergüten, farb er, wenig über 
ſechs und zwanzig Jahre alt, am 4. Juli 1807, und wurbe im Prager 
Dome zu St. Veit feierlich beftattet. 

Den König Albrecht traf diefe Trauerpoft zu einer Zeit, wo noch 
andere Unfälle ihn gebeugt oder erzürmt hatten. In Thüringen und Meiſſen 
hatten die Wettin’fchen Brüder, Friedrich ver Gebiffene und Diegmann, fich 
mit Macht erhoben, ihr väterliches Erbe zurück zuerobern. Viele Plaͤge hatten 
fie wieder in ihre Gewalt gebracht, und dem Könige blieb endlich nur Eiſenach 
übrig, Die königlichen Truppen aus den umliegenden Städten, meift au 
Schwaben beftehend, Hatten fich unter dem Grafen Philipp von Naſſau 
vereinigt, und trafen am 31. Mai bei dem Stäptchen Lucka an der Schnau⸗ 
der, zwiſchen Leipzig und Altenburg, auf die Feinde. Die Brüder Friedrich 
and Diezmann führten in Perſon die Meißner, und rannten mit eingelegten 
Lanzen fo ungeftüm gegen die Schwaben an, daß, nach fünfftündigem heißen 
Gefechte, die Lepteren völlig aus einander gefprengt wurden. Ihrer vier: 
tauſend blieben auf dem Plage, und noch lange erflang in dortiger Gegend 
das Spridiwort: „Es wird dir glude wie den Schwaben bei Lude.* 

Im Begriffe, diefe Scharte auszuwetzen, ftand der König Albrecht 
bereitö mit einem ftarfen Heere bei Salzach, als die Unglücksnachricht von 
König Rudolf’s unerwartetem Tode ihn antraf. Durch diefen harten Schlag 
und bie daraus unmittelbar hervorgehenben Folgen, wurden alle Plane ver⸗ 
rüdt und umgeftaltet. Der böhmifche Thron war nun binnen Jahresfrift 
zum zweiten Dale erledigt, ohne unmittelbare Erben. Zwar Eonnte diesmal, 
wenn es nad) Recht und Vertrag ging, fein Zweifel über die Nachfolge 
walten, und die von den böhmiichen Ständen verbriefte und beſchworene 
Uebereinfunft mußte die Krone unbeftritten in die Hände Herzog Friedrich's 
von Oeſterreich geben. Auch fäumten die Stände Mährens nicht, Letzteren 
in ſolcher Eigenfchaft anzuerkennen. Aber in Böhmen, wo die Gegenfäge 
des deutſchen und des flavifchen Elements während Rudolf's furzer Regie: 
rung nur Anlaß gehabt hatten, fich jchroff einander gegemüber zu ftellen, nicht 
aber Zeit genug, um fich allmälig zu vermitteln und auszugleichen, war 
die Stimmung der Mehrzahl der Stände gegen das Haus Defterreich, und 
man wollte die Gelegenheit wahrnehmen, ſich deſſen Herrſchaft wieder au 
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entziehen. Die unvollgogen gebliebene Vereinigung der öfterreichiichen und 
böhmifchen Lande, auf welche man hier mit Zuverficht gerechnet hatte, diente 
wahrfcheinlid, als Vorwand diefer Wortbrüchigkeit. Der Herzog Heinrid 
von Kärnten, deſſen Anhang jest der überiviegente war, wurde wieder nad) 
Böhmen eingeladen, und an feiner Erwählung eifrig gearbeitet. Wilhelm 
Zagje von Walde bemächtigte fich des feften Föniglichen Schloffes Bürglig 
und vertrieb die Befagung, die meift aus Schwaben beftand. Die Oeſter⸗ 
reicher, welche dem Könige Rudolf nad) Böhmen gefolgt waren, entflohen,. 
ihres Lebens und Eigenthums fürder nicht ficher, aus dem Lande, und felbit 
Elifabeth, zum zweiten Male Königswitwe von Böhmen, verbarg id). 

Ueberaus ftürmifch, wie vorauszufehen, geftaltete ſich die Wahlver- 
fammlung. Cie ward im Haufe des, dem Könige Rudolf abgeneigten Prager 
Biſchofs abgehalten, und der Färntneriiche Einfluß war daher vorherrfchent. 
Aber ungeichredt von der Mehrzahl der Gegner, erhob der Oberlandmarfchall 
Tobias von Bechin muthig feine Stimme für Defterreih. Von der Gicht 
gepeinigt, ließ er fich in die Verfammlung tragen, warnte vor der Wahl 
eines ſchwachen Bürften, der Böhmen nicht gegen das gefammte römifche Reich 
zu vertheidigen die Kraft haben werde, vor der Gefahr eines blutigen Krieges, 
wenn man dem mächtigen Haufe Defterreichh Wort und Vertrag breche. Tem 
Herzoge Friedrich Fünne man ja, um die weiblichen Eprößlinge von Premysl's 
Stamme zu ehren, die Prinzefjin Eliſabeth zur Gemalin antragen; der heilige 
Vater werde in jo dringendem Falle die nöthige Dispenfation nicht verfagen. — 
Die Gegner fielen ihm drohend in's Wort. Tobias entgegnete mit unzeitigem 
Spotte. Tarüber gerieth der Fürntnerijch gefinnte Ulrich von Lichtenburg in 
fo unbändige Wuth, daß er, an der Seite des Biſchofs, dem Redner das 
Schwert durd) den Leib rannte. Angejtedt vom Morde war die Verfamm: 
lung. Ein Neffe des Mörders, Hyneck Kruſina von Lichtenburg, erfchlug 
gleichzeitig einen Neffen des Bechiners. Die Lofung zu Gewaltthat und 
Blutvergießen war gegeben. Wolfram, ein reicher Prager Bürger und dem 
Herzoge Friedrich anhänglich, flüchtete noch zu rechter Zeit vor den Tolchen 
der Gegenpartei in ficheren Verjted ; ein anderer angefehener Bürger, Hilt⸗ 
mar, wurde von Niflad Taufendmarf und deffen Gefellen in der Nahe der 
Jakobskirche auf der Altjtant umgebracht. Kein Richter und Rächer ftand 
auf gegen folchen Srevel. Am 15. Auguft 1307 wurde die blutige Krone 
dem Herzoge Heinrich von Kärnten zugeſprochen. 


Pr 
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Als der König Albrecht vernahm, daß der Kaͤrnterherzog die Wahl 
angenommen, und durch Baiern bereitö in Böhmen eingetroffen fey, beſchloß 
er, ſchwere Vergeltung an ihm zu üben. Huf feinen Befehl mußte der Herzog 
Feieveich in Deflerreich und Steyermark ſchleunig ein Heer fammen, und 
in Kärnten einfallen, um bie Hausmacht des Herzogs zu erfliden, bie 
fübliche Graͤnze aber gegen feindliche Einfälle während des Krieges wit 
Böhmen zu befrlgen. Gleicher Auftrag ward dem Erzbifhofe Eonmad nom 
Salzburg, und er that es getrenlich. Graf Friedrich von Heunburg ımb 
bie ſteyeriſchen Edlen ſtießen mit ihren Mannen zu Ulrich von Walſee, der 
des Herzogs Friedrich Schaaren führte; fie rüdten, mit dem Erzbiſchofe 
vereinigt, vor St. Veit und eroberten die Stadt. Die Feſte Rabenftein 
ergab ſich durch Beſtechung, und wurde geſchleift; auch Volkenmarkt und 
Klagenfurt wurden überwältigt. In Krain, das den kaͤrntneriſchen Herzogen 
von den Öfterreichiichen verpfändet war, fielen, auf des Könige Anſtiften, 
die Grafen Heinrich von Goͤrz und Mainhart von Ortenburg ein, nahmen 
Weichfelberg, Bolkenftein und Krainburg, und durften die eroberten Burgen 
als Pfand behalten. Sc verlor der Herzog Heinrich nach einander alle 
Lande und Befigungen diesſeits Tirols. 

Den Hauptfhlag aber dachte König Albrecht gegen Böhmen ſelbſt zu führen. 
Mit gewaltiger Macht, über zehntaufend ſchwere Rofie zählen, brach er 
über Egerin Böhmen ein, während er dem Herzoge Friedrich auftrug, von der 
Donau ber eben dorthin vorzudringen. Dernunmehrige Böhmenfönig Heinrich, 
obgleich mit dem waffenkundigen Marfgrafen Friedrich von Melfien, dem 
Sieger von Lucka, verbündet, und denſelben an feiner Seite, machte ſich 
durch Feine namhafte Kriegsthat bemerfbar, und überließ die Bertheibigung 
bes Landes bei weitem mehr dem Volfe. Mit erheblichem Berlufte bahnte 
jich das deutfche Heer den Weg durch den Saazer und Rafoniger Kreis, wo 
der daſelbſt begüterte, heldenmüthige Plichta von Zirotin ſich muthig ver- 
theidigte; aber die Vereinigung des Föniglichen Heeres mit jenem des Herzogs 
Sriedrih im Herzen des Landes wurde dennoch bewerfftelligt. Ueberall, 
wo bie Heere erfchienen, kündigten fie nach damaliger Kriegefitte, ſich durch 
geaufame Verheerungen, durch Plündern und Gewaltthaten an. Kolin feßten 
fie heftig zu, brachten es aber, troß aller Anftrengung, nicht in ihre Gewalt. 
Bon da zog ber König vor das reiche und wohlbefeftigte Kuttenberg, das 
vor drei Jahren ihm fo unerfchütterlih widerftanden hatte. Ex hoffte diesmal 
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auf befieren Erfolg, weil er in der Stadt feitvem Anhang gewonnen hatte, 
fo den reichen Berthold Pirfner und Andere. Auch war er im Beſitze ſtarker 
Angriffsmittel, und eine feiner Kriegsmaſchinen überfchüttete die Stabt mit 
einem Regen großer Kugeln, die, mit breunbarem Stoffe gefüllt, überall, 
wo fie binfchlugen, Brand und Flammen ausftrömten. Aber wieder ver⸗ 
theidigte, wie damals, der Fühne Heinrich von Lipa, und neben ihm der 
junge Johann von Wartenberg, den Platß mit unbezwingbarem Muthe, und 
der König warb auch diesmal des Ortes nicht Meifter. Ex hob die Belage- 
zung auf, und einſehend, daß felbft feine bedeutenden Streitfräfte zur 
Bezwingung Böhmens nicht ausreichten, dachte er nur daran, den Fünftigen 
Feldzug noch gewaltiger auszurüften. Zu ihm floh die Fönigliche Witwe 
Elifabeth mit ihrer dreijährigen Tochter, und gelangte aus Prag, wo fie 
mancherlei Unbill erfahren, ficher nach Defterreich. Auch andere feiner dor⸗ 
tigen Anhänger, wie die Bürger Wolfram und Peregrin Pufch, begaben fich 
in feinen Schug. Die Städte Königgrät, Jaromirz, Chrudim und Politfchfa, 
die der Königin-Witwe als Leibgedinge verpfändet waren, nahmen auf ihren 
Befehl ſchwaͤbiſche Befagungen für den nächften Winter auf, und wurden 
dafür vom Könige Albrecht und vom Herzoge Friedrich, der fich bereits koͤnig⸗ 
licher Rechte, obſchon zur Zeit noch nicht des Föniglichen Titels in Böhmen 
bediente, mit wichtigen Privilegien begnabdigt. 

In Mähren bewahrte man zur Zeit noch dem Haufe Oefterreich bie 
erprobte Treue, und die dortigen Stände erflärten ihre Bereitwilligfeit, dem 
Herzoge Friedrich die Huldigung zu leiften, warn immer er fie fordern 
möchte. Auch weigerten fie fich nicht, daS deutfche Heer aufzunehmen, welches 
der König Albrecht bei ihnen zurüdließ. ALS fein Statthalter blieb der vor⸗ 
herige fteyerifche Statthalter, Ulrich von Walfee, in Brünn. 

Zornig, nicht mit einem Male zum Ziele gefommen zu feyn, führte der 
König Albrecht feine Schaaren aus Böhmen zurüd. Nur die Vorftellung, im 
nächften Jahre den Feldzug mit verboppelter Macht zu wiederholen, und dann 
einzubringen, was diesmal nicht zu erreichen geweſen, konnte feinen tiefen 
Unmuth befhwichtigen. Aber anders folte Alles kommen. Der Zenith feiner 
Siege lag hinter ihm; feiner überwältigenden Kraft war in den lebten Zei⸗ 
ten nicht mehr Alles fo gelungen, wie chedem, und feine Sonne fland im 
Riedergange. Schon vor einigen Jahren hatte er, vom Drange der Umftände 
überwunden, unfrelwillige Nachgiebigkeit gegen Böhmen und Baiern üben 
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müffen; in Meiſſen und Thüringen wichen feine Waffen der Beharrlichkeit 
des fiegeöfreudigen Friedrich, des Wettiners; der blühende Jüngling Rubolf, 
geſchmuͤckt mit der Krone der Premysliden, war unerwartet in die Arme des 
bleichen Todes gefunfen, und al’ den Furzen Glanz fchien feine Gruft mit 
zuverfchlingen. Das Alles fchien darauf hin zu denten, daß König Albrecht's 
Abend nahe jey, und er war es, obſchon in unverhoffter Weiſe. 

Unter Zurüftungen, Vorbereitungen und Entiwärfen für den beabſich⸗ 
tigten neuen Feldzug gegen Böhmen, verbrachte der König den Winter von 
1307 auf 1308 theild auf feinen Habsburg'ſchen Stammgütern, theils im 
Reiche, nicht ahnend, wie er, den Sieg in der Berne fuchend, das Verderben 
unmittelbar in feiner Nähe berge und pflege. Als vor 4 bie 5 Jahren der 
Krieg gegen Böhmen wegen der Krone Ungarns in naher Ausfiht fland, 
hatte König Albrecht den jungen Herzog Johann, Sohn feines im Jahre 
1290 verftorbenen jüngeren Bruberd Rudolf und der Agnes von Böhmen, 
der feit dem Nürnberger Reichstage fich bei feinem mütterlihen Ohelm, dem 
Könige Wenzel II. in Prag aufbielt, von Letzterem zurüdverlangt. Der 
Biſchof Peter von Bafel, nachmals Erzbifhof von Mainz, führte den jungen 
Prinzen feinem väterlichen Oheim, dem Könige Albrecht, wieder zu, und 
Johann wuchs in der Nähe feines Föniglichen Verwandten zum Juͤnglinge 
heran, heißes Blut, unüberlegten Sinn und unwiderſtehliche Sucht, ſchleu⸗ 
nigft über Land und Leute zu herrfchen, frühzeitig offenbarend. Darum lag 
er dem Könige fortwährend an, ihn ald Herrn in die Lande einzufegen, die 
ihm als Erbtheil von feinen Eltern zufamen. Der König verſprach fie ihm 
oft, 30g aber die Verwirklichung immer hinaus; aus welchen Gründen, läßt 
fich nicht beftimmen. Vielleicht mißtraute er des Jünglings heftigem Sinne, 
und gedachte ihn erft noch mehr zum Manne reifen zu laffen, ehe er das 
Regiment über Land und Leute in feine Hand legte. Vielleicht auch Fonnte 
des Königs laͤndergierige Neigung es nicht über fi gewinnen, das ſchöne, 
wohlgerundete Habsburger Erbe in Oberfhmaben, Elfaß und Burgund zu 
zerſtückeln, und er hielt daher feines Neffen Antheil abfichtlich zurüd, hoffend, 
ihn früher oder fpäter durch ein noch zu eroberndes oder fonft zu erwerbendes 
Fürſtenthum für fein Erbe zu entjchädigen. Dieſes ungerechte Borenthalten 
angeerbten Beliges wedte des Prinzen Unzufriedenheit mit Recht. Doch 
würde fein Unmuth frieblicher ausgegangen feyn, hätte feine Umgebung, zum 
großen Theile dem Könige feindlich geftimmt, nicht fortwährend ihn anger 
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ftachelt und gehetzt. Schon am Prager Hofe mochte man, bei der eintreten- 
den Spannung mit Öefterreich, ihm oft von des Königs willkürlichem und 
ländergeljigem Wefen vorgeiprochen, und ihm für fein Eigenthum, über 
welchem der König unmittelbar die Hand hielt, bange gemacht haben. Sept 
traten ihn noch andere Rathgeber und Ohrenbläfer an, meift wüfte junge 
Ritter und tollfühne Gefellen, denen es nur um ein Yeußerftes und um hoͤchſte 
Verwirrung zu thun war; felbft der nummehrige Erzbifchof ‘Peter, aus frühes 
rer Zeit her dem ‘Prinzen befreundet, foR ihn gegen feinen Obeim angeeifert 
haben. Bor Allen aber zogen mehre junge reichöfreie Evelleute, wie Rudolf 
von der Wart, Rudolf von Palm, Walther von Eſchenbach, ihn in ihren 
böfen Rath. Der achtzehnjährige Herzog war leicht überredet, da der Zorn 
ihn feit lange drüdte. Sie faßten den verworfenen Entſchluß, den König 
aus der Welt zu fhaffen; an einem Sreitage follte die Unthat gefchehen. 
Einer der Mitwiſſer verzagte an dem fihredlihen Wagniffe; er offenbarte 
den Anfchlag feinem Beichtiger, und diefer legte ihm auf, dem Könige Alles 
zu entdeden. Er that e8 am Öftertage, den 14. April 1308. König 
Albrecht war nicht der Mann der Furcht; er nahm die Sache leicht, als eine 
bloße Jünglingsprahlerei und als leeren Schredihuß, um ihn zu zwingen, 
des Neffen Willen zu thun. 

Als nun, vom Könige eingeladen, die drei geiftlichen Kurfürften nebft 
dem Herzoge Ludwig von Baiern und den Bifchöfen von Straßburg, Speier 
und Konftanz nach Schloß Habsburg Famen, bat der Herzog Johann den 
Erzbifchof von Mainz und den Biſchof von Konftanz, mit dem Könige in 
feiner Sache zu reden. Sie erfüllten feinen Wunfch, als der König aus ver - 
Kiche fam. Es war am 1. Mai. Der König hörte fie huldreich an, und 
rief dann feinen Neffen, ihm mit freundlichem Tone verheißend, daß er in 
furzer Zeit ihm geben werde, was ihm von feinem Vater rechtlich zufomme. 
Das war freilih dem Prinzen fchon oft verfprochen worben, aber nie 
gefchehen; daher Fonnte es ihn wenig beruhigen, daß der König auch noch die 
Zufage beifügte: er wolle, fobald er von dem böhmifchen Feldzuge zurüd- 
fomme, die Sache nad) dem Rathe der Fürſten zu Ende bringen; wolle des 
Herzogs Erbtheile auch noch feinen Antheil an al dem zulegen, was er, der 
König, gekauft, und einen Dann aus ihm machen, allen großen Fürſten 
gleich. Der König rief die von Mainz und Konflanz zu Wortzeugen auf, 
Doch das Miftenuen wurzelte nun einmal in der Brufl des verblenbeiee 
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fürftlichen Jünglings; er entfernte fich murrend, eine blutige Drohung auf 
der Kippe erſtickend. 

Bei'm Mittagsmahle traf man wieder zufammen. Der König, vielleicht 
feines Unrechts bewußt, war doppelt gütig gegen den finfteren Neffen; er 
feste ihm an der Tafel einen fhönen grünen Kranz auf das Haupt, bie Fal⸗ 
ten von feiner Stirn zu tilgen. Bei Tiſche war der König heiter und 
gefprädhig, und ließ dem Neffen die Biffen zufommen; doch der mochte 
nichts von den Speifen genießen. hrend fie tafelten, traf die Botfchaft 
ein, die Königin werde ankommen und fey nur noch eine kurze Steede ent» 
fernt. Auch fie fol Kunde von dem Anfchlage gehabt haben und herbeigeeilt 
ſeyn, um ihren Heren zu warnen. 

Als die Tafel beendigt war, hielt der Herzog Johann Rath mit feinen 
Verſchworenen. Sie hatten vernommen, der König werde mit geringem Gefolge 
gegen Rheinfelven bin ver Königin entgegenreiten. Günftiger konnte fich die 
Gelegenheit nicht finden, um das Bubenftüd auszuführen, und ſchnell war 
ihr Plan gefaßt. Sie eilten voraus an die Fähre der Reuß, aus welcher der 
Herzog Iohann Alle entfernte, die dem Könige hätten beiftehen können. 
Einer der Diener, dem Könige vorzüglich ergeben und deſſen Befehl vor« 
ſchützend, wollte durchaus nicht von der Fähre weichen. Da fuhr der jäh- 
zornige Johann wüthend auf ihn 108, ſchlug ihn blutig, und jagte ihn hin⸗ 
weg. Der wundgeſchlagene Mann begegnete dann dem Könige, und erzählte 
ihm, was gefchehen. Der König aber beruhigte ihn, meinend, den Neffen 
babe der Berdruß zu foldher Härte getrieben. Vorfchügend, man dürfe bie 
Faͤhre nicht zu fehr überladen, drängten die Verſchworenen des Könige 
Diener von der Fähre weg, und festen mit dem Könige, der, von feinen 
Getreuen völlig abgefchnitten, nichts Arges ahnete, ganz allein über den 
Fluß. Am anderen Ufer angefommen und wieder zu Pferde geftiegen, hielten 
fie den König ſcharf in ihrer Mitte, doch ohne daß er eine Abficht verfpürte. 
Eſchenbach blieb ihm zur rechten Seite, links ritt von der Wart, hinter 
biefem der von Palm. Der Herzog Johann folgte ihnen. Als fie, gemeffenen 
Trabes weiter reitend, auf dem Wege nach Windiſch ein Gebüſch erreichten, 
wurde die Loſung gegeben. Eſchenbach fiel dem Pferde des Königs in Die 
Zügel. Diefer, Anfangs einen Scherz vermeinend, doch dann den Ernft 
erkennend, wollte fid zur Wehre ſetzen. Da hieb ihm Palm mit dem Schwerte 
indie Stirn, von der Wart quer über Geficht und Wange, Der ſchwer 
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verwundete Koͤnig ſchrie ſeinen Neffen an, ihm zu helfen. Der antwortete ihm 
durch einen Stoß mit dem Schwerte, das er ihm durch den Rücken bis zur 
Bruſt heraus bohrte. Dann durchſchnitt ihm Wart's verruchtes Eiſen noch 
den Hals zur Hälfte, und jetzt erſt ſank der ſtarke König vom Pferde. Die 
Mörder ließen ihn in feinem Blute liegen. Herzog Johann ſchwang fi auf 
des Königs Roß, und Alle jagten mit ihren Knechten in wilder Haft davon. 

Des Königs gewaltige Lebenskraft rang heftig gegen den Tod, wie 
tief und ſchrecklich auch Die Wunden waren, welche die Moͤrder ihm gefchlagen. 
Er lebte noch, als die Seinigen, nachdem auch fie endlich über ven Fluß 
gefommen, ihn auffanden. Doch vermochte er nur noch die Hände zum 
Himmel zu erheben, dann verfchieb er. Alle waren durchdonnert von dem 
grauenhaften Ereigniſſe, Alle zermalmt ob des jammervollen Anblickes. Der 
Biſchof von Straßburg warf fi laut weinend auf den föniglichen Leichnam, 
und füßte ihn. Dietegen von Kaftell jagte, von Schmerz und Rache ent« 
flammt, ven Moͤrdern eiligft nach, und fing drei ihrer Knechte. 

Die Leiche wurde nach Brud gebracht, dann im Kloſter Wettingen 
beigeſetzt, bis fpäter Kaiſer Heinrich VII. ihr mit jener Adolf's von Naffau 
im Kaiferbome zu Speier ihre gebührende Ruheftätte anwies. Dort erbrachen 
1689 die Franzoſen, Schaͤtze fuchend, feine Gruft, und zerſtreuten feine 
Gebeine. — Die Bewohner von Brud und der Umgegend ftrömten Flagend 
herbei, die ſchauerlich entftellte Königsleiche zu fehen. Auch die Königin 
mochte in ihrem namenlofen Schmerze ſich den Anblid nicht erfparen. Sie 
brachte ihn nie mehr aus den Gedanken, und die Erinnerung daran ent- 
flammte ihr fonft fanftes Herz zum unerfättlichften Racheburfte. Yurchtbare 
Bergeltung, ganz im Geifte der rauhen Zeit, wurbe an den Mörbern geübt, 
und auf zahlreiche Schufplofe ausgedehnt, die den Frevlern zufällig verwandt 
oder befreundet waren. 

So endete, im ſechzigſten Jahre feines Alters, feit ſechs und zwanzig 
Jahren Herzog und feit gehn zum römifchen Könige erwählt, Albrecht, ber 
Stammvater des Haufes Defterreich, ver Erfigeborene des erlauchten Rudolf 
von Habsburg. Große Gigenfihaften gingen mit ihm zu Grabe, obwohl ver- 
dunfelt durch manchen Schatten. Zu fiegen, zu jchreden, zu unterjocdhen hat 
er verſtanden, wie Keiner; aber die freie Huldigung der Liebe, den freu- 
digen Gehorſam der Zuneigung zu erwerben, wie fein Bater gethan, war 
Ihn verfagt. Kalt und büfter, pflanzte er feinen Willen al6 Banner, ale 
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unverrückbare Richtſchnur, zwiſchen die Menſchen und die Verhaͤltniſſe; ſelbſt 
das Recht, das gegen dieſen Willen ſprach, galt ihm als Unrecht; blindes 
Folgeleiſten war in ſeinen Augen alleinige Tugend. Das Unglück hat ihn 
nie gebeugt, und das Glück konnte ihn wohl vermögen, ſich zu überheben, 
doch nicht ihn der Vorficht vergeſſen machen. Freude empfand er felten, und 
auch an Anderen begriff er fie nicht, und verftand noch weniger, fie zu 
erweden. Seine Moral war Kurz ſtraff; finnliche Einflüffe fonnten fie 
nicht beirren, denn er war aller Gi be fremd, einfach, mäßig, faft ohne 
Bebürfniffe, weil fein ftätes Sinnen und Denken ihn des Körpers beinahe 
vergeflen ließ, und felbft der Glanz und die Pracht, womit er fich umgab, 
entiprangen nicht feinem Geſchmacke und Sinne, fondern galten ihm nur ale 
nöthige Mtteibute fürftlicher Hoheit, die fein ganzes Ziel und Streben aus» 
machte. Tapfer ſollte der Kriegsmann, der Priefter gelehrt, die Weiber züch⸗ 
tig feyn, und nichts Anderes; — dieſes fein befanntes Sprichwort, das 
er häufig im Munde führte, umſchloß feine kurze, trodene Sittenlchre, die, 
nur dem Staatszwecke zugefehrt, jedem Stande und Gefdjlechte ſtreng und 
enge feine Graͤnzen zog, Alles in eine lenkbare Mafchine verwandelte, bie 
nur von feinem Willen, als anregendem Geiſte, getrieben und in vorgezeich« 
neten Bewegungen gelenkt werben follte. Hart war er nur im Kriege, und 
da war e8 in jenen Zeiten ein Jeder; im Uebrigen war er verföhnlich, jedem 
Bereuenden willfährig, großmüthig fogar gegen den Nachgebenven, den er 
im Troge auf das Aeußerfte verfolgt hatte. Aber er wollte audy nur Gnaden 
fpenden; Anſprüche an ihn haßte und verfagte er, felbft wenn fie gerecht 
und begründet waren. Er war daher unerfchütterlich im Verweigern, und 
befämpfte eine Forderung fo lange, bis diejelbe, vor der Gewalt verftum- 
mend, fi) in Schweigen oder Bitten verwandelte. Dann gewährte ex fie 
nicht felten freiwillig, unaufgefordert. Sein Benehmen gegen Wien, dem 
er erhobene Rechte verweigerte, und aufgegebene zugeftand, ingleidhen gegen 
den ftenerifchen und öfterreichifchen Adel, beweilet dies Hinlänglich. Unbe⸗ 
ſchraͤnkt follte fein Wille gelten, unbebingt feyn feine Gnade, unbefragt fein 
MWiderftreben. Als Feldherr und Staatsmann fteht er unübertroffen da in 
feiner Zeit. Kriegsfundig, feharflichtig, unerfchroden, Alles überflügelnd 
durch die Kühnheit feiner Entfchlüffe und die Schnelligfeit feines Handelns, 
pflegte ex allen Entwürfen feiner Oegner zuvorzufommen, ihre Einigung zu 
verhüten, ober, wenn fie gefchehen, wieder zu trennen und bie Vereinzelten 
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nad) einander zu befiegen. Seine Politif war ſtets groß und bewunderns⸗ 
würdig, weil fein Stolz ihn Liften gewöhnlicher Art verfchmähen hieß und 
von Heinlicden Mitteln ihn fern hielt. Klugheit ſchloß er von feiner Staate- 
funft nicht aus; doch eigentliche Verftelung hielt er unter feiner Würde; 
feine Kraft und Feſtigkeit erfegte hinlänglich die Wege, die er fi dadurch 
etwa abſchnitt. So triumphirte er über alle feine zahlreichen Feinde und 
Keider, machte Oefterreich ſtark und gefürchtet, und gab dem Föniglichen 
Throne Deutfchlands, den unter feinem Vater mehr die Liebe und die Ehr- 
furcht befchügt hatten, als die wirkliche Macht, durch feine Kraft und ven 
Schreden feiner Stege neue, dauernde Unterlagen. 


Zweites Buch. 


Defterreiy unter deu Söhnen König Albrecht's u. bis zum 
Tode Friedrich’8 des Schönen, von 1308 bid 1830. 


Ein eifiger Schrecken durchzudte das ganze Reich, als die fchauerliche 
Kunde fich verbreitete : König Albrecht habe fein Leben verhaucht unter der Mör- 
derhand feines Verwandten, feines Teiblichen Neffen, und alles Blut ſchien auf 
einen Moment ſtill zu ſtehen im Herzen Deutſchlands. Doch war es größten- 
theild auch nur die That und die Art, welche erfchütterte und entfegte; den 
Vorfall jelbft fahen die Meiften mit Gleichgiltigfeit, Manche fogar mit fchlecht 
verhehlter Freude an. War doch nun mit einem Male der ftarfe und ftrenge 
König befeitigt, der feine Willkür neben fich geduldet, und mit gewaltigem 
Arme dem Rechte, oder dem, was er für Recht gehalten, Geltung verfchafft 
hatte. Den Ständen, Fürften und Mächtigen im Reiche war mit ſolch' einem 
Gebieter nimmer gedient geweſen; fie wollten nur ein ſchwaches Scepter über 
fi fehen, und einen römifchen Thron blos dem Namen nach, nicht in der 
Wirklichkeit. Darum war die Kunde von König Albrecht's Tode ihnen 
erwünſcht; fie ließen fein Blut über feine Mörder fommen, und brachen mit 
vermeintlich „reiner Hand” bie Frucht fremder Unthat. Andere, bie dem 
Könige perfönlich feind geweſen, — und deren gab es nicht Wenige, denn 
fehn durchgreifender Wie hatte manche Rüdficht verlegt, ja wohl aud 
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manches Recht gefränft — betrachteten feinen blutigen Untergang vielleicht 
fogar als ein Gottesgericht, beſonders Jene, die vordem auf ber Seite des 
Raffauers geftanden, und es Albrecht nimmer vergaßen, daß er an Adolf's 
föniglichem Haupte fich vergriffen, den erwählten Herrn des Reiches getöbtet 
babe. Rur die geringeren Edlen, die Bürger und bie Stäbte, denen König 
Albrecht ein gnaͤdiger Gebieter geweſen, bie er fo oft in Schuß genommen 
gegen den Uebermuth ver Großen, und die ihm ficheren Verkehr, erleichterte 
Abgaben verbankten, beflagten ihn aufrichtig, und hielten fein Andenken 
werth. — Mit wilden Ungeftüm aber warf fich der Schmerz auf des Ermor⸗ 
beten zahlreiche Familie. Als Gatte wie als Vater war König Albrecht Allen 
ein Dufter der Tugend und der Liebe gewefen; treu und zärtlich gegen feine 
Gemalin, forgfam gegen feine Kinder, raſtlos bemüht für den Bortheil ber 
Seinigen und feines Haufes wachfende Größe. Fünf Söhne: Friedrich, 
Leopold, Albrecht, Heinrich und Dtto, und eben fo viele Töchter: Auna, 
Agnes, Elifabeth, Gutha und Katharina, überlebten ihn, und waren, nebſt 
feiner Witwe Elifabeth, beftimmt, Zeugen feines blutigen Endes zu feyn. 

Ueber Oefterreich war, feit der frühzeitig heimgegangene Rubolf die 
Krone von Böhmen gewonnen hatte, als Herzog der dltefte von König 
Albrecht's lebenden Söhnen gefeßt: Friedrich, wegen feiner anmutbigen 
Geftalt und feiner edlen Züge der Schöne zugenannt, damals ungefähr zwei 
und zwanzig Jahre alt, ein fanfter, herzgewinnender Jüngling, milden Her- 
send, unerfchroden und ſtandhaft, doch ohne die Kraft und Kriegskunſt feines 
Vaters. Als ihm, am neunten Tage nad) der That, in Wien die Nachricht 
zukam von dem Fäglichen Tode feines Vaters, da ermannte er fich in feinem 
tiefen Schmerze, und befchloß, des Vaters Schatten dadurch zu fühnen, daß 
er deſſen Plane, die num der Tod durchkreuzt, Fräftig weiterführe. Namentlich 
in Böhmen follte feiner der erworbenen und verbrieften Anfprüche aufgegeben 
werben. Er ließ eiligft die Beſatzungen, welche feit dem lebten Feldzuge 
noch in mehren Orten Böhmens und Mährens zurüdgeblieben waren, 
verftärken und ihnen alles Nöthige zugehen, und ſchloß, um fich beffer gegen 
die Einfälle der, für die Färntnerifche Partei germonnenen Güffinger Grafen 
za fügen, ein Bündniß mit dem mächtigen und ftreitbaren Grafen Mathias 
von Trentfin. Ex bedurfte fremder Hilfe um fo mehr, als er, durch Zuſam⸗ 
menhäufung aller Streitfräfte für Böhmen, Steyermarf beinahe ganz bloß: 
gegeben Hatte. ' 
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Indeſſen hatte der nunmehrige König Heinrich von Böhmen, durch 
Schwähe und Unthätigfeit ſich in feinem Reiche ſchon bergeftalt unbeliebt 
gemacht, daß er gegen dußere Feinde nur ſchwer aufgefommen wäre. Er 
verabredete daher mit feinem Gegner, dem Herzoge Friedrich, dem anders 
weite Unternehmungen die Ruhe nach diefer Seite ebenfalls wünfchenswerth 
machten, und welchen die Unficherheit eines erzwungenen Thrones abfchredite, 
einen vorläufigen Frieden, in defien Folge die jchwäbiichen Befagungen aus 
Böhmen zurüdgezogen wurden. Später kamen die beiden Fürften in Znaim 
perfönlich zufammen, und die Friedensurfunde wurbe fchon am 14. Auguſt 
1808 giltig vollzogen. Der Herzog Friedrich leiftete, gegen eine Entſchaͤdigung 
von 45,000 Marf Eilbers, ewigen Verzicht auf jeden Anſpruch auf Böhmen 
und Mähren, und machte fich verbindlich, dem Künige Heinrich alle Stäbte 
und Burgen, die er in deſſen Landen an ſich gebracht hatte, zurüdzuftellen. 
Die genannte Summe follte ihm binnen zwei Jahren ausgezahlt, bis dahin 
aber die Städte und Herrfchaften Znaim, Iglau, Eichhorn, Eibenfchüg, 
Koftel und Bohrlig in Mähren, St. Veit, Volfenmarft und Klagenfurt in 
Kärnten, ihm pfandweiſe überlaffen werden. Die Königin» Witwe Elifabeth 
ſollte aber wieder in den vollen Genuß ihres Witthums kommen, allen 
Anhängern Oeſterreich's in Böhmen und in Mähren vollftändige Verzeihung 
für ihe Benehmen zu Theil werben. Indeß bezog ſich diefer Friede nur auf 
Böhmen; denn von Kärnten aus währten, vielleicht durch die dortigen jünge- 
ven Herzoge angefchürt, die Feindfeligfeiten gegen Defterreich fort, und feldft 
bei einer im März 1309 zwifchen dem Herzoge Friedrich und dem Kärnt- 
nerherzoge Otto veranftalteten Zufammenfunft zu Villach vermochte man, 
troß dreizehntägiger Verhandlungen, ſich nicht zu einigen. 

Zwei Sprößlinge Habsburg's hatten nun nach einander bie beutiche 
Krone getragen. Der Herzog Friedrich, an Macht feinem Vater gleich, rang 
demſelben hohen Ziele nach. Ob er fogleich nach dem Tode feines Vaters ſich 
offen um diefe Krone beworben, iſt nicht zu erweifen; wohl aber befand ſich 
fein Nahme unter Denjenigen, welche von den brandenburgifhen Wahlge- 
fandten, in Webereinftimmung mit den Kurfürften von Sachen und von ber 
Pfalz, al8 würdige Kronbewerber empfohlen wurden. Aber bei den Anderen 
hatte Habsburg's Glück laͤngſt ſchon Neid, jeine Macht Beſorgniß erregt, 
und bie® entzog dem Herzoge die übrigen Stimmen. Der Kurfürft Balduin 
son Trier bot alle Mittel auf, feinem Bruder, dem Grafen Heinrich von 
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Luxemburg, die Krone zu verfchaffen. Ihn unterftüßte eifrig der Kurfürft 
Peter von Mainz. Es Foftete Schwierigfeiten, den Plan durchzuſetzen; aber 
am 27. November 1308 wurde Graf Heinrich zu Frankfurt einftimmig 
gewählt, und am 9. Januar 1309 zu Aachen gekroͤnt. Heinrich's Haus⸗ 
macht war gering, und die Zugeftändniffe, mit denen er die Wahl erfaufen 
mußte , drohten fonach wieder, auf Deutichland’8 Rechnung erfüllt zu 
werben; aber ex befaß edle und Fönigliche Eigenfchaften, die ihn des Thrones 
werth machten. Seine Erwählung bejchleunigten hauptfächlich die Abfichten 
des Könige Philtpp von Frankreich auf den veutichen Thron, die der zu 
Avignon beinahe in franzöfiicher Gewalt gehaltene Papſt Clemens V. um 
jeden Preis zu vereiteln ftrebte, und daher den Wahlfürften die ſchnelle 
Ernennung des Grafen Heinrich zur dringendſten Pflicht machte. 

Als am 25. Oftober 1308 die brandenburgifchen Wahlgefandten, wie 
gemeldet , die würdigften Bewerber verzeichnet hatten, war es mit dem 
Beiſatze geichehen: daß der fünftige römifche König verpflichtet ſeyn folle, 
die Vorgefchlagenen und nicht Gemwählten alsbald in allen ihren früheren 
Verleihungen zu betätigen. Namentlich war von ihnen dem Herzoge Friedrich) 
von Defterreich und deſſen Brüdern feierlich verheißen worden, daß der nene 
König fie mit den Ländern und Gütern, die fle bei Lebzeiten ihres Vaters 
befeffen, belehnen und fie im ruhigen -Befige derſelben fügen und verthei- 
digen werde. Diefer Verpflichtung entſprach König Heinrich VII. ſchon am 
dritten Tage nad) feiner Erwählung, den 30. November 1808, vorläufig 
dadurch, daß er dem Herzoge Friedrich und deſſen Brüdern urkundlich die 
Verleihung aller Lehen und Rechte verhieß, die ſie und ihre Voreltern zu den 
Zeiten der Könige Rudolf, Adolf und Albrecht bejeffen; würde Jemand fie 
in ihren Gütern und Gerechtfamen zu verleben wagen, fo follten fie mit 
Zuverficht auf den Föniglichen Schuß und Beiftand rechnen dürfen. Weil dieſe 
Urfunde, in Crmanglung des königlichen, nur das Iuremburgifche Siegel 
hatte, fo wurde fie am 18. Januar des folgenden Jahres durch eine zweite 
Urkunde desfelben Inhalts abgelöfet, welche mit dem neu angefertigten Maje- 
ftätsflegel des Königs Heinrich vollgogen war. Doc war Dies noch immer 
feine eigentliche Belehnung, welche der Herzog wahrfcheinlich fofort eingeholt 
haben würde, hätten nicht vorher andere Dinge gefchlichtet werden müſſen. 

Der Herzog brach in die Rheingegenden auf, wo feine Gegenwart aus 
mehrfachen Gründen erforverlich war. Die baterifchen Herzoge, mit ihm noch 
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immer in Feindſchaft, weigerten ihm den Durchzug durch ihr Gebiet; doch 
der Erzbiſchof von Salzburg beförberte ihn glücklich nach Schwaben. 
Mährend feiner Abwejenheit übertrug er die Verwaltung Oeſterreich's dem 
Dietrich von Pilichvorf, jene von Steyermarf dem Ullrich von Walſee. Als 
er in Schwaben eintraf, fand er jeine Mutter und feinen Bruder Leopold in 
dem finfteren Gefchäfte der Verfolgung der Mörver König Albrecht's und 
ihrer Angehörigen. Die Blutrache, ganz im wilden Sinne jener Zeit aus: 
geübt, zog ihren töbtlichen Kreis auch um Diejenigen, die, ſchuldlos an ber 
That, zu den Thätern in Verwandtfchaft, Sreundichaft oder Dienftbeziehung 
ftanden. Albrecht's Witwe, die fonft fanfte und verföhnliche Elifabeth, 
verläugnete dabei völlig ihre Natur; unerſaͤttlich im Blute, hegte fie ihre 
Söhne von Mord zu Mord, von Grauſamkeit zu Graufamfeit; ihr daäuchte 
fein Eühnopfer hinreichend genug, ven Schatten des ermordeten Gemals 
zu befriedigen, feine Tovesqual aufzuwiegen. Die Schlöffer Palm, Eſchen⸗ 
bad) und Wart wurden von dem Friegeriichen Herzoge Leopold erobert und 
geichleift; die Palm’iche Burg Farwangen zur Uebergabe gebracht; die Eſchen⸗ 
bach ſche Feſte, Mafcheranden, und die Palm'ſche, Altbüren, erftürmt, bie 
Wart’fche, Mültberg, geichleift, und alles Lebende darin erwürgt. Bereichern 
wollten fih die Rächer dabei nicht; fie behichten von dem Eroberten 
nichts weiter für ſich, als was fie als zuftändiged Lehen einziehen, oder als 
Landgrafen im Aargau mit Zug anfprechen durften. Die Mörder waren 
zuerft auf Schloß Frohburg geflohen. Als der Beſitzer desfelben, der Graf 
von Ridau, ſich ihrer bemächtigen wollte, flohen fie weiter, und trennten 
fi auf der Flucht von einander. Von der Wart verweilte eine Zeitlang im 
Schloſſe Falfenftein; dann trieben ihn Gewiſſensbiſſe fort auf den Weg 
nach Rom, dem heiligen Vater feine Schuld zu beichten. Aber in Ile ward 
er von einem Spielmanne aus Veringen erfannt; der Herr der Stadt, Theo: 
bald von Blamont, ließ ihn feftnehmen und an den Herzog Leopold aus⸗ 
liefern. Anfangs läugnete er die That; dann fügte er: er habe feinen König 
zu tödten vermeint, fondern einen Frevler, der jelbft einen König umgebracht, 
Der Herzog ließ ihn, nebft jeinem Tiener, bei Enfisheim auf das Rab 
flechten. In diefer Lage, mit zerquetichten Gliedern, lebte er noch Drei volle 
Tage. Eeine Gattin brachte diefe ganze Zeit unter feinem Rabe zu, für ihn 
betend und in feiner Dual ihn tröftend. Ueber ven Ausgang des Herzogs 
Johann (früher der Herzog mohne Land,” feit ver Blutthat aber indgemein 
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Parricida, d. i. Vater» oder Verwandtenmörber, genannt) lauten die Nach⸗ 
richten verworren und widerſprechend. Wahrfcheinlich flach er um 1318, 
aljo in jungen Jahren, in einem Klofter zu Piſa. 

- Herzog Friedrich mußte, als ex in Schwaben bei den Seinigen eintraf, 
Theil an der fihredlichen Jagd nehmen. Gemeinſchaftlich mit Leopolb 
bemächtigte ex ſich des Eſchenbach'ſchen Schloffes Schnabelburg bei Zürich. 
Achtzehn Männer fielen dort in die Hände der Sieger. Einige Edle, die 
mit den Herzogen gekommen waren, baten, ber unfchulbigen Opfer zu 
fhonen. Der menfchlich gefinnte Friedrich war dazu geneigt. Da trat ibm 
feine Mutter mit zornigem Vorwurfe entgegen. m Hätteft du,” fprach fie mit 
eiferner Unverföhnlichfeit, „die Leiche deines Vaters gefehen, wie fie fo 
ſchauerlich entftellt war, du würdeft nicht fo gelinde zu Werke gehen." Sie 
ruhte nicht, bis das Blut der achtzehn Männer floß; denn die Blutrache 
wurde in unchriftlicher Glaubensverwirreng einer religiöfen Pflicht gleich- 
geachtet, und Etwas davon nachzulaſſen, galt für frevelnde Sünde, Roc 
viele andere Burgen und Orte wurden genommen. 

Ein Punkt politifcher Art durfte bei dem blinden Rachewerke doch 
nicht aus den Augen gelaffen werben: man mußte dahin fireben, Daß ee 
vertriebenen und verfehmten Parricida Erbſchaft nicht vom Reiche eingezogen 
werde, fondern an feine Betten fomme. Denn im erfteren Kalle würben 
nicht allein die Schiedsrichter einen beträchtlichen Theil der fchwäbiichen 
Erbgüter als zu dem Antheile Johann's gehörig erflärt Haben, fondern fie 
hätten auch eine neue Schägung oder Beftimmung der vom Könige Rudolf 
feftgefegten Entſchaͤdigungsſumme, fo wie der bisherigen Zinfen, beantragen 
können. 

Ungeachtet der Raubheit der Sitten wurde die blutbürflige Art, mit 
welcher man Albrecht's Tod rächte, doch wohl nicht von Allen gutgeheißen; 
auch machten die fchnellen Siege, die von den Haböburgern bei Verfolgung 
ihre Rachewerkes erkaͤmpft wurden, neue Beforgniffe vor Oeſterreich's 
Macht und überwältigender Kraft rege, und dieſe erichwerten Friedrich's 
Stellung. Einer der achtzehn Gefangenen von Schnabelburg hatte vor feiner 
Hirrichtung auf den Erzbiſchof Peter von Mainz ausgefagt, als Habe haupt: 
fachlich diefer den Herzog Johann zu dem Morde angeftadhelt. Der Erz: 
biſchof erfuhr davon, und Habsburg's Rache fürchtend, fuchte er nicht nur 
um fo dringender den Schuß des Könige, fondern brachte Lepteren auch babin, 
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daß derfelbe die den Herzogen Oefſterreich's zugeſagte Belehnung nicht 
in Schwaben, weil felbige daſelbſt zu mächtig waren, vornahm, fondern auf 
ben September nad) Speier vertagte. Außerhalb Schwabens hielt er fich für 
unabhängiger, Daher auch für befier geeignet, Bedingungen an die Beleh⸗ 
nung zu fnüpfen. Auch zögerte der König noch immer, als oberfter Richter 
felbft das Urtheil gegen König Albrecht's Mörder zu fprechen, obfchon er 
den Rachezug der Söhne nicht hinderte; ein trauriges Beiſpiel von der 
mangelhaften Beobachtung des Landfrievens und der im Reiche noch immer 
zügellos fchaltenden Selbfthilfe. Auf ſolche Weile fuchte der König die mid) 
tigen Habsburger zu Anerkennung feiner Oberhoheit zu bringen, ihre Fühne 
Ungebuld hinzuhalten, und fie auf Einfchränfungen gefaßt zu machen, bie 
fie im September erfahren follten. Aber ſchon früher nody that er einen 
Schritt, der dem Haufe Habsburg in feinen Stammgütern eine Wunde ver- 
ſetzen follte. Ex beftätigte nämlich durch drei, am 3. Juni 1809 zu Konftanz 
andgeftellte Urfunden die von feinen, gegen Defterreich ungünftig gefinnten, 
königlichen Vorfahren der Gefammtheit der Leute in Unterwalden verliehenen 
Freiheiten auf fo lange, als fie in feinen und des Reiches Dienften treu ver: 
harren würden, und ftellte fie und die des Thales von Uri bis auf Widerruf 
unmittelbar unter des Königs Gericht. Durch ſolchen Machtfpruch Iöfete er 
ohne den Rath der Fürften die Iandgräfliche Gewalt in jenen Gegenden auf, 
jeßte einen eigenen Landvoigt ein, entzog dem öfterreichifch = Habsburgifchen 
Haufe ein angeftanımtes Recht, und wedte demfelben mitten in feinem Allode 
einen Miderftand, der zwar damals, wegen ber bald darauf erfolgten Verſoöͤh⸗ 
nung des Königs mit den Herzogen von Oefterreich, noch zu feinem Ausbruche 
gedich, aber fpäter, Da Dies dennoch gejchah, ſich auf jene Föniglichen Urkun⸗ 
den austrüdlich ftügte. Beſorgniſſe und Zuflüfterungen hatten den fonft 
gerechten König gegen Defterreich eingenommen, und ihn zu feinpfeligen 
Schritten gegen dieſes Haus verleitet. 

Die Hergoge mußten für den Augenblid durch Verträge und Bewilli⸗ 
gungen den üblen Folgen vorbeugen, welche aus jenem Föniglichen Berfahren 
in Schwaben für fie bätten hervorgehen fönnen. Dann zogen fie wegen ber 
verhofften Belehnung mit großem Glanze und zahlreichem, prachtvoll 
gefleinetem Gefolge nach Speier, wo fie Aller Blicke auf fich lenften. “Der 
König , gegen deſſen einfachen und beichränften Hofbalt foldhe Pracht 
gewaltig abRach, fand wenig Gefallen daran; auch flößte ihm bie zahlreiche 
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Begleitung, mit welcher fle.aufteaten/meues Mißtrauen ein. Er ließ ihnen 
. eine Erllaͤrung barüber abforbern. Sie entichulbigten ſich mit ber Auweſen⸗ 
beit mancher Mächtigen, die Schuld an ihres Baters Tode gehabtz auch 
gebächten fie, die Leiche ihres Vaters mit-gebührenber Feierlichkeit zur Kaiſer⸗ 
gruft zu geleiten. 

Gegen folche Gründe vermochte der König nichts vorzubsingen. Gr 
geſtattete die geziemende Beijegung der Leiche König Albrecht im Dome zu 
Speier. Doc, gleichzeitig geflattete er, auf Fuͤrbitten der Naffauer Grafen, 
auch die Beilehung des Königs Adolf daſelbſt, und ſtrafte dadurch König 
Albrecht s Ausſpruch Rügen, welcher der Leiche Adolf's das Begräbniß unter 
den Kaiſern jo hartnädig verweigert hatte. Die beiden erfchlagenen Könige, 
im Leben blutige Beinde, wurden gemeinfam und neben einander beftattet. 
König Heinrich felbft geleitete fie zur Gruft; auch bie beiden Könige- 
wiiwen gingen mit, wehflagenn und weinend, und Köhig Heinrich's 
Gattin folgte dem Zuge, zu Gott betend, daß er fie vor ähnlichem Sammer 
bewahren wolle. 

Den Herzogen Friedrich und Leopold riethen einige Wohlmeinende, den 
größeren Theil ihres Gefolges zu entlaflen, weil der König ſolches wit 
ungnäbigem Auge angefehen. Sie thaten es, und wiederholten Danınühee 
Bitte um die Belehnung und. um angemeffenen Urtheilsfpruch hinfichtlich 
der Erbſchaft ver Mörder ihres Vaters. Aber noch immer erhob der König 
Schwierigkeiten, wahrjcheinlih um dadurch den Werth feiner Gunft zu 
erhöhen, und die Herzoge zu Gegenbewilligungen zu brängen. Jene Erb⸗ 
fhaft, entgegnete er, ſey dem Reiche anheimgefallen; über Dasjenige aber, 
fo König Albrecht durch Kauf, häufig auch durch Gewalt an fein Haus 
gebracht, fey noch Manches zu überlegen und zu fchlidyten. Da brach ber 
Herzog Friedrich die Unterhandlungen ab, zum Aeußerſten entſchloſſen und 
daher auch feine fchleunige Abreife vorbereitend. Einige Räthe des Könige 
Heinrich hatten Die Aeußerung fallen laſſen: Defterreich fey ein den deutſchen 
Königen gefährliches Land, um deſſentwillen ſchon fünf Könige um ihr Leben 
gefommen. „Run denn, fo Fönnte Heinrich leicht der fechöte werben,“ antwor⸗ 
tete Friedrich gereizt, warf ſich auf fein Roß, und fprengte dem Thore zu, um 
Speier zu verlaffen. Aber ehe er noch aus der Stadt heraus war, begegneten 
ihm der Bifchof von Straßburg und der Pfalsgraf Rudolf mit mehren anderen 
Herten. Sie redeten voll edler Mäßigung dem Herzoge fo lange zu, bis 
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derjelbe meit ihnen umfchze. Tann fpracyen fie mit gleicher Berediamteit auch 
bei tem Könige zum Frieden. Turch fee Bermittelung fam am 17. Septem- 
ber 1309 eine volltommene Einigung zu Stande. | 

Tem zufolge belehnte der König Heinrich die hinterlafienen Söhne 
König Albrecht s mit Oeſterreich, Steyer, Krain, der Marf und Portenan, 
wie auch mit ben Befigungen in Schwaben und Eljaß, und ftellte ihnen 
hierüber eine förmliche Belchnungsurfunde aus. Die Uebereinfunft zwijchen 
dem Könige nad den Herzogen von Oeſterreich lautete dahin: Erſterer ver- 
ſprach den Letztgenannten breißigtaujend Mark Eilber, ſechs und fünfzig 
Prager Groſchen auf Die Marf gerechnet; Dagegen verpflichteten fie ſich, auf 
eigene Koften ihm behiflich zu ſeyn, das Königreich Böhmen für feinen 
Sohn Johann zu erwerben, falls fie drei Monate früher zu dem Zuge dahin 
aufgefordert würden und fein unüberfteigliches Hinderniß in den Weg trete. 
Tann verbanten ſich die Herzoge, dem Könige zwanzigtaufend Marf Sil⸗ 
ber von erwähntem Gehalte baar in bejtimmten Terminen zu leihen. Der 
König Heinrich verſetzte ihnen dafür die Marfgrafichaft Mähren mit allen 
iheen Einkünften und Gerechtſamen auf jo lange, bis entweder er jelbft, ober 
feine königlichen Nachfolger fie für die gefammten fünfzigtaufend Marf 
bezahlt haben würden, und zwar, ohne die aus der Marfgrafichaft Mähren 
bezogenen Bortheile davon in Abzug zu bringen. Noch machten fich die Her- 
zoge anheifchig, dem Könige nad) vorausgegangener Dreimonatlicher Anfage 
zweihundert ſchwer bewaffnete Reiter wider Thüringen zu fchiden, und einen 
ganzen Eommer aus eigenen Mitteln zu erhalten. Zöge der König in Berfon 
gegen Thüringen, fo fey aud) der Herzog Friedrich verbunden, dem Feldzuge 
beizuwohnen. Endlich gelobten die Herzoge, dem Könige zum Zuge nad 
Italien hundert ſchwer bewaffnete Reiter und hundert berittene Armbruft- 
ſchützen zu fenden, unter Anführung eines der herzoglichen Brüder. 

Man erfah daraus, daß der König die Belehnung der Herzoge nur 
darum binausgefhoben und Schwierigfeiten gemacht hatte, um fich ihrer 
Hilfe gegen Böhmen zu verfichern, wo bie Unzufriedenheit mit dem neuen 
Könige, Heinrid) von Kärnten, mit jedem Tage zunahm. Er wollte dadurch 
die Herzoge von Defterreich dahin bringen, fich aller eigenen Entwürfe auf 
Böhmen, in welchem Lande fie noch immer großen Anhang hatten, zu ent- 
ſchlagen, und, indem er dieſes Reich feinem Sohne Johann zumendete, bie 
bis dahin geringe Macht des Haufes Luremburg erhöhen. Der roͤmiſche König 
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war nicht wenig erfreut, daß Die Herzoge Deſterreich's feinen Wänfchen bereit: 
willig entgegen famen, und kaum war daher jene Einigung gefchlofien, jo 
ließ ex, im fchnellen Gegenſatze zu feiner vorherigen Ungunft, fofort Gnaden⸗ 
bezeigungen auf Onabenbezeigungen folgen. Mehre ganz gleichzeitig ausge⸗ 
ftellte Urkunden bezeugten viele feine vollfommene Sinnesärberung. Er 
erklärte, daß er die Herzoge von Defterreich wegen ihrer ungeträbten Treue, 
ihrer dem Neichsoberhaupte von jeher erwiefenen und kuͤnftig noch zu 
erweijenden Dienfte, faınmt ihren Unterthanen in feinen befonderen Schuß 
genommen habe, und fie gegen Jedweden ſchützen und vertheidigen werbe, 
der ihre Gerechtiamen anzutaften wage. Und obichon auf Majeftätsper- 
brechen die Einziehung aller Güter gefegt war, und der König alfo das 
Recht gehabt hätte, auch das Erbtheil des Herzogs Johann an das Reich 
zurüd zu bringen, jo that er doch, in Folge eines befonderen Vertrags, darauf 
Verzicht, und verlieh dieſe Güter den Herzogen von Defterreich, ftellte auch 
hierüber eine förmliche Urfunde aus. Zugleich ſprach der König am 18. Sep- 
tember jein Strafurtheil gegen die Mörder König Albrecht's und deren 
Theilhaber. Es wurden ihnen Ehre und Recht genommen, ihre Lehen follten 
dem Lehenheren verfallen, ihre Weiber ald Witwen, ihre Kinder als Wai- 
jen gelten. Sie wurden ihren Freunden entnommen, und ihren Feinden 
übergeben. Ihre Güter, als dem Reiche oder dem Lehenheren verfallen, 
jolften nicht verfauft, nicht verjegt, noch als Lehen ertheilt werden Dürfen, 
Kiemand die Frevler beherbergen, bei Androhung gleicher Strafe. Auch 
diejen Urtheilſpruch Des Könige befräftigte eine bejondere Urkunde. 

Wohl hatte der Herzog Friedrich bei dieſer Einigung fid) feiner 
Anſprüche auf das herrliche Böhmen begeben. Aber wie viel Blut und Gold, 
Streit und Zorge würde es ihm gefojtet haben, in diefem, dazumal von 
Parteien zerrijjenen Lande jich zum Thron hinauf zu kaͤmpfen, und wäre wirf- 
lich derjelbe errungen worden, jo blieb er noch immer gefährdet durch die 
Factionen von innen, durch Eiferfucht und Nebenbuhlerfchaft von augen. 
Jet war der Herzog diefer Sorgen und bedenflichen Anfprüche ledig, und 
hatte, nebit der Freundſchaft eines vorher grollenden Reichsoberhauptes, 
wancherlei Vortheile dafür eingetaujcht. Die Habsburg'ſchen Stammgüter, 
denen Zerjtüdelung gedroht hatte, waren wieder unzertheilt und unverfürgt 
für fein Haus gewonnen, eine große Summe ihm in Ausſicht geftellt und 
durch Verpfändung Mähren’s gefichert. Er hatte eine glänzende, aber 
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gefahroolle und zweifelhafte Ausficht hingegeben für fichere und unbeftzittene, 
ruhige Vortheile. 

Die der Einigung vorangegangene ernfte und bevrohliche Spannung 
zwiſchen dem Reichsoberhaupte und den Herzogen von Defterreich war zu 
offenfundig geweſen, als daß fie hätte verborgen bleiben können. Ueber ganz 
Deutichland verbreitete fi) die Kunde davon, und überall vergrößerte, wie 
üblich, das Gerücht daran. Selbft in Wien raunte man fich zu, daß Oefter- 
reich und Steyermarf vielleicht bald einen neuen Landesherrn zu fehen 
befommen würden, weil der König eifrig damit umgehe, die ihm gefährlich 
däuchende Macht der Habsburger zu brechen, und fie aus den öfterreichifchen 
Landen zu verdrängen. Mehren unruhigen und mißvergnügten Minifterialen, 
die noch von Albrecht her ihren Unmuth nicht bemeiftern fonnten, und deren 
Unzufriedenheit von Baiern eifrig genährt wurde, war folche Ausſicht will- 
fommen. Um zu erforfchen, wie viel an dem Gerüchte wahr ſey, ſchickten fie 
einen Epäher nad) Speier. Der war Zeuge der höchften Spannung: er fah 
den Herzog Friedrich zornglühend zu Pferde fteigen, um nad) Oeſterreich 
zurüdzufehren, und mit den Waffen in der Hand die vorenthaltenen Reben 
zu erzwingen. Da wartete der Späher in ungeitiger Freude den weiteren 
friedlichen Verlauf der Dinge nicht ab, jondern ritt fchleunigft nach Defter- 
reich zurück, um die Nachricht dahin zu bringen: der König und der Herzog 
hätten unabänderlid, mit einander gebrochen. 

Den Herzog ſohin ohne alle Hilfe des Reiches, ja mit demjelben im 
Streite wähnend, erhob der öfterreichiiche Adel das Banner des Aufruhres. 
Wenige der Edlen blieben dem Herzoge getreu; nur Heinrich von Stubenberg 
und der Burggraf von Görs werden als ſolche genannt, die ın ihrer Pflicht 
beharrten. Mit Brand und Plünderung wurde der Aufitand begonnen; bie 
von Pottendorf und Zelfing ftanden an der pipe. Hadmar von Falfenberg 
und Ortlieb von Kranichberg überfielen die Mönche von Gloggnitz, und 
verjagten fie. Anfangs verbreitete der rebellijche Kampf, der unter baierifchem 
Banner eröffnet wurde, fih nur über das platte Land, und blieb gegen 
landesfürftliche Schlöffer und Anhänger des Herzogs gerichtet. Bald fuchte 
man aber auch die Hauptitadt für den Aufitand zu gewinnen. Einen nams 
haften Anhang hatten die Aufrührer fi in Wien verſchafft; die Einverftan- 
denen erhielten gleichfalls baieriſche Kriegsfahnen, um ihre Genofien an 
dieſen Feldzeichen zu erkennen, und ſich mit ihnen zu vereinigen. “Die Seele 
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diefer Umtriebe in der Stadt war Meifter Rerchtold; mit ihm war verabredet, 
er jolle am frühen Morgen die Stabtthore öffnen, und fünfhundert Reiter der 
Verſchworenen in möglichfter Stille einlaſſen, um fi) dee Burg und der 
darin wohnenden zwei jungen Herzoge zu bemächtigen. Zum Glück erfuhr der 
herzogliche Huebmeifter, Graf Zelm, noch zu rechter Zeit von dem Anfchlage. 
Sofort berief er zu ſich feine Freunde und alle verläßlichen Anhänger des 
Herzogs, fie mit einem Eide verbindend, für den Landesheren und die gute 
Sache Gut und Leben zu wagen. Schnell befegten diefelben die Wachtthürme 
und die Stadtmauern fammt den Thoren ; auch die Kirchthürme wurden 
befeßt, um den Aufrührern das Sturmläuten zu verbieten. Die beiden 
herzoglichen Kinder nahm der Huebmeifter in fein eigenes Haus, um perfön- 
lich über ihre Sicherheit zu wachen. Als Berchtold den Anfchlag verrathen 
ſah, heuchelte er Anfangs gute Gefinnung, und da man ihm nicht glaubte, 
ergeiff er die Flucht; feine Verwandten und Freunde wurden von dem Volfe 
verjagt, das in feinem Eifer fchredlich tobte, gegen Schuldige und Unſchul⸗ 
dige wüthete, und mit Mühe befänftigt wurde. Als nun die Verſchworenen 
ji von außen dem Thore näherten, um die Stabt zu überrumpeln, fanden 
fie diefelbe wohl verwahrt und auf allen Poften vertheidigt. Da zogen fie 
fich zurüd, und verheerten in ihrem Grimme dad Gebiet der Stadt und das 
Eigenthum der Bürger. 

ALS der Landeshauptmann von Steyermarf, der muthige und getreue 
Ulrich) von Walſee, von diefen Vorgängen in Defterreih Kunde erhielt, 
jeßte er fi) mit dem Erzbiſchofe Konrad von Salzburg in’d Einvernehmen, 
und bot die fteyerifchen Landesedlen auf, die Sache der Herzoge zu verfedh- 
ten und die Aufrührer zur Ruhe zu zwingen. Mlle folgten feinen Aufrufe; 
ſie befchlojjen, bis zur Anfunft der Landesherren dem Erzbifchofe von Salz⸗ 
burg zu gehorchen; Ulrich von Walfee follte mit aller Macht auf Defterreich 
rüden, um den Aufruhr zu erjtifen. Der Erzbiſchof erhielt mittlerweile 
beruhigende Briefe, welche ihm meldeten, wie der römijche König und der 
Herzog Friedrich jich geeinigt hätten, und gang Eines Sinned wären. Dieje 
Nachricht ließ er ſchleunigſt im ganzen Lande verbreiten; fie hob ven Muth 
der Pflichtgeteeuen, und ſchlug den der Verſchworenen danieder. Ulrich von 
Waljee mit feinen Steyerern zog, überall fiegreidh, über den Hartberg nad) 
Neuftadt, verheerte die Güter des abtrünnigen Pottendorfers zu Kirchſchlag 


und Ebenfurt, und verfündigte durch dem aufitelgenden Rauch der von ihm 
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niedergebrannten Schloͤſſer und Hoͤfe den aͤngſtlich harrenden Wienern ihre 
nahe Befreiung. Auch des Zelkingers Schloͤſſer wurden mit ſtürmender 
Hand genommen, die übrigen Aufrührer ſchnell nach einander unterworfen, 
und binnen kurzer Zeit das ganze Land wieder beruhigt. 

Als der Herzog von Speier zurück kam, fand er die Ordnung in Oeſter⸗ 
reich durchaus wieder hergeſtellt. “Doch war der fonft fo ſanfte Fürſt ob der 
erfahrenen Untreue fo heftig erzürnt, daß er furdhtbares Gericht über die 
Schuldigen verbing. Strafen unmenfchlicher Art Flagten die gräuliche 
Gerechtigfeitöpflege ihres Zeitalterd an. Am fchredlichften empfanden folches 
diejenigen Bürger Wien’s, die bei dem Aufftande thätig geweſen waren. 
Der Johann Stadlauer, ein reicher und angefehener Bürger, wurde an den 
Schweif eines Pferdes gebunden, durch die Stadt gefchleift, und zulebt feine 
Glieder durch das Rad zermalmt. Zwei Anderen wurden die Augen ausger 
ftochenund die Zungen ausgefchnitten! Der damaligen Sitte gemäß, wurden 
nur die Geringen und Unabeligen fo barbarifch gezüchtigt; mit den adeligen 
Landherren, von denen doch der ganze Aufitand ausgegangen, verfuhr der 
Herzog ungleich glimpflicher, ſchon darum, weil zu große Härte fie zuneuem 
Aufruhre hätte anreizen können. Einige wanderten in die Verbannung; die 
Meiften brauchten bloß einen Theil ihrer Burgen zu übergeben, einen neuen 
Eid der Treue zu ſchwoͤren, und gingen ftraflos aus. Die Treugebliebenen 
wurden vom Herzoge reichlich belohnt und geehrt; vor Allen Ulridy von 
Walſee und der eben jo anhängliche als thatfräftige Abt Ulrich von Melt, 
ber während des inneren Krieges feinen Klofterberg mit Bewaffneten befeßt 
und tapfer gegen die Aufrührer gefchügt hatte. 

Don Niemand war der Aufitand in Defterreich gefliffentlicher unter- 
ftüßt worden, al8 von dem Herzoge Otto von Baiern, der, eingebenf der 
Verfolgungen, die er durch den König Albrecht um der ungariichen Krone 
willen hatte erfahren müffen, ſeitdem derſelben verluftig, aber durdy König 
Heinrich's anfängliches ungnätiges Benehmen gegen die Habeburger vielleicht 
zu der Hoffnung verführt, für den verlorenen Thron Ungarn’ durch die 
Erwerbung Defterreich’s entfchädigt zu werden, jede Gelegenheit wider Die 
Herzöge mit feindfeliger Begierde aufgriff. Er ließ im September 1309 das 
fefte Schloß Neuburg am Inn, deſſen öfterreichifche Beſatzung während ber 
Gefangenſchaft und Abweſenheit des Herzogs Otto die ganze Umgegend in 

Fanfſt erhalten hatte, durch die Grafen von Hals einfchliegen und belagern. 


23 


Krieg mit Balern 108 


Die Bejagung wideritand muthvoll; ber Winter unterbrach die Belagerung; 
Sriedensvermitiler traten auf; aber die Herzoge Baiern's hatten den Ball 
der Feſte unwiderruflich befchlofien, und Nichts vermochte fie davon abzubringen. 
Der hartnädigen Vertheidigung gleiche Hartnddigfeit im Angriffe entgegen» 
feßend, untergruben die Baiern den Berg, und am 6. Januar 1810 brachen 
krachend Thürme und Mauern zufammen. Jetzt warb Feuer in die Trümmer 
geishleudert, um Alles zu vertilgen. Die tapfere Befapung, dem Flammen⸗ 
tode nahe, trachtete, einige und ſechzig Köpfe ſtark, zu Schiffe zu entfommen. 
Aber die Baiern überfchütteten fie vom Geftade aus mit einem wüthenden Pfeil⸗ 
regen, und die Tapferen ſchienen nur die Wahl zu haben zwifchen Tod und 
Gefangenſchaft. Da erfahen fie unter den Feinden den Herzog Dito felbft, 
und riefen ihm bittend zu, ihrer zu fchonen. Voll fürftlichen und ritterlichen 
Hochfinnes, ließ der Herzog fogleich die Beindieligfeiten einftellen, belobte _ 
die Defterreicher ob ihrer muthigen Treue für ihren Fürften, und ließ fie 
ungefränft nach Wernftein abziehen. Auch diefes Schloß berannte er dann, 
aber vergebens. Den Ball von Neuburg zu rächen, fammelte der Herzog 
Friedrich von Defterreich ein zahlveiches Heer, verftärft durch Kriegsvolk 
vom Rheine, aus Schwaben, Steyermarf, Kärnten und Ungarn. Damit 
zog er über Die Graͤnze, legte ſich durch vierzehn Tage vor die Stabt Ried, 
welche die Einwohner aldbald verließen und abbrannten, und verwüftete bie 
Umgegend. In der Mitte Augufts rüdte er, durch 15,000 Männer aus 
Salzburg unter der perjönlichen Anführung des Biſchofs unterftügt, vor 
Schärding. Hier feheiterte jein Glüd. Die öfterreichifchen Minifterialen, 
zum großen Theile nur gezwungen an dem Feldzuge theilnehmend, bezeigten 
fi) Iäflig und unluflig; der Herzog Friedrich felbft erfranfte fo heftig, daß 
das Gerücht ihn todt meldete; auch gingen die Lebensmittel aus, und bie 
Gewäfler fliegen über ihre Ufer. Als nun der Herzog von Baiern, mit 
1500 Reitern nahend und 60,000 bewaffnete Bauern nach fich führend, 
auf einer eigens geichlagenen Brüde den Inn überfchritt, da mußte ber 
Herzog Friedrich am 3. November die lange und mühfame Belagerung 
aufheben. Seine foftipieligen Kriegsmaſchinen ließ er verbrennen, damit 
der Feind fie nicht befäme. Das Lager fiel mit reicher Beute in die Hände 
der Baiern. Der erlittene Nachtheil fchmerzte den Herzog bitter. Ihn zu 
entgelten, endete er den Ulrich von Waljee mit dreihundert Helmen nad) 
Zitmaning im Salzburgifchen, von wo aus planlofe Verwüſtungen, unter 
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denen das Gebict Ted Bundesgenoſſen nicht viel weniger lit, als das tes 
Feindes, das unmene Kriegsglück rächen mußten. Wilde Hungerencth 
velgte ter Verheerung; dazu geiellte ſich furchtbare Kälte. Haufenweiſe 
itarben auf keiten Seiten tie unglüũcklichen Einwobner dahin, und eine Seuche 
in Baiern vollendete das Vertilgungẽwerk. 

Tas allgemeine Elend rührte die Beſſeren. Die Königin-Witwe, 
Elijabeib, blutdũrftig gegen die Mörder ihres Gemals, verläugnete gleich⸗ 
weh ihren milden Zinn nicht, wo es ſchuldloſe Menſchen betraf. Der 
Erzbiichof von Salzburg, tie Biichöfe ron Paſſau, Briren und Gurk unter- 
füsten ihre friedlichenren Benrühungen. In Paflau begannen am 25. Mär; 
1311 tie Unterhantlungen, un am 7. April vereinigte man ſich dahin, 
daß ter Herzog Ludwig von Baiern Schiedsrichter ſeyn ſolle zwiſchen den 
Herzogen Friedrich von Oeſterreich und Otto von Baiern und den Kindern des 
unlaͤngft verſtorbenen Herzogs Stephan. Ras jener Schicdorichter ausſprechen 
wärte, ſollte für beide Theile bindend ſeyn und von ihnen treulich erfüllt werben. 
Eein Spruch lautete : zwifchen den Herzogen von Defterreich und Baiern fer 
hinfort Friede und Freundſchaft; der beiderjeitd einander zugefügte Scharen 
bleibt ungeahndet und gegenfeitig unerftattet ; alle Gefangenen werben von bei: 
ten Theilen ohne Löfegeld freigegeben; jeder Diener ziehe zu feinem Herm. Die 
Herzoge von Deſterreich dürfen das Schloß Neuburg wierer aufbauen und 
nach wie vor befiten; doch muß deſſen Beſitzſtand wieder auf den Fuß 
gebracht werden, wie er vor dreigchen Jahren geweſen. Viele Bürger muß⸗ 
ten auf beiten Eeiten den Vertrag mit befchwören; denn ter FZürften Wort 
alfein wollte in folcher Zeit des Meineides und der Willkür nicht genügen. 
In einem beionderen Vertrage, dem ebenfalld ver jdhietsrichterlihe Spruch 
Des Herzogs Ludwig zu Grunde lag, wurde ten Herzogen von Defterreich 
das Schloß MWernftein, dem Herzoge Otto die Stadt Echärding mit ihrem 
ganzen Gebiete eigenthümlich zugewieſen. Eo geringen Bortheil brachte Bei- 
den das Ende des Krieges, ver Beide in fo großen Nothftand verſetzt hatte. 

In Böhmen war, nad) wilden Gährungen, das Färntneriiche Regiment 
dem Etoße der Bactionen, den heimlichen und offenen Maßregeln des römi- 
fhen Königs Heinrich erlegen, defien Sohn, der jugendliche Johann von 
Luremburg, am 7. Februar 1311 in der Prager Domkirche von dem Mainzer 
Erzbifchofe feierlich zum Könige von Böhmen gefrönt wurde. Es war eine 
der erften Sorgen des jungen Könige, das an den Herzog Friedrich von 

Doftereei ſcit bem 17. September 1309 um 50,000 Marf Silbers 
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verpfändete Mähren wieder einzulöfen. Man einigte fi hierüber am 
23. März 1311 bei einer Zufammenfunft zu Eger, welcder der König 
Sohann mit dem Erzbifchofe ‘Peter von Mainz, und die beiden öfterreichiichen 
Bevollmächtigten, Ulrich von Klingenberg und Dietrich von Pilichdorf, beis 
wohnten. Ir Folge diefer Uebereinkunft entfagte der Herzog Friedrich am 
30. März, von Paſſau aus, feinem Pfandredhte anf Mähren, und jtelfte 
den Pfandbrief zurüd, wogegen der König Johann ſich zur Zahlung von 
30,000 Marf Silbers verpflichtet zu haben ſcheint. Der Egerjche Vertrag 
wurde einige Zeit darauf von dem römifchen Könige im Lager vor Breslau 
beftätigt, und bei einer Zufammenfunft des Königs Johann mit den Herzogen 
von Defterreih 1312 zu Wien, leiftete Erfterer Baarzahlung auf jene 
Schuld, und ſchloß ein gegenfeitiged Büntniß auf vier Jahre, in welchem 
er fich zugleich verpflichtete, als Vicar des heiligen römifchen Reiches den . 
Herzogen gegen Diefenigen beizuftehen, welche in Schwaben und im Elſaß ſich 
gegen fie auflehnten ; wogegen am 25. Juli die Herzoge wegen ihres Ans 
ſpruchs von 30,000 Marf auf Mähren fi dem Ausſpruche des römijchen 
Könige, und bei deſſen etwaigem Abgange dem Urtheile von fünf zu ernen⸗ 
nenden Schiedsrichtern unternvarfen. So war Mähren nun wieder ganz bei 
Böhmen. 

Ob der Herzog Friedrich bei dieſem Vertrage feinen Bortheil in Allem 
wahrnahm, wäre ſchwer zu enticheiden. Jedenfalls aber war damit Friede 
und Cinigung erzielt, ein unfchägbares Gut in fo drohender Zeit. Nachdem 
auf ſolche Weife die Verhältniffe mit Böhmen geordnet, und Die Freundfchaft 
mit Baiern hergeftelft war, blieb Defterreich nur noch mit Kärnten in ber 
Spannung. Der Herzog von Kärnten war, feitdem die Ereignifje ihm die 
böhmiſche Krone vom Haupte geriffen und fein ganzes Augenmerf fih nun 
wieder ungetheilt auf jein Ctammland richten fonnte, jebt vieleicht mehr 
zu fürchten, denn früher. Tod) feine Echwefter, die Fönigliche Witwe Elifa- 
beth, trachtete eifrigft, ven böjen Streit zwifchen jo nahen Verwandten aus- 
zugleihen. Ihren edeln Bemühungen gelang es, nad) einigen furzen linter- 
handlungen, die Feindichaft zwilchen ihrem Bruder und ihrem Sohne zu 
beendigen. Zu Feitftellung der Sriedensartifel bevollmädhtigt, that fie am 
14. Juli 1311 3u Salzburg den Ausſpruch, auf welche Weije die Gelt- 
forderungen abgethan, welche Städte zurüdgegeben, welche Pfandfchaften 
ihrem Sohne, und welche ihrem Bruder verbleiben follten. Die 4500 Mark 
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Silbers, welche anfänglich der Herzog Heinrich — er nannte ſich noch 
immer König — dem Herzoge Friedrich für Abtretung aller Rechte auf 
Böhmen hatte entrichten follen, wurden, da diefer Anlaß jebt nothivendig 
wegfiel, geftrichen; geiftrig und das Saanthal mit allen Zugehörungen 
dem Herzoge von Defterreich zugefprochen; der zu Gunften ber Kärntner 
Herzöge auf Krain und die windifche Marf ftehende Eat fey bis auf 6000 
Marl Eilberd als getilgt anzufehen, für welche Summe Heinrich dieſe 
Länder pfandweife behalten ſolle; endlich habe ter Herzog Friedrich alle in 
Kärnten beſetzten Etäbte und Burgen zurüdzuftelen. Um ihren Eöhnen 
die Einlöjung der verpfändeten Lande zu erleichtern, fteuerte Elijabeth aus 
eigenen Mitteln 2000 Mark Silbers bei, und brachte auf diefe Weife dem 
Frieden, den fie erwirfte, ein evelmüthiges, dankenswerthes Opfer. 

Während der Eriegsluftige Herzog Leopold den König Heinrich VIL., 
treu dem fpeierifchen Vertrage, auf feinem Zuge nach Stalten begleitete, ihm 
in Mailand woch zu rechter Zeit Kunde gab von dem losbrechenden Aufſtande 
der della Torre, bei feinem kühnen Eindringen in die Stadt fein Leben nur 
der aufopfernden Treue feines, für ihn in den Tod gehenden Hofmeiftere 
verbanfte, und fih vom Könige den Ehrenpreis eines mit Goldſtücken 
angefüllten Goldpocals verdiente; pflegte der Herzog Friedrich forgfam die 
Früchte des errungenen Friedens für Oeſterreich. Von außen ficherte er 
denfelben durch Verträge, fowohl mit den Yandesherren, ald auch mit manchen 
ihrer Vajallen, deren Macht und Willkür ihnen Krieg auf eigene Fauſt 
zu führen geftattete. Aber um Frieden auch im Innern zu erhalten, mußten 
noch andere Mittel aufgeboten werben, denn Vieles ftellte fi da feinem 
weiſen Milfen entgegen. Mißwachs hatte befonders auf dem linken Donau⸗ 
ufer eine fchredliche Hungersnoth erzeugt; Regengüffe und Ueberſchwem⸗ 
mungen, welche Saaten und Weingärten verheerten, Mühlen und Gehöfte 
mit ſich fortſchwemmten, mehrten das Elend. Der Krieg hatte die Gemüther 
verwildert; darum ſcheuten Die Meiften, da die Roth fie drängte, fich nicht, 
jofort nach dem Aeußerſten zu greifen, Diebe und Weglagerer zu werten. 
Die Landherren wetteiferten im Stegreife und in argen Pladereien; alle 
Straßen wurden unfiher. Der Herzog wollte um jeden “Preis die Ruhe 
herftellen, und wählte dazu diejenigen Mittel, welche durch die Zeit und 
die Gewohnheit geboten wurden. Er ſchickte feinen Hofmarſchall, Dietrich 
von Pilichsdorf, mit einem bervaffneten Haufen im Lande umber, den Unfug 
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und Frevel zu befämpfen, wo er dergleichen finde, und ftrenges Standrecht 
zu üben. Diejer Iud überall die Landherren, die Bürger und Bauern vor 
fih, und befragte fie ſcharf um die Uebelthäter. Ihre Ausfagen mußten fie 
eiblich erhärten. Wer folchergeftalt übereinftimmend angeklagt wurde, den 
föpfte oder hing man auf ohne weitere Körmlichfeit. Die mächtigen Räuber 
gingen auch hierbei, wenigftend für den Augenblick, meiftentheils ftraflos aus. 
Da man ihrer nicht Kabhaft werden fonnte, oder mit der Mannfdyaft, über 
weldye man zu verfügen hatte, fich nicht au fie getraute, fo begnügte man 
fich, fie dem Herzoge namhaft zu machen und fie für fpätere Strafe vorzu- 
merfen. Solches Verfahren beliebte man dazumal Inauifition zu nennen. 

Mar dadurch das innere, Lebel, wenigftens in feiner Erfcheinung, 
wenn aud, nicht in feinen Urſachen, gedämpft, fo zogen verhängnißvolle 
Greigniffe in dem Nachbarftante Baiern, welches auch Defterreich fo oft 
fhon in den Strudel feiner eigenen Echidfale hineingeriffen hatte, abermals 
neue Gewitter zufammen. Das Jahr 1312, welches dem Hanfe Oefterreid) 
auch den langen und immer treu befundenen Bundesgenofien , Konrad von 
Salzburg, durd den Tod raubte, legte zugleich den Keim ſchwerer und 
folgenreicher Ierungen. Seit dem Tode des Herzogs Stephan im December 
1810, hatte der Herzog Dtto von Nieverbaiern, Erfönig von Ungarn, die 
Bormundichaft über deffen hinterlaffene beiden Söhne, Dtto und Heinrich, 
geführt. Am 9. September 1312 endigte nun auch Otto jein bewegtes Leben, 
und hinterließ, nebft den genannten beiden Mündeln, noch einen leiblichen 
Sohn Heinrich, der bei'm Ableben feines Vaters erft dreizehn Tage zählte. 
Den Gefinnungen der fortwährend uneinigen Minifterialen mit Recht miß- 
trauend, empfahl Otto aufjeinem Sterbebette jene drei Prinzen der erprobten 
Treue der Staͤdte Straubing und Landshut, und ließ fie eidlich angeloben, 
den Pfalzgrafen Ludwig in Oberbaiern ald Vormund über die drei minder: 
jährigen Prinzen anzuerfinnen. Es geſchah, und der Pfalzgraf Ludwig über: 
nahm die angetragene Vormundſchaft. Dieſer fchloß, im Namen feiner 
Pflegebefohlenen, am 13. November 1312 zu Linz mit dem Herzoge Fried: 
rich und deſſen Brüdern einen Vertrag zu gegenfeitiger Hilfleiftung, der für 
tie ganze Tauer der Minderjährigfeit der Prinzen giltig feyn follte; ein 
Beweis, daß der Herzog Friedrich dazumal nod) keineswegs damit umging, 
ſich in die Angelegenheiten des baierifchen Haufes einzumengen, fondern den 
Pfalzgrafen in feiner Vormundſchaft förmlich anerfannte. Doch bald nahmen 
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die Dinge in Baiern eine ftürmifche Wendung, und drängten oder verführten 
den Herzog Friedrich, feine Rolle zu wechfeln. Die beiden herzoglichen 
Witwen von Baiern, Judith und Agnes, Gemalinnen der Herzoge Stephan 
und Otto, zeigten fid) mißvergnügt mit Ludwig's Vormundfchaft, und viele 
Minifterialen in Niederbaiern waren heftig darüber aufgebracht, daß der 
verftorbene Herzog Otto die Prinzen nicht ihren Müttern, nicht dem Abel, 
jondern den Bürgern zweier Städte anvertraut hatte. Sie felbft trachteten 
darnach, gemeinfchaftlich mit den herzoglichen Witwen die Bormundfchaft über 
tie Bringen, und das Regiment im Lande an fich zu reißen. Den Herzog 
Friedrich erfahen fie zur Erfüllung ihres Begehrens. So erhoben denn am 
1. September 1313 die drei Prinzen und ihre Mütter bei dem Herzoge 
Friedrich bittere Klage gegen den Pfalzgrafen Ludwig, ob vermeintlicher 
Härten und Ungerechtigfeiten, und indem fie des Erfteren Beiftand anriefen, 
erklärten fte ihn unter gewiffen Bedingungen zum Vormunde auf ſechs Jahre. 
Friedrich widerftand nicht der Berfuchung, diefen wichtigen Einfluß in Baiern's 
Angelegenheiten zu ergreifen; auch mahnte ihn feine Ritterpflicht, den Klagen 
von Witwen und Waifen nicht Gehör zu verfagen. So war der Apfel der 
Zwietracht zwifchen zwei Verwandte und Jugendfreunde geworfen; denn 
als Ludwig's Mutter, von ihrem älteren Sohne Rudolf arg gemißhandelt, 
mit jenemjüngeren zu ihrem Bruder Albrecht nad) Wien floh, wurde Ludwig 
gemeinfam mit Albrecht’ Kindern erzogen, und ward damals auch Friedrich's 
Gefpiele. Im Schloffe Landau an der Ifar famen jest Friedrich und Ludwig 
noch einmal zufammen, aber nur um als Feinde wieder aus einander zu 
gehen. 

Der Krieg mußte nun entjcheiden zwiſchen den einftigen Freunden. 
Oeſterreich und Steyermarf waren noch erfchöpft vom langen Kriege, aber 
bie fchwäbifchen Stammgüter waren in voller Kraft; fie Fonnten die Mittel 
bieten zum neuen Kampfe, welchen der ritterliche Leopold, der dort waltete, 
nimmer aus dem Wege ging. Friedrich eiltezu ihm, und gewann ihn ſchnell 
gegen Ludwig. Auch in Defterreich ließ er durch Ulrich von Walfee eifrig 
rüften. Ungarifche und flavifche Soöldner wurden angeworben, auch baie- 
riihe Mißvergnügte fließen zu dem Banner Oeſterreich's. Drohend war bie 
Gefahr für Ludwig. Bon zwei Seiten zugleich bedroht, durfte er nicht einmal 
mit Sicherheit auf den Beiftand feines, dem Herzoge Friedrich wohlgeneigten 
Brubere Rubolf zählen. Die Roth verlich ihm Muth und Unternehmungs⸗ 
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geift. Schnell jammelte er um ſich die Mannen, weldye ihm treu geblieben. 
Inter ihnen wählte er vierhundert der Kühnften aus, und eilte an ihrer 
Spitze dem vorrüdenven Walfeer entgegen. Ein dichter Nebel, der ihn den 
Augen der Feinde entzog, begünftigte fein Iinternehmen. Unvermerkt fam 
er ihnen nahe, und wahrjcheinlich gedeckt durch ein den Feinden bereits ent⸗ 
gegen geftellteö größeres Corps, ftürzte er am 9. November 1313 bei 
Gamelsdorf fich unerwartet auf die von dem Walfeer angeführte Schaar, 
warf fie in Unordnung über die Sfarbrüde bei Volkmannsdorf zurüd, welche 
unter dem wilden Gedränge zufammen brach, nahm Viele vom Adel gefan- 
gen, zeritäubte has Heer und eroberte das Lager. Ulrich von Walfee 
räumte mit dem Reſte feiner Truppen den baierifchen Boden Der Schre- 
den diefer Niederlage binderte nun aud) das fchmwäbiiche Heer am Vordrin⸗ 
gen; es Löjete fih auf undfehrte heim. Die VBormundfchaft war für Ludwig 
zurüderobert, und fein Siegesruhm erſcholl weit und breit. Die Folgen 
zeigten fich bald bei der neuen deutſchen Königswahl. 

Mitten in diefe neuen Unruhen fiel der Tod des Reichsoberhauptes. 
Mit der Beruhigung Italien’s befchäftigt, das den deutſchen Königen ſchon 
fo oft verderblich geworden war, ftarb Kaifer Heinrich VII. auf dem Wege 
von Pifa nad) Siena, im Klofter Buonconvento, am 24. Auguft 1313 
eines fchnellen Todes, an welchen manches unheimliche und unerwieſene 
Gerücht ſich knüpfte. Mit feinem Hintritte war Deutichland’s Einfluß in 
Italien, ven ermit Kraft und Umſicht erneuert hatte, abermals gebrochen, 
und die welfifche Partei erhob dort wieder ihr ftolzes, trogiges Haupt. Doch 
auch in Deutichland gemannen durch den unverhofften Tod des trefflichen 
Kaiſers tie Tinge cine veränderte Geftalt. Herzog Friedrich durfte nun 
den ſchon einmal gefcheiterten Plan, die römifche Krone auf fein Haupt zu 
jegen, wieder mit doppelter Zuverficht aufnehmen, und feine ganze Thätigfeit 
war fortan dieſem Ziele gugewendet. Seine damalige Vermälung mit Iſa— 
bella oder Elifabeth, der Tochter Des Königs Jakob II. von Aragon, hatte den 
Glanz feines Haufe abermals vergrößert. Der bald darauf am 28. Octo— 
ber 1313 erfolgte Tod feiner frommen Mutter, der Königin Elifabeth, der 
Friedensftifterin, Wohlthäterin, der ftaatswirtbfchaftlichen Gründerin des 
Salzbergs bei Hallitatt und Mitgründerin von Königsfelden, trübte Herzog 
Friedrich's haͤusliches Glück, Doch ohne ihn feinen Entwürfen untreu zu 
machen. Unermüdet warb er Freunde und Stimmen, nadıdem Kaiſer 
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Heinrich's Tod die Verbindung der Häufer Habsburg und Luremburg, die 
des Kaiſers beabfichtigte Vermaͤlung mit Katharinen, der Schweiter Friedrich's, 
ftiften follte, vereitelt hatte. Mehre Städte envählten den Herzog und feinen 
Bruder Leopold für die Dauer der Faiferlofen Zeit zu Herren und Pflegern. 
Im folgenden Jahre 1314 fehloß der Herzog Friedrich Bündniffe mit dem 
Herzoge Heinrich von Kärnten, dem Grafen Heinrich von Görz und Tirol, 
dem Erzbiichofe von Salzburg und dem Könige Karl von Ungarn; ingleidyen 
einen Dienftvertrag mit dem Grafen Heinrich von Ortenburg auf die Dauer 
des Krieges gegen Ludwig von Baiern; auch erhielt er Hilfleiftung zugefagt 
von den drei gräflichen Brüdern von Werdenberg und von der Mannſchaft 
des Biſchofs von Augsburg. Ueberdies war Ludwig's eigener Bruder, ber 
Herzog Rudolf, jenem verfeindet, und hatte ſchon früher dem Herzoge Fried: 
rich für den Fall einer'neuen Königewahl feine Stimme zugefagt. 

Doch Fonnte erft völliger Friede den wichtigen Plan am ficherften zur 
Reife bringen. Darum wurde der Vormundfchaftsftreit mit Ludwig am 
17. April 1314 durch drei Schiedsrichter, den Erzbifhof Weichart zu 
Salzburg, den Biihof Niklas von Regensburg und den Herzog Heinrich) 
von Kärnten, zu Salzburg völlig ausgeglichen. Dem Herzoge Ludwig blieb 
bie Vormundſchaft; Die wieder verföhnten Sugendfreunde jchliefen in einem 
Zimmer, wie ehedem, und beſprachen fich traulich über Vieles. Der Herzog 
Ludwig foll damals verfichert haben, für fich ſelbſt Feine Abfichten auf die 
deutſche Kaiferfrone zu hegen. 

Bon diefer Seite dem Anfcheine nach gefichert, fuhr der Herzog 
Friedrich thätig fort, feinen Anhang für die bevorftehende Wahl zu vergrö- 
Gern. Ludwig's Bruder, der Pfalzgraf Rudolf, wiederholte feine frühere 
Zuſage, und verband ſich fogar, falls Friedrich noch vor der Wahl verftürbe, 
jeine Stimme auf deffen Bruder, den Herzog Leopold zu übertragen. Gleiche 
Zufage leifteten der Markgraf Waldemar von Brandenburg und der Erzbi- 
ſchof Heinrid) von Köln, nachdem Beide, nach der ſchmaͤhlichen Gewohnheit 
der Zeit, mit Friedrich über den überaus theuren Kaufpreis ihrer 
Wahlftimme einig geworden waren. Der Herzog Friedrich hatte ſchon 
früher, vermöge eines in Wien gehaltenen Familienrathes, Schritte gethan, 
um fid) der ungeheuren Summen zu verſichern, welche diefe Stimmen- 
fäufe erforberten ; feine Brüder brachten bereitwillig jedes Opfer, um 
für ihn die Kaljerfrone zu gewinnen. Auch der Herzog Rudolf von 
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Sachſen gab ſeine Zuſage, ganz in der Art des gleichnamigen Pfalzgrafen 
von Baiern. 

Doch gar bald mußte Friedrich wahrnehmen, daß die Frucht ſeiner 
Bemühungen fich nicht fo leicht brechen laſſen werde. Der König Johann 
von Böhmen, vielleicht aus Beforgniß, daß Friedrich, wenn dieſem das 
Reich zufalle, auch feine alten Anſprüche auf Böhmen erneuern Tönne, 
uneingevenf feines , den Herzogen Oeſterreich's zugeſagten Beiſtandes und 
der großen Summe, die er noch an Defterreich ſchuldete, ftellte fich ſelbſt 
unter die Bewerber. Ihn unterftügten die Erzbifchöfe von Mainz und Trier; 
doch fein unreifes Alter entzog ihm bie. übrigen Stimmen. Im Mai 1314 
hielten die Kurfürften zu Renie eine vorläufige Berathung rüdfichtlich der 
Wahl. Da fie ſich nicht vereinigen konnten, veranftalteten fie im Juni eine 
abermalige Berfammlung in Koblenz; doch auch diefe blieb fruchtlos, da 
Mainz und Trier noch immer auf Johann's Wahl befanden, und wegen 
feiner Jugend feine Unterftügung gewannen; während Köln ſtandhaft für 
Friedrich flimmte. Das unentfchievene Schwanfen der wichtigen Frage drohte 
Berwirrung und Aufſtandz Barum mußte ein Ritter des Mainzer Erzbiſchofs 
die Berfammlung auf dem 19. October besfelben Jahres zur Koͤnigs⸗ 
wahl nach Frankfurt berufen. Nach dem ſtürmiſchen Tage von Koblenz 
ſoll der Herzog Ludwig von Baiern, dem der Sieg von Gamelsdorf 
einen ſchnellen Namen gemacht hatte, zuerſt zu dem Entſchluſſe gekommen 
ſeyn, ſich unter die Bewerber zu ſtellen. Damals mag auch der Mainzer 
Erzbiſchof und ſein Anhang, nachdem die Wahl Johann's nicht zu ermoͤglichen 
war, ſich für den Pfalzgrafen, in Folge ſeiner Verheißungen, entſchieden 
haben. 

Unter ſolchen Vorzeichen ließ ſich keine einhellige Wahl vermuthen, 
und dumpfe Spannung lag auf den Gemüthern, als der Wahltag heran⸗ 
brach. Beide Thronbewerber kamen mit Kriegsſchaaren vor die Stadt Frank⸗ 
furt, deren Thore nach der Reichsſitte waͤhrend der Wahl einem Jeden 
verſchloſſen blieben. Ludwig lagerte auf dem rechten, Friedrich auf dem linken 
Mainufer bei Sachſenhauſen. Jede der beiden Parteien wartete vom 
18. Oktober bis zum anderen Tage, daß die andere ſich mit ihr über die 
Wahl vereinigen würde. Endlich, als die bei Sachſenhauſen bis zum Nach⸗ 
mittage fruchtlos gewartet hatte, erwaͤhlte ſie den Herzog Friedrich zum 
roͤmiſchen Könige. Als die Gegner dies vernahmen, riefen fie am Morgen 
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wire Könige waren eines Thrones würdig durch edle Eigenſchaften 
ung Maben, Leide muthig genug, ihn zu erfämpfen, Keiner jo groß, um 
Ihm zu entjagen. Raum war die unielige Toppelwahl beendigt , jo eilten 
beire Partelen, Ihre Wahl der Verſammlung der Gardinäle und dem künfti⸗ 
son apfte (nenn Der pipftliche Stuhl ftand durd) den, am 20. April 1314 
erfolgten op te Papſtes Klemens V. damals eben leer) anzuzeigen, und 
Ihren rmählten ver Gurie au empfehlen. Auch an die Fürſten, Freien, 
Minifteriulen, Bürger und Getreuen, ingleichen an die wichtigften Städte 
bean Mehr erlangen Rundſchreiben In gleichem Sinne. Jeder der beiden 
Mile Detsuchtste Mh) als den rechtmäßigen, und eifte, ſich durch Vündniſſe 
au ſtarken fie ben Kampf, Der nicht mehr ausbfeiben Eonnte. Für Einen oder 
den Andern muße ein Jeder endlich ſich erklären, und fo theilte Deutfchland, 
dae ſo oft ſchon zu ſelnem Verderben der alten Einheit vergeffen hatte, zumal 
dad Mdliche, ſich wiederum in zwei groſie feindliche Lager. 
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Auf Friedrich's Seite ſtanden der König Karl von Ungarn, der Erz⸗ 
biſchof Heinrich von Köln, der Pfalzgraf Rudolf, der Herzog Heinrich von 
Kärnten, der Erzbiſchof von Salzburg, die Biſchoͤfe von Augsburg und 
Straßburg, der Landgraf von Heflen, die Markgrafen Friedrich und Rudolf 
von Baden, der Graf von Görz, und noch manche andere Grafen und Freie 
des Reiches. Auch war feine Hausmacht die bei weitem überwiegende. Aber 
von den Stäbten erklärten fich nur wenige für ihn, und die ed thaten, waren 
nicht die mächtigften. Die meiften und anfehnlichften Städte nahmen 
Partei für Ludwig, wie großen Danf fie auch, von den Königen Rudolf 
und Albrecht her, dem Haufe Habsburg ſchuldeten. Außer den Reichsſtaͤdten 
bielten zu Ludwig hauptjädylich der König Johann von Böhmen, und die 
Erzbifchöfe von Mainz und Trier. Das nördliche Deutſchland, fo die Her⸗ 
zoge von Sachſen und die Marfgrafen von Brandenburg , fehien dem 
Kampfe unthätig zufeben zu wollen. 

Der Bundesgenoſſen Rüſtungen gingen, wie immer, langſam von Stat- 
ten. Den erften Streich; mußten Beide mit ihrer Hausmacht thun, und hier 
fhien Ludwig, als der Schwächere, im offenbaren Nachtheile zu feyn. Friedrich's 
Erwaͤhlung zum römijchen Könige that feinen Antheile an der Regierung der 
öfterreichifchen Lande Feinen Eintrag, und es herrfchte auch im diefer, wie 
in jeder Beziehung, zwiſchen ihm und feinen Brüdern die mufterhaftefte Einig« 
keit. Daher durfte er auch durch Ulrich von Walfee die Nüftungen in 
Defterreich thätigft betreiben lafien. Er felbft warb eifrig in den ſchwaͤbiſch⸗ 
burgundijch= elfaffiichen, jogenannten vorderen Landen, wobei fein Bruber 
Leopold, der hier ſich der Regierung angenommen hatte, ihn von Selz aus 
mit feurigem Muthe unterftüßte. 

Im Mär; 1315 eröffneten die beiden Brüder die Feindfeligfeiten, indem 
fie vor Speier rüdten, wo der König Ludwig fi) damals aufhielt, der fid,, 
bei ihrer Annäherung, aus dem Lager in den wahrfcheinlich befeftigten 
Sudenfirchhof bei diefer Stadt warf. Zu einer Belagerung waren Friedrich 
und Leopold nicht gerüftet, fie verheerten die Umgegend, nach damaligen 
Kriegsbrauch, und zogen ſich dann zurück, ohne weiteren Erfolg. Dann 
folgte ein kurzer Waffenftillftand, benugt zu Vermälungsfeierlichfeiten des 
Herzogs Leopold und feiner Braut, Katharina, Tochter des Grafen Ama- 
deus V. von Savoyen, in Baſel, und zu gleichzeitiger feierlicher Krönung 
der Semalin König Friedrich’ in berfelben Stadt. Ritterſpiele fanden 
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Statt, unter ungeheurem Zudrange, ſo daß ein Gerüſt unter der Menſchen⸗ 
laſt zuſammenbrach, und Viele erſchlug und erdrückte. In dem abgehaltenen 
Turniere wurde der Graf von Katzenellenbogen, ein treuer Anhänger König 
Friedrich's, zu allgemeiner Betrübniß getöbtet. Des Volfed Auge weibete 
fih an den ausgeftellten Reichskleinodien und Reliquien. 

Bon den hochzeitlichen Freuden hinweg trieb den Herzog Leopold fein 
ungeduldiger Sinn zu neuen friegeriichen Unternehmungen. Von dem Zwiſte 
der baierifchen Brüder, Ludwig und Rudolf, und von bevrohlichen Gährungen 
in ihren Landen unterrichtet, ftürmte er mit ſchwaͤbiſchen Truppen plößlich 
gegen Baiern vor, und jtand unerwartet am Lech. König Ludwig, foldjes 
Befuches nicht gewärtig, floh eilig aus Münden nad Friedberg, und 
ſchloß fi dann in der ihm anhänglichen Reicheftadt Augsburg ein. Herzog 
Leopold, da er feinem Feinde perjönlidy nicht beifommen konnte, raͤchte ſich 
durch Verwültung der Umgebungen und des Befigthumes von Augsburg, 
und trieb aus feinem, bei Puchlem am Wertach, zwifchen Hügeln und Gewäj- 
jern aufgefchlagenen Lager, wohin auch König Friedrich gefommen war, 
ſchwere Brandfchagungen ein. Da ſchwellten furchtbare Regengüſſe die 
Gewäfler, welche das Lager umgaben, fo daß die Pferde tief im Waller 
itanden. Leicht hätte der König Ludwig feine Feinde in ihrer Bedraͤngniß 
überfallen und vernichten Fönnen, denn die Bürger und das Landvolk, 
wüthend über die ausgeftandenen Verwüſtungen, hätten eifrig für ihn gefoch⸗ 
ten. Aber aus Mangel eines zeitgemäßen Entfchluffes, oder anderen Urſachen, 
blieb er unthätig, und gönnte feinen Gegnern Zeit, ihre gefährliche Stellung 
aufzugeben. Der ganze verheerende Feldzug hatte Nichts entichieden. 

Der König Ludwig hatte biß jegt feinen Vortheil erfochten, und war 
vielmehr nur mit Mühe, oder durch Zufall, ven Gefahren entronnen, mit 
denen der Muth und die Macht feiner Gegner ihn umftellten; nun aber 
verbanden fich die Umjtände plößlich zu feinen Ounften. Der König Hein: 
ih VII. hatte, wie wir oben gejehen, im Anfange feiner Regierung, im 
damaligen Unmuthe wider Habsburg, die Unterthanen und Gerichtsbe⸗ 
fohlenen der öfterreichijchen Herzoge in Unterwalden und von Uri, bis auf 
Widerruf, als reichsunmittelbar erklärt. Dazumal hatte, weil des Könige 
Gejinnungen alsbald fi) änderten, und Defterreich wieder feine Gnade 
erfuhr, jener Ausfpruch feine weiteren Kolgen gehabt, wenn er aud) nicht 
förmlich zurüdgenommen worden feyn mag. Run aber das Reich im 
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Zwieſpalte, und Oeſterreich mit Feinden zu kaͤmpfen hatte, da ſuchten jene 
ſchweizeriſchen Thalgemeinden die ſchon vergefien geglaubte Handfefte wie- 
der hervor, und befundeten immer offener ihr Trachten, ſich der Macht ihrer 
Erbherren und Erbrichter zu entziehen. Anfänglich handelte es fich mehr 
um Streitfragen und Widerfeglichfeiten in Bezug auf Gemeindeverfaffung, 
Berichtsftand und Grundrecht. Gerichtliche Klagen erfolgten; das königliche 
Hofgericht zu Rotweil ſprach zu Gunften der Habsburg’fchen Erbvoigtei über 
Schwyz und Unterwalden. Die Leute von Schwyz, Unterwalden und Uri 
aber fahen gar wohl ein, daß der König Ludwig, ald Beind Oeſterreich's, 
ihnen beſſer zu Danfe Recht fprechen werde. An ihn wandten fie fi, und 
er, erfreut, den ölterreichifchen Herzogen gerade in jenen Landen, aus deren 
Mannen Legtere ihre Heere zu bilden pflegten, und wo ein Pfeiler ihrer Kriegs: 
macht euhte, Beinde zu wecken, lich den Befchwerben ein williges Ohr, die Schwy⸗ 
3er auffordernd, ihm treu zu bleiben, wogegen erfieam 25. Mai 1315 in feinen 
Schub nahm und fie von aller Strafe, fo wie bald darauf auch von ber 
Acht freifprach. Den, den Habsburgern günftigen Rechtsſpruch des Biſchofs 
von Konftanz, als Divcefans diefer Ihäler, hob Ludwig's Anhänger, der 
Erzbiſchof Peter von Mainz, gleichzeitig auf. Noch fol ver Herzog Leopold 
Schritte zu friedlihem Ausgleiche mit den Thalbewohnern gemacht, dagegen 
Anerkennung feines Bruders Friedrich ald König von ihnen verlangt haben. 
Aber die drei Gemeinden weigerten fich deſſen hartnädig, und verjagten allen 
weiteren Gehorjam. 

Da entbrannte der Zorn ded Herzogs Leopold, und er befchloß, ſich 
Gehorfam zu erzwingen. Er erließ ein Aufgebot an feine Dienftmannen und 
Sreunde, und hatte im November fein Heer auf einige taufend Mann gebracht. 
Die ftreitbaren Männer der drei Ihäler, durd) den Verrat) Heinrich's von 
Heunenberg in genaue Kenntniß gefegt von dem Zuge ded Herzogs, wählten 
geichict ihre Stellung bei Haßlern am Aegeri⸗See, wo die Straße von Wenigen 
leicht gegen Viele zu vertheidigen war. 

Das Schlachtfeld, weldyes den Sieg der Schweizer, die Noth der 
deutſchen Heere zu ſehen beftimmt war, liegt an dem oberen Theile dee 
Aegeri-⸗Sees, deſſen Gewäfler weftlich die fteilen Abhänge des Kaiſerſtocks 
und feine niedrige Fortſetzung des Branders, öftlich aber die grasreichen 
Ufer beipülen, weldye, am Fuße des Grindelekes und der Etodberge, von 


ihrem moraftigen Boden den Namen Morgarten erhalten. ‘Da, wo fich beide 
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Bergketten zroifchen dem Sattel und dem See in das Thal hinabſenken, bilden 
verfchiedene Streifen von Ragelfluh eine dreifache natürliche Mauer, durch 
welche der Wegvon Zug nad) Schwyz führt; den unterften Theil diefer Belfen 
bildet die Figelfluh, in deren Nähe der alte Schornerthurin erbaut ifl. Hier 
ftand das Haupttreffen der Aelpler, um den Eingang des Engpafles zu 
vertheidigen. Fünfzig Männer aus Schwyz, von der Gemeinde verbannt, 
wegen Srevel oder Meinungsverfchiedenheit, hatten ihnen ihre Hilfe ange- 
boten, wurden aber ftreng ausgefchloffen von der gemeinfamen Sache. Doch 
befchloflen fle, derfelben gleichwohl ihre Arme und ihr Blut zu weihen, und 
ftellten fich eine halbe Stunde von den Anderen, ob der Hafelmatt, zwiſchen 
dem Stocberge und dem See auf, wo fie den Gipfel eines ber fteilften und 
ſchroffften Gefteine — der Mattligütfc genannt, und mit Holzblöden zum 
Verfaufe in großer Mafle befchichtet — erflommen. Sie fanden alfo dem 
Heere des Herzogs, bei feinem Marfche nad dem Sattel, in der linken 
Slanfe. Als nun der Herzog Leopold, von Kampfbegierde entbrannt, doch 
des Bergfrieges und feiner Gefahren unfundig, am 15. November 1815 
an der Spitze feines Heeres, umgeben von einer Schaar fchwergerüfteter 
Ritter, längs denn Aegeri⸗See gegen die Schweizergränge auf dem engen Wege 
nach Schornen anrüdte, und an der Hafelmatte vorüber war, wälzten bie 
fünfzig Verbannten auf dem Mattligütfch die zufammengehäuften Holz⸗ und 
Eteinblöde von der Höhe herab. Die ſchweren Maſſen, auf demgefrorenen 
Boden mit reißender Gewalt fortrollend und hin und her pralfend, zerquetfchten 
und zerfchmetterten Alles, was ihnen in den Weg Fam. Der Herzog ver- 
juchte die Fuͤnfzig zu verjagen, und Tieß deshalb feine Reiter die beffer zu⸗ 
gängliche Hafelmattrufe binaufellen. Aber die Verbannten fchleuderten nur 
um fo mehre der Fels- und Holzblöde herab, bis die Reiter in Unordnung 
gerietben. Als folches den Verbündeten bei Haßlern fund wurde, eilte eine 
Abtheilung derfelben, die einreißende Verwirrung ber Gegner benugend, den 
Berbannten zu Hilfe, und fiel unter lautem Schlachtrufe, von dem Hügel 
herab, den Herzoglichen in die Seite. Gleichzeitig rüdte der Schweizer Haupt: 
treffen aus der Letzemauer in geſchloſſener Orbnung vor. Unerwartet anf 
dem Marſche überrafcht, ohne Raum zur Entwickelung, und unbehilflich auf 
dem gefrorenen Boden, mußte die einer foldyen Fechtart ungewoͤhnte Reiterei 
bald erliegen. Tapferkeit konnte in fo gelähmtem Zuftande fle nicht mehr 
‚selten; die Schweiger, in allen Bewegungen frei, vom Boden begünftigt 
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und ganz damit vertraut, hätten der Tapferkeit kaum bedurft, um ihre Feinde 
zu vertilgen. Unter den Streichen ihrer ſchweren Mordärte, Morgenſterne 
und Hellebarven zerichmetterten und zerfihellten die Panzer und Harniſche 
der Ritter. Mit jedem Augenblide wuchs pie Roth unter den berzoglichen 
Schaaren, und die zurüdvrängenden Borderen vermehrten die Unordnung 
des eng’ aufammengepreßten Haufens. Endlich Löfete ſich Alles in eine 
wilde, zufammengedrängte Flucht auf. Fünfzehnhundert waren erichlageır, 
darunter Viele aus der Blüte des fchwäbifchen Adeld. Der Herzog rettete 
ch auf abgelegenen Pfaden nad) Winterthur. Zu gleicher Zeit drang der 
Graf Otto von Strasberg, der dem Herzoge feine Hilfe zugefagt hatte, unter 
Raub und Verheerung über den Brünig nach Sarnen und Stang vor. Als 
aber ſchleunig das Landvolf jich gegen ihn erhob, und die Banner der Unter⸗ 
walpner wider ihn zogen, erfannte er, daß das Waffenglüd fi gegen den 
Herzog entichieven haben müſſe, und trat unverrichteter Dinge, doch nicht 
ohne Verluft, wieder den Rüdzug an. 

Es war feine Schmad) bei diefer Niederlage; denn nicht Mangel an 
Tapferfeit der herzoglichen Schaaren, nicht überwiegender Muth der Thal: 
bewohner, für welche Berge und Boden geitritten und ihnen den Sieg leicht 
gemacht, hatte fie herbeigeführt. Aber den Feinden des Herzogs wuchs da⸗ 
ducch der Muth, und in jenen Bergen, welche der Schauplaß feines Mip- 
geſchicks geweſen, erhob die Gier nad) Unabhängigfeit jegt freier ihr Haupt, 
und bildete dort einen Herd des Aufruhrs und neuer thatfräftiger Feind⸗ 
ihaft gegen Deiterreih. Der König Ludwig belobte öffentlich die Herzhaf⸗ 
tigkeit der Schweiger, forderte fie zu fernerem Widerjtande auf, bejtätigte 
ihnen urkundlich ihre alten Kreiheiten und Rechte, und erklärte die Habs— 
burg’fchen Allodialgüter in den ſchwaͤbiſchen Alpen zu Schwyz, obgleid) 
jelbige dem Reiche gar nicht unterjtanden, als dem Reiche verfallen, vie 
Herzoge Oeſterreich's felbit aber, als angebliche Beleidiger feiner Majeftät, 
in die Acht. 

Auch von anderen Seiten lichtete jüch die Ausjicht für den König Kud« 
wig, wiewohl jeine Macht noch immer weit hinter jener der öfterreichijchen 
Herzoge zurüditand. Mit jeinem Bruder Rudolf war er, nad) mancher 
vorübergehenden Verföhnung, wieder in offene Yeindichaft gerathen. Im 
Jahre 1316 brach die offene Fehde los. Sie endigte durchaus zu Ludwig's 
Gunſten. Kurz nad) einander brach derſelbe mehre Burgen der Anhänger 
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feines Bruders, eroberte Vohburg und endlich auch Wolfratshauſen, die 
Reſidenz Rudolf's, der, um nicht des Bruders Gefangener zu werben, 
eiligft flüchten mußte. Zum Frieden genöthigt, trat er mit bitterem Unmuthe 
feine Zänderbefigungen in Baiern und am Rheine an den Föniglichen Bruder 
ab. Seitdem ward ihm die alte Heimat unerträglich; er verließ fie, fam 
nach Oejterreich, und flarb nach einigen Jahren auf fremdem Boden. 

Während Herzog Leopold's ſtarkes Schwert an ven fleinernen Wächtern 
ver ſchwaͤbiſchen Alpenthaͤler ſich fchartig ſchlug, rüftete König Friedrich in 
den Herzogthümern beharrlich gegen den Rebenbuhler in Baiern fort. Seinem 
Bundeögenoffen, dem Könige Karl von Ungarn, half er eine Empörung in 
deſſen eigenem Lande dämpfen, nahm Komorn an der Donau, auf welchen 
feften Pla der Graf Matthäus von Trentfin, das Haupt des Aufftandes, 
fich geftüßt hatte, und feste den König Karl, indem er ihn jener gefahrnollen 
Lage entriß, wieder in den Stand, für ihn gegen den König Ludwig in den 
Streit zu ziehen. 

Es follten nun zuvoͤrderſt einige Reichsſtaͤdte gezüchtigti werben, welche 
Partei für Ludwig genommen. Der König Friedrich hatte, im Beginne des 
Jahres 1316, ein neues Kriegsheer in Defterreich und Steyermarf zufammen- 
gebracht, zu deſſen Verpflegung eine drückende Steuer, nämlid) der Zehnte 
des Einfommens der Geiftlichfeit und vom Schäßwerthe der Weinberge und 
Aeder, auögefchrieben wurde. Im Brühlinge führte Friedrich diefe Truppen 
durch Kärnten und Tirol in feine Vorlande, vereinigte fid) dort mit feinem 
Bruder Leopold, und rückte fchnell vor Eßlingen, um die Stadt für ihren Ab- 
fall von feiner Sache zu beftrafen. Die Bürger vertheidigten den Platz wirf- 
fam mit Wurfmafchinen und grobem Geſchoſſe. Auf ihren Nothruf eilten 
der König Ludwig, der König Johann von Böhmen und der Erzbiſchoſ 
Balduin von Trier mit zahlreichen Mannen über Rürnberg zu Hilfe. Die 
Heere ftanden, durch den Fluß getrennt, einander gegenüber; Feines wollte 
zuerftlosichlagen, bis ein feltfamer Anlaß zu einem eben fo feltiamen Treffen 
führte. Einige Knechte von beiden Seiten reisten am 19. November Abends 
einander durch Schmähmworte, bis fie mitten im Fluſſe einander in die Haare 
geriethen. Der Streit lärmte beide Lager auf, die Reiter, ernfthafteren 
Anlaß vermuthend, fprengten auf ihren Pferden in den Fluß hinein, und 
auf dem feuchten Schlachtfelde entbrannte der Kampf. Viele ertranfen, mehr 
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Rear ſich vom Blute röthete. Die einbrechende Dunkelheit jeßte dem zweck⸗ 
lofen Gemetzel ein Ziel; Friedrich und Leopold gaben Eßlingen auf, und 
zogen ab. Ludwig brach nach Heilbronn auf. Durch ähnliche Scharmügel, 
bie auf einer wie auf der anderen Seite den gänzlichen Mangel eines feften 
ſtrategiſchen Planes verriethen, wurden die Laften und Leiden des Krieges 
unnüg verlängert, und der Entſcheidung nicht um Fußbreite näher gerüdt. 
Das Ende des Kampfes war unter foldyen Umftänden nicht abzufehen. Ver⸗ 
gebens mahnte der Papft Johann XXII., ohne ſich für einen ber beiden Könige 
zu enticheiden, in rührenden Worten zum Frieden. Der unermüdete Leopold 
rüdte im Jahre 1317 abermald vor Speier, verwüftete und brandfchagte 
die Gegend, und zog dann, ohne anderen Erfolg, als den der Rache und des 
Raubes, wiederum ab. Dafür wurde die den Speierern feinbfelige Stadt 
Landau von jenen, mit Bervilligung des Königs Ludwig, überfallen, gebrand- 
ſchatzt und mit Gewalt zu ihrer ‘Partei hinübergebracht. 

Dem Könige Ludwig drohte um diefe Zeit ein wichtiger Bundesgenofle 
in dem Böhmenkönige Johann verloren zu gehen, der, nachdem bie Empörung 
ichon feit länger in feinem Lande glomm, und von ihm bald vernachläfligt, 
bald mit ungeitiger Hige befämpft wurde, zuleßt in offenen Krieg mit feinen 
Baronen gerieth. Eine Oefandtfchaft der Legteren, an ihrer Spiße der tapfere 
und unruhige Heinrid) von Lipa, begab fih nad) Wien, und ſchloß dort am 
27. December 1317 mit dem Könige Friedrich einen Vertrag ab, nad) 
welchem die böhmijchen Barone fi) ihm auf unbeftimmte Zeit zum Dienfte 
erboten, dagegen von ihm bewaffneten Beiftand gegen ihren König zugefagt 
erhielten. Der König Ludwig fam hierbei in dringende Gefahr; denn fein 
Bundesgenofje Johann war dadurch auf dem Wege, jeder Macht beraubt 
zu werben, jo wie jein Gegner Friedrich, feine Etreitfräfte mit denen des 
böhmijchen Adels zu vermehren. Ludwig bemühte fi) daher mit ganzer 
Kraft, ven König Johann mit feinen Baronen wieder zu vereinigen, un, 
nach eifrigem Beftreben, gelang ihm endlich) auf dem Landtage zu Taus, zu 
Oftern 1318, dieſe ihm wichtige Ausſöhnung vollftändig. 

Hätte der font allzeit ftreitfertige Herzog Leopold jenen Bürgerkrieg 
in Böhmen, der des Könige Ludwig Sache von dieſer Eeite her nicht nur 
unbejhügt ließ, jondern fogar einem Angriffe blosftellte, zu einem entfchei- 
denden Schlage benugt, oder benugen Fönnen; leicht möglich, daß dann 
die Sache feined Bruders mit einem Male einen ſchnellen und fiegreichen 
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Aufſchwung gewonnen hätte. Doc die Gelegenheit ging vorüber, ohne daß 
ihr Erfolge abgerwonnen worden wären. In den Vorlanden verichaffte ber 
Herzog Leopold ſich durch Waffenſtillſtaͤnde Ruhe, die er durch jeine Land⸗ 
voigte mit den Schwyjzern abfchließen Tieß, und beichwor auf dieje Weiſe die 
Gefahren, welche von dorther drohen Eonnten. Der Krieg ging feinen frü- 
heren, fchlaffen, Nichts entſcheidenden Gang. Des Königs Friedrich, bisheriger 
YBundesgenoffe, der Erzbiſchof von Köln, trat, heftig bedraͤngt von den nieber- 
laͤndiſchen Fürſten, zur Partei König Ludwig's über, welcher dafür feinen 
vorherigen Anhänger und vertrauten Rathgeber, den Grafen Ludwig von 
Dettingen, an den König Friedrich verlor. 

Mit dem Erzbiſchofe Friedrich von Salzburg hatten der König Friedrich 
und feine Brüder zu Judenburg ein neues, enges Bündniß abgefchleffen. 
Dafür Rache zu nehmen, zogen im Eeptember 1319 der König Ludwig und 
der Herzog Heinrich von Baiern vor das falzburgijche Staͤdtchen Mühldorf. 
Aber faum verbreitete ſich im Lager die Nachricht, ver König Friedrich fen 
aus Oeſterreich bis zum Inn, der Herzog Leopold bis an den Led) vorgerüdt, 
jo kamen Beſtürzung und Furcht über das baterifche Heer. Es zerftreute ſich 
und nöthigte dadurch auch den König Ludwig zur Flucht nad) Mündhen. 
Den Oefterreichern hätte jeßt das ganze feindliche Land offen geſtanden; 
doch wurte auch diesmal nur die Gelegenheit zum Verwüften und Rauben 
wahrgenommen, und ald Regensburg, wohin die öfterreichifchen Brüder ſich 
wenbeten, ihnen feine Thore verfchloß, gingen fie aus einander, Friedrich nach 
Oeſterreich, Leopold nach Schwaben, das faft gänzlich dem Könige Friedrich 
unterworfen war. Mitten im Winter rüdte Leopold plötlich gegen Speier 
vor, welche Stadt durch Trog und Feindſchaft feinen Zorn längft gereist 
hatte, und begann am 26. Dezember 1319 die Belagerung. Sie blieb 
erfolglos, wie bie frühere, und endete mit einem Waffenftilftande. 

Das jahrelange Hin- und Herſchwanken des Kampfes wider Ludwig, 
und der blutige Tag von Morgarten, fagten dem Herzoge Leopold, daß «6 
mit dem alten reitenden Kriege allein nicht mehr abgethan fey, und daß auf 
dem Fußvolke Die eigentliche Kraft des Krieges beruhe. Ald nun der König 
Ludwig, aus Straßburg vor drohendem Berrathe hinweg fliehend, mit mehren 
taufend ſchwergerüſteten Reitern im Elfaß erfihien, brach Leopold an ber 
Spitze eines trefflich geordneten Fußvolkes, bei welchem fich eine große An⸗ 
zahl Der nun wieder befänftigten Schweizer befand, gegen ihn auf, und traf 
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ihn am Flüßchen Bruch. Bei Leopold waren auch die Mannen des Biſchofs 
von Straßburg und des Grafen Ulrich von Pfirt. Als es zum Schlagen 
fam, fprang der Herzog Leopold vom Pferde, und führte das Fußvolk gegen 
ben Feind, der gar bald von allen Seiten wid. Am anderen Tage erfchien 
auch der König Friedrich im Lager. Wäre er um einen Tag früher eingetroffen, 
fo würde die Schlacht einen noch verderblicheren Ausgang für Ludwig genom- 
men haben; darum fagte auch Leopold, den Bruder begrüßend: „Herr, Du 
weilteft lange! Die Gefahr war groß, und Du warft nicht bei mir!" Ludwig 
ließ, wohl nur zum Scheine, eine Schlacht anbieten. Als aber der König 
Friedrich fie freudig annahm, weil ed Zeit fey, dem Kriege zum Helle der 
Getreuen des Reichs ein Ende zu machen, da entfloh Ludwig, wahrfcheinlich 
abermals von feiner Armee verlaffen, die ſich fofort auflöfete. Mehre Tage 
lang verfolgten die Deflerreicher den Yeind. Ruhm war dabei gewonnen; 
doc) für die Entfcheivung der großen Srage abermals Nichts gethan. 

Das Jahr 1321 war ohne bedeutende Eriegeriiche Unternehmungen 
verflofien, und das folgende begann für Friedrich mit Einmiſchung in die 
Angelegenheiten Italiens. Hatte ſchon einige Jahre früher der König Fried⸗ 
rich der Stadt Padua Hilfstruppen gegen die feindfelig gefinnte Stadt Verona 
zugeführt, fo rief ihn jeßt der Bapjt Johann zum Beittande wider den Herrn 
von Mailand, den neunzigjährigen Maffeo Bisconti, auf, der ſich dem römifchen 
Stuhle aufalle Weife widerfegt, und fogar frangöfifche Hilfstruppen des Papſtes 
aus Italien verjagt hatte. Dem Könige Friedrich ward bei diefer Aufforderung 
die Ausficht gezeigt, daß, wenn er Diesmal gehorfam, der ‘Bapft, welcher bis 
jebt noch für feinen der beiden Slönige ſich erflärt hatte, ihn anerfennen und 
zum Kaifer Frönen werde. Aus ſolchem Anlaffe ging Sriedrich gern darauf 
ein, und fenvete feinen Bruder, den Herzog Heinrich, mit taufend Helmen 
nad) Brescia, wo fie fi) mit den ungarijchen Hitfsvölfern des Papftes und 
ben übrigen, vom Lepteren aufgebotenen Kreuzſoldaten vereinigten. Der 
greife Visconti, foldyer Macht nicht gewachſen, nahm Zuflucht zu Vorftellun: 
gen und Gold. Beides wirkte. Friedrich ergriff einen Vorwand, feinen 
Bruder aus Italien wieder abzurufen. Des Papftes dringende Gegenvor- 
ftelung fand den Herzog Heinridy ſchon nicht mehr in Italien. 

Es war auch nöthig, daß König Friedrich) feine gefammte Macht in 
Deutichland vereinigte; denn alle Theile waren gleichfehr des endlofen Kries 
ges müde, der ſich nun ſchon in’s achte Jahr zog, und harrten ungeduldig 
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anf eine Entiheitung im Guten ever im Böien. Tarum mußte jetzt Alles 
auf einen Wurf geiege werben, oter beide Könige liefen Gefahr, zulebt 
allen ihren Anhang zu verlieren. Mit dem Könige Karl von Ungarn, vefien 
Ateundichaft für die öfterreidhiben Herzoge, ſeit jeiner Bermälung mit der 
Echweiter Ted Behmenkönige, zu erfalten gebroht hatte, wurben, nachdem 
jeine Gemalin frühzeitig in s Grab janf, die alten Bündniſſe erneuert. Auch 
tie anteren Bunteögenofien König Friedrichs, vornehmlich der Erzbiſchof 
Fricdrich von Salzburg und ter Biſchof Albrecht von Paſſau, wurden um 
ſchleunige Zuſendung von Hilfstruppen gemahnt, und hielten treulich Wort; 
tenn Leopold's Eiege am Bruchfluſſe hatten die Zuverficht zu Oeſterreich 
neu belebt, und Ludwig's Kriegeruhm vom Tage von Gamelstorf verpunfelt. 
Leopold jammelte ein Heer im Elſaß und in Edywaben, mit weldyem er in 
Oberbaiern einfallen und fpäter zu Friedrich ftoßen jollte, der gleichzeitig 
mit jeinen Truppen aus Öeflerreich und Eteyermarf durch das jalzburgifche 
Gebiet nach Niederbaiern vorzubringen beabfichtigte. Im September 1322 
trat Friedrich feinen Marſch an. Ein Theil jeines Heeres, wahrfcheinlich 
die Steyermärker, zog über Armont in's Salzburgiiche; die Oeſterreicher 
rüdten am rechten, die ungarifchen Hilfstruppen am linken Ufer der Donau 
herauf. Aber gleich im Beginne zeigte fi) üble Mannszucht unter ihnen; 
fie verweilten ungebührlich lange in Defterreich, und namentlich die Ungarn 
und Kumanen haufeten dafelbft fo arg, als flünden fie auf feindlichen 
Gebiete, jengten und raubten im Lande umher, mißhandelten das Bolf, plün- 
derten und entweihten die Kirchen. Biel Zeit ward bei diefem Aufenthalt 
verloren, und König Ludwig verftärfte unterdefien jeine Schaaren. Erft 
ungefähr am 20. September langte König Friedrich's Heer bei dem Staͤdt⸗ 
chen Mühldorf im Ealzburgifchen an, wo drei Jahre früher das baierifche 
Heer fo wenig Ruhm erworben hatte. Inzwiſchen war der Herzog Leopold 
gegen den Lech vorgebrungen, Willens, dem Feinde in den Rüden zu fallen. 
(Sr fendete Eilboten an feinen Bruder, und diejer an ihn, um über vie beider 
feitigen Stellungen und Maßregeln Kunde zu geben. Aber berumftreifenve 
Barteigänger nahmen bei dem Klofter Fürftenfeld den Eilboten ihre Pferde 
ab, und fo fonnten diefe mit ihren Botichaften nicht zur rechten Zeit eintreffen. 
Tie Brüder harrten einige Tage vergeblich auf gegenfeitige Nachrichten ; 
dadurch wurde ihre Vereinigung gehindert, und Ludwig, mittlerweile noch 

mehr verſtaͤrkt, bekam Gelegenheit, fie einzeln anzugreifen. Auch verlor 
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Leopold die Eoftbare Zeit mit Verwüſtung der Güter des für Ludwig gefinnten 
Grafen von Montfort. 

Der König Ludwig zog mit den Truppen feiner Bundeögenoffen, bes 
Königs Johann von Böhmen, der Herzoge von Niederbaiern und des Erz- 
biihofs Balduin von Trier, feinem Feinde entgegen, und nahm feine Stellung 
bei Ampfing. Dan rieth ibm, dem Eintreffen Leopold’8 zuvorzukommen; 
vornehmlich drängte der Böhmenfönig zur Schlacht. Dagegen warnte der 
König Friedrich mehre feiner Hauptleute, die Vereinigung mit feinem Bruder 
Leopold unter allen Berhältniffen abzuwarten, und nicht eher eine Schlacht 
anzunehmen, bevor derfelbe mit feinen ſchwaͤbiſchen Völkern vom Lech ein- 
getroffen feyn werde. Friedrich aber, der langen Zdgerung ſchon unmuthig, 
und entfchloflen, dem Kriegsgräuel um jeden Preis ein Ziel zu fegen, beftand - 
auf fchleunigem Kampfe; denn mer habe fchon fo Viele zu Witwen und 
Waifen gemacht, und fo vielen Sammer an Ehriften verurfacht, daß er die 
Schlacht nicht länger verfchieben dürfe, e8 Eomme wie e8 wolle.” 

Eo ward nun der 28. September zum Echlachttage beftimmt. In 
vier Schlahthaufen brad) das öfterreichiiche Heer auf. Den erften, mit dem 
Neichöbanner führte König Friedrich, hoch zu Roffe, durch feine Fönigliche 
Rüftung allen fenntlich, und entfchloffen, als ein Ritter um feine Krone zu 
fümpfen gegen Jeden, der an ihn heranfäme; den zweiten, mit dem Banner 
Defterreidy’8, der Herzog Heinrich und der Marfchall Dietrich von Pilichdorf; 
den dritten die Brüder Ulrich) und Heinrich von Walfee mit ihren Söhnen ; 
dem vierten befahl der Erzbiichof von Salzburg mit feinem Banner. 

Der König Ludwig, ſchon feit Länger mit finfteren Träumen von dro⸗ 
hendem Meuchelmorve ſich tragend, ftellte fich nicht fo frei und fenntlich an 
tie Spige feined Heeres, wie jein Gegner that. In unfcheinbarer Rüflung, 
in blauem Wapenrode mit weißen Kreuzen, hielt er, inmitten von eilf 
Rittern, abfeit vom Kampfplate. Er fürchtete das Schidfal König Adolf's 
von Naffau. Ten Öberbefehl in feinem Heere führten der Böhmenfönig und 
fein Eidam, Herzog Heinric) von Baiern. Auch der Herzog Bernhard in 
Schlefien und der Burggraf Ludwig von Nürnberg mögen Theil an dem 
Oberbefchle auf baierifcher Eeite gehabt haben. (Von dem vielbefprochenen 
Schweppermann, der die Schlacht gelenkt und entichieven haben fol, ſchweigen 
alle Zeitgenofien, und er dürfte wohl nur der Held einer fpäteren Sage, ober 
ein vielleicht gleichzeitiger militärifher Spigname für einen ber wirklichen 
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Anführer feyn.) Das Reichsbanner für den König Ludwig führte der Graf von 
Schlüffelberg aus Franfen. 

Das Flüßchen Iſen trennte beide Heere. Bor dem Beginne bes 
eigentlichen Treffens fehoffen die öfterreichifchen Armbruftträger einen folchen 
Hagel von Pfeilen hinüber, daß der König Ludwig, den an diefem Tage 
ganz die alte Entfchloffenheit verlaffen hatte, fich auf fein Schloß Wafferburg 
zurückzog. Auf diefe Nachricht gab der König Friedrich die Lofung der 
Schlacht. Fünfhundert Gepanzerte rüdten vor, dann achthundert, endlich 
der König felbft mit wiederum Achthunderten. Der Böhmenfönig Johann 
warf in feiner higigen Tapferfeit fi) ihm mit feinem Schlachthaufen vor 
einer Anhöhe entgegen. Wüthend war der erſte Anprall. Bon beiden Seiten 
ftritt man mit dußerfter Unerfchrodenheit und Erbitterung. König Friedrich 
vollbrachte Wunder der Tapferfeit, und leuchtete Allen vor durch fein Bei⸗ 
fiel. Unter ven Böhmen that fich hervor der berühmte Plichta von Zirotin, 
ein Kämpfer fonder Gleichen. Aber im tolfühnen wiederholten Hineinfprengen 
unter die Feinde ftürgte er zuleßt mit dem Roffe, und verhaudhte fein Leben unter 
zahllofen Schwertern. Ihm ebenbürtig focht Hermann von Milicin. Der 
König Johann ftürzte, im Handgemenge, ebenfalls mit dem Pferde, und 
gerieth in die äußerfte Gefahr. Ningeachtetihres heißen Widerſtandes mußten 
die Böhmen zulebt weichen. Fünfhundert der Ihrigen waren gefallen, und 
erft nach der Hand vermochten fie, durch friſche Echaaren des Herzogs Hein: 
rich verftärkt, ven Kampf auf eineranderen Seite wieder zu eröffnen. Schon 
war aud) das baierifche Fußvolf durch die Defterreicher zurüdgeivorfen, und 
der Sieg ſchien für König Friedrich nicht länger zweifelhaft. Da wirbelte 
von ferne eine Staubwolfe auf, und eine Reiterfchaar fprengte heran. Die 
Defterreicher meinten nicht anders, als es fey der Herzog Leopold, der mit 
feinen Rittern fäme, um den Sieg zu vervollftändigen, und jauchzten ihnen 
freudig zu. Viele der öfterreichifchen Edlen ritten den Anfommenden entgegen. 
Doch bald wurden fie der fchredlichen Taͤuſchung inne. Richt Leopold war 
es, den fie heranziehen fahen; ed war der Burggraf von Rürnberg, ber 
mit einer ftarfen Reiterfchaar im Rüden gegen fie anfprengte und grimmig 
in bie vom Kampfe bereitd erfchöpften Defterreicher einhieb. Die fchon im 
Fliehen begriffenen Böhmen und Baiern, durch biefe plögliche Wendung der 
Dinge neuermuthigt, hielten Stand, und flürmten von Neuem auf ihre 
Orgsaer los, Die Borberften ver Defterreicher wurden umzingelt und gefangen ; 
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die Ungarn und Kumanen jagten in wilder Flucht davon und ließen ihre 
Yundesgenofien im Stiche. Auch die von Salzburg und Paſſau räumten 
fliehend das Feld. Da war das Echicfal des Tages entfchieden, und Oefter- 
reich's Banner fanf. Der König Friedrich kämpfte fort bis zum legten Au⸗ 
genblic, bis fein Roß, von eines Feindes Waffe durchbohrt, mit ihm nieber- 
flürzte und ihn wehrlos machte. Am Boden liegend, fragte er den feindlichen 
Krieger, weſſen Dienftmann er fey? Der nannte den Burggrafen von Nürn- 
berg als feinen Herrn und rief denfelben herbei, als Friedrich nach ihm ver- 
langte. Der gefangene König übergab dem Burggrafen fein blutiges Schwert. 
Den hohen Gefangenen feines Lebens verfichernd, führte der Burggraf ihn 
vor den König Ludwig, der ihn begrüßte mit den boppelfinnigen Worten: 
„Oheim, ich fehe Euch mit Vergnügen." Friedrich war trüblinnig und 
ſchwieg ſtill. 

Die fo lange ſchwankende Wage des Krieges war jett durch einen 
ſchnellen, gewaltſamen Zufall gewendet; denn mehr, al8 ein Zufall, war 
der Sieg Ludwig's nicht zu nennen, da Lehterer, in düſterem Mißtrauen an 
ſeinem Glücke, die Schlacht gemieden hatte, die, für Friedrich ſchon gewonnen, 
erft durch de Burggrafen gelungenen Handftreich den Sieger zum Gefan- 
genen, den ſchon Gefchlagenen zum Sieger machte. Bei dem Dorfe Ampfing, 
zwischen Mühldorf und Dornberg, war die Königefchlacht gefchlagen worden. 
Dem Könige Ludwig follen 1100 Männererfchlagen, 3000 Pferde getöbtet 
worden, von Friedrich's Kriegern 1400 in Gefangenfchaft gerathen feyn, 
der Todten nicht zu gedenken, deren Anzahl wahrfcheinlich geringer war, 
nachdem die Schlacht im Beginne ſich fo fehr zu feinen Gunften anließ, und 
die Niederlage fi dann ſchnell und, bei der Flucht der Bundesgenoffen, 
ohne Möglichkeit Tanger Gegenwehr entſchied. Die Böhmen fchrieben den 
Sieg dem Beiftande ihres Landespatrong, des heiligen Wenzel, zu, deſſen 
Heft auf den Echladhttag fiel. Darum erhob ſich zu feinen Ehren fpäter eine 
Kapelle auf der Wahlftatt. 

Selbft durch den Sieg war Ludwig's Beforgniß nicht zu überwältigen, 
und immer noch fürchtete er, der gewaltige Herzog Leopold möchte herbei- 
eilen, und ihm den Sieg entreißen. Daher verzichtete er fogar auf bie 
übliche Sitte der Sieger, durch mehre Tage auf dem Schladitfelde zu ver- 
harren. Roch in derjelben Nacht brach er nach Dettingen auf. Seinen 
Böniglichen Gefangenen ließ er zuerft in das nahe Schloß Dornderg, dann 
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nach Dettingen und endlich über Regensburg und tie Tonau auf Die Helten- 
burg Trausnig in ber Oberpfalz unweit Rabburg bringen. Gern häne er 
zu boppelter Bürgichaft and den andern hohen Gefangenen, ten Herzeg 
Heinrich, in feiner Gewalt behalten; aber dieſer fiel in der Theilung dem 
Böhmenfönige Iohann zu, der ihn auf das Schloß Bürglig in Böhmen 
bringen ließ, und acht Wochen lang in harter Haft hielt. Als Heinrich in 
ten Haupiſaal diefer Burg trat, ſoll unter den, noch von Ottokar her dort 
aufgeftellten Wapen, jenes von Oeſterreich herabgefallen und zerbrochen 
feyn, eine Zabel, die felbft in ſymboliſcher Hinficht unpafiend, da der Tag 
von Mühlborf auf Oeſterreich's Geſchick faft gar nicht einwirkte. Friedrich's 
perſoͤnlicher Unfall überwog weit den zufälligen Verluft der Schlacht, den 
rer König Ludwig, bei feinen befchränften Etreitmitteln und der ungeſchwaͤch⸗ 
ten, ja unverflegbaren Kraft der öfterreichifchen Etammlande, fo, wie es 
erforderlich gewefen wäre, zu benußen weder ſich getraute, noch vermochte. 
Ein König war gefangen, doch für den anderen die Krone damit noch nicht 
gewonnen. 

Mit dem unbegraͤnzteſten Wehgefühle von Zorn, Schmerz und Selbft- 
vorwurf, vernahm Leopold in Albingen die finftere Kunde der Mühlvorfer 
Niederlage und ber Sefangenfchaft des Bruders, an welchem er mit ganzer 
Seele hing. Bitter klagte er ſich an, über dem nutzloſen Zerftörungswerfe an 
den Gütern feines Feindes Montfort, die verhängnißvolle Stunde verfäumt 
und den Bruder, Die Krone dadurch geopfert zu haben. Sein an ſich düſte⸗ 
red Weſen verfinfterte ſich feit Diefem Tage noch mehr; Haupthaar und Bart 
ließ er wachfen zum Zeichen der Trauer und brennenden Rachedurſtes, und 
Miemand bat feitdem ihn mehr lächeln gefehen. Er ſchwur ſich zu, nicht 
eher zu ruhen, bis der Bruder befreit und der Tag von Mühldorf wettge⸗ 
macht worden ſey; aber die Umftände ftellten fich gebieterifch zwifchen feinen 
Minen und das Vollbringen, und, zu feiner vermehrten Qual, mußte er aufs 
ſchieben, was fein ungeftümer Muth fo gern im nächften Augenblide voll⸗ 
führe hätte. Nept, wo der ganze Schlachtplan verrüdt war, wo er faum 
wußte, wo er freund oder Feind zu fuchen batte, und ber Abfall vieler Ans 
hingen in Musfüht ftand, war nicht der Moment, in des Feindes Land einzus 
dringen. Gr zog daber, begleitet von feinem Bruder Albrecht, fofort über den 
Led, kinen Zorn in den Rauch und bie Flammen zerftörter Törfer und Gchöfte 
höllent, die ſeine Strafe bezeichneten, und blick jchlagfertig in Schwaben ftchen. 
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Während, die Folgen des Mühlvorfer Sieges überfchägend, viele 
Freie und Edle, vorher Anhänger König Friedrich's, mit ihnen auch die 
meiften Städte , vornehmlic, im Elſaß, fofort dem Könige Ludwig fich unter- 
warfen, erhielt Leopold's Eifer doch die wichtigften feiner Bundesgenoffen auf 
feiner Seite. Die Markgrafen von Baden blieben ihm ergeben, und fegten 
die Feindfeligfeiten wider feine Gegner fort. Aud der König Karl von 
Ungarn änderte feine Geſinnungen nicht, und warb der öfterreichifchen Sache 
jest um fo wichtiger, da er am 24. Auguft 1323 mit dem bisherigen Geg⸗ 
ner, dem Könige Johann von Böhmen, einen Vertrag für die Herzoge von 
Defterreich abſchloß, wodurch, Legtere Stadt und Schloß Znaim an Böhmen 
zurückſtellten und, unter Verpfaͤndung von aa und Weitra, ſich zur Bezahlung 
von 9000 Marf Silbers anheiſchig machten, wogegen der König von Böh- 
men fich mit dem von Ungarn und dem Herzuge von Deiterreich ausjöhnte, 
zugleich fich verpflichtete, dem Könige Ludwig hinfort feine Mannfchaft aus 
Böhmen und Mähren, fondern nur zweihundert Schwerbewaffnete aus feinen 
anderen Ländern zuzuführen, und jeinen Gefangenen, den Herzog Heinrich, in 
Freiheit ſetzte. Letzterem war fchon früherin Prag die Freiheit angeboten, und ihm 
erlaubt worden, nach Oefterreich zu geben und die Sache zu ordnen. Doch 
bie Bedingungen waren damals unannehmbar gewefen, und fo hatte Heinrich, 
treu feinem fürftlichen und ritterlichen Worte, fich felbft wieder als Gefan- 
gener in Prag geftellt ; ein hohes Beifpiel von Worttreue und Manneswerth. 
Jetzt war er ganz frei, zwar gegen ſchwere Opfer, doch nicht zu groß für die 
brüderliche Liebe, und nicht unter entehrenden Bedingungen. 

Zwiſchen Deiterreich und Böhmen würde e8 nicht jo fehnell und leicht 
zum Srieden gefommen ſeyn, wenn nicht die Sreundfchaftsbande zwiſchen den 
Königen Ludwig und Johann fich gelodert hätten; denn in Böhmen nahm 
man ed dem Könige Ludwig übel, daß er dem viergehnjährigen Friedrich dem 
Ernfthaften von Meifjen, nachdem diejer jein Verhaͤltniß mit der ihm verlob- 
ten böhmijchen Prinzefiin Jutta aufzuheben fann , fogleid) feine eigene Tod): 
ter Mechtild verlobte. Noch bitterer aber empfand man dort, daß der König 
Ludwig auf dem Neichstage zu Nürnberg, im Frühjahre 1323, die ſchon 
früher dem Könige von Böhmen zugefagte und nun durch des Kurfürften 
Waldemar Tod wirklich erledigte Marf Brandenburg jetzt feinem eigenen 
Sohne Ludwig verlieh, und der Vergrößerung feines Haufes dadurch das 
Intereffe des Bundesgenofjen aufopferte. 
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Gegenlijt jollte den geipielten Berrug verzelten. Gin unternehmender 
Jüngling von einer hohen Schule ward gewonnen, das Fenſter auf Trans: 
nig zu erflimmen, wo Friedrich ſchmachtete. Als der unerwartete Retter im 
ter Finſterniß am Fenſter erichien, erichrad der unvorbereitete Friedrich, 
machte Lärm und noͤthigte den Iüngling zu jchleuniger Flucht. Später, im 
freien Zußande, jah er den jungen Mann wieder und riefaus: „Das iR das 
Geſpenſt, das mich entführen wollte!“ 
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Da auch die Lift nicht half, jo verließ Leopold jich Tediglich wieder auf 
jein fo oft bemwährtes, gutes Schwert. Mit Krieg und Zerftörung wollte er 
dem Beinde fo lange zufeßen, bis diefer den Bruder freigäbe. Immer brohen- 
ber geftaltete von vielen Seiten ſich Ludwig's Lage. Den Papft Johann XXL. 
hatte ex ſchwer beleidigt durch die Hilfstruppen, die er 1323 den Visconti’s 
wider den vor Mailand liegenden päpjtlichen Legaten gefendet. Der heilige 
Bater befahl ihm, binnen dreier Monate und bis zu päpftlicher Enticheidung 
und Beftätigung, ſich aller Handlungen eines ReichSoberhauptes zu begeben, 
und wies, unter Androhung kirchlicher Strafen, Geiftlihe und Weltliche 
an, Ludwig allen Gehorfam zu verfagen. Ludwig, durch Minoriten in fei- 
nem Trotze beftärkt, die vermöge heftigen Streited mit den Dominifanern zu⸗ 
gleich in Zerwürfniffe mit dem Papſte gerathen waren, juchte zwar durch 
eine Geſandtſchaft an den Papit ji von dem Vorwurfe der Ketzerei zu reis 
nigen, enthob auch den Galeazzo Visconti von der Reicheitatthalterfchaft in 
Mailand und bat um Verlängerung jenes dreimonatlichen Termins, erließ 
aber zugleich ein heftiges Manifeft gegen die päpftliche Kundmachung und 
gab dadurch der Abneigung des heiligen Vaters neue Nahrung. Der Papft 
Johann gab darauf am 7. Januar 1324 eine Antwort, die feinen früheren 
Ausfprud gegen Ludwig betätigte, und jene Frift nur um zwei Monate ver- 
längerte. 

Diefe ungünftigen Oefinnungen des Papfted gegen Ludwig gaben bie 
Lofung zum Abfalle vieler feiner Anhänger. Auch der König Johann von 
Böhmen, aus jchon erwähnten Gründen gegen Ludwig erfaltet, nahm jeßt 
die Gelegenheit wahr, ihn gänzlich aufzugeben und ſich an die Herzoge von 
Defterreich anzufchließen. Der Papft Johann, von franzöfijcher Geburt und 
nicht von Rom, fondern von Avignon aus über die Kirche herrfchend, trach⸗ 
tete eifrig, dem Könige Karl IV. von Frankreich die römijch=deutfche Krone 
zuzumenden. Unter feinem anderen Verhältniffe würde Leopold, deſſen eige- 
ner Bruder um diefer Krone willen Sieg und Freiheit verloren, dieſem Plane 
feine Inftimmung gegeben, diejer fremden und dem deutfchen Reiche nadh- 
theiligen Eache den Arm geliehen haben ; aber nichts Anderes vor Augen, 
als die Befreiung des Bruderd und das Verderben des Feindes, galt ihm 
jedes Mittel gleich, das zu dieſem Ziele führte, und bereitwillig trat er dem 
Plane bei. Auch der Böhmenfönig, dem einftigen Freunde nun gänzlich 
entfremdet, jchloß ſich dem Bunde an, und begab fich perfönlich nach Avignon, 
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wo er mit dem Papfte und dem Könige von Sranfreich zufammentraf, und 
der Anfchlag gegen Ludwig feiner Reife nody mehr entgegenging. 


ALS der König Ludwig die vom Papfte ihm anberaumte Zeit hatte ver- 
ftreichen laflen, ohne die Krone und die Regierungsgewalt von fich zu legen, 
fhleuderte Johann am 23. März 1324 den Bann gegen ihn. Biele 
ſchreckte die geiftliche Waffe, und machte fie dem gebannten Könige abtrünnig. 
Er ſelbſt bewies in diefer neuen Berrängnig Muth und Stanvhaftigfeit. 
Der Minoriten ſcharfe Federn bearbeiteten die öffentliche Meinung, fo viel 
thunlich, zu feinen Gunſten, griffen den Papft und deſſen Anmaßungen 
auf das deutfche Reichsregiment, mit SHeftigfeit an und prophezeiten bie 
Gefahr, daß der Papft über kurz oder lang den Kurfürften das Recht, einen 
römifchen König zu wählen, beftreiten, ihnen nad) Willkür einen Kaijer aufs 
bringen würde; Winfe, die von Manchen mit aufmerkſamen Ohren angehört 
und beherzigt wurben. Ludwig felbft appellirte gegen die Maßregeln des 
Papſtes und die Ungerechtigfeiten, die er darin erblidte, an eine allgemeine 
Kirchenverfammlung. 


Ludwig's Gegner verfolgten unterdefien mit Ihätigfeit das begonnene 
Werk. Am 11. Juli fprach der Papft förmlich die Abjegung Ludwig's aus, 
und die Verbündeten juchten durch Zuficherung gegenjeitiger Bortheile einan- 
der um fo fefter an das gemeinfame Unternehmen zu binden. Herzog Leo: 
pold foll verfprochen haben, in Deutjchland feinen ganzen Einfluß für Karl’ 
Erwählung aufzubieten, und feinen Bruder Friedrich, fobald derfelbe feine 
Sreiheit erlangt haben werde, zu Niederlegung der Krone zu bewegen; wo- 
gegen König Karl ihm 30,000 Mark Silberd zugefichert haben fol. Zu 
näherer Erörterung wurde für den Sommer 1324 eine Zufammenfunft in 
der burgundiichen Stadt Bar an der Aube anberaumt, woſelbſt der König 
Karl dem Herzoge Leopold, nebft manchen anderen Bortheilen, auch den Beſih 
der Thäler Schwyz und Unterwalden zufagte, im Falle er zum römifchen 
Könige erwählt werben follte. Tod) alle diefe Vorbereitungen waren ums 
ſonſt; denn außer Leopold erfchien Fein deutſcher Yürft, nicht einmal ber 
König Johann von Böhnen, und fo wurde Karl’d Hoffnung und Abficht, 
daß die verfammelten Fürſten ihm in Bar die römijche Königswürde anbieten 
ſollten, vollfommen vereitelt. Unmuthig kehrten Karl und Leopold, jeder In 
feine Heimat, zurüd. 
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Waren hiermit fuͤr Ludwig auch die Beſorgniſſe verſchwunden, daß 
der Koͤnig von Frankreich ſich auf Deutſchland's Thron ſchwingen werde, ſo 
verfinſterte ſich doch Erſterem die Ausſicht mit jedem Tage, und ſeine Lage 
nahm einen troſtloſen, ja verzweiflungsvollen Charakter an. Zwar hatte 
fein Manifeft gegen ven Papft und feine Appellation an ein allgemeines 
Concil die Kraft eined Reichsfchluffes erhalten; aber viele Reichefreie wei⸗ 
gerten ſich, die Lehen von ihm zu empfangen ; noch Andere ftanden ihm gewaff⸗ 
net gegenüber; Mainz und Köln berathichlagten über feine Abfegung; mehre, 
vorher ihm anhängliche Stäpte im Elfaß verließen feine Partei, und reizten 
dadurch auch die übrigen zur Nachahmung; ber lange Kriegszuſtand erweckte 
überall Murten und Unzufriedenheit. Der fühne und mächtige Leopold aber 
wüthete gegen ihn mit verboppelter Kraft und arbeitete raftlos an feinem 
Untergange. Des Erfteren Schaaren ftreiften unter ſchrecklichen Verwüſtun⸗ 
gen an der Graͤnze Schwabens und Baierns umher ; das feite Schloß Bur⸗ 
gau war ihr Sammelplag und der Zufluchtsort ihrer zufammengeraubten 
Beute. Von den geängftigten Städten der Umgegend um Hilfe angefleht, 
brach Ludwig noch im Spätherbite 1324 gegen Burgau auf, und belagerte 
den Plag mit zahlreichen Mannen und vielen Kriegsmaſchinen. Aber die 
Belagerung wurde faumfelig und unzweckmaͤßig betrieben, und das Schloß 
durch Burchard von Ellerbady und deſſen Sohn mit tapferer Ausdauer ver: 
theidigt ; denn Herzog Leopold hatte verjprochen, fie zu entjegen. Er hielt 
Wort. In der Mitte des Januar 1325 kam er aus Schwaben herange:- 
rüct, mit vierhundert Reitern dem Hauptheere vorauseilend. Ludwig's 
Truppen, durch die lange und erfolgloje Belagerung ermübdet, waren dem 
doppelten Feinde nicht gewachfen. Daher hob Ludwig eilig die Belagerung 
auf, gab Geſchütz und Lager dem Feinde preis, und zog ſich faft flichend 
nach Lauingen zurüd. 

Diejer neue Schlag war für Ludwig's Sache jehr nachtheilig. Seine 
Schwäche, dem muthigen und jtarfen Leopold gegenüber, ward dadurch vor 
dem ganzen Reiche in ein grelles Licht geftellt, und indem er bewiefen, daß 
er nicht Kraft genug bejige, feine Anhänger vor den Verfolgungen des 
unerbittlichen Gegners zu ſchützen, fpielte er ihnen felbft den Anlaß und 
den Vorwand in die Hände, ſich von feiner Partei zu trennen. Hatte er bei 
den häufigen Wechſeln, denen feine Sinnesart unterlag, bisher gefchwanft 
zwiſchen Entichloffenheit und Verzagniß, zwiſchen Trotz und Verzweiflung, 
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ja in wilzen Auzexitulex pr ter Sicranfen gebabt. feinen Erfanyenen bin- 
Eehkuzm Ted Bentert iemibientern, fe gab Ticie fchee Nieteriage ikem, 
mit ter elen Ariuhı Kine Sichere die mei Mifizun rad. 
Sckader. alt ſenũ. war Eumwigd Guriblns geiafe Obee cines 
Anterer Bipen, eb alle Begleitung, eilte er nach Iranduih, in Friedrich 
Sorie zu wechieln, wie im alter, benerer Zeit. Friedrich. gebengt durch drei⸗ 
jährige Haft, ter Areibeit entgegenienfend, war leicht überredet und gewon⸗ 
nen, ielbũ für harte Beringungen. Als fie turüber einig geworden, rief 
Eutwig für beite Theile Zeugen herbei, un? am 13. Mirg 1325 wurte 
folgenter Bertrag pwikben ten beiden Fürſten geſchloſſen: „Der Herzog von 
Oeſſterreich verzichtet auf die Königewürte, liefert alle darauf bezüglichen 
Urfunten aus, und wird Ad) durch Niemand, audh nicht Durch den, ver ſich 
Papft nennt, mehr beitimmen laſſen, dem Königthume nachzuſtreben, jo 
lange König Ludwig am Leben it. Alles, was Friedrich‘ d Brüder vom 
Deutichen Reiche beiept halten, werben fie dem Könige Ludwig übergeben ; 
die etwa von ihnen verpfändeten Reichegüter müſſen fie einlöjen und zurüd- 
ſtellen. Auch verpflichten ſich Friedrichss Brüder, die Herzoge von Defler- 
reich, dem Könige Ludwig und deſſen Kindern wider Alle, namentlich wider 
den, der fi Bapft nennt, beiufteben; fie werden Bürgen itellen, weldye 
diefen Artifel beſchwören. Die Herzoge Oeſterreichss werben vom Könige 
Ludwig ihre Lehen empfangen und ihn als ihren redytmäßigen Herm aner⸗ 
fennen ; fie werben den Herzog von Kärnten und alle ihre Anhänger zu 
Gleichem zu bewegen ſuchen, und Die fich deſſen weigern, als Feinde anfehen, 
fo lange, biß diefelben dem Könige Ludwig Gehorjam erweilen. Herzog Fried⸗ 
rich's Tochter, Elifabeth, wird mit des Könige Ludwig Sohne, Stephan, ver: 
lobt; das Heiratögut haben der Graf Berthold von Henneberg und der 
Burggraf von Rürnberg zu beftimmen, und verpfändet Friedrich dafür 
Burgau und Riefenburg. Die Dispenfation zu dieſer Ehe werden der König 
Ludwig und der Herzog Friedrich anfuchen, jobald der päpftliche Stuhl mit 
einem Manne befegt feyn wird, von welchem fie zu erlangen feyn dürfte. 
Bei des Königs oder des Herzogs Ableben, ift der Vertrag von Beider Kin- 
dern und von des Herzogs Brüdern getreulich aufrecht zu erhalten. Sollte 
Friedrich nad) Ludwig's Tode zum Könige gewählt werben, fo wirb er beffen 
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Kinder mit Allem belehnen, was ihnen vom Reiche gebuͤhrt, namentlich mit 
der Mark Brandenburg; desgleichen ſoll das Abkommen mit des verſtorbenen 
Herzogs Rudolf von Baiern Kindern aufrecht erhalten werden. Der König 
Ludwig wird die Herzoge von Defterreich bei all Demjenigen fchügen, was 
ihnen der Kaijer Heinrich oder deifen Vorfahren im Reiche verpfändet haben. 
Der Herzog Friedrich wird ſchwoören, alle diefe Punkte getreulich zu erfüllen. 
Sollte er jedoch in der Erfüllung gehindert feyn, fo muß er am kommenden 
24. Juni fid) in Trausnig wieder zur Haft ftellen. Endlich muß er für feine 
eigene Perſon, nad) dem Ausipruche des von Henneberg und des von Nürn- 
berg, dem Könige Ludwig fich verpflichten.” 

Beide Fürſten wohnten mit einander der Meffe bei und empfingen 
gemeinfam das heilige Abendmahl, zur Befeftigung des gegebenen Wortes 
und ewiger Verföhnung. Dann verließ Friedrich im April 1525 Baiern, 
und fehrte nach Wien zurüd. 

Kaum erfannte man mehr den fchönen, blühenden Friedrich. Die lange, 
drüdende Haft hatte den feurigen Geift gebeugt, mit ihm den edlen Körper. 
Der Bart, den er, ein Zeichen der Trauer und des Unmuthes, ſich während 
der dreißig Monate feiner Gefangenfchaft nicht gejchoren hatte, verlich den 
anmuthvollen Zügen einen fremden, büjteren Charakter. Seine Geinalin 
fand er erblindet; lange Thränen, dem Unglücke ihres Gatten geweint, hatten 
das Licht ihrer Augen ausgelöjcht. Ueberall auf feinem Wege begegneten ihm 
die Liebe und der Jubel feiner Unterthanen, die den Befreiten frohlodend 
wieder begrüßten. In Wien traf er auch feine Brüder, Albrecht, Heinrid) 
und Otto; der Herzog Leopold war in Schwaben, wo er noch immer für 
die Sache feined Bruders rüjtete. 

Hätte Friedrich, al8 fein Gegner ihm den Vertrag von Trausnig bot, 
von Ludwig's bedrängter, ja verzweiflungsvoller Lage gewußt, er würde 
hwerlich in jene Bedingungen gewilligt haben, die, ganz wie von dem 
Sieger dem Befiegten dictirt, für ihn faſt nur Verpflichtungen ohne Gegen⸗ 
zugeftändnijje ausfprachen. Aber die Kunde von den Siegen des brüper- 
lichen Helden Leopold, von Ludwig's Niederlage und Hilflofigfeit, hatte 
diefer nicht in den Kerfer feines Gefangenen dringen laſſen, und fo wid 
Friedrich der fcheinbaren Gewalt der Umftände, die er nicht vollftändig fannte. 

Feſt hatte ex befchloffen, entweder die Bedingungen zu erfüllen, die er 
eingegangen, oder einer Freiheit zu entfagen, die er, wenn er dem Vertrage 

9 * 


183 Friedrich's Nucktehr in die Gefangenſchaft. 


nicht zu entfprechen vermochte, nicht mit Ehren genoſſen haben würbe. Als er 
fah, daß er den Berpflichtungen nicht gerecht werben fonnte, die er auf ich 
genommen, daß der Haß feines Bruders Leopold gegen Ludwig es nimmer 
zur Verwirklichung ded Vertrages kommen laflen werde, ald der Papft in 
einem eigenen Briefe heftig gegen die Trausnitzer Uebereinkunft eiferte, fie 
ungiltig erflärte, und ihm, bei feinem, der Kirche fchuldigen Gehorfam, ja 
bei Strafe des Bannes verbot, in das Gefängnig Ludwig's zurüdzufchren, 
weil alle mit demfelben, als einem Gebannten, eingegangenen Bündniſſe und 
Verträge ohnehin ungiltig ; da erfannte Friedrich, daß «8 für den Mann eine 
Macht gebe, von welcher felbft die Gewalt des Papftes nicht zu entbinden 
vermöge: die Macht der Ehre und der Pflicht gegebenen Wortes. Er riß 
fi} Io8 von Gattin und Kindern, von der Heimat, an welcher er fo innig 
hing, und mit ber Ausſicht, daß fein finfterer Kerfer zu Trausnitz ihn wie⸗ 
der aufnehmen werde, ftellte er fi in München, hochherzig, wortgetren, 
wie fein Bruder Heinrich, der ebenfalls in die böhmiiche Gefangenfchaft zu- 
rüdgefehrt war, als, die aufgegebenen Bedingungen zu erfüllen, ihm zur 
Unmöglichfeit geworben. 

Solche Männertugend rührte das Herz Ludwig's des Baiern. Als 
einen Bruder nahm er ihn auf, der, „was er in Banden gelobt, frei nicht 
erfüllen gefonnt,“ und darum in die Bande zurüdfehrte, weil einzig fie fein 
Verſprechen zu tilgen vermochten. Diefe That befeftigte die halb vergeffene 
Jugendfreundfchaft ficherer, al& der Eidſchwur auf Trausnitz. Längere Zeit 
ſchliefen Friedrich und Ludwig in Einem Zimmer, ſpeiſeten an Einem Tifche. 
Ja, ald Ludwig im Begriffe ftand, gegen die feindlichen Preußen und Lithauer 
zu ziehen, hatte er ein fo unbegränzted Vertrauen, daß er Friedrichen, deſſen 
Brüder noch zum biutigen Kampfe gegen ihn gerüftet ftanden, feine Haue- 
madıt und feine Lande zur Verwaltung geben wollte. Schöne Lichter der 
Tugend und Treue in jenen finfteren Tagen des Haſſes und der Arglift! 

So weit hatteden König Ludwig fein beſſeres Gefühl und ein edler Wett: 
ſtreit ver Großmuth gebracht. Die Klugheit und die Nothwendigkeit gebotenihm, 
noch) mehr zu thun. Friedrich's Brüder, obenan der gefürchtete Held Leopold, 
drangen, von dem Papſte fortwährend angefeuert, unaufhaltfam zu Ludwig's 
Berberben heran; felbft Friedrich hätte in feiner aufgegebenen Lage ihnen 
“nen Halt gebieten können, und auch gegen feinen Willen würden fie fir 

ı Sache geftritten haben. Ludwig mußte alfo einen Ausweg fuchen, ber, 
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ohne ihn in feiner Würde und Macht zu beeinträchtigen, ihn zugleich fo innig 
mit Friedrich verband, daß eine fortgefeßte Feindfeligfeit der Herzoge von 
Defterreich Leteren mitbeteoffen haben würde. So fam e8 denn am 5. Sep- 
tember 1325 in München zwifchen Ludwig und Friedrich zu einem Vergleiche 
ganz eigener Art. „Zur Herftelung des Friedens im deutfchen Reiche” — 
jo befagte die Urfunde — „vereinigten Beide ſich dahin, daß fte in gleicher 
Würde und mit ganz gleichen Rechten, gleichfam als Eine Perfon, das roͤmi⸗ 
ſche Reich, zu welchem fie Beide gewählt und geweiht feyen, regieren wollten. 
In allen Dingen werben fie fich gegenfeitig beiftehen, Nusen und Schaden 
in gleichem Maße mit einander tragen. Jedem follen gleiche Ehren zukommen, 
ohne Vorzug vor dem Anderen; Beide ſich römifche Könige und Mehrer,des 
Reichs fchreiben, fi) Brüder nennen und auch ald Brüder behandeln. Auf 
den neu zu fertigenden Siegeln fol der Rame Defien, der es führt, immer 
dem des Anderen nachftehen. Wer dem Anderen zufchreibt, muß defien Namen 
voranfegen; in gemeinfchaftlich ausgeftellten Urkunden wirb mit Boranfegung 
des Namens täglich gewechſelt. Uebt Einer von ihnen in des Andern Abwe- 
fenheit irgend eine Regierungdhandlung, fo muß dies in Beider Ramen geſche⸗ 
ben; denn ihre Regierung ift ungetheilt. Größere Reichslehen müfjen von 
beiden Königen zugleich vergeben werden; Fleinere kann Einer von ihnen 
vergeben; der Lehenseid aber muß Beiden geſchworen werben. Zieht Einer 
von ihnen nad) Italien, fo ertheilt ihm der in Deutfchland Zurüdbleibende 
feine Vollmacht und erhält eine gleiche Vollmacht von Exfterem. Was ſolchen 
Falls der Eine befchließt, fol der Andere urkundlich beftätigen. Was bie 
beiden Könige ſchon früher verfügt, bleibt in Kraft, fo die Belehnungen, 
welche König Ludwig mit Brandenburg und Meiffen ertheilt. Was verlie- 
ben, verpfändet oder verfauft worden, bleibt ed. Die gegenwärtigen und 
Fünftigen Beftgungen beider Könige find Beiden zugleich als Reichslehen 
unterthänig. Von allen geiftlichen und weltlichen Fürften, Reidysbienftmän- 
nern und Städten muß der Eid der Treue beiven Königen geſchworen werden; 
Anhänger des Einen müffen auch Anhänger des Anderen feyn; wer dent ent- 
gegen, joll von Beiden gezwungen werden. Zu beflerer Einheit des Fönig- 
lichen Gerichts bleiben bei demfelben nur Ein Hofrichter und Ein Hofjchrei- 
ber, die abwechſelnd bei einem ber beiden Könige fich aufhalten. Was ein 
König entfcheidet, hat der andere zu beftätigen; Progeffe, vor dem einen begon- 
nen, aber nicht beendigt, werden bei dem anderen fortgeführt und erledigt. 
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Wer in bie Acht des einen verfällt, kann von dem andern nach Recht wieder 
Ioögefprochen werben. Urtheile, welche fie in der Zeit der Feindſchaft gegen 
einander gefällt, find aufgehoben. Keine Bebrängniß foll fie von einander 
trennen; wider geiflliche und weltliche Gegner werben fie mit vereinter Macht 
einander beiftehen. Zu Erfüllung aller Punkte des Vertrages haben Beide 
fi mit einem Eidſchwur verbunden. ” 

Diefes Uebereinfommen, für ihre Perſonen bindend, konnte nicht fo 
unbedingt in der Ausführung und dem Reiche gegenüber giltig feyn. Die 
MWahlfüriten hätten gegründete Einwürfe machen fönnen, wegen dieſer ver- 
theilten Föniglichen Gewalt, die nach altem Reichsherfommen nur einem Ein⸗ 
jigen anvertraut werben fonnte, und die doppelte Macht Fonnte leicht zu 
Willkür und Zwieſpalt, oder minbeft zu zweifelhafter Sachlage führen. 
Solcher Einwürfe gewärtig, wurde der Vertrag durch längere Zeit geheim 
gehalten, und nur unter der Hand Unterhandlungen mit den einzelnen deut« 
ſchen Fürften angefmüpft, um ihre Zuftimmung zu der Münchener Lleberein- 
funft zu erlangen und dadurch beſonders dem unausbleiblichen Wider 
fpruche des Papſtes zu begegnen, dem die Vereinigung der beiden Gegner, mit 
deren Einem ex in der Außerften Feindſchaft ftand, ven höchften Unwillen erre⸗ 
gen mußte. 

Bei folhen mehrfeitigen Verhandlungen, die hin und wider guten 
Fortgang hatten, fonnte der Vertrag dem Papſte nicht Tange verborgen blei- 
ben. Sofort erließ diefer dringende Ermahnungen an die Kurfürften, denen 
er den Münchener Vertrag ald unverträglich mit den Reichsſatzungen und 
ihre eigene Wahlfreiheit gefährbend ſchilderte. Seine Verwarnungen fanden 
Anklang, weil fie nicht ungegründet zu nennen waren. Die Kurfürften 
traten heftig gegen die Münchener llebereinfunft auf, und ohne Leopold's ent- 
ſchiedene Stellung wäre es vielleicht ſchleunig zur Abſetzung Friedrich's 
gekommen. Ludwig, der den Zorn Leopold's mehr, als die Einſprüche der 
Kurfürſten fürchtete, und auch ſeines königlichen Wortes und Eides einge⸗ 
denk, zeigte den beſten Willen in Aufrechthaltung des Vertrages, und nahm 
auf den Widerſpruch der Kurfürſten keine Rückſicht. In dieſem Sinne beur⸗ 
kundete er am 7. Januar 1326 zu Ulm: „er habe, zu Gunſten des allge⸗ 
meinen Friedens der Chriftenheit, freiwillig und ungezwungen fich entfchloffen, 
dem römifchen Könige Friedrich die Verwaltung des beutfchen Reiches zu 
überlafien und ihn mit allem Nötbigen fo zu unterftügen, als hätte derſelbe 
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Bereits bie‘ päpftliche Deftätigung für ſich, und es ſolle ihre Mebereinfunft 
jelbſt dann ihre Kraft haben, wenn bie Reichsfürflen the bein ponen ver⸗ 
weigern wuͤrden. 
Der unerſchrockene Leopold, der Feine Einrede und keinen Bien 
der Kurfürken ſcheute mag bei diefem neuen Vertrage wohl am elften fine 
im Spiele: gehabt haben; es war beſchloſſen worben, daß er Als Ober: 
Reichs vicar den König Ludwig nad) Italien begleiten, Friedrich aber 
» 4 König in Deutſchland zurückbleiben ſollte. Ludwig gehorchte, bei ſolchen 
Vtheft andniſſen öffenbar dem Zwange und der Furcht. 
F So hatte Leopold ſeinen Bruder kaͤmpfend auf den Thron Dentſchland's 
zurückgeführt, ſich ſelbſt ein wichtiges Reichsamt verſchafft, und erhlelt nicht 
minder durch fein allezeit gezůcktes Schwert, fo wie durch fein Einvernehmen 
mit dem Papfte, mit Sicilien, Frankreich und Florenz, den König Ludwig 
felbſt als Freund noch in Furcht und Befangenheit, vergeftalt, daß Lehterer 
bie bei weiten wichtigere Hälfte des Föniglichen Einfluſſes an Friedrich ab⸗ 
zutreten ſich bequemte. Don ver wieder erlangten Macht begann Friebrich 
fofort zu Gunſten feines Hauſes und feiner, ihm fo tren verbundeten Bräber 
Gebrauch zu machen, indem er ihnen die, dem Reiche anheimgefallenen, bur⸗ 
gunbifchen Güter des, von feinem eigenen Bruber eragagbeten Grafen Hefe 
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reinen Silbers, unter Verpfändung mehrer Städte und Flecken, zuſgrgch. 
Da veraͤnderte ein abermaliger Schlag die ganze Geſtalt der Dinge, und gab 
Habsburg's Sache, die ſchon ſo geſichert erſchien, neuen Stuͤrmen preis. 


Die durch den Münchener Vertrag, dann durch den von Ulm, völlig 
umgefehrten Verhältniffe hatten neue Spannung erzeugt. Meltere Parteiun- 
gen regten fich wieder. Leopold wollte fie im Keime erfliden; er eilte, die Dem 
Landgrafen Ulrich von Nieder⸗Elſaß zugehörige Stadt St. Hippolyt zu bela⸗ 
gern, fchleifte ihre Mauern, und beſetzte fle. Zerftört in feiner Geſundheit, 
denn bie unaufhörlichen Kriegsbeſchwerden und der Gram ob der Befangen- 
ſchaft des Bruders hatten feine ftarfe Natur untergraben — zog er aber: 
mals gegen das verhaßte Speier, und ging dann über Trier nach Straß⸗ 
burg, wo die feit länger in ihm ſchlummernde, von ihm unbeachtete Kranfheit 
mit verberblicder Gewalt ausbrach. Am 28. Februar 1326 verhauchte 
Leopold, kaum 34 Jahre alt, feinen muthigen Geiſt. 
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Unerſchrocken, unermüdet, fich und Anderen nicht Ruhe gönnend, eiſern 
in der Verfolgung eines geftedten Zieles, durch Tapferkeit und entichloffene 
Schnelligkeit allen feinen Feinden furchtbar, war er ein Ritter im Fraftvollften 
Einne feiner Zeit, und mit Recht hat man ihn die „Blume der Ritterfchaft“ 
genannt. AnBeharrlichfeit, Thatkraft und verichloffenem Ernfte ähnelte er feinem 
Vater Albrecht ; aber cin ſchoͤnes, fanftes Licht mildert das ftrenge Bild des krie⸗ 
gerifihen Leopold: das Licht der Liebe, der Brubertreue. Wenig hat er für fi 
felbft gewirkt und erftrebt; feine Wagniffe, feine Opfer galten immer nur dem 
geliebten Fricdrich, und diefer zarte, rührende Zug geſchwiſterlicher Anhäng- 
lichkeit und Hingebung Ift unübdertroffen, faft einzig in der Gefchichte. 

König Friedrich, ala er mit ungemeffenem Schmerje dieſe Txauerbot- 
(haft in Judenburg erhielt, ahnete wohl, daß in dem Bruder fein Glüd fo 
viel verlor, als fein Herz. Als ftreitbarer Wächter hatte Leopold mit dem 
immer fchlagfertigen Schwerte neben Friedrich's Krone geftanden ; jept war 
biefelbe unbefchigt, denn Friedrich's ritterliche Tapferkeit war nicht mit dem 
Auge des Feldherrn gepaart, nicht vom Glanze des Sieges umleuchtet. Mit 
Leopold war ber Schreden der Feinde dahin, ihre Furcht und ihre Rüdfich- 
ten zu Ende, ihr Trotz wieder freigegeben. 

Tie Folgen dieſes Unfalles zeigten fich gar bald. Nur in gegründetem 

„ Bangen vor des gefürchteten Leopold's Macht und Kriegsglück, hatte König 
Ludwig die Gewalt des Reiches mit Friedrich zu theilen ſich herbeigelaffen, 
und unter dem Vorwande der Großmuth und Freundfchaft die demüthigenden 
Verträge von München und Ulm abgejchloffen, bie feine Fönigliche Macht 
theilten, ja ihm kaum Die Hälfte Davon übrig ließen. Run aber der gewaltige 
Leopold im Grabe rubte, fiel bei Ludwig die Rüdficht der Furcht hinweg, 
und fein Trachten, dem Mitfönige Friedrich nur den Schall des Namens zu 
laſſen, Die wirfliche Herrichergewalt aber vollſtaͤndig und ungejchmälert wieder 
ſelbſt au übernehmen, trat jeßt ungeicheut an das Tageslicht. Riemand ſtand 
auf, ihn daran zu bindern, denn Friedrich's zweiter Bruder, Herzog Albrecht, 
der nach Leopold's Tode die Verwaltung der Habsburg'ſchen vorderen Lande 
übernabn, war cin Fürſt von hohen Gaben, jeltener Weiaheit und Unficht 
doch milden Herzens, gemäpigt und Dem Kriege abhold. An Zriebrich ſelbſt 
ader nagte ver Wurm des Trübſinnes und ter Kranfbeit, die des Kerkers 
duſtere Ginjamfeit, ter lange Schmerz um bie verlorene Freiheit, der Gram 
getäufchter Hoffnungen und geicheiterter Entwürfe in ihm geivedt. Die 
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Kraft des ftolzen Geiſtes war gebrochen; in dem Namen eines Königs, der 
ihm bis zum Tode blieb, mußte er den Färglichen Erſatz finden für die ent» 
rungene Fönigliche Gewalt. In Innsbrud traf er im December 1326 noch 
einmal mitdem Könige Ludwig, dem einft verlorenen, dann wieder gevonnenen 
und nun wieder erfalteten Jugenbfreunde, zufammen. Vielleicht vereinigten 
fie fich hier über den gegenfeitigen Umfang und die Gränzen ihres koͤnig⸗ 
lichen Einfluffes, vieleicht nahm Ludwig willkuͤrlich zurüd, was Friedrich 
nicht mehr zu behaupten vermochte. Genug, feit diefer Zeit weiß man von 
feinen Handlungen und Verfügungen mehr, die Friedrich in Reichsangele⸗ 
genheiten unternommen hätte, und der Titel war Alles, was ihm, nad} fo 
blutigen Kämpfen und Leiden, von dem Traume des Königthums übrig blieb. 

Roh anderer Kummer ftand in Ausficht, und beugte Friedrich's er: 
mattete Seele noch tiefer. Sein Bruder Heinrich, fein Mittämpfer und Un- 
glüdsgenoffe in der Mühlvorfer Schlacht, wegen feines leutfeligen Weſens 
„der Freundliche” genannt, farb im Februar 1327 zu Brud an der Mur, 
in der Blüte ver Jahre. Die harte Gefangenſchaft aufBürglig, der ſchlimme 
Kerker und die Wucht unverbienter Ketten hatten die jugendliche Kraft früh: 
zeitig untergraben ; daher fchied er fo unerwartet dahin. 

Die Eintracht unter König Albrecht's Söhnen, bei fo mannigfachem 
Anlaffe zu Zwiefpalt und Eiferfucht, war bisher mit Recht von der Welt 
bewundert und als Mufter gepriefen worden. Jetzt wurde aud) diefes ſchöne 
BVerhältniß des Habsburg'ſchen Hausfriedens getrübt. Nach dem Tode ber 
älteren Brüder, Leopold und Heinrich, trat der jüngfte, Otto, vielleicht ver: 
leitet von feiner Gemalin, der niederbaierifchen Elifabeth, hervor und verlangte 
von feinen beiden anderen Brüdern, Friedrich und Albrecht, eine Theilung der 
öfterreichifchen Lande. Er ſchützte Armuth und Mangel an Einfünften vor, 
wodurch er verhindert fey, mit feiner Familie ftandesmäßig zu leben, und 
beftand daher, wahrfcheinlich in Rüdjicht, daß damals er allein unter den 
Brüdern männliche Nachkommen hatte, auf einem abgefonderten und erblichen 
Länderbeftg für fih. Die durch Fatferlihe Handfefte ausgefprodyene Untheil- 
barfeit Defterreich'8 vor Augen, und jede Zerftücdelung und Schwächung ber 
Habsburg'ſchen Hausmacht fürchtend, die durchaus allen Brüdern gemein- 
ſchaftlich bleiben follte, verweigerten ihm Friedrich und Albrecht fein Begehr. 
Entfchloffen, feine Forderung mit Gewalt durchzuſetzen, warb Otto einen An⸗ 
hang in Defterreich und Steyermarf, wo viele unruhige Minifterialen freudig 
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die Gelegenheit ergriffen, unter dem Banner eines Landesfürften ihren Durft 
nach Kampf und Beute zu befriedigen, und die Macht der Herzoge, durch 
Zwift unter einander, getheilt zu wiffen. Auch die Könige von Böhmen und 
Ungarn ging er um Beiftand an, und wußte Letzterem fein feheinbares Recht 
jo einleuchtend zu machen, daß berjelbe, obgleich König Friedrich's langjäh- 
riger Freund und Bundesgenoſſe, diefen und Albrecht bedeutete, fie follten 
ihren Bruder Dtto zufrieden ftellen, oder fid) von Ungarn fofort feindlichen 
Angriffs verjehen. Spannungen, wegen einiger Diftricte und Schlöffer, 
welche König Karl für Ungarn anfprady, und bie Friedrich ihm vorenthielt, 
hatten diefen Wechfel der Gefinnung erzeugt. Auch der fampfbegierige König 
Johann von Böhmen war fchnell für Otto gewonnen, nachdem im Sommer 
1328 zwiſchen einigen Gränzbewohnern in Oeſterreich und Mähren aus 
unbedeutenden Urfachen eine blutige Fehde ausgebrochen war, die bald darauf 
duch Einmifhung des Königs Friedrich von öfterreichifcher, des mährifchen 
Landeshauptmanns, Heinrich von Lipa, von böhmifcher Seite, in einen förm- 
lichen Krieg ausartete. 

Kaum fah der Herzog Otto feinen Bruder an den nördlichen Gränzen 
befchäftigt, fo fchlug er mit feinem Anhange los, vereinigte fi) mit den unga⸗ 
rifchen Hilftstruppen, und verheerte graufam das Land feiner Brüder. Bei 
foldyen Fortſchritten wollte der König Johann nicht müßig bleiben; ex eilte im 
Juni 1328 aus Luremburg nad) ‘Prag, brach durch Mähren mit 2300 ſchwer 
geharnifchten Reitern und einigen tauiend Mann Fußvolk in Oeſterreich ein, 
verwüftete das nördliche Donauufer, und nahm gegen vierzig Fleinere befeftigte 
Pläge, die, nachdem der Herzog Dtto felbft fie bedraͤngte, völlig ſchutzlos waren. 

Schmerzlich empfand ed das Land, daß Leopold's ſchützendes Schwert 
fehlte. Friedrich, durch Kranfheit und Trübfinn der alten Thatfraft verluftig, 
juchte in Friedensjchlüffen Zuflucht wider fo zahlreiche Gegner. Zu Brud 
an der Leitha traf er am 21. September ein Abfommen mit dem Könige Karl 
von Ungarn, entjagte allen Anſprüchen auf Gebiete in diefem Lande, nament- 
lich auf Stadt, Schloß und Grafichaft Preßburg, und erhielt von diefer Seite 
Frieden. Die Ungarn verließen Oeſterreich. 

Mit Böhmen zogen fich die Verhandlungen mehr in Die Länge, wegen 
beiderfeitiger Empfindlichfeit und aus altem Grolle. Als der König Friedrich 
und der König Johann fich trafen, grüßte dieſer ehrerbietig, jener rüdte 
nur den Hut. Da fagte Johann gereizt: „Ich bin wirklicher König und eines 
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Kaiſers Sohn ; es fragt fich, welchem von und Beiden der Vorrang gebühret,“ 
und eilte hinweg. Er ließ ein neued Aufgebot in Böhmen ergehen, Willens, 
den Krieg mit Macht fortzufegen. Doch wurde eine nochmalige Zuſammen⸗ 
funft verabredet. Johann benahm fich fpröd’ und machte große Anſprüche. 
Da erinnerte der, jet wieder mit feinem Bruder verföhnte Herzog Otto mit 
higigen Worten an die Art ihres Vertraged. Der Friede wurde gefchloflen ; 
Johann räumte Defterreich und gab alle dort beſetzten Plaͤtze heraus, bie 
berzoglichen Brüder zahlten ihm dagegen anfehnliche Summen. 

Immer mehr ſchwand Friedrich's Kraft. Im Reiche war fein Einfluß 
dahin bis auf den legten Schatten, und fogar in feinen eigenen Landen, die 
er, um einen leeren Titel zu erringen, in unfägliche Drangfale geftürzt hatte, 
und auch jegt nicht zu ſchützen vermochte, blidte man theilnahmlos, gleich 
giltig auf ihn hin; man begann ihn jchon bei Lebzeiten zu vergeffen. Seine 
Schwermuth und Rathlofigfeit gewahrend, nahm fein Bruder Albrecht ihm 
einen großen Theil der Regierungslaft in den öfterreichifchen Landen ab. 
Dadurch warb dem Herzoge Dito endlich die audfchließende Verwaltung 
der vorderen Lande zu Theil, und zufrieden damit, fich dort als Gebieter und 
Landesfürft walten zu jehen, hielt und wahrte er nun den Frieden. 

In der ftärfenden Gebirgsluft von Gutenftein fuchte ver franfe König 
Friedrich Kräftigung, dody vergebens. Er flarb am 13. Januar 1330 und 
wurde in dem Sarthäuferklojter Mauerbach begraben, das er felbft geftiftet. 
Sein Leben hatte er nicht höher, als auf etwa ein und vierzig Jahre gebracht. 
Sechs Monate fpäter, am 12. Juli, folgte ihm auch feine Gemalin, Eli: 
ſabeth, die mit ihren Ihränen das Unglüd des Gatten aufgewogen, im Tode 
nah. Männliche Erben hinterließ er feine, nachdem fein einziger Sohn, 
Friedrich, ſchon in zarter Kindheit verftorben, wohl aber zwei Töchter: Elifa- 
beth und Anna. Jene, zu dreien Malen verlobt, doch nie vermält, verblich 
ſechs Jahre nad) den Eltern. Die jüngere vermälte fih 1335 mit dem 
Grafen Johann Heinrich von Görz, ward ſchon nach drei Jahren Witwe, 
und endigte 1343 ihr Leben als Klarifferin zu Wien. 

Edel war Friedrich und tapfer bis zur Verwegenheit, feurig und fanft 
alfer ritterlichen Tugenden vol, doc) fein Mann der That, und weder fcharf- 
blidend, noch glüdlid) im Auswählen der Gelegenheit. Ihm entging die 
Ruhe, die Umſicht des Anführers, die Beharrlichfeit des Staatsmannes; 
das Schwert wußte er trefflich zu ſchwingen, aber Scepter wie Feldherrn⸗ 
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Hab ruhte unficher im feiner Hand. Tas lodende Ziel der teutiben Areue 
verfiridte ibn in KAdmpfe und Eorgen, denen feine Kraft nice gewadhen 
war, brachte über feine Lande Berwüitung und Jammer, wovor kin güti- 
ge6 Herz fi eutiehte. So verwellte und verblich Friedrich s ſchönes Bild 
frühzeitig durch Gram, Reue und Mißgeſchick, und der Sturm der Höhe, 
Die er unubedacht erflommen, entblätterte fein Glũck, jein Leben. — 
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Die Wegierungsjeit Serzog Ulbreipt’s au. des Weiſen, yon 
1330 bis 1358. 


As, ſchnell nach dem Hintritte des im Zürnen, wie im Lieben, gewal- 
tigen Leopold, der Blume der Ritterfchhaft, Defterreich’8 Feinde und Neben⸗ 
bubler mit ihren zuvor furchtiam verhehlten und befchönigten Anſchlaͤgen ſofort 
frei hervortraten, als Ludwig, der Baier, den Verträgen von Münden und 
Um Hohn fpredyend, feinen Mitfönig Friedrich aller Herrfchergewalt im 
Reiche entkleidete, und, von dem übel berathenen Otto wider feine leiblichen 
Brüder in den Kampf gerufen, die Kriegsichaaren Ungarns und Böhmens, 
ohne Scheu und ungeftraft ſich auf Defterreich ftürzten, und nur Frieden zuge- 
ftanden unter Bedingungen, die fie ftellten, ftatt empfingen ; da fonnte man 
wohl einfehen, daß der rächende und ſchützende Arm erftarrt war, der nod) 
furz vorher fich für Oeſterreich's und Habsburg's Recht fo oft erhoben hatte. 
Eine andere Zeit war eingetreten. Die öfterreichifchen Lande waren erfchöpft 
von dem verderblicdhen Kampfe, der ſich um den Befib der deutſchen Krone 
entzündet hatte; der Schreden des Sieges mußte fo lange von feinen Ban- 
nern weichen, bi6 Ruhe und Erholung die alte Kraft zurüdgebracdht hatten. 
Nicht eines Friegerifchen Fürſten bevurften fie in folchem Uebergange, nicht 
eined fampfbegierigen Gebieters, der die ermattete Feder unnatürlich fortge- 
fpannt hätte, fondern eines Mannes des Friedens und der weifen Umficht, 
ber diefe Krifis befonnen überwachte, und den Moment der wiederkehrenden 
Kraft zu erharren, zu fördern verftand. Und einen folchen führte die Dorfes 
bung den Landen zu in Albrecht dem Weiſen. 
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Bermält 1324 mit Johanna, der Erbtochter des lebten Grafen von 
Pfirt, hatte Albrecht durch diefe Verbindung die Befigungen der Herzöge wie⸗ 
derum anfehnlich vermehrt. Nach dem Tode des Bruders Leopold, 1326, 
unterzog er fidh der Verwaltung der Borlande, und befeftigte ſich in biefer 
ſchwierigen Stellung durch Bündniſſe und zweckmaͤßige Rüftungen. Später, bei 
Friedrich’ abnehmender Kraft, nahm er erjprießlichen Antheil an der Regie⸗ 
rung über Defterreich und Steyermarf, den feindlich erregten Bruder Otto 
durch Ueberlaffung der Vorderlande beſchwichtigend. Geboren im December 
1298, zählte er bei dem Ableben Friedrich's des Schönen zwei und dreißig 
Sabre, das Alter der frijcheften Reife und Kraft. An Adel der Geſtalt 
ähnelte er feinen Brüdern, doch an Scharfblid und Mäpigung war er ihnen 
weit überlegen. 

Kaifer Ludwig's Gefinnungen waren zweifelhaft. Immer hatte der⸗ 
felbe fi al8 Neiver, als bald heimlicher, bald offener Gegner der Macht 
Defterreich’8 gezeigt. Nicht zufrieden mit dem Einfluffe, den die Faiferliche 
Würde ihm in Deutfchland verlieh, trachtete er mit heißer Anftrengung, auch 
in Stalien feine Stellung zu begründen. So von doppelter Seite von den 
weitaus greifenden Planen des Kaiferd umfponnen, ficherte Albrecht, jeder 
unfrieblichen Erwerbung Feind, doch auch feft entichloffen, das Erworbene 
zu behaupten, fich durch vielfache Bündniffe und Schugverträge mit befreun- 
deten Fürften und Freien. Der Papſt Johann, der bald in dußerfter 
Berrängniß, bald vom Glücke begünftigt, den Entwürfen des Kaiſers Lud- 
wig in Italien mit unbeugjamer Standhaftigfeit entgegenarbeitete, war, auf 
mehr oder minder mittelbare Weiſe, diefen Beftrebungen Albrecht's von 
großem Nugen. 

Ein finſteres Ereigniß hätte den edlen Fürften beinahe in demfelben 
Augenblide dahingerafft, als fein Wirken ſich am jegensreichften zu entfalten 
begann. Am 25. März 1330 tafelte er zu Wien in Geſellſchaft der Her- 
zogin Elifabeth, Gemalin feines Bruders Otto, und furze Zeit nach dem 
Genuffe der Speifen äußerten ſich an Beiden die Spuren einer Vergiftung 
im ftärfiten Grade. Elifabeth ftarb noch am naͤmlichen Tage. Albrecht's ftarfe 
Natur rang die tödtliche Kraft des Giftes nieder; aber er blieb ſeitdem durch 
fein ganzes Leben gelähmt an Händen und Füßen, und der freien Bewer 
gung diefer Glieder beraubt. Darum wird er häufig „der Lahme“ genannt; 
boch würbiger und bezeichnender blieb ihm der Beiname „des Weiſen.“ 
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Unbekannt iſt es geblieben, wer die Schandihat angeſtiftet und verübt. Zum 
Danke für die Rettung ſeines Lebens, gründete er zu Gemnik oder Gaming 
in Oeſterreich, nahe an der ſteyeriſchen Graͤnze, ein Karthaͤuſerkloſter, und 
nannte es „zu Marla Thron.” Die Widerwaͤrtigkeit und die Koͤrperleiden 
der Lähmung, die er in fo blühendem Alter ſchon erfuhr, ertrug er durch 
acht und zwanzig Jahre mit mufterhafter Geduld und Ergebung. 

Der Herzog Otto, welchem dieſer Meuchelmord feine Gemalin entrif, 
und der, auf die Kunde davon, aus Schwaben nad) Wien eilte, hatte bie 
Stellung gegen den Kaiſer Ludwig kühner und Friegerifcher aufgefaßt, ale 
der befonnene Albrecht. Denn Ludwig hatte, feiner alten Eiferſucht gegen 
Defterreich folgend, neuerdings eine Gehäffigfeit gegen dieſes Land 
und deſſen Fürften begangen, indem er dem bejahrten Herzog Heinrich) von 
Kärnten, der feine männlichen Erben befaß, am 6. Februar 1330 zu 
Meran die Befugniß ertheilte, feine Lande auf feine oder feines Bruders 
Töchter, oder deren Gatten zu vererben. Dadurch verloren die öfterreichifchen 
Herzöge für den Augenblick die Ausjicht, das Land Kärnten, weiches Rudolf 
von Habsburg einft, mit großmüthiger Umgehung feiner eigenen Söhne und 
unter deren eben fo großmüthiger Entfagung, doch wahrfcheinlich nicht ohne ur⸗ 
fundlichen Vorbehalt dereinftigen Rüdfalles an Defterreich, vem Grafen Main 
bart von Görz und Tirol verliehen hatte, wieder mit ihrer Geſammtmacht zu 
vereinigen. Bei ſolchen augenfcheinlich ungünftigen und bedrohlichen Gefinnuns 
gen des Kadferd Ludwig, mußte eine entſchiedene Stellung gegen denſelben 
angenommen werben, und der Herzog Otto ergriff eine foldhe, nad dem 
Borausgange mehrfacher anderer Verträge, durch ein am 9. Mai 1330 
zu Landau mit vem früheren Gegner, dem Könige Johann von Böhmen, 
abgeichlofiene® Bündniß, durch welches Defterreih, wenigftens für den 
erften Drang, von Böhmen Nichts zu beforgen hatte. 

Zugleich fepte der Herzog Dito feine Rüftungen eifrig fort. In 
Kolmar, wie überhaupt im ganzen Elfaß, war die Stimmung der Einwohner 
getheilt für den Kaiſer Ludwig und die Herzoge von Defterreih. Als nun 
bie eine Partei dem eben in Hagenau anmejenden Kaifer Einladung fandte, 
nach Kolmar zu kommen, erhob ſich die Gegenpartei und machte Anflalt, 
ihm den Eintritt zu verwehren. Ludwig bezeigte Luft, fi) den Zugang zu 
erzwingen, um in Kolmar die Angriffe auf die Stammländer feiner Feinde 
gr, berathen. Da riefen Herzog Dito’6 Anhänger in ber Stabt deſſen fchlen« 
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nige Hilfe an, und ehe man es fich verfah, ſtand diefer mit vierzehnhundert 
Helmen und dreißigtaufend Mann Fußvolk vor Kolmar, dem Kaijer den 
Meg dahin verfperrend, und belagerte die Stadt durch ſechs Wochen. Der 
Kaifer, an Reitern feinem Gegner weit überlegen, doch an Fußvolk ihm 
nachſtehend, ſchien entjchloffen, e8 auf eine blutige Entſcheidung anfommen 
zu laffen. Doc; der König Johann von Böhmen trat plötzlich als Vermittler 
auf, und wie ſchwer aud) der Herzog Dtto, von feinen Rathgebern zum 
Trotze geftimmt, den Anträgen Gehör gab, fo willigte er doch endlich darein, 
"die Belagerung von Kolmar aufzuheben und ſich nad) Hagenau zu verfügen, 
wo am 6. Auguft 1330 der Friede abgefchloffen wurde. Voͤllige Verföhnung 
follte herrichen zwifchen dem Kaifer und den Herzogen Albrecht und Otto, 
alfe Gefangenen freigegeben werden. Die Herzoge follten diejenigen Reiche- 
güter und Unterthanen, welche fie entweder von ihrem Bruder Friedrich, 
oder auch von anderen römifchen Königen und Kaifern erhalten hätten, und 
die nicht al8 Lehen oder Pfandfchaften anzujehen, dem Kaifer zurüdftellen, 
vorzüglich Gundelfingen, als zu des Letzteren Erbtheil gehörig. Beide Theile 
leiften ſich gegenſeitigen Beiſtand wider ihre Beinde, einer wird dem andern 
ohne Verzug Recht verfchaffen. Wäre zwifchen dem Kaifer und dem ver- 
ftorbenen Heren Sriedrich irgend Etwas zum Nachtheile der Herzoge abge- 
macht worden, oder zwiſchen Letzteren und ihrem feligen Bruder zum Nach: 
theile des Kaifers, jo ſey es hiemit außer Kraft gefeßt. 

Am naͤmlichen Tage beftätigte der Kaifer durch eigene Urkunde den 
Herzogen von Oeſterreich alle, ihnen und ihren Landen von früheren Königen 
und Kaifern verlichenen Rechte und Freiheiten, und fprach ihnen, als Erfaß 
der Kriegsfoften, 20,000 Marf Silbers zu, für welche Summe er ihnen 
Neuburg am Rhein, Rheinfelden, Schaffhaufen und Zürich verpfändete. 
Als Zürich ſich nicht verpfänden laſſen wollte, warb dafür das weit geringere 
Breifach gewählt, wozu Otto ſich erft verftand, nachdem er in ber erften 
Hige den Zürichern ſchwere Rache zugejchworen hatte, wovon er fpäter abliep. 

Durch diefen für Die Herzoge durchaus vortheilhaften und ehrenvollen 
Srieden, der ihr Uebergewicht und Die Bedrängniß des Kaiferd deutlich 
genug verrieth, war der Eindrud der Nachtheile, die Defterreich in den 
legten Jahren der Regierung König Friedrich's erlitten, wieder verwiſcht 
und fein Anfehen glänzend bergeftellt. Die Gegenbewilligungen der Herzoge 
waren leicht und unbedeutend. Zweihundert Helme follten fie dem Kaiſer 
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fiellen, wenn verfelbe nady Italien zöge; für den Sold mußte er jelbt 
jorgen. Endlich veripradyen fie, ihm und dem Reiche gegen alle Feinde 
beiguftchen. Tie Landvoigtei im Eljaß und von Oberſchwaben follte der 
Kaiſer, im Einverſtaͤndniſſe mit den Herzogen, mit frieblicyhen Leuten befeen; 
Gleiches gelobten die Herzoge hinfihtlid, ihrer Amtsleute. Die Irrungen 
zwifchen dem Papfte und dem Kaiſer beizulegen, wurbe ber Rath und tie 
Bermittelung der Herzoge in Anſpruch genommen, deögleichen für etwaige 
Irrungen zwilchen dem Kaifer und Böhmen oder den Herzogen von Baiern. 
Bei Fünftig erledigten Reichslchen , wird der Kaijer fie den Herzogen von 
Deſterreich vor allen anderen Yürften verleihen, mit alleiniger Ausnahme 
von Brandenburg, Meiflen und Thüringen. 

Während der Böhmenkönig Johann in diefer Angelegenheit den Ber: 
mittler fpielte, betrieb er Hug und eifrig feine eigenen Plane auf das Färnt- 
nerifche Erbe, wobei der Kaiſer, wie derfelbe zu fpät einfah, durch Die erwähnte 
Verwilligung, Kärnten aud auf die weibliche Linie zu vererben, ihn am 
meiften unterftügt hatte. Als nun fund wurde, daß der König Johann den 
alten Herzog Heinrich von Kärnten durch eine Schuldverſchreibung auf 
40,000 Marf Silbers bewogen, feine ganze Erbſchaft feiner dlteften Tochter 
Margaretha zugumenden, und dieſe mit Johann's zweitem ohne zu ver- 
mälen, auch für das junge Paar von den Kärtnern und Tirolern fofort 
den Eid der Treue gefordert hatte, da ward der Kaifer die Gefahr inne, die 
feinem Stammlande Baiern an der Südgränze durch dieſe gewaltige Ver⸗ 
größerung des Hauſes Luremburg drohte, und fehleunig dachte er auf einen 
Ausweg. Geradezu konnte er feine einmal gegebene Verwilligung zur Berer- 
bung Kaͤrntens auf weibliche Eprößlinge ‚nicht zurücknehmen; ; aberer durfte fich 
die Miene geben, zu erwägen, ob Oeſterreich's Rechte durch jenes Erbver⸗ 
hältniß gefränft würden, und dann, gleichſam gezwungen, zu einer Aenderung 
ichreiten. Sieben Schiedsmaͤnner follten darüber entfcheiden, und thaten, 
nachdem der Kalfer und der Herzog Otto ihrem Urtheile genau nachzukommen 
verfprochen, am 26. November 13830 den Ausſpruch: „der Kaiſer habe 
den Herzogen von Oefterreich fofort urfunblich zu verfprechen, daß er nad) 
dem Tode des Herzogs Heinrich fie mit dem Herzogthume Kärnten belehnen 
werde, wogegen die Herzoge dem Kaiſer behilflich feyn follen, das Obere 
land an der Etſch und im Innthale, und überhaupt alles Dasjenige zu 
erlangen, was der Gerzog Heinrich in den oberen Banden hinterlaffen wird, 


Anmwartichaft auf Kärnten. 148 


Wollte der König Johann oder irgend wer dieſe Webereinkunft zu hindern 
verfucchen, fo hätten der Kaiſer und die Herzoge von Oeſterreich ſich gegenfeitig 
wider ihn beizuftehen.“ 

Die Hoffnung, Kärnten zu erwerben, war für bie herjoglichen Brüder 
die wichtige Folge des mit dein Kaiſer gefchloffenen Friedens. Strebte doch 
dieſes Land, nad) feiner ganzen Lage und feinen fonfligen Verhaͤltniſſen, recht 
eigentlich einer Bereinigung mit der öfterreichiichen Gefammtmacht zu; denn 
die Bewohner waren mit denen Oeſterreich's gleicher Abflammung, der Adel 
geößtentheils zugleich audy in den öfterreichifchen Landen begütert, die Beift- 
lichkeit durch großmüthige Verleihung öfterreichifcher Fürſten bereichert; kurz 
Alles ſprach Verwandtſchaft und Zufammenftreben aus, als hätte die Ein- 
heit in ſich ſchon lange beftanden, und mare nur noch der unausbfeiblichen 
äußeren Verbindung. 

Den Frieden mit dem Kaifer beftegelte nun auch die feierliche Belch- 
nung, welche derfelbe zu Augsburg dem Herzoge Dtto, zugleich auch für deſſen 
durch Lähmung in Wien zurüdgehaltenen Bruder, über alle Fürſtenthümer, 
Grafichaften, Herrlichkeiten und Reichögüter, ed heißt mit achtzig Bähnlein, 
ertheilte. Noch mehr wurde jenes einträcdhtige Verhältniß befeitigt, ald am 
3. Mai 1331 zu München eine abermalige Uebereinfunft zu Stande kam, 
nach welcher der Kaifer, der Herzog Dtto in feinem und Albrecht's Namen, 
die Pfalzgrafen Rudolf und Ruprecht, ferner des Kaiferd Sohn, Ludwig, nun⸗ 
mehriger Marfgraf von Brandenburg, Markgraf Friedrich von Meiffen und 
Herzog Stephan von Baiern fich wider Jedermann, geijtlidy oder weltlich, 
zu Schutz und Trug verbanden. Ueberdies ernannte der Kaifer den Herzog 
Dtto auch noch zu einem Reichsvicar, ein unmittelbarer Schritt gegen den 
König Johann von Böhmen, der bisher jene Würde befeffen hatte. 

Auf foldye Bündniffe gejtügt, Fonnten die herzoglichen Brüder etwaigen 
Feindſchaften und Nebenbuhlereien unbeforgt entgegenbliden. Bon dem Stönige 
von Böhmen mußten fie ſich deſſen am eriten verfehen, obfchon derfelbe zur 
Zeit noch feine unfrieſſame Miene annahm, vielleicht um fie ficherer zu 
machen. Aber den Papft Johann XXI. hatten fie, durch ihr Bündnig mit 
dem, nod) immer von ihm heftig befämpften Kaifer, zum offenbaren Gegner 
befommen. Bergebens verwendeten ſich in Avignon der Böhmenfönig, Die 
Herzoge von Defterreich und der Bischof Balduin von Trier, vergebens bot 
der Kaiſer jelbjt Unterwerfung und Demuth an, um den Zorn des heiligen 
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Vaters zu verſohnen. Rimmer fonnte dieſer es dem Kaifer verzeihen, daß 
derfelbe feinen Befehlen widerftrebt, feinem Banne Hohn geiprochen, durch 
die Streitichriften der Minoriten das päpftliche Anfehen herabgemwürdigt, ja 
endlich feine Abjegung öffentlich erklärt, und den Beter von Corvara unter 
dem Namen Nicolaus V. ald Begenpapft eingefeht hatte. Die Rückkehr dieſes 
Peter von Eorvara zu dem Gehorfam gegen das wahre und ermählte Ober- 
haupt hatte Johann's XXI. Triumph fpät, aber vollftändig bewirkt, und mit 
um fo größerer Gewalt trat er jegt dem deutſchen Kaiſer und defien Anhängern 
gegenüber. An den König von Böhmen und an den Herzog Otto erließ der 
Papft Briefe von Verweiſen und Ermahnungen, bie jedoch vor der Hand 
nichts ändern konnten. 

Neue Stärke gewann das Münchener Bündniß durch den Beitritt des 
Könige Karl von Ungarn, der, nachdem er in feinem letzten Friedensfchlufie 
mit dem Könige Friedrich den König Johann von Böhmen ausgenommen, 
nun, am 2. September 1831, ben Herzogen von Defterreich auch gegen 
dieſen beizuftehen fich verpflichtete. Aber Ludwig's des Baiern Wankelmuth 
veränderte unerwartet die Rage ber Dinge. Bon feinem überaus glüdlichen 
und erfolgreichen Zuge nad) Italien, der dem Haufe Luremburg dort ein 
gewaltiges Webergewicht verlieh, zurüdfchrend, traf der Böhmenfönig im 
Juli 1831 in Regensburg mit dem Kaifer zufammen, und ftimmte ihn völlig 
zu feinen Gunſten um. Mit dem Kaifer traten nunmehr auch deſſen Anhän- 
ger und Berwandte von dem Bunde gegen Böhmen zurüd, und den Herzogen 
von Defterreich blieb als einziger Verbündeter nur der König von Ungarn, 
ben der Böhmenkoͤnig von ihnen abzuziehen fruchtlos verfuchte. 

Doppelte Anftrengung war unter folhen Umftänden nöthig, um ben 
Kampf mit Ehre auszufechten. Durch große Verpfändungen, die allerdings 
lange Nachtheile nach ſich ziehen mußten, halfen die herzoglichen Brüder dem 
augenblidlichen Gelpbenürfnifie ab, und zu Ende October 1331 hatten fi 
unter Herzog Otto's Anführung 1800 Helme und 20,000 Mann Fuß- 
volf am linken Donanufer gefammelt; Ungarn verftärfte feine Streitfräfte 
durch 2500 Helme und 50,000 Mann Fußvolk. Die Uebermadht war 
auf öfterreichiicher Seite; doc) durch den Zufluß der fremden Truppen war 
die Einigkeit im Heere verloren, und nur unter Schwierigkeiten und Beſorg⸗ 
niffen vermochte der Herzog Dito vorzuruͤcken. 
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Der Böhmenfönig gebot über nicht mehr als 3.500 ſchwere ‚Helme 
und 20,000 leicht gerüftete Truppen; doch der einhaͤllige Wie in feinem 
Heere gli) den Abftand der Zahlen aus; auch gingen ihm aus bem herzog⸗ 
lichen Heere manche leberläufer zu. Bei Laa erwartete er bie Ankunft der 
Gegner, überließ aber, als fie endlich anrüdten, die weite Führung des 
Feldzuges feinen Baronen, und ging nach Prag zuräd. Die eintretenbe 
beftige Kälte hinderte beide Theile an weiteren Unternehmungen; fie noͤthigte 
au) den Herzog Otto, die Belagerung von Laa aufzuheben, und enblid 
raͤumten beide Heere das Feld, und Ungam wie Defterreicher kehrten ohne 
Erfolg in ihre Heimat zurüd. An der mährtichen Graͤnze wurbe fobann der 
Krieg mit abwechſelndem Glüde fortgeführt; er perflüchtigte ich, da Feine 
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bei denen das Land mehr Iitt, als vie Truppen, bis bei Mailberg Die Defter- 
reicher, unter Anführung des Grafen von Drtenburg und beö.Heren von Hal, 
am 11. Mär; 1332 die Böhmen auf das Haupt ſchlugen. Den Letzteren 
wurbe, nebft mehren Rittern, Herr Beneſch von Wartenberg getödtet, ihr 
Heauptanführer, Heinrich der Eiferne, und deſſen Bruder, Johann von Lipa, 
mit vielen anderen Baronen gefangen genommen. Der König Zohann ande⸗ 
zer Angelegenheiten und Sorgen voll, hatte fchon früher Einleitungen getroffen, 
um ben Frieden zu erhalten; die Gefangenichaft feines tapferen Heinrich 
von Lipa flimmte ihn noch nachgiebiger. Auf ven Grund feiner neuen 
Vollmachten, kam am 13. Juli 1332 zu Wien der Friede zu Stande, wor⸗ 
nad) Johann die feit neun Jahren an Böhmen verpfändeten oͤſterreichiſchen 
Burgen und Städte Weltra, Eggenberg und Lan, jammt allen dahin gehö- 
tigen Urfunden, ingleichen Rabensburg und alles innerhalb der alten oͤſter⸗ 
reichiichen Graͤnzen Liegende, an Oefterreih; Weißklirchen usb Berench 
aber an Ungarn zurüdzuftellen hatte; er felbft follte, nach eingeholter paͤpſt⸗ 
licher Dispens, ſich mit Elifabeth, der hinterlafienen Tochter König Fried⸗ 
rich's, vermälen, derſelben alle Rechte einer Königin von Boͤhmen fichern, 
und mit biefer feiner Braut, noch vor dem Beilager, für ſich und ihre 
Erben aufalles Exbtheil der öfterreichifchen Länder und Herrſchaften Verzicht 
leiften. Des Königs von Ungarn Beitritt zu diefem Frieden, wodurch derſelbe 
erit feine Biltigfeit erhielt, erfolgte am 23. November 1882. “Dez urfprüng- 
liche Zwed dieſes Krieges, der in Deutfchland wie in Italien immer mehr 
um fih greifenden Macht des Haufes Ruranburg einen Damm zu fchen, 
10 
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war durch des Kaiſers Rüdtritt von tem Bunde gegen Böhmen vereitelt. 
Defterreid; und Ungarn aber gewannen bei jenem Friedensichlufte wenigitens 
die Wicherherftellung der alten Graͤnzen gegen Böhmen. 

Turch zwei Jahre genofien nun die öfterreichiidhen Lande eines unge 
mwöhnten, aber allgemein erfehnten und fegensreicdyen Friedens, der von ten 
Herzogen zu Befeftigung der inneren Ruhe und mancher gemeinnüpigen 
Verfügung benugt wurde. Mit den Schwyjzer Landleuten wurde, da Dies 
felben zu feinem feften Frieden zu vermögen waren, der Waffenftillitand von 
Jahr zu Jahr verlängert, mit den übrigen verbündeten Orten, mit Baſel, 
Zürich, Konſtanz, St. Gallen, Bern, Solothurn, die durch ihr Einverneh- 
men mit ben ®rafen von Ridau, Yürftenberg und Kyburg hätten gefährlich 
werden fönnen, am 20. Juli 1333 zu Baden ein fünfjähriger Vertrag zu 
gegenfeitigee Hilfleiftung und Aufrechthaltung des Landfriedens geichloffen. 

Die Wortbrüchigkeit Rönig Johann's, der die vertragsweiſe ihm verfobte 
Eliſabeth, Friedrich's von Defterreih Tochter, nicht zur Gemalin nahm, 
befchyämte der Herzog Otto duch gewiſſenhafte Erfüllung des von ihm ſelbſt 
eingegangenen Verlöbniffee. Am 16. Sebruar 1335 feierte er zu Znaim 
mit großer Pracht feine Vermälung mit des Böhmenkönigs Johann jüngfter 
Tochter Anna. Als Pfand des Brautfchages für 10,000 Marf Silbers, 
wurde ihm die Etadt Znaim übergeben, und die Breundfchaft zwiichen ven 
Häufern Habsburg und Luremburg fchien hiermit auf lange Zeit hergeftellt. 

Fin feit länger vorausgefehener, und doch noch immer unerwarteter 
Fall zerſtoͤrte dieſe Friedenshoffnungen; ſchon nach einigen Monaten, am 
4. April, ſtarb der greiſe Herzog Heinrich von Kaͤrnten, und auf ſeinem Erbe 
trafen Aller Anſprüche und Wünfche feindſelig zuſammen. Für die Herzoge 
von Oeſterreich ſprach der Spruch der Edjiedsrichter und der auf ſolchem 
Grunde mit dem Kaifer abgeichloffene Vertrag von 1330. Aber auch das 
Baus Luremburg hatte wenigftens den Vorwand zu Anfprücen, da, was 
freilich durch jene fehiedsrichterliche Webereinfunft widerrufen war, ber 
Kaiſer früher in Kaͤrntens Vererbung auf die weibliche Linie des mit Heinrich 
jeptim Mannsſtamme erloſchenen Hauſes Görz gewilligt, und der mit Herzog 
Heinridh'6 dltefter Tochter Margaretha (Maultaſch) vermälte Prinz Johann 
Heinrich von Böhmen, König Johann's zweiter Sohn, von einer namhaften 
Rartei in Kärnten und Tirol bereitd den Eid der Treue erlangt hatte. 
Bere Theile pochten num auf ihre Faiferlichen Privilegien, deren eines bad 
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andere Lügen ftrafte; Keiner wollte zurüdftchen, und wiederum war bie 
Entfcheidung durch das Schwert unvermeidlich, verſchuldet durch Kaiſer 
Ludwig's Wankelmuth und doppelſeitige Zuſage. 

Die Herzoge von Oeſterreich, auf das Ereigniß vorbereitet, hatten 
ſchon im September 1334 ein Bündniß mit dem Biſchof von Bamberg 
geſchloſſen; ein aͤhnliches erfolgte am 29. Maͤrz 1335 mit dem Erzbiſchof 
Friedrich von Salzburg, der ihnen zum Beſitze Kaͤrntens zu helfen, und 
ihnen hundert Helme auf ſeine Koſten zu ſtellen verſprach. Der maͤchtigſte 
Landherr in Kärnten, der Marſchall Konrad von Auffenſtein, wurde durch 
ſeinen Schwager, Otto von Liechtenſtein, für die öſterreichiſche Partei gewon⸗ 
nen, und erkannte die Herzoge Albrecht und Otto als rechtmaͤßige Herren 
von Kaͤrnten an. 

Der Kaiſer Ludwig, jetzt wieder gegen den König Johann eingenommen, 
welcher Legtere an im Turnier empfangenen Wunden Franf in Paris lag, 
traf in Linz mit dem Herzoge Otto zufammen. Diefer verſprach ihm Beiftand 
gegen Jedermann, vornehmlich gegen den König Johann und defien Eidaw- 
den Herzog Heinrich von Baiern. Dafür erflärte am 2. Mai der Kaifer, die 
große Streitfrage entfcheivend, Kärnten als ein erledigtes Reichslehen, und 
verlich ed den Herzogen von Defterreich für fie, wie für ihre Erben und 
Nachkommen. Ueber die anderen Theile dev Erbfhaft: Tirol, das Innthal 
und das Etſchland, hätte, da fie nicht Reichslehen, ſondern Allode waren, der 
Kaifer nad) dem Rechte eigentlich nicht verfügen können. Aber die Abfichten 
zu Gunſten feines eigenen Haufes ließen ihn über dieſes Hinderniß hinweg⸗ 
gehen, und fo fam es, daß er am nämlichen Tage in einer anderen Urkunde 
die Herzoge von Oeſterreich auch mit der Grafſchaft Tirol belehnte, jedoch 
mit Ausnahme des nördlichen Theiles, den er feinen eigenen Kindern verlieh. 
Der legtere Punkt war wahrfcheinlidy der eigentliche Grund, daß der Kaifer 
fi) für Die Hergoge von Defterreich entſchied; denn von dem Böhmenfönfge 
verfah er fich nicht gleicher Bereitwilligfeit in Abficht der Abtretung des noͤrd⸗ 
lichen Theiles von Tirol, wie von jenen. Zugleich verband fich der Kaifer, 
den Herzogen gegen Böhmen und Nieverbaiern beizuftehen und fie in ihren 
neuen Ermwerbungen wider Jedermann zu fhügen. Kein Theil fol Frieden 
fchließen ohne Beiftimmung des anderen. Alle gegen jene Verleihung vorzus 
bringenden Urfunden wurden außer Kraft erflärt. Dem Bunde wider Böh- 
men und Niederbaiern trat auch der Herzog Stephgn von Oberbafern bei. 
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Der Kalfer ermahnte durch offene Befehle die Kärntner zum Gehor⸗ 
fam und zur Treue gegen die Herzoge von Defterreich. Tie Kaͤrntner baten 
um Gewährung einer Zrift; ſey dieſe verftrichen, ohne daß Beiſtand kaͤme, 
fo wollten fie fih unterwerfen. Krain, ohnehin von jeher zu Oeſterreich gehö- 
rig und an Kärnten nur verpfändet, huldigte den Herzogen ohne Einrede. 

Richt fo leicht fügte fi Tirol. In angeftammter Treue gegen ihr altes 
Fürftenhaus, ſendeten die Tiroler den Abt von Viktring nad) Wien an die 
Herzöge von Defterreich, bittend, ſich der minderjährigen Waiſen des verflorbe- 
nen Herzogs Heinrich annchmen zu wollen. Der Herzog Albrecht empfing den 
Abgeordneten gnädig, und verſprach, den Töchtern feines Oheims, deſſen Tor 
ihm feld, forgfam und treulich beiguftehen, wenn fie ſich feines Rathes bebienen 
wollten. Doch könne und dürfe er die Lande, mit denen der Kaiſer ihn befchnt, 
nicht mehr herausgeben, und Krain fen ohnebies durch Ablauf der Pfandzeit 
fängft wieder fen Eigenthum. — Nievergefchlagen durch ſolchen Beſcheid, 
verfuchte der Abgeordnete feine Beredfamfeit bei dem Kaifer, doch auch hier 
ohne Erfolg. Auch König Johann's Altefter Sohn, der Markgraf Karl von 
Mähren, und der Herzog Heinrich, von Baiern, eilten zum Kaifer, mit bitte: 
ven Klagen and Vorwürfen ob des ungerechten Verfahrens wider Margarethen 
und ihren Gemal. Der Katfer beftand auf dem, mas er verfügt hatte. End⸗ 
lich trafen auch noch der neue Biſchof von Olmuͤtz, Johann Woleck, nebſt 
einemSerzoge von Sachſen und einigen böhmifchen Edlen, als Geſandte des 
Könige Iohann von Böhmen, in Wien bei ven herzoglichen Brüdern ein, 
um Kaͤrntens Zurüdgabe zu verlangen und eine desfallfige Weigerung ale 
Kriegserflärung angufehen. Die Herzoge erwieberten, fie würden eher das 
Heußerfte wagen, als Kärnten herausgeben. 

Unter ſolchen Verhandlungen verftrich der den Kaͤrntnern gefegte Termin, 
ohne daß Hilfe erſchienen war. So unteriwarfen ſich denn, dem kaiſerlichen 
Befehle gehorfam, Adel, Stände und Volf ven Herzogen von Oeſterreich. Am 
3. Juni 1335 empfing der Herzog Dtto auf dem Zollfelde vie Huldigung nach 
alttärntnifcher Sitte. In Bauernfleidung wurbe er durch zwei Landeseble vor 
einen, auf einer runden Darmorplatte figenden Bauer aus dem Gefchlechte 
der Edlinger, welchen dieſes Borrecht feit undenflicher Zeit zufam, geführt. 
Die Umſtehenden fagten für ihn gut. Der Edlinger erhielt fechzig Denar, 
ein gefledted Rind und eine gefledte Stute, die bee Herzog felbft ihm über- 
beachte, dann bie bergoglichen Kleider und die Zufage ber Steuerfreihelt feimap: 
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Gutes. Darauf gab er dem Herzoge einen leichten Schlag, und räumte ihm 
den Sig auf dem Marmor ein. Der Herzog fehwang fein Schwert, tranf 
Waſſer aus einem Bauernhute, zum Zeichen ftäter Nüchternheit, und verfpradh, 
gerecht zuregieren und vor dem römifchen Stönige bei Klagen nur ſlaviſch ſich 
zu verantworten. Endlich wurde er, im Beifeyn des Bifchofs Heinridy von 
Lavant und der gefammten Geiftlichfeit, vom Biſchof Lorenz von Gurk in der 
nahen Kirche zu St. Peter eingefegnet, vertaufchte die Bauernfleider mit 
dem herzoglichen Schmude, ertheilte die Belehnungen und ſprach öffentlich 
Recht. Alle Freiheiten wurden beftätigt. Das Volk jubelte ob fo treuer 
Beobachtung der Landesſitte. 

Für den nahen Krieg mit Böhmen, der um das Färntnifche Erbe noth- 
wendig fich entzünden mußte, rüfteten die Herzoge Fräftig und ſchloſſen Bünd⸗ 
aiſſe, wo fie konnten, fo dem mit Grafen Albrecht von Görz und ' Anderen. 
Zu Beftreitung der Kriegskoſten wurde ein Groſchen als Steuer für jeden 
Kopf erhoben, anjcheinend gering, doch den vielen Armen hoch genug; 
die Weinberge ver Geiftlichkeit und der Städte zahlten ein Zehntel ihres 
Werthes. 

Doch auch König Johann war nicht müßig. Zu Ende Juli wieder in 
Prag eintreffen, ließ er fogleich in Böhmen, Mähren und Schlefien ein all» 
gemeines Aufgebot ergehen, in Meiſſen und den Nachbarländern eifrig werben. 
Mit Polen verfchaffte er fih Ruhe, indem er allen Anfprücdhen auf dieſes 
Königreich entfagte, und mit dem Könige von Ungarn, den er dem Kaifer 
und den Herzogen von Oeſterreich abwendig machte, fhloß er ein Schug- und 
Trutzbündniß wider Jedermann, mit Ausnahme von Polen und Neapel. 
Um Zeit zu gewinnen, fuchte und erhielt er zu Regensburg am 16. September 
von dem Kaifer einen Waffenftillftand, der die Verbündeten beider Theile mit 
einfchloß und bis zum 24. Juni 1336 währen ſollte. Während diejer Zeit 
jollte zu Regensburg der Friede verhandelt werden. Aber Niemand befchidte 
biefen Sriedenscongreß, und, nachdem es zwijchen dem Kaifer und dem Boh- 
menfönige zu harten Neibungen gefommen war, eröffnete der Letztere die 
Beindfeligfeiten, indem er im Februar 1336 mit feinem Heere, das an 2300 
Helme und 15,000 Mann Fußvolf zählte, in Defterreichnod vor Ablaufe 
des Waffenitillftandes einfiel, gegen zwanzig feite Pläbe im Rorden der 
Donau überrumpelte und wegnahm, andere brandfchagte und das umliegende 
Land mit Feuer und Schwert verwüftete. 


152 Krieg mit Böhmen, 


Ihn zu vertreiben, fanbte der Herzog Otto fchleunigft ein Heer aus 
Defterreichern, Steyerern, Kärntnern und Krainern, und rüdte gegen das 
von den Böhmen belagerte Znaim. Er wartete auf Hilfstruppen vom Kaiſer; 
Johann auf Hilfstruppen aus Ungarn. Diefe trafen ein, jenenicht. Als Otto 
feinen Feind auf ſolche Weife anfehnlich verftärft ſah, überwältigt ihn unzei⸗ 
tige Beforgniß; auch war er vor Verrath gewarnt worden. Am 24. April in 
ber Nacht entfernte er fich plöglich aus dem Lager und entrann nach Wien. 
Das Heer, feines Führers beraubt und durch deſſen Flucht entmuthigt, zer» 
fireute fich und erreichte vereinzelt die Hauptftabt. Der Herzog Albrecht, über 
einen folhen Ausgang des Feldzugs betrübt und erbittert, rief vorwurfsvoll 
feinem Bruder zu: „Solches fei feinem Stamme noch niemals widerfahren?“ 

Als am folgenden Morgen die Böhmen das völlig verlaſſene feindliche 
‚Lager erfahen, ergofien fie ſich verheerend über das ganze Land am linfen 
Donanufer. Der König Johann, Fein feindliches Heer mehr vor fich, eroberte 
ohne große Mühe Gunthersdorf, wo Eberhard von Waljee und zehn Edle 
in feine Gefangenfchaft fielen, dann Mauerberg und Weicheröberg, und ver⸗ 
ſah diefe Plaͤtze mit mähriichen Befagungen, welche durch den ganzen Som⸗ 
mer dem umliegenden Lande graufam zuſetzten; Eeefeld übergab ihm, nad) 
viermöchentlicher Belagerung, Albert von Kuenring auf Bedingungen. 

Ungebuld und Geldnoth trieben, dem ſchwerbedraͤngten Defterreich zum 
Glücke, den König Johann im Mai nad) Prag zurüd, während fein ältefter 
Sohn, der Markgraf Karl von Mähren, die Grafen von Görz, für ihre Bun- 
deögenoflenfchaft mit Defterreich, dur) graufame Verwüftung ihrer Befigun- 
gen beftrafte. Durch ſchwere Beſteuerung der Juden und Veräußerung von 
Kirchenſchätzen brachte König Johann 20,000 Mark zu Beftreitung früs 
herer und künftiger Kriegsfoften zufammen. Dann befprad) er fi) in Marcheck 
mit den Königen Karl von Ungarn und Kafimir von Polen. Erfterer führte 
ibm 600 Helme und mehre taufend Echügen, diefer 200 Helme und 300 
leichte Reiter zu. Da traf die Nachricht ein, der Kaifer fey mit einem flarfen 
Heere, begleitet von den Grafen Ulrid) von Würtemberg und Wilhelm von 
Jülich, bei Landau angefommen, um über Regensburg in Böhmen einzufallen ; 
auch wären, Norböfterreich preiögebend, über Paſſau die Herzoge von Oefter: 
reich — Albrecht, wegen feiner Lahmbheit, zu Wagen — im Anzuge, um ihre 
Schaaren mit jenen des Kaiſers zu vereinigen,-und diefer laſſe aus Rachſucht 
das Gebiet des Herzog6 Heinrich von Baiern graufem verheeren. 
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Auf diefe Kunde eilte der König Johann über Budweis und Kamb 
gegen Etraubingen, feinem Schwiegerſohne zu Hilfe, und bezog dann, mit 
- Herzog Heinrich's Streitfräften vereinigt, eine fefte Stellung am linfen Ufer der 
far bei Landau, während die vereinten Heere des Kaifer und der Herzoge ſich 
auf dem entgegengefeßten Ufer ausbreiteten. Der Kaifer fol, nebft einer gro⸗ 
fen Anzahl DBewaffneter, 5500 Helme, König Johann deren 4400 bei 
fi gehabt haben. Scharmügel fielen faft täglich vor, und gern hätte ber 
Herzog Dtto die Scharte von Znaim durch eine Hauptichlacht ausgewetzt; 
aber zu einer folchen Fam es nicht, fo wenig als in Tirol, wo gleichzeitig 
bes Kaiſers Eohn, der Markgraf Ludwig von Brandenburg, den Marfgrafen 
Karl von Mähren bedrängte, den die Baiern und Schwaben nicht durchdie Päfle 
im Norden ließen, während die Lombarden Ihm und dem Lande von der Etſch 
ber zufegten. Durch zwölf Tage ftanden die Heere einander gegenüber, ohne 
daß man eine Entſcheidung veranlaßt hätte; König Johann wollte feine fefte 
Stellung nicht aufgeben, und der Kaifer ftand an, ihn darin anzugreifen. 
Da ward dem Kaifer die Zeit zu lang; am 18. Auguft gab er plöglich feine 
Stellung auf, und zog über Paffau gegen Linz. Vielleicht herrfchte fchon 
damals Spannung zwilchen ihm und feinen Verbündeten, ‚und veranlaßte 
ihn zu fo unerwartetem Aufbruche; denn In Linz angelangt, forderte er, 
wie wenig auch biöher gefchehen, von den Herzogen großen Erſad für die 
Kriegsfoften, und als Pfand dafür vier fefte Pläge im Ennsthal und 
an der Donau. Als fie fich deſſen mweigerten, zog er mit feinem ganzen Heere 
nach Baiern ab. 

Als der König Johann den Abzug feiner Gegner fah, Fehrte er, nur 
einen Eleinen Theil feines Heeres bei dem Herzoge Heinrich laffend, nad) 
Böhmen zurüd, und drang dann über Kamb und Budweis bie Linz vor, um 
den Feinden den Uebergang über die Donau zu verbieten. Aber das durch 
des Kaiferd Rückzug völlig gelocerte Bündniß der Gegner ließ eine fried- 
liche Einigung hoffen, und Johann, jest nur Rache gegen den Kaifer im Auge, 
trachtete fich mit den Hergogen zu verjöhnen, zumal feine Geldmittel wiederum 
erichöpft und feine Streitfräfte durch die Heimkehr der Ungarn vermindert 
waren. Gr ging jelbft nach Linz, um die Friedensverhandlungen zu leiten; 
aber weder hier, noch in Freiſtadt, gelangte man zu einer Einigung. Zu Enns 
fam endlich, vorzüglich durch die Vermittelung der Herzogin Johanna, der 
Gemalin Albrecht's, am 9. October der Friedensſchluß zu Stande. Darin 
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entiagte der König Johann für fi und feine Nachfommen allen Anfprüchen 
auf Kärnten, Krain und die Marf; dagegen erhielten fein Sohn und deſſen 
Gemalin Tirol, mit einer von Kärnten dazugefchlagenen Heinen Vergrößerung, 
auf welche Lande und Gebiete die Herzoge von Oeſterreich Verzicht leifteten. Alte 
widerfprechenden Urkunden wurden außer Kraft gefegt. Dem Könige Johann 
wurde das ald Mahlichag der Gemalin Otto's verpfändete Znaim heraus⸗ 
gegeben, und ihm eine Summe von zehntaufend Marf Silbers zugeftanden, 
für welche ihm die Herzoge Laa und Stadt und Schloß Waidhofen einfebten. 
Davon Ungarn fein Abgefandter ven Verhandlungen beiwohnte, fo ſetzte der 
König Johann die Einwilligung feines Verbündeten, des Königs von Un- 
garn, voraus, und es wurbe fonach zwiſchen den Königen von Ungarn und 
Böhmen, den Herzogen Albrecht und Dtto, dem Marfgrafen Karl von 
Mähren und dem Grafen Johann von Tirol, Frieden, Freundichaft und ein 
Schutz⸗ und Trugbündniß wider Alle, die fie angreifen würben, befchloffen. 
Der Kaifer hatte durch feine Unentfchiedenheit, den Feinden, und durch feine 
Ungzuverläfjigfeit, den Freunden gegenüber, es felbft verfchuldet, daß er ohne 
allen Vortheil aus dem Kampfe trat, daß jetzt beive Theile fich gegen ihn 
fehrten, feine eigenen Anſprüche auf einen Theil Tirols vereitelten und fich 
wider ihn, „ber ſich einen römijchen Kaifer nennet,“ offen verbanden. 

Aber obſchon König Karl's von Ungarn Name aufder Friedensurkunde 
ftand, fo ließ er doch, aus Groll gegen den Herzog von Defterreich, elf Mo⸗ 
nate verftreichen, ehe er dem Bertrage feine Betätigung ertheilte. Völlig 
uneinverftanden mit der ebereinfunft war man in Tirol, wo die Landesedlen 
durchaus nicht in eine Abtretung Kärntend willigen wollten, und endlich 
fogar ven Markgrafen Karl und den jungen Grafen Johann zu dem Gelübde 
drängten, nicht eher ruhen zu wollen, bi8 Kärnten zurüdgewonnen jey, in- 
dem ihr Vater nicht das Recht gehabt habe, diefem Lande für fie zu entfagen. 
Wirklich unternahmen fie Verſuche, Kärnten wieder zu erobern; doch zu der 
Einficht gelangt, daß ihre Kräfte dazu nicht ausreichten, fügte der Marfgraf 
Karl ſich der Nothwendigkeit, und hing fein Siegel an die früheren Ber- 
träge ; der Graf Johann trat demfelben, wenigftend in der Form, niemals bei, 
jo lange er im Befige Tirols blieb. 

Die ducch diefen Vertrag geficherte Erwerbung Kärntene, ein Eoftbarer 
Zuwachs ber öfterreichifchen Geſammtmacht, war ein Triumph der Staats: 
funft und Klugheit des Herzogs Albrecht; denn jener Gewinn wurde erlangt 
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in einer Zeit, wo Defterreich durch einen verheerenden Krieg erfchöpft und 
entmuthigt, durch den Rücktritt feines Bundesgenoffen in eine ſchwierige und 
gefahrvolle Lage verfegt war. Der Krieg hatte für Defterreich fih wenig 
günftig angelafjen, und dennoch zog es den größten und bauerndften Gewinn 
aus den Ereigniffen; während der König Johann, im Felde Stand haltend 
und feine Lager behauptend, für fein Haus weniger und obendrein nichts 
Bleibendes erwarb. So hat ſchon damals die Staatsflugheit über ritterliche 
Verwegenheit ven Sieg davon getragen. 

Beſchaͤftigt, die zugewachſenen Lande immer mehr mit fich zu verfchmelzen, 
und hierzu des Friedens bevürftig, nahm Defterreichh an dem Sturme der 
Begebenheiten, der bald näher, bald entfernter brauste, nur mittelbaren An⸗ 
theil. Am 4. December 1334 war der neunzigjährige Papft Johann XXII. 
zu Avignon geftorben. Sein Nachfolger, Benedict XII., von einem ungleich 
milderen Geifte befeelt, hegte Feinen fehnlicheren Wunfch, als den langen, 
unfeligen Streit zwifchen der geiftlichen und weltlichen Gewalt zu beendigen. An 
ben Herzog Albrecht wendete ex fich, den Kaiſer Ludwig zur Unterwerfung und 
Demuth, gegen die Kirche zu vermögen, die ihm verzeihend ihre Arme öffnen 
werde. Ludwig that fofort verföhnliche Schritte; aber nicht nur in Deutfch- 
land feßte man einer Ausföhnung des Papftes und des Kaifers, wodurch die 
Macht des Letzteren nothwendig fich fehr vermehrt haben würde, heimliche 
Hinderniffe entgegen, fondern des Kaifers Gegner, Die Könige von Frankreich, 
Neapel und Böhmen, unternahmen auch vielfache Umtriebe, um ſolches zu 
verhindern. Ludwig, bald übereilend, bald verzögernd, Beides immer am un- 
rechten Orte, brach plöglich die Unterhandlungen ab, und fchloß, gegen eine 
bedeutende Summe, ein Bünbniß mit dem Könige Eduard von England 
wider den König Philipp von Sranfreich ab, . 

Diefe entfchieden feindfelige Stellung der großen Mächte gegen ein- 
ander nöthigte auch die übrigen, eine Stellung zu ergreifen. Frankreich's 
Bundesgenoſſe ward der, für jenes Band fo innig eingenommene König 
Johann von Böhmen. Doc, diefer mußte, um wirffam helfen zu fönnen, feine 
eigenen Gränzen möglichft fihern. Aus diefem Grunde warb der Beitritt 
der Herzoge von Defterreich zu dem Bunde nöthig. Er Fam, nachdem ſchon 
früher Defterreich und Sranfreicd) in gutem Einvernehmen geweſen, am 12. 
Sanuar 1337 zu Paris zu Etande, giltig gegen Jedermann, mit Ausnahme 
bes Papſtes, des Königs von Böhmen und des Herzogs von Lothringen. Der 
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Vertrag hatte wohl feinen anderen Grund, als den Böhmenfönig von Oeſter⸗ 
reich aus zu beruhigen und ficher zu ftellen. | 

Da der Krieg den Marfen Oeſterreich's fich ſchwerer, wenigftens nicht 
fo fchnell zu nähern vermochte, die vorderen Lande dagegen dem Kampfe 
nahe lagen und leicht von ihm ergriffen werden fonnten, fo unternahm Albrecht 
dorthin eine Reife, überall fchlichtend und orbnend mit gewohnter Weisheit 
und Mäßigung. In Augsburg traf und fprad) er auch ven Kaiſer, mit welchem 
die Verhältniffe ſich wieder freundlicher geftalteten; denn derſelbe belchnte die 
Herzoge, in der Perfon Albrecht's, mit dem Reichsvicariat von Padua und 
Treviſo, gegen die Berficherung, ihm und dem Reiche zu Dienften bereit zu 
feyn, und verfprady ihnen zugleich angemefjene Entſchaͤdigung für den Fall, 
daß die Umftände e8 unmöglich machen follten, die genannten beiden Städte 
ihnen, als feinen Reichövicarien, voirflich zu übergeben. Ueberall, wo der Herzog 
Albrecht eintraf, ſowohl in feinen eigenen Landen, als aud) außerhalb derjelben, 
wurde er mit höchfter Ehrerbietung und Liebe aufgenommen, denn der Ruhm 
feiner Weisheit, Gerechtigkeit und Friedensliebe war allenthalben hinge⸗ 
derungen, und Öefterreih, durch ihn vergrößert und verherrlicht, gebieh 
und erftarfte wunderbar unter feiner milden und glüdlichen Hand. 

In der Gefeßgebung eilte der Herzog Albrecht in vielfacher Beglehung 
feinem Jahrhunderte voraus. Mitten in einer Zeit des Selbftrechtes und der 
Gewalt der Fauft, erließ er zu St. Beit in Kärnten, im Auguſt 1338, ein 
Verbot der Zweifämpfe in Ebrenfachen; wer einer fchänblichen That 
gezieben würbe, follte fich durch Eid und Zeugniß reinigen, wo ſodann der 
Verleumder vor Gericht feine Strafe zu empfangen hätte. Er hielt treu 
an altem Rechte und alter Gewohnheit, wo felbige mit Vernunft und Billig- 
feit verträglich, und mifchte dem mangelhaften Vorhandenen vorfichtig das 
beffere Neue ein. 

Wilden Borurtheilen trat er entſchieden entgegen, und feine Befon- 
nenheit erhielt fi) frei von dem Taumel der Menge. Die wüthende Juden⸗ 
verfolgung, durch den berüchtigten Bauernwirth, König Armleder genannt, in 
Sranfen und im Elfaß begonnen, verbreitete 1338 fi) auch nach Defterreich. 
Im Lande unter der Enns, in Bulfau, brach fie zuerft aus. Wiederum waren 
ed hier angeblich von Juden entweihte und verlegte blutende Hoftien, die 
man zum Vorwande nahm. “Der raubluftige Pöbel warf fich über die Juden 
ber, würgte und wüthete unter ihnen und plünderte ihre Habe. Am aͤrgſten 


Heuſchrecken. Herzog Otto's und feiner Söhne Tob. 157 


ding es auf dem Lande zu. In den Stäbten, 3. B. in Wien und Reuftadt, 
fügte der Herzog durch die Landesedlen Leben und Eigenthum der Juden, 
undempfahl die Unterfuchung der Urfachen, da diefe firchlicher Natur waren, 
dem Papfte Benedict, ver ven Biſchof von Paffau hierzu beauftragte und ihm 
zur Richtſchnur gab, die Juden ftreng zu ſtrafen, wenn fie der angefonnenen 
Frevel wirklich ſchuldig befunden würden. Würde ſich aber dabei ein Betrug der 
Chriſten zeigen, fo follte die blutige Hoftie hinweggenommen und der Betrüger 
hart gezüchtigt werden, um das durch ihn verfchuldete Unheil zu büßen. Bald 
barauf ordnete der Herzog auch den Gerichtöftand der Juden in Judenburg. 

Im nämlichen Jahre theilte Defterreich mit einem großen Theile des 
übrigen Europa die Landplage der Heufchreden. In ungeheueren Schwärmen 
von meilenweiter Ausdehnung, zogen dieſe gräulichen Gäfte heran, Wie: 
fen und Gärten kahl frefiend, und nur die Weinberge verſchonend. Das 
Getreide war glüdlicher Weife ſchon in Sicherheit. In ihren dichten Zügen ver- 
finfterten fie, wo fie eben flogen, die Sonne, und vermehrten ſich felbft im 
Sluge, fo daß ihre Zahl mit ſchreckender Schnelligkeit ſich vervielfachte. Sie 
hatten vier Flügel und am Kopfe einen Kamm; ihre Nähe verbreitete einen 
unerträglichen Geftanf. Erſt nad) drei Jahren rieben Menfchenhände, Vögel 
und Witterung diefe Unholde allmälig auf; gegen Weften verloren fie fich. 

Der Stamm Habsburg wurde um jene Zeit fo heftig erfchüttert, daß 
er beinahe zum Erlöfchen gekommen wäre. Herzog Otto's Gemalin, die 
fechzehnjährige Anna, ſchon in ihrem zwölften Jahre ihm angetraut, ftarb am 
3. September 1338; er felbft, im fchönften Mannesalter ftehend, folgte ihr 
ſchon am 17. Februar des folgenden Jahres im Tode nad). Zwei Söhne 
überlebten ihn; auf ihnen beruhte die ganze Hoffnung des Stammes, denn 
ber Herzog Albrecht war kinderlos, und fein ſiecher Zuftand gewaͤhrte Feine 
Ausfiht auf Nachkommenſchaft. Aber unerwartet wurden ihm Vaterfreuden 
zu Iheil. Am 1. November 1339 gebar jeine Gemalin einen gefunden 
Sohn. Er nannte ihn Rudolf. Zehn Geſchwiſter folgten dem erften Spröß- 
linge nad), und reicher Kinderfegen belebte Albrecht's erft ödes und flilles 
Haus. Sechs Kinder überlebten ihn. Ohne foldyen erfreulihen Zuwachs 
würde das Gefchlecht zu Ende gegangen feyn, denn Herzog Otto's Söhne 
ftarben Beide fchon im Sahre 1344. 

Im Reiche herrfchte noch immer Zwietracht und Kampf. Töptlichen 
Haß hatte der Kaifer Ludwig auf feinen hartnädigen Gegner, den Herzog 
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Heinrich von Nieverbaiern, König Johann's Schwiegerfohn, geworfen. Ihn 
trachtete er fein ganzes Herzogthum zu entreißen, und ſchloß daher am 10 
Januar 1339 ein Vündniß gegen denfelben mit Albrecht und dem damal— 
noch lebenden Dtto von Defterreich, denen er fogar für den Yal der gänzli 
chen Beſiegung und Vernichtung feines Feindes, einen anfehnlichen Thei 
Oberbaierns zu opfern fich bereit erflärte. Bei einer fpäteren Zufammenfun] 
Ludwig's und Albrecht's, zu Reichenhall, föhnte der Herzog den Kaifer aud 
mit dem Erzbifchofe Heinrich von Prag aus, der ſich zur päpftlichen Parte 
wider den Kalfer gefchlagen hatte. Das ganze Bündniß blieb jedoch erfolg 
(06. Der König Johann, der den Kaifer jo oft ſchon in feinen Entſchlüſſer 
wanfen gemacht hatte, ſtimmte ihn zu Gunften feines Schwiegerſohnes um 
Bald fiel aller Anlaß zu weiteren Streitigfeiten auf diefee Seite weg; ben: 
am 1. December 1339 verblich der Herzog Heinrich ; fein einziger Sohn 
Sohann, ftarb ihm binnen dreizehn Monaten nach, und Niederbaiern fiel hiermi 
nad) Recht und Ordnung an Ludwig. Auch ein in demfelben Jahre zwijche: 
den Herzogen von Defterreid, und dem Könige Eduard III. von Englan 
abgefchlofienes Bündniß äußerte Feine Folgen, da bald darauf der König vo! 
Sranfreich fi) dem Kaijer Ludwig näherte. Oeſterreich nahm daher Feine 
Theil an dem langen und erbitterten Kampfe ziwifchen Frankreich und Eng 
land, und erhielt ſich durch Albrecht in glüdlicher Ruhe. 

Diefe zu erhalten, fcheuete der weile Fürft feine Mühe, kein Opfer. Di 
jeit fo lange fhmanfenden und ftreitigen Gränzen gegen Böhmen, die ma 
in dem Bezirke, wo die Herrichaften Weitra, Gragen und Wittingau fic 
berühren, gar nicht zu beftimmen wußte, ließ Albrecht unterfuchen und regelı 
und beugte dadurch fpäteren Zweifeln und Streitigfeiten glüdlid vor. 

Die Ruhe nad) außen wurde durd eine ziwedmäßige Gefeßgebun 
auch nad) innen unterftügt. Am 23. Juli 1310 verlieh der Herzog ber Stat 
Wien eine große Handfefte, nahm jedoch das herzogliche Hofgefinde und bi 
Dienftherren von den darin getroffenen Verfügungen aus, und verwies fie au 
das alte Recht. Das aus älteren Babenberg’jchen und Habsburg’fchen Hand 
feften und überlieferten Gewohnheiten oder autonomifchen Fällen zufanmen 
geftellte Stadtrecht handelte von Verbrechen und Frevel, vom Tragen de 
Waffen, vermehrte den äußeren Rath auf zweihundert Perfonen, und ver 
ordnete, was Rechtens, in Betreff ver Wirmen und Waiſen, der Fremder 
Kaufleute, Gaſtwirthe, Fleiſcher, Yifcher und aller anderen damalige 
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Gewerbe. Einen Monat fpäter (23. Auguft) folgte auch eine ausführliche 
Ordnung für die Schneiderzunft zu Wien, deren Zeche und Iunung. 

Wider die Bladereien der reichöfreien und mächtigen, aber auch unru- 
higen Grafen von Schönberg im fogenannten Schaumberger Ländchen, das 
fi zwifchen Oeſterreich's und Baierns Gränze ausbreitete, ſchloß der Herzog 
ein Bündniß auf gegenfeitigen Schu mit dem Kaifer Ludwig. Den Dienft- 
herren und Landleuten im Herzogthume Steyer beftätigte er am 6. December 
1339 den ihnen 1277 vom Könige Rudolf ertheilten, berühmten Frei⸗ 
heitöbrief. 

Im benachbarten Tirol fielen duch Margaretha Maultafch Aergerniffe 
und Ziwiftigfeiten vor. Die leidenichaftliche und flatterhafte Frau war ihres 
jugendlichen Gemals, Johann's von Böhmen, überbrüßig. Sie verflagte 
ihn bei dem Kaiſer und begehrte des KLepteren, feit Kurzem zum Witwer 
geworbenen Sohn, den Marfgrafen Ludwig von Brandenburg, zum zweiten 
Gatten. Auf die Nachricht dieſer Umtriebe eilte ihe Gemal aus Ungarn 
mit einigen Truppen nad) Tirol zurüd, legte Befagung in das fefte Schloß 
Tirol, und ließ Margaretha ftreng bewachen. Aber durch ihren Anhang aus 
dem Kerfer befreit, warf fie ihren eigenen Gemal in’d Gefängniß; mit 
Mühe entging derjelbe weiterem Schimpfe buch die Flucht. Dem Kaifer 
gaben dieſe Vorfälle erwünfchten Anlaß, Tirol an das Haus Baiern zu 
bringen. Ohne die päpftliche Dispenfation abzuwarten, ſprach er die Tren- 
nung der Ehe Margarethens aus, vermälte diefe, ihrem Begehren gemäß, 
mit feinem Sohne Ludwig, und belehnte diefen nicht nur mit Tirol, fondern 
auh — im Widerfpruche mit feinen eigenen, früheren, kaiſerlichen Berfü- 
gungen — mit Kärnten, weil Margaretha auf Diefes Land niemald Ver⸗ 
zicht geleiſtet habe. 

Ungeachtet der Beleidigung und Ungerechtigkeit, die der Kaiſer dadurch 
gegen den Herzog Albrecht beging, ward dieſer auch jetzt ſeiner Maͤßigung 
nicht untreu. Der König Johann von Böhmen aber verſchmerzte nicht fo 
leicht die dem Sohne widerfahrene Unbill; ex fuchte den durch des Kaiſers 
Berfahren fo unmittelbar verlegten Herzog Albrecht für fi zu gewinnen, und 
biefer 30g daraus den Vortheil, daß Johann feine (Albrecht's) Mißverhältnifie 
mit Ungarn fchlichtete. Bisher hatte naͤmlich der Herzog Albrecht noch immer 
Anſpruch auf Entihädigung erhoben, für die 1336 durch die ungarifchen 
Hilfevölfer in Defterreih angeftifteten Werheerungen und Räubereien. 
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Hartnädig hatte der König Karl von Ungarn bis jept die Entſchadigung 
verweigert. Nun aber wurden, durch die Dazwifchenfunft des Königs von 
Böhmen, von beiden Seiten Schievsrichter zu Ermittelung des Schadens 
angeftellt, und der Gegenftand dadurch in friedlichem Wege erledigt. 

Um das Einvernehmen zwifchen Defterreich und Böhmen noch weiter 
zu fördern, kam der Marfgraf Karl von Mähren perſönlich nad) Wien, und 
fowohl er, als fein Bater Johann, beftätigten den früher gefchloffenen Ver⸗ 
trag von 1336, in welchem fie, zu Gunften der Herzoge von Oeſterreich, 
auf Kärnten Verzicht geleiftet hatten. Auch wollten fie nicht eher die von 
dem Herzoge dafür bewilligten 10,000 Marf Silber und die dafür ver- 
pfänbeten Städte Laa und Waidhofen anfprechen, bis die dermaligen Bräten- 
denten von Kärnten fich aller ihrer Anſprüche begeben haben würden. Da 
Margaretha eine ſolche Verzichtleiſtung niemald ausſprach, fo blieb der Her: 
zog Albrecht von Zahlung jener Summe und von der Mebergabe der genann- 
ten Städte gänzlich befreit. 

Der König von Böhmen und deſſen Sohn hatten nur deshalb dem 
Herzoge jo leichte Bedingungen geftellt, um ihn defto ficherer zu einem unbe⸗ 
dingten Bündniß wider den Kaifer zu gewinnen. Aber der Herzog Albrecht 
ließ ſich dadurch gleichwohl nicht zu einem unnöthigen Kriege verpflichten, fon- 
dern befchränfte fi auf ein, am 15. December 1341 zu Wien abgefchloffes 
nes Bündniß, das fein und feiner Verbündeten Eigenthum gegen ungerechte 
Angriffe des Kaifers ſchützen mußte, von welchem, nach deſſen letzten eigen- 
mächtigen Handlungen, Alles zu befürchten war. 

Dem hitzigen Könige Johann war dieſes Bündniß nicht genug, perfäns 
lich hoffte ee noch mehr von dem Herzoge zu erlangen, ihn noch unbebingter 
wider den Kaiſer zu ſtimmen. Obgleich feit zwei Jahren erblindet, machte er 
zu Anfange des Jahres 1342 fich dennoch auf den Weg nad) Wien, und 
beſprach fih in einem Zimmer der Burg, ohne alle Wortzeugen, mit Albrecht, 
der auf feinem Ruhebette die Unterhandlung anhörte und entgegnete. Als fie 
ſchieden, konnte der blinde König die Thüre nicht finden, der lahme Herzog 
ihn nicht zurechtweilen. Da mußten beide Fürften wider Willen über ihre 
Körpergebrechen laut auflachen, und erft die herbeieilenden Diener machten 
dem traurigen Scherze ein Ende. Johamn's Zwed war auch diesmal nicht 
erreicht worden. Albrecht beharrte bei feinem Entfchluffe, nur nothgebrun« 
gen und vertheidigungsweiſe zu einem Kriege zu fchreiten. “Der Frieden feiner 
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Lande und Unterthanen ſtand ihm über dem Ruhme der Waffen, über der 
Befriedigung perfönlicher Empfindlichkeit. Mißvergnügt verließ der flreit- 
bare blinde König den ftandhaften Friedensfürften. 

Bald darauf verfiel der Herzog Albrecht in eine tödtliche Krankheit. 
Man verzweifelte ſchon an feinem Auffommen, und allgemein war ber 
Schmerz des Volfes, das in ihm feinen Vater ehrte und liebte. In allen 
Kirchen lag man auf den Knieen, um das Leben des trefflichen Fürften flehend, 
da die Kunſt der Aerzte — damals freilich immer nod) übel berathen — nicht 
anſchlagen wollte. Endlich genas der allgelichte Fürft zur unbefchreiblichen 
Freude feiner Unterthanen. Während feiner Krankheit hatte ein unwürdiger 
Priefter aus Schwaben, von Rache oder Gewinnjucht verführt, gegen den 
berzoglichen Küchenmeilter Stibor die boshafte Anklage erhoben, als hätte 
diefer dem Herzoge Gift gereicht, und ihn dadurch fo fiech und elend gemacht. 
Berfälichte Schreiben unterftügten den argen Anfläger. Der Küchenmeifter 
warb in Stetten und Banden geworfen, und erwartete, bei erbärmlicher Koft, 
durch ſechs Monate täglich mit Furcht und Zittern fein Todesurtheil. Da 
brachte der Zufall feine Unfhuld an den Tag. Yurchtbar mußte der Ange- 
ber feinen Betrug entgelten. Vierzehn Tage hinter einander wurde er, in 
einen eifernen Käfig eingefchlofjen, auf einer hohen Säule am hohen Markte 
zu Wien ven Blicken des Volfes ausgeftellt, dann auf St. Stephan’s Freit- 
hofe lebendig eingemauert. Ein grelles Bild der barbarifchen Strafen jener 
Zeit, ſelbſt durch Die Weisheit eined Albrecht nicht gemildert! 

In dem durd) Albrecht's Fürſorge gefchüßten Defterreih, für welches 
mächtige Bundesgenofjen Die Ruhe wahren halfen, ahnte und bemerfte man 
faum die Gewitter, die über das deutjche Reich dahintobten und ihre Donner 
nad) allen Seiten entjendeten. Alle Berfuche, den König Ludwig mit dem 
heiligen Vater auszufühnen, waren, wie nahe man aud oftmals diejem Ziele 
gewefen, an der Ungunſt Der Beryältniffe, ven Mißgriffen der zunächft Bethei- 
ligten, dem bald offenen, bald heimlichen Entgegenwirfen einflußreicher 
Parteien gefcheitert, welche zum Theil die Miene thätigfter Theilnahme und 
Förderung annahmen. Dem friedensgeneigten Papfte Benedict XIL. war 
Clemens VI. nachgefolgt, ein Mann von ftarrem und ſtolzem Willen, un- 
beugjam wie Johann XXII., und als geborener Franzoſe der Bolitif und dem 
Hofe feines Vaterlandes eifrig zugethan. Er hatte den Haß jenes feines Vor⸗ 
gängers wider Ludwig den Baiern geerbt, mahnte daher fofort durch den von 
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ihm neu eingefegten Erzbiſchof von Mainz die deutſchen Fürften von allem 
Gehorfam gegen Ludwig ab, und eiferte die Kurfürften an, zur Wahl eines 
neuen Königs zu fchreiten. Unzufriedenheit mit Ludwig, hauptfächlich aber 
das freigebig verftreute Gold Johann's von Böhmen, der nach allen Kräften 
feinem älteften Sohne Karl die deutſche Krone zuzuwenden trachtete, ver: 
fchaffte diefer Mahnung Gehorfam. Die drei geiftlihen Kurfürften, dann 
die weltlichen von Böhmen und Sachſen hielten — da die Reicheftäbte 
Frankfurt und Aachen auf Ludwig's Seite ftanden — am 11. Juli 1346 
zu Renfe eine Berfammlung. Brandenburg und Pfalz, deren Fürften durch 
Blutsverwandtichaft zu Ludwig hingezogen wurden, erfchienen nicht. Die Fünf 
aber erflärten das deutſche Reich als feit lange hauptlos, und erwählten ven 
Markgrafen von Mähren und Kronprinzen von Böhmen, Karl, zu einem 
tömifchen Könige. Ludwig, auf einem Zuge nad) Italien begriffen, kehrte, 
zufolge dieſes Ereignifies, eiligft nach Deutfchland um, fuchte feine Anhänger 
in ihrer Treue zu beftärfen und ließ auf einem Reichstage zu Speier bie 
Wahl von Renfe ungiltig erflären. Karl aber, durch den Heldentod feines 
Baters Johann in der Schladht von Erefiy (am 26. Auguft 1346) aud) König 
von Böhmen geworden, ließ am 26. November ſich zu Bonn als römifcher 
König, unter dem Namen Karl IV., Frönen. 

Albrecht's weile Politik erhielt ihn in glüdlicher Unabhängigkeit von 
den Fämpfenden Parteien, welche indgefammt um feinen Beitritt ſich bewar⸗ 
ben, und ließ ihn dem älteren Reich&oberhaupte, dem er einmal Treue zuge⸗ 
ſchworen, diefelbe bewahren, ohne deshalb mit dem anderen Theile gu brechen. 
Noch freier und unbefangener ward feine Stellung durch Kaiſer Ludwig's 
plöglichen Tod, am 11. October 1347; denn nunmehr fiel alle Partelung 
von felbft hinweg, und der drohende Anlaß zu einem abermaligen inneren Kriege 
Deutichland’8 hob fi auf. Karl IV., einer der ruhmeeichften Fürſten 
aller Zeiten, wurde nun durch das ganze Reich als römifcher König anerkannt. 

Eine vorübergehende Spannung zwifchen Karl und Albrecht, deshalb 
entftanden, weil Erfterer dem Wunfche des Herzogs: den Grafen Konrad 
von Harded, der ohne des Herzogs Erlaubniß ſich mit Katharina , der Toch⸗ 
ter des verftorbenen Herzogs Leopold, vermält hatte, aus feinem Lande zu 
verbannen, nicht willfahren wollte, — wurde glüdlich befeitigt. In Brünn 
famen im Mai 1348 der junge König und der Herzog Albrecht zufammen, 
und es wurde bei diefer Gelegenheit Alles geordnet und ausgeglichen. Der 
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König beftätigte dem Herzoge und defien Söhnen, Rudolf und Friedrich, alle, 
ihren Städten, Gerichten und Unterthanen zuftehenden Rechte und Freiheiten 
auch in Betreff der Juden, und ficherte zugleich dem Herzoge Albrecht für 
deffen Dienfte eine Summe von 20,000 Mark Silbers zu ‚'wofür Lepterem 
und defien Erben die Städte und Feſtungen Breiſach, Reuburg Schaffhaufen 
und Rheinfelden pfandmweife eingefegt wurden. Die Belehnung follte, Fraft 
des in dem Sridericianifchen Freiheitsbriefe den Herzogen von Oeſterreich 
verliehenen Rechtes, auf öfterreihifhem Grund und Boden vor fich gehen. 
Zu diefem Ende begaben ſich die Fürften nad) Seefeld in Defterreich, und 
bier ertheilte der König dem Herzoge und deffen Söhnen die förmliche Beleh⸗ 
nung mit allen ihren Reichslehen. Inbegriffen waren auch diejenigen Lehen, 
welche die Herzoge von Defterreich von Ludwig dem Baiern, den Karl nicht 
als rechtögiltigen Vorfahren anerkannte, empfangen hatten. Die Verlobung 
zwiſchen den Kindern beider Fürſten follte das Freundſchaftsbündniß noch 
befeftigen. Unter großen Beierlichfeiten und glänzenden Feſten übergab der 
König feine Tochter Katharina, die Braut ded Herzogs Rudolf, in die Obhut 
ihrer fünftigen Schwiegereltern. 

Aber auch jegt noch wußte der Herzog fich in würbiger Unabhängig- 
feit zu erhalten, und behielt ſich ausdrücklich vor, dem Könige niemals Bei⸗ 
fand gegen die Kinder Ludwig’ zu leiften. Defto freudiger übernahm er 
das Geſchaͤft eines Vermittlerd zwiſchen dem Könige Karl und den Söhnen 
Ludwig's, um den baierifchen Landen, und damit dem Reiche feldft, den längft 
erfehnten Frieden zurüdzugeben. Wirklich ward ihm das ehrenvolle Amt 
eines Vermittlers zuerfannt. Als folder lud er bie ftreitigen Parteien zu 
einer freundichaftlichen Unterredung nach Paſſau. Hier erfchienen dem zufolge 
ber König Karl, der Markgraf Ludwig von Brandenburg, ald Kaiſer Ludwig's 
Sohn, und viele vornehme Herren. 

Aber ein falfches Gerücht, der König wolle, um England zu ſchmei⸗ 
heln, die dem Herzoge Wilhelm von Baiern gehörigen Grafſchaften Holland 
und Sceland den Söhnen König Eduard's IM. und dem Marfgrafen von 
Jülich verleihen, lärmte die baierijihe und brandenburgifche Bartei auf; es 
entftand Tumult und Unoronung. Der Herzog Ludwig eilte zornig aus 
Paffau hinweg, fhwörend, Karl'n niemals als römifchen König anzuer- 
fennen. Der Sriedenscongreß war vereitelt. Der König und der Herzog 
Albrecht fuhren zu Schiffe nach Linz, wo Erflerer durch eine Urfunde vom 
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31. Juli alle Gnabenbezeigungen und Freiheitsbriefe feines Vorgaͤngers 
Ludwig, fo weit fie den Gerechtiamen Defterreich’3 und der damit verbunde- 
nen Länder zum Nachtheile gereichen würden, für ungiltig erklärte. Durch 
diefen Föniglichen Beſcheid wurde den Waldſtaͤtten jeder Vorwand zu fernerer 
MWiderfeglichfeit benommen, ohne daß jedoch diefe Maßregel dort ihre Wir⸗ 
fung that. 

Das Jahr 1349 war für Oeſterreich von Uebeln begleitet, welche 
Albrecht's Weisheit nicht verhindern Fonnte. Ein fchredliches Erdbeben tobte 
als unterirdifcher Feind durch Oeſterreich hin. Am verderblichften rüttelte es 
am Färntnifchen Boden, wo die Stadt Villady und viele Ortfchaften im 
dortigen Thale theilmeife in Schutt fanfen. Die Peſt war ein Verbündeter 
jener Landplage. Aus ihrem alten Site, dem Morgenlande, brach fie über 
Stalien nach Kärnten, Steyermarf und Oefterreid, herein. Bald waren ganze 
Dörfer entvölfert, und die Städte arg gelichtet. In Wien farben täglich 
zwiſchen fünf» und fiebenhundert, ja in der fchlimmiten Zeit wohl an taufend 
Menfchen und darüber. Ein allgemeiner Schreden überfam die ftündlich vom 
Tode bevrohten Menfchen. Die Kunft der Aerzte erlahmte; die getroffenen 
Maßregeln reichten nicht aus; nur Gebet und Flehen blieb übrig. Da brütete 
die Todesangft wieder jene finftere Brut von Schwärmern aus, die ſchon 
früher in Italien und Deutfchland ihr Weien getrieben. Nadte Geißler, auf 
angebliche Zeichen de Himmels fidy berufend, durchzogen die Städte mit 
ihrem fchaurigen Geheul, mit ihren blutigen Mißhandlungen des eigenen 
Körpers. Don der Schwärmerei angeftedt und dem frommen DMüßiggange 
feöhnend, lief den Geißlern alles herrenlofe und arbeitfcheue Geſindel zu, 
ſchwarze Kreuze jih auf Bruft, Rüden und Hut heftend. Allerhand Unotd⸗ 
nungen wurden begangen, Teufel ausgetrieben, nächtliche Zufammenfünfte 
veranftaltet, Zucht und Sitte verlegt, endlich fogar Raub, Mord und Plüns 
derung an den Wohlhabenden vollführt. Die Beft wollte dabei nicht weichen. 
Darum ſuchte und erfand man andere Urjachen, als den Zorn des Him⸗ 
meld, dem man biöher Tas Uebel beigemeften. Dan fabelte, die Juden 
hätten, aus leidigem Chrütenbaß, tbeild durch böjen Zauber, theil® durch 
Bergiftung der Brunnen, die Seuche verurjacht und unterhalten. Alsbald 
begann eine wüthende Jutenverfolgung in vielen Gegenden Deutichland'6 
und Oeſterreichs, bier am ärgiten in und um Krems, Stein und Mantern. 
Am 28. September vottete ſich ter Pöbel aus dieſen Städten und der Umge⸗ 
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genb zufammen, ſchlug den Weg nad Krems ein, und morbele dort alle 
Juden, deren man habhaft wurde, Arad; und plänberte ihre Hauſer. Bon 
den unglüdlichen Opfern des Fanatismus und der Raubgier entlamen nur 
diejenigen, denen es gelang, fich in die Burg zu flüchten, wo ber Edle von 
Meißau fie herbergte und ſchuͤtzte. Viele der Juden, feinen Rettungsweg vor 
fich, zündeten in der Verzweiflung ihre eigenen Häufer an und verbrannten 
ſich mit ihrer Habe, den Slammentob dem Wüthen ihrer ‘Beiniger vorziehend. 
Bergebens waren Die Ermahnungen, bie Verwendungen des heiligen Vaters, 
dee nach allen Kräften dem Frevel Einhalt zu thun ſtrebte. Wirkfamer 
zeigten fich die weltlichen Maßregeln des Herzogs Albrecht. Auf feinen 
Befehl verfammelten einige feiner Minifterlalen, in Verbindung mit dem von 
Meißau, eine Friegerifche Schaar, durch welche Die Frevler zufammengefangen 
und in Rechberg und Stein in Sterfer geworfen wurden. Das Kriegsvolf 
vergalt die begangenen Unthaten durch Plünderung vieler Dörfer: Leubs 
rettete fich durch Gapitulation; Mautern Iöfete ſich durch die Yürbitte des 
Bifchofs Gottfried von Paffau und durch eine Geldbuße von ſechshunder 
Pfund; vierhundert Pfund mußten die Gemeinden von Krems und Stein 
erlegen. Drei der Rädelsführer wurben aufgefmüpft; von den eingezogenen 
Bürgern kauften fih manche, nad) Maßgabe ihres Vermögens, von weiterer 
Strafe 108; einzelne ftarben in ihrer Haft. Wie gering auch die Strafe im 
Berhältnifie zu den begangenen Freveln war, fo wurde ed doch — fo ver- 
wahrlofet waren die Zeitbegriffe — dem Herzoge zum bitteren Vorwurfe 
gemacht, daß er die Juden vertrete und um ihrewillen chriftliche Unterthanen 
büße. Als die heiße Jahreszeit verging, ließ auch die Seuche nach, und man 
gewann Zeit, den ungeheuren Menfchenverluft zu überzählen. Bon ber 
ärmeren Klaffe, die ſich am wenigſten pflegen Eonnte, waren bie meiften hin⸗ 
gerafft worden. Es fehlte daher an Dienftleuten und Handlangern. Die 
Arbeitsloͤhne wurden dadurch außerordentlich vertheuert; mit ihnen fliegen 
bie Preije der Lebensmittel, troß der gefegneten Ernte, und harte Theurung 
riß ein. 

ALS die Prüfung vorüber gegangen war, vermochte Albrecht's fegens- 
reiche Ihätigfeit ſich wieder freier zu entfalten. Zwifchen Oeſterreich und 
dem Patriarchenftuhle von Aquileia hatten ſchon feit Tängerer Zeit Reibun- 
gen beftanden, vornehmlich um die Mauth zu Benzone, die von beiden Theilen 
zugleich angefprochen wurde. Des früheren Patriarchen Bertrand unnad;- 
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giebiger Sinn hatte bisher jeve Annäherung erſchwert und vereitelt. Aber 
fein Nachfolger Nikolaus, ein natürlicher Eohn des veritorbenen Könige 
Johann von Böhmen, zeigte ſich friebfertig und billig. Zu Budweis ver- 
mittelte am 1. Mai 1351 der König Karl den Frieden zwifchen dem Herzoge 
und dem Patriarchen. Der Herzog jollte die Hefte zu Klauſen mit der Mauth, 
die ex nach Bertrand's Tode an ſich genommen, auf zwölf Jahre befigen, hier: 
mit aber auch für jede Forderung an die Patriarchen abgefunden feyn. Nach 
ſolchem Vertrage erneuerte der Patriarch dem Herzoge und deſſen Söhnen 
bie alte Belehnung mit der Stadt und dem Gebiete von Venzone, den Feſtun⸗ 
gen Ober⸗Wippach und Et. Michaelsberg, fammt den früher ſchon innege⸗ 
habten übrigen Aquilejifchen Lehen und Gerechtfamen. 

Wichtige Urfachen hielten den Herzog Albrecht vom Sommer 1351 
bis gegen den Winter des folgenden Jahres auf feinen Stammgütern in 
Oberſchwaben zurüd, wo der König Karl fein Einjchreiten durch entiprechenve 
Befehle an die ſchwaͤbiſchen Reichsvoigte Fräftig unterftügte. Während, treu 
den gefchlofienen Verträgen und Waffenftillftänden, die dortigen Orte Frie- 
ven hielten, ging es in Zürich unruhig und bedrohlich zu. Hier hatte der 
Bürgermeifter Rudolf Brun, ein Freund der Handwerker und von ihnen auf 
alle Weiſe unterftügt, ver Volkspartei ein entfchiedenes Uebergewicht verfchafft. 
Viele Edle und Freie hatte er verbannt. Sie fammelten Anhänger und 
fchloffen unter fid) einen Bund wider Zürich, welchem auch der Graf 
Johann von Habsburg zu Rapperſchwyl, ein Better und Lehensmann Herzog 
Albrecht’, beitrat. Aber die verfuchte Meberrumpelung Zürich's mißglüdte 
ihnen; der Graf Johann wurde von den Bürgern von Zürich gefangen genom⸗ 
men und in enge Haft gebracht. Rapperſchwyl wurde ſodann von den Züri- 
chern überfallen und erobert. Gleichwohl erneuerten im nämlichen Jahre 
1350 bie Herzoge den fechsjährigen Bund mit Zürich, ohne dabei Schritte 
zur Befreiung des gefangenen Grafen zu thun. Don den Dienfimannen 
desfelben in Handel und Wandel beunruhigt, fuchten die Züricher fich endlich 
mit feinen Brüdern zu einigen, wurden aber von Dielen zuerft an den Her- 
309 Albrecht, als des Habeburg’fchen Haufes Lehensheren, gewiefen. Den 
fürzeren Weg der Gewalt jenem des Verhandelns vorziehend, ließ Rudolf 
Brun durch feine Zäricher die alte Burg Rapperſchwyl fammt den Stadt: 
mauern dem Erdboden gleich machen, und trieb die unglüdlichen Einwohner 
in's Elend. Dann trat er 1351 dem Bunde der Waldftätte bei. Als in dieſem 
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Jahre der Herzog Albrecht nach Bruck ie Aargau kam, ſchickten bie Zuͤricher 
ihm zwar eine Geſandtſchaft zu, verweigerten aber ſeine Forderung: Rapper⸗ 
ſchwyl, das freilich zuerſt die Feindſeligkeiten gegen Zürich begonnen, wieder 
aufzubauen und den Einwohnern den zugefügten Schaden zu erſehen. Da 
erließ der Herzog durch ſeinen Landvoigt im Aargau und Turgau einen 
öffentlichen Beſchwerdebrief und ein Aufgebot wider Zürich, und der Krieg 
brach los. Vermittler traten auf, und am 14. September wurde bie Sache 
Schiedsrichtern unterftellt, nach deren Ausſpruche der Herzog feine Streitkräfte 
zurückzog. Aber die Züricher unterwarfen fi dem Ausfpruche nicht, weil er 
ihnen ſchwierig bebünfte, und ließen fogar ihre Geifeln im Stiche. Die Feind⸗ 
feligfeiten mußten aljo ihren Bortgang nehmen. Der Winter unterbrach 
fie zum Theil; aber fchon im Auguft 1352 war ber Herzog Albrecht Neder 
in den vorderen Landen. 

Den Schwyzern hatten Lucern, Glarus und Zug fich angefchloffen; 
gegen die von Glarus, welche fich auf das Schloß des Hermann von Landen- 
berg geworfen und es zerftört hatten, war der herzogliche Landvoigt, Walther 
von Stadion, im Kampfe gefallen. Auch Zürich erhob fi mit Madıt; 
die Bürger diefer Stadt überfielen mit Erfolg die Truppen des Herzogs 
bei Baden , ehe dieſe fich noch hatten verſtaͤrken können, und fiegten am 
26. December 1351 bei Taͤtwyl über den herzoglichen Führer, Burchard von 
Ellerbach. Nach ſolchen Bortfchritten der Aelpler, mußte ihnen ftärfere Macht 
entgegengefegt werben. Der Herzog Albrecht hatte Bündniffe mit Savoyen, 
Brandenburg und anderen Fürften gefchlofien, und ein mächtige Heer rüdte 
vor Züri. Der Markgraf Ludwig von Brandenburg, Beforgniffe für feine, 
und Mitleid für die feindliche Bartei empfindend, fuchte Frieden herzuftellen, 
und durch feine Bermittelung fam am ı. September 1352 ein Vertrag zu 
Stande, worin unter Anderem beftimmt wurde, daß Zürich die herzoglichen 
Leute und Hinterjaflen, die es zu Bürgern aufgenommen, entlaffen und künftig 
nur nach eigenen Gerechtfamen Bürgerrechte austheilen, ferner die herzoglichen 
Lehen, welche es innehabe, abgeben, oder das Lehenrecht darum anfuchen, 
das Eigenthum der herzoglichen Unterthanen zurüdftellen, den Schaden 
erjegen, auch ſich nie mehr gegen den Herzog und die Seinigen verbünden 
folle. Das während des Krieges gegenfeitig befedte Eigenthum follten beide 
Theile herausgeben. Lucern, Uri, Schwyz und Unterwalden, Zug und Glarus 
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machten fi zu Gleichem verbindlich; Schwyz gelobte noch beſonders Erfül⸗ 
lung des dem Herzöge jchuldigen Gehorſams. 


Richt lange hielten die Waldſtaͤdte Frieden, und zu Weitra, mo nad) 
Pfingften 1353 der Herzog mit dem Könige Karl V. zuſammentraf, berie- 
then fich die beiden Fürſten ernſtlich über die Züricher und Schwyzer Dinge. 
Züri, hatte, dem Vertrag entgegen, noch fortwährend herzoglicye Beamte 
und Untertbanen zu Bürgern aufgenommen, und den früheren Bund mit 
den Leuten derjelben in Lucern, Zug und Glarus nicht aufgehoben, dadurch 
aber unmittelbar die landes- und lehensherrlichen Rechte des Herzogs 
gefährdet und verlegt, und Unterthanen, Bajallen und Gerichtöbefohlene 
desſelben in ihrer Wiverjeglichfeit unterftügt. Vergleichen fonnte und durfte 
der Herzog nicht zugeben; denn die Gefahr warb immer größer, der Unge- 
horfam immer weiter greifend. Schwierig und lang Fonnte der Krieg gegen 
diefe Landleute werden, nicht wegen ihrer Zahl, doch wegen der Lage ihres 
Landes; große Rüftungen wurden nöthig, wenn nicht mangelhafte Erfolge 
den Trog der Schwyzer mehren follten. Das erforderte wiederum große Aus- 
lagen; fie zu beftreiten, erhob der Herzog in Oefterreich den zehnten Theil vom 
Werthe ver Weinberge, drüdend für die Befiger, denn ein ganzer Jahres: 
ertrag ging ihnen dadurch verloren. 


Der römijche König, uneingeſchüchtert durch früher gefcheiterte Unter: 
handlungen und gebrochene Verträge, hoffte nod) immer, die Schwyzer in 
Güte zu ihrer Pflicht zu führen. Aber aud) feine Bemühungen zerftießen fid) 
ander Halsftarrigfeit diefer Leute, die rundhin verweigerten oder beftritten 
oder, wenn man fie mit Gründen des Rechtes widerlegen wollte, ſich ſchlau 
auf ihre Einfältigfeit und Unkenntniß rechtögelchrter Phraſen ausrebeten. 
Alles, was der König, felbft bei perfönlicher Anweſenheit, von ihnen erlangte, 
waren Raffenftillftände auf fürzere Zeit. Zulebt hoffte er, dem Etreite dadurch 
ein Ende zu machen, daß er Lucern und Zug, weil fie durchaus dem Reiche 
unterſtehen wollten, an fich zu faufen, und den Herzog durch größere, einträg- 
(ichere und näher gelegene Lande zu entichädigen fi) erbot. Der Vorfchlag, 
oder mehr wohl die vielleicht übel gewählte Form desfelben, wedte des Herzogs 
Empfindlichkeit und Stolz. Er fey reich genug, fol er geantwortet haben, um 
die Güter des Königs felbft Faufen zu fönnen. Da fomit Güte nicht fruchten 
wollte, entfchloß der König fich ebenfalls, zur Gewalt zu ſchreiten, Fündigte 
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«m 20. Inni 1854 der Stadt Züri und ihren Eipgenofien den Waffen- 
ſtiliſtand auf und erklärte ihnen den Reichöfrieg. 

. Ein allgemeines Aufgebot wurde erfaflen. Der Herzog fammelte feine 
und feiner Bundesgenofien Streitfräfte, und ließ, zu großem Nachtheile und 
Schreden der Züricher, die Mauern und Feſtungswerke der, vom Grafen 
Johann ihm abgetretenen Stadt und Burg Rapprechtswyl wieder herftellen. 
Der König erſchien in Perfon auf den Kampfplage, und nahm feinen Sik 
in Regenfperg, eine Meile oberhalb Züri. Es follen in Allem viertaufend - 
Helme — davon taufend aus Defterreich allein — und vierzigtaufend Manu 
bewaffnetes Fußvolk vor Zürich geftanden haben. 

Mit Verheerungen der Güter und Weinberge um Zürich wurden bie 
Feindfeligkeiten eröffnet. Dazwiſchen wurden auf Veranlaffung der Reiche» 
fläbte, die ungern zur Belagerung Zürich's, als einer ihresgleichen fchritten, 
Unterhandfungen angefnüpft und wieder abgebrochen. Bei Ober-Meilau 
wurben einige hundert Zürichervon einer Ueberzahl hergoglicher Truppen über« 
fallen und aufgerieben, und das Lager dann an dem, erft Fürzlich durch die 
Züricher und Schwyzer errichteten Wallgraben aufgefchlagen. Man wollte 
"nun zum Sturme fehreiten; aber hier zeigte ſich wieder jener verberbliche 
Hang zur Uneinigfeit, der bei einem, aus fo vielfachen Beſtandtheilen zuſam⸗ 
mengeſetzten Heere ſchwer ausbleiben konnte, wahrſcheinlich auch von Manchen, 
die insgeheim den Zürichern wohlwollten und die kühne, ihre Freiheit ſo 
muthig verfechtende Stadt ungern bezwungen ſehen mochten, abſichtlich ange⸗ 
ſtiftet und begünſtigt wurde. Die Frage, wer den erſten Sturm unternehmen 
ſollte, diente als Anlaß oder Vorwand. Jeder machte auf dieſe blutige 
Ehre Anſpruch; die Schwaben zumal nach altem Brauche. Der Herzog 
wollte ſein Banner nicht nachſtehen laſſen, eben ſo wenig wollten es die krie⸗ 
gerifchen Böhmen. Waͤhrend man jo um die Ehre des erſten Angriffs ſtritt, 
unterblieb derfelbe gänzlich. Der Bifchof von Konftanz zog gereizt mit feinen 
fchwäbifchen Truppen ab. Als die Züricher die Zwietracht im feindlichen 
Lager und den Abzug des Biſchofs gewahrten, ließen fie, um den römifchen 
König für fi zu gewinnen und aud ihn dem Bündniffe zu entziehen, bie 
Reichefahne auf einem ihrer Thürme flattern, als Zeichen ihrer Ergebenheit 
für das Reid. Tas fchmeichelte, wie vorauszufehen, dem Könige, und um 
fo williger ®ehör fanden bei ihm die Geſandten, welche, um Frieden bittend, 
bie Züricher gleichzeitig an ihn ſchickten. Er gab vor, wider den Willen der 
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meiften Kurfürften dürfe und möge er die Schweizer nicht befehden; doch 
werde er, ald ReichSoberhaupt, diefe Angelegenhert im kommenden Jahre 
auf einemReichötage neuerdings vornehmen und darüber enticheiden. 

Die Lofung zum allgemeinen Aufbruch war gegeben; die Reichsarmee 
jerftreute fi) und fehrte heim, und am 14. September ſah fi das hart 
bedrohte Zürich fehon wieder von feinen Drängern befreit. So unerbaulich 
endigte ein Feldzug, zu weldyem das ganze Reid) aufgeboten worden, der, 
unter gewaltigen Zurüftungen, mit ungeheuerem Koftenaufwande begonnen, 
Aller Erwartungen auf ſich gelenft hatte. 

Bitter getäufcht, blieb der Herzog noch einige Zeit auf dem Kampf: 
plate zurüd. Allein fonnte er die Belagerung Züridy’8 nicht unternehmen ; 
er machte feinem Zorne Luft durch fchredliche Verwüſtung der Umgegend, legte 
Befagungen in die benachbarten Burgen und feften Plübe, begleitete dann 
den Markgrafen Ludwig von Brandenburg, mit weldyem er am 17. Octo⸗ 
ber zu Brud einen Bund gegen alle Feinde, mit wenigen Ausnahmen, zu 
gegenfeitigem Beiftande gejchloffen hatte, nad Innsbruck, und traf von dort 
mit feinem Sohne Rudolf gegen Ende des Jahres wieder in Wien ein, feft 
entichloffen, dem Feinde bald wieder die Stirne zu zeigen. Unterdeſſen wurde 
von dem öfterreichifchen Landvoigte, Albrecht von Buchheim, der Fleine Krieg 
gegen Züri, unter furchtbaren DVerheerungen, auch noch im Jahre 1355 
fortgeführt. 

Karl IV., mittlerweile zum römijchen Kaifer gekrönt, gedachte nunmehr 
fein Wort zu erfüllen, und bie Etreitigfeiten des Herzogs von Oeſterreich 
mit den Eidgenoffen zu beendigen. Beide Parteien beſchied er vor fich nad) 
Regensburg, und that am 23. Juli 1355 folgenden Ausfprud: „Die 
Züricher müffen dem Herzoge von Oeſterreich alle Abgaben entrichten, die fie 
ihm von jeher nach alten Rechten zu entrichten fchuldig waren, aud) dürfen 
fie fünftig Feinen öjterreihiichen Unterthban mehr in ihre Bürgergemeinde 
oder in ihren Bund aufnehmen. Zug und Glarus gehordyen wieder dem 
Herzoge.“ Der übrige Theil des Faijerlichen Urtheilsjpruches betraf die Ge⸗ 
richtsordnung, die gegenfeitigen Schulden und die Zurüdgabe des während 
des Krieges von beiden Iheilen befegten Eigenthums. Rudolf Brun, der 
Bürgermeifter von Zürich, ftellte eine Urfunde im Sinne jenes Friedens» 
ausſpruches aus. Die Wirfung desfelben erwies ſich freilich unvollſtaͤndig; 
namentlich blieb die Streitfrage der Schwyzer Bündniſſe fchwanfend. Da in 
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der Urkunde der Ausdruck: „des Herzogs Waldſtaͤdte,“ vorkam, und Zug 
und Glarus unerwähnt blieben, fo wurde dies von den Verbündeten auf Uri, 
Schwyz und Uinterwalden bezogen. Deshalb weigerten fich Legtere, dem Ab- 
ſchluſſe Zürich's beizutreten, und fo blieb der Vertrag ohne Einfluß auf das 
übrige Land, der frühere Zuftand fo ziemlich derfelbe. Die außerordentlichen 
Anftrengungen Defterreich’8 und des übrigen Reiches hatten alfo in dieſer 
Angelegenheit wenig entfchieden, und der Bogen blieb für fpätere Kämpfe 
gefpannt, die aud) bald — und verberblicher, als früher — ſich erneuern 
follten. 


Während diefer, hier im Zufammenhange erzählten Vorfälle in Ober- 
fhwaben, hatte auch in den öfterreichiichen Erblanden ſich Mancherlei zuge: 
tragen. Am 13. November 1351 war dem Herzoge Albrecht, zu feinem 
größten Leide, feine treue und tugendhafte Lebensgefährtin, im hitzigen Fieber, 
die Folge einer frühzeitigen Niederfunft, geftorben. Ihr zugebrachtes Erbe, 
die Graffchaft Pfirt, verblieb dem Haufe Oeſterreich. 


An den Graͤnzen Defterreih’8 und Böhmens hatten, während der Abwe⸗ 
fenheit beider Landesfürften, unruhige Bewegungen Statt gefunden und den 
Landfrieden geftört. Aus unbefanntem Anlaffewar der Friegerifche Heinrich 
von Neuhaus,. aus dem mächtigen Gefchlechte der böhmifchen Rofenberge, in 
Fehde mit den öfterreihiihen Edlen, Cberkard und Heinrich von Walſee 
und Albrecht von Buchheim, geratben. Mit feinen fiebzig Helmen vereinig- 
ten fih Mannen des Peter von Sternberg und des Ulrich von Landftein. 
So gerüftet, brach er in Oeſterreich ein, drang über Freiftadt bie in Die 
Gegend von Linz vor, und plünderte und verbrannte auf feinem Zuge alle 
nahen Orte und Dörfer. Endlich ftellte der Landeshauptmann von Linz, 
Eberhard von Walſee, mit einem kriegeriſchen Haufen, aus dem Landesadel 
und Sandleuten zufammengefegt, ſich den Böhmen entgegen, lieferte ihnen 
bei Hellmonds ein Treffen, und zwang fie zum Rüdzuge, doch ohne daß fie 
ihre große Beute im Stiche ließen. Die Defterreicher folgten ihnen auf dem 
Fuße nad, bis in die Gegend von Frauenberg, und am 16. November 1351 
entbrannte bei Zamoftie ein abermaliger higiger Kampf, der durch einen von 
dem Prager Oberftburggrafen, Wilhelm von Landftein, einem Berbündeten 
des Walfeers, gelegten Hinterhalt fi) völlig zum Nachtheile der böhmifchen 
Edlen entihied. Don den Feinden eingejchlojfen, mußten fte ſammt ihrem 
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Kriegsvolke ſich als Gefangene ergeben,. Ueber die gemeinen Sofbaten 
erging ein fehweres Strafgericht; Heinrich von Neuhaus Löfete fi mit 
Geld aus der Haft. Auf öfterreichifcher Seite war hiermit die Ruhe her⸗ 
geftellt. Aber im Süden Böhmens gerieth, weil die Freunde und Verwand⸗ 
ten der Gefangenen, insbefondere die Herren von Rofenberg und Herr Jeſſek 
von Michalowitich, ſich zur Rache gegen die von Landftein erhoben, Alles 
in ſolchen friegeriihen Aufruhr, daß Karl der IV. im Februar 1352 
perjönlich gegen die Unruheftifter in’s Feld ziehen, und mit bewaffneter 
Hand fie zwingen mußte, ihn als oberften Schiedsrichter ihres Streited anzu= 
erkennen. 

Mit bewundernswürbiger Ausdauer hatte Albrecht's Fräftiger Geift durch 
fünf und zwanzig Jahre den fiechen, gelähmten Körper aufrecht gehalten. 
Nun aber meldete fid) das Alter an, er fühlte, daß feine Stunde vielleicht 
bald fchlagen fünne. Um die Früchte feines weiſen Wirkens au) für die 
Zufunft zu verfichern, nach feinem Tode Ruhe und Eintracht unter den Sei- 
nigen, und ben Landen das Glüd der Ordnung zu erhalten, befchied erauf 
den 25. November 1355 die Landherren von Defterreich, Steyermarf und 
Kärnten zu ſich nach Wien, that ihnen feinen Willen fund, wie nad) feinem 
Tode feine vier Eöhne, Rudolf, Friedrich, Albrecht und Leopold, fid) unter 
einander und gegen die Unterthanen au verhalten hätten, und nahm den ver: 
fammelten Edlen einen Eid ab, nad) Kräften darüber zu wachen, daß dieſer 
fein Wille getreulich befolgt werde. Die Urkunde des Herzogs Albrecht ging 
dahin: „Auf daß der Friede und die Gnade, fo Wir während Unſeres 
ganzen Lebens in Unferen Landen gefördert und ausgeübt, auch nad) Unſe⸗ 
rem Hintritte fortbeftehen, und Unſere lieben Söhne, die hochgeborenen 
Fürften Rudolf, Friedrich, Albrecht und Leopold, durch ein gleiches Streben 
nach Tugend und durch herzliche Bruderliebe vereinigt bleiben, wollen Wir, 
daß der Altefte unter ihnen den jüngeren Brüdern biefelbe Liebe und Achtung 
erweiſe, welche der jüngfte dem älteren zu erweiſen ſchuldig iſt; daß alle 
Miderfeglichkeit, Lieblofigfeit, Entzweiung, Zanf und Zwietracht von ihnen 
entfernt bleibe, und ohne Unterfchied ein jeder dem andern mit Würde und 
Anftand begegne. Im Falle aber einer Unſerer Söhne diefes Gebot überträte, 
Heiratshalber in's Ausland zöge, oder wie immer die Eintracht und den 
Frieden ftörte, fo haben wir Unfere und Unferer Söhne Landherren gebeten, 
zu Herftellung der Eintracht ihr Möglichftes beizutragen, dem Abfälligen 
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fein Unrecht vorzuhalten und ihn mit feinen Brüdern auszuföhnen. Solches 
haben die Landherren auch gelobt und feierlich beſchworen. Die Pflicht des 
fo ermahnten Herzoge wird dann feyn: dem Rathe ver Landherren Gehör 
zu geben und ihn zu befolgen. Würde er fich trogig befien weigern, dann 
baben die Landherren fammt den Städten, kraft ihres Eides, bie geflörte 
Einigkeit unter den herzoglichen Brüdern herzuftellen und den einträchtigen 
Brüdern wider den zänkifchen beizuftehen, dieſen aber, falls freundliches Er⸗ 
mahnen nicht fruchtet, alles Ernſtes und mit vereinigter Anſtrengung dahin 
zu dringen, daß er Frieden halte und mit feinen Brüdern in Freundſchaft 
lebe, auf daß Land und Leute vor Schaden und Nachtheil bewahret bleiben.“ 
Es war ein rührender Beweis väterlicher und landesvaͤterlicher Liebe, ein 
ſchoͤnes Zeichen des Vertrauens in den reblichen Willen feiner Lanbherren, 
das der Herzog hiemit gab. Söhne und Untertbanen wollte er vor den vers 
verblichen Folgen der Zwietracht hüten, und willig opferte ex fogar einen 
Theil der fürfilichen Unumfchränftheit, indem er die Landherren in ben 
Familienrath feines Hauſes zog, nur um das Föftliche Kleinod des Friedens 
zu fchügen. 

In dem fchönen Berufe eines Frievensftifters und Mittlers, dem 
Herzog Albrecht nicht nur in feinen eigenen Landen, fondern aud auswärts 
— denn auch feine Rachbarn riefen bei Streitfragen vor Allem feinen weijen 
Rath und Ausfprudy an — übte, überrafchten Störungen, wie fie in da⸗ 
maliger rauher Zeit nicht ausbleiben fonnten, ihn deſto unfreundlicher. Bon 
einem Schwarme öfterreihiicher Freibeuter wurden im September 1356 
täuberifche Einfälle in Mähren gewagt. ‘Darüber ergrimmt, beach der Marf- 
graf Johann von Mähren, des Kaiſers Bruder, gegen Defterreich vor, und 
gab Raub und Verwüftung reichlich zurüd. Wäre der Herzog in Defterreich 
gugegen gewefen, fo würde wohl weder das Eine, noch Das Andere geſche⸗ 
ben ſeyn. Eilends kehrte er auf die betrübliche Kunde jener Vorfälle 
nach Oeſterreich zurüd, erlich ein Aufgebot und dedte feine Graͤnzen gegen 
Mähren, um eine Wiederholung feindlicher Einfälle zu verhüten. Der 
Winter warf feinen fchügenden Tamm zwifchen die Kampfluft beider Theile, 
und ehe neue Ausbrüche erfolgten, wurde durch Dazwiichenfunft der Königin 
von Ungarn und des Erzbifchofs von Olmüg ein Waffenftillfiand gefchlofien, 
dem bald eine völlige Ausföhnung zwiſchen dem Herzoge und dem Marfs 
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Als Piaæeinbaber scan Kleine Burel, hatte der Herzog Uriache u mancher 
Beiwerre zer Bar, che tan er biäfer Genagtbuung zu erlangen 
srmetu. Tlszis erfinere am 15. Daeber 1356 ein Erdbeben die 
Bele Zi. kacdte re Scker Terme ımummen, serbrah ihre Mauern, 
Kärge ie dyiartız ix werre Irimmuerfninel ũter inazder. Was von Holz 
war, fras die yenze Aımme. Tae eilten uaberafene Rıchzeber mm Herzoge, 
iss ras zur ZEih it Baxd'z zu erziblen, und mumterten ibn auf, jebt 
werte es cin Leit::3 een, tie tretzige Ztatı ;u Allem ıu pringen. Tod 
ter Gerisg zerzurt mis edlem Unmillen ie unbarmberzigen Einichlag. „Das 
ice iern zen mir,” iagte er, „Lie noch mehr züchtigen zu wollen, welche 
Gen iden ie Her gerükrigt, nicht torpelie Noth darf über fie gebracht 
werten!” Gr jendeie ter Stadt aus icinen Mineln vierbundert Arbeiter, 
um tie Strafen com Schute zu befreien. „ft Yaiel wieder aufgebant und 
im tetem Zuftante,” erflirte er, „Tann ſoll man mich nicht vergebene in den 
Streit gegen tie Siatt fortern.” 

Ter Herzog Albrecht erlebte noch tie Freude, daß ſein ültefler Sohn 
Rutoli, Ztwiegeriohn des Kaiſers, von dieſem zum Reichslandvoigt im 
Eliaß ernannt wurte. Auch genoß cr noch zweimal der Auszeichnung, in 
Streitigkeiten benachbarter Aürften als Vermittler aufgerufen zu werten. 

Alb nämlich der Herzog Ludwig ver Aeltere ſich heftig gegen Karl's IV. 
goltene Bulle, durch welche er jich ter Kurftimme beraubt tab, auflehnte, 
und ter Kaiſer gegen ihn zu Zelte 309, trat der Herzog Albrecht mit gewohns 
tem Eifer als Vermittler auf. Tie Gegner famen überein, ihre Streitſache durch 
einen Schiedsſpruch des Herzogs von Defterreich entſcheiden zu laffen. Beide 
Theile veriprachen, ſich demſelben zu unterwerfen, und gu Ende Juli 1357 
famen der Kaifer und die Herzoge von Baiern nach Wien. Doch erfolgte 
bie gänzliche Ausgleihung des Streites erft fpäter. 

Noch eine andere Etreitigfeit, zwijchen dem Herzoge Stephan von 
Baiern und dem Erzbiſchof von Salzburg, hatte Albrecht die Genugthuung, 
zu ſchlichten. Vorläufig durch einen, von ihm vermittelten Waffenſtillſtaud 
weiteren Nachtheilen vorbeugend, erhielt er durch die im Juni 1358 im 
Paſſau gefeierte Vermälung feiner Tochter Margaretha mit dem Grafen 
Mainhart von Tirol, ohne des Markgrafen Ludwig von Brandenburg, 
Gelegenheit, die beiden Gegner vollfommen zu einigen, und das freubige 
Familienfeſt zu einer Feier der Verföhnung zu erheben. 
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Beruhigt durfte der edle Fürſt auf fein Tagewerk zurüdbliden. Es 
war nicht eine bloße Rolle gewefen, wie jene Octavian’s, bei deren Ende die 
Ueberlebenden in die Hände Flatichen durften, weil fie gut gefpielt worben ; 
Albrecht's Wirken war der unmittelbare Ausfluß eines Flaren Verſtandes 
und zugleich eines reichen Herzens und richtigen Gefühle. 

Bon Paffau zurüdgefehrt, verichied der Herzog Albrecht zu Wien am 
20. Juli 1358, im fechzigften Jahre feines Alterd. Die lebte Ruheftätte 
hatte er fich bereitet in feiner eigenen Stiftung, dem ihm vorzugsweife theuern 
und von ihm reichlich begünjtigten Gaming. 

Ein Gerechter, ein Weijer war in Albrecht heimgegangen. Nicht der - 
ſtechende Glanz ſolcher Thaten, die mehr blenden, als erfreuen und wohlthun ; 
nicht das Getöfe von Waffen, das fo oft die tiefe Dede eines Lebens durch⸗ 
lärmen, ober die anflagende Stimme der Geſchichte übertäuben muß, wurde 
herbeibefchworen, um fein Bild anders darzuftellen, al8 ed war. In geraͤuſch⸗ 
loſer Tugend, in ftiler Würde, aber nachhaltendem Segen, ging diefes fchöne 
Dafeyn über Defterreich dahin, treu die Sendung erfüllend, welde die Vor- 
fehung dem weifen Albrecht zugeteilt: die eines Pflegers des Friedens, der 
Wohlfahrt, der Ordnung, und einer Kraft, die nad) überftandenen Kämpfen 
durch ihn für feine Lande wieder gewonnen werden mußte, um in fpäteren 
Kämpfen nicht unterliegen zu dürfen. Wohl erfannte Albrecht's Zeit feinen 
hohen Werth; in Deutichland wie in den Nachbarländern genoß er einer 
Achtung, wie die Macht allein fie nicht erringen kann; fein Herzogsſitz 
ward ein Richterftuhl über Kaifer und Fürſten, denn das Vertrauen Aller 
übergab ihm freiwillig das Richteramt in fehwierigen und bedrohlidyen 
Fragen und erhigte Gegner legten das Schwert aus der Hand, um von feiner 
Weisheit und Gerechtigfeitsliebe ihr Urtheil hinzunehmen. Mehr, als durch 
Befehle und Strafgefege, trug er durch fein Beifpiel zur Sänftigung der 
rauhen Sitten bei, und ein milderer Geift verbreitete von feinem Throne aus 
ſich über feine Zeit. Der Uebermuth und die Pladereien der Edlen wurden 
durch ihn Danieder gehalten; Denn um fo mehr fchredte fein Richterſchwert, da 
esniemald ohne Recht und Anlaß ſich erhob. Sicherheit auf ten Straßen 
und in den Städten, befeftigter Wohlftand, zuverfichtlicherer Unternehmungs- 
geift, waren die Früchte folhen Wirfend. Darum beteten feine Unterthanen 
ihn an; aus weiter Berne kamen felbft die Aermeren hergezogen, nicht die Müben 
und Entbehrungen der Reife fcheuend, nur um den trefflichen Landesvater 
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einmal von Angeücht zu jehen, und als ſchen ein Jahrbundert über feiner 
Gruft verrauiht war, erzaͤhlte man fh noch von dem guten Herzege ımb 
von der glüdlichen Zeit ſeines Waliens. 


Viertes Buch. 


Die Negierungszeit Serzogs Nubolf LV., 
von 1358 bis 1365. 


Rudolf ftand im neunzehnten Lebensjahre, als der Tod feines Vaters ihn 
zur Regierung rief. Seine Brüder — der ältejte derſelben, Friedrich, war erit 
eilfjaͤhrig — befanden ſich im Alter noch weit hinter ihm, und die Verwaltung 
der herrlichen Yande fiel daher, wenigitens vorläufig, ihm allein zu. Welch' 
eine neue Welt mußte fi dem fürftlichen Jünglinge eröffnen, als eine jo 
große Beſtimmung, ein fo glänzendes Loos plöglich ihm anheim fiel! Sein 
Vater hatte ihn ritterlich erziehen Taffen, durch die Schaumberge und Pfan- 
nenberge; aber ihre Erziehung befchränfte fid) blos auf die Friegerijche Aus- 
bildung des hohen Zöglings; das Uebrige gab Albrecht's Weisheit hinzu. 
Rudolf's feuriger Sinn faßte alle Eindrüde fchnell, wenn auch nicht immer 
tief, auf, und feine großen Fähigkeiten fonnten, nachdem ihnen die erfte 
Richtung gegeben worden, bald der weiteren Stütze entbehren. Das reiche 
Erbe fammt der damit gebotenen Wirfjamfeit gab feinem muthigen und uns 
ternehmenden Sinne Stoff und Gelegenheit in Fülle zum Weiterbilden und 
eigenen Schaffen. Eifrig und mit jugendlicher Ungeduld ging er an das 
Werf. Manches Alte gefiel ihm nicht, weil es ſich bloß in dem engeren 
Kreiſe bewährt hatte, auf welchen Albrecht's weile Maͤßigung befonders in 
den legteren Jahren feiner Regierung fich zu befhränfen für gut befunden. 
Größeres, Kühneres ſollte — jo war es Rudolf's Meinung — nunmehr zu 
Stande fommen, und dazu bedurfte es neuer, vermeintlich entſchiedenerer Mit- 
tel. Sofort wurden die alten Diener feined Vaters entfernt, weil er dieſel⸗ 
ben zu jehr mit dem alten Syſteme verwachfen glaubte, das er umgeftalten, 
mindeft erweitern wollte, und die Stellen neu bejegt. Auch die Einfünfte 
mußten vermehrt werden, um freie Hand zum Schaffen und Unternehmen zu 
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gewinnen. Die zur Gewohnheit geftämpelte üble Sitte des Einwechſelns, 
Verrufens und Umprägens der Münze (f. Band I. Seite 278), die, wie aller 
Orten, auch in Defterreich bisher den herzoglichen Schaß hatte füllen müflen, 
erfchien ihm — nad) den Zeitbeguiffen zwar nicht unredlich — aber ungenuͤ⸗ 
gend. Weil es jedoch feither an Erfagmitteln fehlte, fo mußte man mit Ber» 
fuchen beginnen, mit denen die Jugend fo gern bei der Hand iſt. Mit Rath 
ver Landherren wurbe, durch Verfügung vom 21. März 1359, ein Uns 
geld (Abgabe) oder Tranffteuer auf die Gafthäufer, Trinfftuben und Ge⸗ 
tränfverfäufe in den Städten, Märkten und Dörfern eingeführt, beftehend 
in dem zehnten Pfennige vom Erlös alles Getränfes. Rur der berzogliche 
Hof wurde davon ausgenommen, den Landherren aber die Wahl zwilchen 
Entrichtung des Ungeldes, oder der früheren Verpflichtung zu zeitweiliger 
Ablieferung der Münze zu niederem Preiſe und Wieverannahme zu höherem, 
feeigeftellt. Als bloßer Verſuch follte diefe Ungeldordnung nur giltig feyn 
bi6 zum St. Georgstage 1360, bis zu welcher Zeit der Herzog mittlerweile 
beurtheilen fonnte, welche der beiden Belaftungsarten — ob jene der alten 
Ein =» und Auswechfelung der Münze, oder die des Ungeldes — ihm eins 
träglicher fey, und dann für Beibehaltung der einen oder der anderen fich 
beftimmen wollte. Daß für jenen größeren Theil der Unterthanen, welde, 
nicht zum Lanbherrenftande gehörig, aud) Feine Wahl zugeftanden erhalten 
hatten, ſodann beide Beſteuerungen zugleich fortbehalten werben würden, 
ftand, bei dem damaligen Syſteme, alte Laften nur dem einen Theile zuzu⸗ 
wälzen, um den anderen, verjchont bleibenden, dadurch zu übertragen, fehr 
in Ausficht. 

Die Einfachheit in der Hofhaltung feines fparfamen Vaters ſprach den 
jungen Herzog ebenfalls wenig an. Er liebte ven Glanz und die Pracht, und 
schnell eilte er, fich mit einem glänzenden Hofftaate zu umgeben, unbejeßt 
gebliebene Hofitellen, jo die eines Oberftjägermeifters, gebührend zu befegen, 
und der Welt von der Herrlichkeit feines Hofes zu erzählen zu geben. 

Aber nicht nur die Gegenwart follte des Herzogs Reichthum und Pracht 
beitaunen, fondern auch die Nachwelt feinen hohen Sinn ehren. Dauernde 
Denfmale wollte er den fommenden Jahrhunderten hinterlaffen, und mit ſtei⸗ 
nernen Buchitaben feinen Namen in das Buch der Zeit fchreiben. Schon frü« 
ber hatte er das, in der Wiener Burg, in dem neuen Thurme bei dem 
Widmer-Thore Cjett Burgthor) gelegene Zimmer, in welchem er zuerft das 
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Licht ver Belt erblidte, zu einer Kapelle einweihen laſſen, unb bie bay 
gegründete Stiftung dann zu einer Propftei erweitert; aber der Raum veichte 
nicht aus für Die Menge der ſich berbeivrängenden Andaͤchtigen. Daher fafse 
er nun den großartigen Plan, diefe feine nee Anftalt in die alte Pfarrfirche 
zu St. Stephan zu verfeben, das Gebäude der Lebteren aber, an welchem 
in vielfachen Unterbrechungen mehre Zeitalter gebaut hatten, und das da⸗ 
durch in feinen Formen aller Uebereinftimmung entbehrte, zu erweitern, es 
in herrlicher Einheit zu einem großen, ftaunenswerthen, feierlichen Tempel 
der Gläubigen auszuführen. Am 11. März 1359 that der Herzog mit eige⸗ 
nee Hand den erften Schlag” zur Grabung der Grundfefte, und am 
7. April darauf legte er „mit ganzer Begierde” den Grunbftein, worüber 
er eine Urkunde ausftellte. Er wollte, zum Gedaͤchtniſſe an feinen Geburtstag 
und an feine neue Burgfapelle, die zu errichtende Kathedrale „zu allen 
Heiligen" genannt willen; aber die Gewohnheit ließ ihr im Munde des 
Volkes den alten Namen „zu St. Stephan,” und nad) des Herzogs Tode 
erhielt fie die letzter Benennung auch urfundlic) zurüd. Georg Haufer, Bür- 
ger zu Klofterneuburg, foll einen Aufriß dazu geliefert haben; nicht fo kann 
er, wie wir fpäter bei dem Jahre 1368 fehen werben, den Bau der beiden 
großen Thtirme bis gegen das Ende des vierzehnten Jahrhunderts geführt 
haben, wie indgemein angenommen worben ift. Die Bildfäulen, welche ven 
inneren und dußeren Bau verzieren follten, ließ der Herzog durch zwei, 
nach Wien berufene, berühmte Dleifter, Heinrich Kumpf aus Heffen, und 
Chriſtoph Horn aus Dinfelfpül, verfertigen. Der Bau felbft wurde auf 
Die von Herzog Rudolf's Vater bis 1340 aufgeführten Seitenwände errich⸗ 
tet, wozu dieſer einen Theil des ganz alten Baues benugt hatte; auch ein 
Ghor hatte derfelbe erbaut, welches 1340 vom Bifchofe von Paflau geweiht 
worden war, Dem Herzoge Rudolf gebührt an dem hohen Bauwerke: bie 
Schließung der Gewölbe des unteren Kirchentheils, die Auffebung des hohen 
Daches, und der Anfang des Baues des Thekla⸗ und des Frauenchores, da- 
male » Zwölfboten-Abjeit und 1. 8. F. Abſeit“ (Abſide) genannt. Hinſichtlich 
de® Vaues der bohen Thürme, deren Gründung ihm ebenfalls zufommt, 
reichen aus feiner Zeit Feine näheren, fiheren Raihrichten zu und herüber. — 
Hatte Rudolf auch, wie wir geſehen, Manches von dem vorgefunbenen 
Baue benupt, fo iſt doch das Merk in feiner gegenärtigen Erhabenheit und 
Größe, wie in tem durchgeführten Plane, ber num fon beinahe fünf 
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Jahrhunderten Stoff zue Bervunderung und Andacht sit, feine unvergäng- 
lie Schöpfung. 

Stellte der Herzog durch dieſes himmelanfteebenbe Werk feinen Ruhm 
jeft, fo galt ed nun auch, fein Anfehen, feinen Einfluß zu erweitern; denn 
mit bloßer Aufrechthaltung desſelben war feinen feurigen Sinne nicht 
gedient. Um die ererbte Grafichaft Pfirt und die Suntgauer Herrfihaften zu 
fichern und abzurunden, Faufte er im Juli 1359 einen Theil der Herrſchaft 
Befort an fi; fpäter, im Jahre 1363, erwarb er, durch Kauf von den Gra⸗ 
fen von Kyburg, feinem Haufe die Lehensherrfchaft ob Burgdorf, Altingen 
und allen Rechten zu Thun; dann auch die Fefte Neuenburg im Rheinthal, 

Mit dem Kaijer, feinem Schwiegervater, befand er fic in zweifelhaf- 
tem Berhältnifie, und wahre Anhänglichfeit war zwiſchen Beiden unmög- 
(ih; denn der Kaijer war, bei vielen großen Eigenjchaften, mißtrauifch und 
fcheelfüchtig, der jugendliche Herzog aber anmaßend und erwerbgierig. Ru- 
dolf mußte fich nad) anderen Freunden umfehen, um ſich in eine entfchievene 
Stellung zu verfegen. Darum war er eifrig bedacht, ſich an den mächtigen 
Nachbar, den König Ludwig von Ungarn, anzufchließen. Er befuchte ihn 
in Preßburg, wo am 2. Auguft 1359 die alten Bündniffe und Verträge 
zwiſchen Oeſterreich und Ungarn erneuert wurden. Dann eilte ex, raſch in 
allen Entfchlüffen und Handlungen, nad) Salzburg, und fchloß hier am 
17. Auguft mit dem Marfgrafen Ludwig von Brandenburg und deffen 
Sohne Mainhart ein Bündniß wider Jedermann, mit Ausnahme des Reichs 
und des Könige von Ungarn, alſo den Kaifer nicht ausgenommen. Zu 
Befeftigung der Sreundfchaft wurde eine Vermälung zwifchen dem Herzoge 
Mainhart und Rudolf's Schweiter Margaretha verabredet, Heiratgut und 
Widerlage fogleich feitgejegt. Hierauf verfügten fih die Fürften nah Müns 
hen, um die Vermälung zu feiern. Die Freude des Feftes wurde dadurch 
erhöht, daß, auf vielfache Vorftellungen und Bitten, namentlich and) von 
Seite des Herzogs Albrecht und feines Nachfolgerd Rudolf, der Papſt den 
gegen den Marfgrafen Ludwig ausgefprochenen Bann aufhob, und die Voll⸗ 
jiehung jeiner, zwar längft beftandenen, aber vom heiligen Vater nie aner- 
kannten Ehe mit Margaretha Maultafch bewilligte. 

Hieraus entjprangen, wie die Folgezeit lehrte, für Defterreich Die wich⸗ 
tigften Bolgen. An Margaretha Maultaſch, vie Erbtochter des verftorbenen 
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an der Etſch als Alloven, ja fogar auch die dortigen Reichslehen, nament- 
lic) die Voigteien der Hochitifte Aquileja, Brixen und Trient, gefallen. Ihr 
Erbe war der Herzog Mainhart, nunmehriger Gemal Margaretfens von 
Defterreich, bei defien finderlofem Ableben die Erbfchaft an feine Vettern von 
ben baterifchen Nebenlinien gefallen feyn würde. Aber unter den baierifchen 
Herzogen der verfchievenen Linien beftand ſchon feit lange ein bitterer Haß, 
ber fie auch — wie wir bei den früheren Ereigniffen häufig gefehen Haben, — 
gewöhnlich in ihrer Politif von einander trennte. Auch Margaretha Maul: 
tafch war fo fehr von diefem Grolle gegen ihre Verwandten eingenommen, 
daß fie ſchon jetzt darauf fann, für den Fall ihres Finderlofen Hintrittes, 
ihe Erbe lieber Fremden, ald den Bettern ihres Gemals zuzuwenden. Be- 
forgnifle, daß der Kaifer, ungeachtet der eingegangenen Verträge, Tirol doch 
noch immer für fich oder für feinen Bruder Johann, Margarethens verftos 
enen Gemal, im Auge behalten möchte, famen wohl ebenfalls bei Marga⸗ 
rethen hinzu. Klug benugte Rudolf diefe Stimmung, und das neue Fami- 
lienband war feinen Bemühungen günftig. Durch alle jene Anläfle bewo⸗ 
gen, ftellte Margaretha Maultafh am 2. September 1359 in München 
dem Herzoge Rudolf und deffen Brüdern, als ihren Blutsverwandten, eine 
Urfunde aus, in welcher fie diefelben zu Erben ihrer Länder erflärte, im 
alle, daß ihr Gemahl, Ludwig, und ihr Sohn, Mainhart, ohne Nachkom⸗ 
men fterben follten. Sie überwies aud) für ſolchen Fall ihre Unterthanen 
und Lehensleute an die Herzoge von Defterreih, als deren rechtmäßige 
Landesfürften und Lehensherren. Drei Tage fpäter machte fie dieſe Erbſchafts⸗ 
ordnung, diefelbe neuerdings bejtätigend, auch dem Papſte und dem SKaifer 
befannt mit dem Erjuchen, die Herzoge von Oefterreich bei diefem Erbredhte 
zu ſchützen, und ftellte an Jene, von welchen fie felbft Lehen befaß, bie 
Bitte: auch die Herzoge von Defterreich, als ihre Erben und Nachfolger in 
Tirol, mit diefen Lehen zu begaben. — Wer hätte damals ahnen fönnen, 
daß dieſe Anmwartfchaft ſchon nach wenigen Jahren fih in wirklichen Beſit 
verwandeln follte ! 

Froh der gewonnenen Ausficht auf Vergrößerung, welche er feiner 
Klugheit und Beredſamkeit verdankte, zog der Herzog nach Schwaben. Hier 
ſchloß er, größerer Entwürfe vol, ein Schug= und Trutzbündniß mit den 
mächtigen, durch ihre Berwegenheit eben fo gefährlichen als brauchbaren Gra⸗ 
fen Eberhard und Weich von Würtemberg, worin zugleich beftimmt wurde, 


Behde gegen Banilefe, 181 


was beide Theile zu beobachten hätten, wenn einer zum römifchen Könige 
ermwählt werden follte. Die Frucht diefes Abkommens würbe, wenn es fo 
weit gefommen wäre, ficher nur Rudolf gepflüdt haben, da wohl für ihn, 
aber ſchwerlich für die Grafen, die Hoffnung einer ſolchen Erhöhung vor- 
handen war. So bahnte und ebnete der jugendliche Fürſt fich fchon jetzt den 
ftolgen Pfad zur Höhe, den er zu wandeln gedachte, und auf welchem ber 
Tod ihn zu frühzeitig überrafchte. Wahrfcheinlich wurden auch andere Für- 
ſten von ihm für feine hochfliegenden Entwürfe bearbeitet, die feinem gerin- 
geren Ziele, als einem Kaiferthrone, zuftrebten. Namentlich wergeößerte er 
raftlos fein offenes und geheimes Bündniß gegen den Kaifer Karl IV. 
Auch der Erzbifchof von Köln mag eine Zeitlang gegen den Kaifer gewonnen 
worden feyn, obichon er fpäter dieſen Verdacht von fid) abzuwenden fuchte. 

Im Januar 1360 ließ fich der Herzog Rudolf in Steyermarf und Kärn- 
ten huldigen. Dann eilte er mit gewaffneter Hand gegen den neuen Patri⸗ 
archen, Ludwig von Aquileja, der, minder nachgiebig, als fein Vorgänger 
Nikolaus, die angeblichen Beeinträchtigungen von Seite Defterreich’8 mit 
dein Schwerte ftrafen wollte, nachdem felbft die Verwarnungen des Papftes 
Innocenz den Herzog Rudolf nicht zum Nachgeben bewogen hatten. Bei 
Portenau und Grado fam es zu Heinen Gefechten. Dann wurde am 15. März 
1360 zu St. Veit in Kärnten ein Waffenſtillſtand abgefchloffen, giltig bie 
zu Weihnachten. Die Fehde wurde dadurch nur vertagt, nicht beendigt. Den 
Papſt, der im diefer Angelegenheit gegen ihn war, begütigte Rudolf durd) 
Hilfstruppen gegen Bernardo DVisconti, und gewann dadurch völlig freie 
Hand wider den Patriarchen. 

Rudolf's raftlofe Umgriffe, fein unabläffiges Anwerben von Bundes⸗ 
genoffen, die dem Kaifer abhold waren, mußten des Legteren DBeforgniffe 
fortwährend fteigern. Selbft in Titeln maßte ſich Rudolf Mancherlei an, was 
nach Recht nicht zu erweifen war und fürchten ließ, er wolle durch den leeren 
Namen einem künftigen wirklichen Befige vorarbeiten, und gleichfam das Ohr 
bei Zeiten an fommende thätlicdje Anjprüche gewöhnen. Der Wortlaut des 
Sridericianifchen Freiheitöbriefes: daß der Herzog von Defterreich auf Reiche- 
tagen gleich einem Pfalz-Erzherzoge gehalten werden folle (Bd. I., Seite 50), 
womit nur der Rang, nicht der Zuwachs neuer Titel ausgefprocdhen war, 
gab ihm Anlaß, ſich jelbit in Urkunden den Titel eines Pfalz-Erzherzogs des 
Reiches, eines Erzherzogs beizulegen; auch nannte er, nach theilweifen 


182 Titelanmaßungen. Belehnung. 


Beſitz ungen in diefen Rändern, ſich einen Fürften im Elſaß und in Schwaben, 
einen Reich&oberjägermeifter (weil angeblich dieſes Amt mit der herzoglichen 
Würde von Kärnten verbunden gewejen jey); einer großen Anzahl anderer 
Titel, felbft nach Eleineren Orten in feinen Herzogthümern, wie 3. B. der 
eines Markgrafen von Drofenborf, nicht zu erwähnen. Solche Anmafungen, im 
Gefolge drohender thätliher Unternehmungen, Fonnten dem Kaifer nicht 
gleichgiltig jeyn. Doch wünfchte er mit dem mächtigen Herzoge ſich in Güte 
zu verftändigen. Vorerft verjöhnte er fi) mit dem Könige Ludwig von Un» 
garn, Rudolf's einflußreichftem Bundesgenofien. Bei ihm in Tyrnau trafen 
ji Kaifer Karl IV. und Herzog Rudolf, und erwählten ihn zum Vermittler 
ihrer gegenfeitigen Beichwerden. Auf Rudolf's Eeite waren fie vornehm- 
fich gegen die Abfichten gerichtet, welche Karl IV., wenn auch auf entferntem 
Wege, auf Defterreich zu hegen ſchien. Der Letztere hatte nämlich fchon im 
Jahre 1348 die längft außer Kraft geſetzte Lehensertheilung des römijchen 
Schattenfönigs Richard mit Defterreich und den ſüdlichen Ländern, zu Gun: 
ften des Königs Premysl Ottokar II. von Böhmen, plötlich beftätigt. Her: 
zog Albrecht hatte dies als eine todte Kormel betrachtet und daher nicht nöthig 
befunden, ſich ihr zu mwiderfegen. Der Herzog Rudolf aber, welcher Anſprüche 
an jein Erbe jelbft als bloße Phrafe nicht dulden wollte, nahm Anftoß daran, 
und feine Empfindlichkeit gegen den Schwiegervater wurde dadurch) gefteigert. 
Um diefen Grund des Aergerniffes zu bejeitigen, lieferten der Kaifer und fein 
Bruder, der Marfgraf Johann von Mähren, in König Ludwig’ Hände 
jene Urkunden aus, welche ihre Vorfahren oder fie felbft in Lehen- ober 
Pfandſachen binfichtlich der öfterreichifchen Lande bisher befeffen hatten, und 
erklärten die etwa außerdem noch vorhandenen ungiltig. Ebenjo übergab der 
Herzog Rudolf alle Urkunden, aus denen für ihm oder feine Nachfolger 
ein Recht auf Böhmen oder Mähren hätte abgeleitet werden können. Nach 
diejer Verftändigung begab fi) der Kaifer nad) Seefeld, und ertheilte hier, 
auf öfterreichifchem Boden, dem Herzoge Rudolf und deſſen Brüdern die 
Belehnung mit Defterreich, Steyer, Kärnten, Marf, Rortenau, ingleihen aud) 
mit den in Schwaben, im Eljaß oder wo immer im Reiche ihnen zuftändigen 
Herrſchaften. Die Urkunde hierüber wurde am 21. Mai 1360 ausgeftellt. 
Gleichzeitig aber mußte der Herzog dem Kaiſer urkundlich befcheinigen, daß 
diefer ihm keinesweges auch die Belehnung mit Tirol und Burgund ertheilt 
habe, eine Klaufel, die ſowohl für die Abfichten des Herzogs, wie fir die 
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Borbehalte und eigenen Entwürfe des Kaiſers bezeichnend iſt. Auf dem diefer 
Urkunde angehängten Siegel wird Rudolf „ Erzherzog” genannt. 

Doch noch immer konnte der Kaifer fich nicht ganz beruhigt fühlen, und 
namentlich war es Herzog Rudolf’8 zweideutiges Bündniß mit den Grafen 
von Würtemberg, was ihn in Bejorgniß ließ. Ein Vorwand zu entſchiedenem 
Einfchreiten fand fi bald. Aus Schwaben liefen dringende Klagen über 
bie Räubereien der würtembergifchen Grafen ein. Da fie die verlangte 
Genugthuung tweigerten, ſprach der Kaifer die Reichsacht über fie aus, und 
jandte feinen oberften Kammermeifter, Zbynek Zagic von Haſenburg, mit 
einem Heere gegen fie. Bei Schorndorf gänzlich gefchlagen, mußten ſich bie 
Grafen unterwerfen, und dem Bunde mit Defterreich entfagen. Rudolf, nun- 
mehr vereinzelt, hatte keine andere Wahl vor ſich, als nad) EBlingen zu dem 
Kaifer zu eilen und ſich mit demſelben zu verföhnen, der bei allen diefen Vor: 
fällen eine edle Mäßigung bewährte. Mehre neue Urkunden wurden am 
5. September 1360 ausgeftellt, um dieſe Ausjöhnung zu befiegeln. Der 
Herzog verzichtete wiederholt auf alle Anfprüche feines Hauſes an Böhmen, 
Mähren und die Gebiete in Bolen, auf Sulzady und alle anderen Beftgungen 
in Deutjchland, die zu Böhmen gehörten, ferner auf alle Rechte, Die ihm durch 
feine Bermälung mit Katharinen, der Tochter des Kaijers, etwa zukommen 
könnten, außer im Falle des erblichen Ausganges des Faiferlichen Haufes. 
Der Kaifer dagegen erflärte alle bisherigen Streitigfeiten ald ausgeglichen, 
und ſchloß ald König von Böhmen, nebft feinem Bruder, mit den Herzogen 
von Defterreich ein Bündniß zur gegenjeitigen Beſchützung ihrer Länder 
gegen Sedermann. Rudolf erflärte noch außerdem, kein Recht auf die Pfalz 
zu haben, und fid) fünftig der Titel von Elfaß und von Schwaben enthalten 
zu wollen. Die dahin bezüglichen Siegel verſprach er vernichten zu laſſen. 

Seltjam genug wurde der Herzog, von Eitelfeit verblendet, jenen leß- 
ten, unwejentlichiten Punkten des Vertrages am fehnellften ungetreu. Er 
legte alsbald die aufgegebenen Titel eined Pfalz-Erzherzogs, Fürſten von 
Schwaben und im Eljaß fi) wieder bei, und unternahm es in Zofingen 
jogar, ald Herzog oder Fürft in Schwaben Lehen zu vergeben und öffentlid) 
zu thronen, worüber der Kaijer ihn abermals zu ſich nad) Nürnberg bejchieb 
und ihm die nöthigen Vorſtellungen madıte. 

Der lebenserfahrene und menfchenfundige Kaiſer nahm dergleichen Aus⸗ 
brüche der jugendlichen Eitelkeit feines Schwiegerfohnes nicht ernfter, als fie 


184 Feldzug gegen Aquileja. 


zu nehmen waren, und lächelte wohl insgeheim tarüber. Der Freundſchaft 
Beiter that dies vor ter Hand feinen Eintrag; vielmehr wurde in Budweis, 
wofelbft ter Herzeg wiederum tem Kaiſer einen Befuch abftattete, am 
14. Juni 1361 ein ncd) engeres Bündniß zwifchen Beiden abgefchloffen, und 
am 1. Auguft darauf beftätiget, erweitert, und Oeſterreich's Privilegien in 
ihrem ganzen Umfange erneuert. 

Die Faiferliche Gunft, die Rudolf freilich mehr durch Urkunden, als 
durch eigenes Handeln, zu feſſeln fuchte, follte ihm jet wider den Patriar⸗ 
hen von Aquileja Dienfte leiften; er erwirfte unter mandherlei Gründen 
einen Faiferlichen Abfagebrief gegen denfelben, und fam durch wieberholte 
Gefälligfeiten gegen den römifchen Etuhl, auch einem infchreiten von 
päpftlicher Seite in diefer Angelegenheit zuvor. Durch Friedrich von Auffen- 
ftein, Hauptmann in Kärnten, ließ der Herzog nad) Kräften Truppen und 
Kriegsbenürfniffe fammeln. Schon im Auguft 1361 rüdten achthundert 
Mann in das Gebiet von Friaul unter fchweren Verwüſtungen ein. Ihnen 
folgte dann der Herzog Rudolf, in Begleitung feines BrudersFriedrich, mit 
viertaufend Reitern nach, zog in Görz ein, eroberte einige Ortſchaften, und 
legte fich vor Udine. Durch diefe fchnellen Erfolge des Gegners gefchredt, 
bot der Patriarch die Hand zum Frieden. Am 12. September wurbe ein 
Waffenftilfftand gefchloffen, und die Bedingung beigefügt, daß der Patriarch 
felbft mit zwölf adeligen Friaulern fih nad Wien verfügen, und alle von 
dem Kaiſer und dem Herzoge Rudolf ihm zu ftellenden Friedensbedingungen 
im voraus zugeftehen follte. Die Noth drängte; der Patriarch fügte fid) 
den harten Zumuthungen, aud) das Domfapitel von Aquileja willigte genö- 
thiget ein, und der Patriarch ging nad) Wien, um dort in einer Art von 
Kriegsgefangenfchaft den Beichluß der Sieger und fein weiteres Schickſal zu 
erwarten. Seine Haft verfchlimmerte fi), als einige der zwölf Friauler 
Edlen, die ihm nad) Wien al8 Geijeln für den bisherigen Vertrag gefolgt 
waren, wider Vertrag und Eid entflohen, und als des Herzogs mittlerweile 
eingetretene Spannung mit dem Kaifer, Erfteren beivog, das Friedensgefchäft 
allein und ohne Zuziehung des Lehteren zu Stande zu bringen. Um biefen 
Abſchluß zu beichleunigen, wurde dem Patriarchen nod) heftiger zugefegt, bie 
diefer, hilflos und in der Gewalt bes Feindes, auf den Ausſpruch des Kai⸗ 
ſers verzichtete, und fich zu Allem verftand, was dem Herzoge und befien 
Bundesgenofien, dem Könige von Ungarn, belieben würde. Der ihm abge⸗ 
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zwungene Friedensſchluß hatte am 21. April 1362 Statt. In Folge des⸗ 
feiben konnte der Herzog einen Landeshauptmann in Sriauf einfegen, mit der 
nöthigen Streitmacht, die der ‘Patriarch auf jeine Koften zu unterhalten hatte. 
Sie hatten ſich gegenfeitig wider ihre Feinde Beiftand zu leiſten. Windifch- 
graz und 208 mußten vom Patriarchen dem Herzoge zu Lehen gegeben werben, 
ingleichen alle Lehen feiner Kirche in den Herzogthümern, in Krain, in der 
windifchen Marf und in dem Karfter Bezirke. Kür Chiufa, Manfo und 
Haunberg, die dem Herzoge binnen Jahresfrift eingeräumt werben follten, 
erhält diefer taufend Marf Eilbers Entfchädigung. Der Köntg von Ungarn 
und der Herzog ſollten nad Wilffür dieſe Vertragspunfte aufheben, ändern 
und neue hinzufügen dürfen, und der Patriarch dann zur Folgeleiftung ver- 
bunden feyn. Man fieht, daß dem Patriarchen dabei gar Fein Recht verblieb, 
und nur der bittere Zwang dieſen Frieden dictirt hatte. Dauer war daher 
demſelben nicht zu verjprechen. Der Patriarch, der durch dieſe unbegrängten 
Zugeftändnifie fi) mindeſt feine perfönliche Freiheit erfauft hatte, beftätigte 
zwar von feinem Lande ans den Vertrag, ließ aber in diefer Beftätigung bereits 
zwei Artifel, hinfichtlich de8 Landeshauptmanns in Friaul und der Entſchaͤdi⸗ 
gungsfumme von taufend Marf, unerwähnt. Der Herzog befchloß daher eine 
Erneuerung der Feindfeligfeiten, die jedoch für den Augenblick unterbleiben 
und für gelegenere Zeit aufgehoben werben mußte. 

MWährend diefer aquilejijchen Händel hatte ſich manches Wichtige ereig« 
net. Scyon nad) feinem Kriegszuge gegen den Patriarchen 1361, benußte 
der Herzog feine Anwejenheit in Görz zu einer vortheilhaften Familien-Ver⸗ 
bindung. Der Graf Mainhart von Goörz hatte eine einzige Tochter, Katha⸗ 
rina, die muthmaßliche Erbin aller feiner Herrfchaften. Es wurde nun eine 
Vermaͤlung derfelben mit Rudolf's Bruder, dem Herzoge Leopold, verabredet, 
und in dem am 22. September hierüber zu Görz abgefchloffenen Vertrage 
wurde beftimmt: daß bei unbeerbtem Ableben des Grafen Mainhart deſſen 
gefammte Herrichaften und Lande an die Herzoge von Defterreich fallen 
follten. Die, wegen vorhandener Blutöverwandtfchaft zu Diefer Ehe erfor- 
derliche, päpjtliche Diſpenſation, verpflichtete fi) Rudolf auf eigene Koften zu 
erwirfen. — Auch dirfe Anwartichaft follte fi), wenn auch erft weit fpäter, 
erfüllen. 

Das zur Zeit nod) beftehende gute Einvernehmen mit dem Kaiſer 
geftattete dem Herzoge, fowohl gegen fremde Mächte, wie auch in jeinen 
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eigenen Landen eine fräftige Stellung anzunehmen. Jedes Hinberniß hinweg⸗ 
surdumen, das feiner landesfürſtlichen Machwollkommenheit in ven Weg 
treten fönnte, und beionders die den Herzogen Defterreidy 6 durch Faiferliche 
Sandfeften zugefücherte Oberhoheit in ihren Landen zur volliten Yuwerbung 
zu bringen, war fein eifrigites Beitreben. Ramentlidy follten alle Güterbe⸗ 
figer in Oeſterreich ſich als jeine Vaiallen bekennen. Ungeachtet jener Haud⸗ 
feiten hatten die mächtigen Srafen von Echaumberg ihre Reichöfreiheit bis⸗ 
her zu behaupten gewußt. Aber unfähig, dem mächtigen Willen des Herzogs 
länger zu widerftehen, unterwarfen fich ihm zulegt die Grafen Bernhard, 
Ulrich und Heinrih von Echaumberg, und befannten zu Weitra am 16. Iuni 
1361 in einer eigenen Urkunde: daß fie und ihre Lehenträger den hohen 
Blutbann, oder das Recht, ein Todesurtheil zu fällen, als ein Lehen von dem 
Herzoge befäßen. In allen Kandgerichten der Grafen, in allen Orten inner- 
halb ihrer Kandesgrängen, follte das Ungeld bezahlt, follten die Verfügungen 
der Hergoge befolgt werden. Alle ihre Befigungen und eigenen Lehen in 
Defterreihh, Steyermark, Kärnten und Baiern befannten fie von den Herzo⸗ 
gen von Defterreich zu Lehen zu haben. Die Herrichaft Ort an der Donau, 
die fie als Lehen von dem Bifchofe von Regensburg befaßen, verfprachen fie, 
dem Biſchofe wieder zurüdzuftellen, damit derfelbe die Herzoge, dieſe wieder 
die Grafen damit belehnen fönnten. Die Herzoge dagegen verfpradhen, ſo⸗ 
wohl die Grafen, als auch deren männliche und weibliche Erben mit allen 
ihren Beflgungen unmeigerlich zu belehnen, fie bei ihren alten Borrechten und 
Breiheiten zu belaffen, für Kriegsdienfte außerhalb Oeſterreich's zu entſchaͤdi⸗ 
gen und diefe Entfhädigung durch beiderfeitige Schiedsrichter beftimmen zu 
laffen. Die Grafen befannten, für diefen Lehensvertrag von dem Herzoge 
eine fehr bedeutende Summe empfangen zu haben. 

Eine unfriedliche Veränderung in den Verhältniffen zog der am 
19. September 1361 erfolgte Tod des Markgrafen von Brandenburg und 
Herzog in Baiern, Ludwig's, nach ſich, welchem in feinem Antheile von 
Baiern und in der Grafſchaft Tirol fein einziger, mit Margaretha Maultaſch 
erzeugter Sohn, Herzog Rudolf's Schwager, nachfolgte. Daß der Kaiſer 
feine Abfichten auf Tirol noch immer nicht aufgegeben hatte, war aus Man- 
chem zu erſehen gewefen, und die fortwährende Uneinigfeit unter den verſchie⸗ 
denen Linien von Baiern fchien ihn um fo größere Zuverſicht zu geben. 
Der Herzog Rudolf aber, auf feinen Erbvertrag mit Margaretha von Tirol 
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U, ſtüßend, war entfchloffen, ſich von diefen feinen Rechten nicht das 
Geringſte entreißen zu lafien, und diefer Vorfag mußte früher oder fpäter zu 
einem Bruche mit dem Kaiſer führen. Als nun bald darauf zwilchen den 
Höfen von Böhmen und Ungarn heftige Spannung ausbrad), eilte der Her⸗ 
zog Rudolf nad) Preßburg, und ſchloß daſelbſt am 31. December 1361 für 
ſich und feine Brüber, ingleichen für den jungen Herzog Mainhart von Buiern, 
einen Vertrag mit den Königen Ludwig von Ungarn und Kafimir von Polen 
zu gegenfeitigem Beiſtande. Er befräftigte diefe Uebereinfunft am 7. Jar 
nuar 1362 durch eine zu Wien ausgeftellte Urkunde, worin er fich ver⸗ 
pflichtete, dem Könige von Ungarn auf Verlangen wider den Kaiſer und 
defien Bruder, ven Marfgrafen Johann von Mähren, mit der ganzen öfter 
reichifchen Macht beizuftehen. Nur behielt er fich feine Pflicht als Reiche: 
vafall vor, die ihm gebot, dem römijchen Reiche bei einem Kriege gegen Uns 
garn zwölf Mann auf einen Monat zu ftellen. Der Krieg wurde von ber 
einen Seite als unausbleiblid) angenommen; als daher der König von 
Ungarn und der Herzog Rudolf am 10. März 1362 in Ofen zufammen- 
famen, wurden die fünftigen Eroberungen im voraus getheilt. Bei diefer 
Gelegenheit verzichtete auch der König Ludwig, zu Gunften des Herzogs, auf 
das durch längere Zeit von ihm innegehabte Schloß Schwarzenbach, und 
zugleich wurden die wegen Steuern und Zchnten an den Grängen Oeſterreich's 
und Ungarns entftandenen Zwiftigfeiten gefchlichtet. 

Den Kaijer konnten diefe Bündniſſe und feindfeligen Anfchläge feines 
Schwiegerfohnes gegen ihn nicht verborgen bleiben, und er griff nothgebrungen 
zu Oegenmaßregeln. Er berief die Kurfürften nad) Nürnberg an fein Hoflager, 
ihilderte ihnen Nudolf'8 undankbares Benehmen mit grellen Karben, und 
beffen Härte und Willfür gegen ven Patriarchen von Aquileja, zeigte ihnen 
die früher abgejchloffenen, nun durch Rudolf verlegten Verträge, und ſetzte 
endlich als Kurfürft und König von Böhmen, in Lebereinftimmung mit den 
drei geiftlichen Kurfürjten und den weltlichen von der Pfalz und von Sadı- 
fen, urfundlich feft: daß nad) feinem Hintritte Fein Herzog von Oeſterreich zum 
römischen König gewählt werden folle. Nur Brandenburg trat, aus Freund⸗ 
Schaft für Defterreich, dieſem Befchluffe nicht bei. 

Der Herzog Rudolf fam weder der Ladung des furfürftlichen Colle- 
glums nach, noch feßte er, wie ihm ebenfall® geboten worden, den dazumal 
noch von ihm gefangen gehaltenen ‘Patriarchen in Freiheit. Vielmehr fuhr 
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ex fort, Bünbnifte zu ſchließen, namenılich mir ten Dixhöfen von Paſſan ab 
Damberg, um ieine Macht zu verſtaͤrken. Selbſt die Pfalzgrafen und Herzöge 
von Baiern, Stephan ter aͤltere und ter jüngere und Johann, zog er im fei- 
nen Bund und vereinigte auf tiefe Art durch jeine Beredſamkeit die entgegen- 
gefeßteften Interefien zu einen Gunſten 

Böhmen und Mähren, nebit ven angraͤnzenden Befigungen Karl’ IV., 
waren auf ſolche Weile von trei Seiten gefährlich bedroht, und fchon im 
Mai 1362 fielen die ungariichen Vortruppen verwüjtend in Mähren ein. 
Der bevrängte Kaijer jendete feinen Schwiegervater, den Herzog Bolek von 
Schweidunitz, nach Trentihin in das Lager des Königs Ludwig von Ungarn, 
um über einen Frieden zu unterhandeln, und rüdte gleichzeitig mit einem bei 
Köln gefammelten Heere nach Mähren vor, um diefed Land zu fchügen. Ein 
Waffenſtillſtand ſetzte den Feindſeligkeiten vorläufig ein Ziel. 

Um diefe Zeit, am 10. Tecember 1362, farb zu Wien Rudolfs 
Bruder, der Herzog Friedrich, im fechzehnten Jahre feines Alters, und ficherte, 
da er der Ältefte unter den übrigen Brüdern gewefen, durch feinen frühen 
Tod dem Herzoge Rudolf noch auf längere Zeit die Alleinregierung, deren 
dieſer feurige, oft rückſichtsloſe Zürft jo fehr bedürftig war. Yolgenreicher 
war der bald darauf, am 13. Januar 1363, erfolgte Einderlofe Hintritt des 
erſt zwanzigjaͤhrigen Herzogs Mainhart von Baiern. Zwar hatte, wie wir 
wiſſen, feine Mutter, Margaretha Maultajch, für folchen Fall die tieolifche 
Erbſchaft fchon im Jahr 1359 den Herzogen von Oeſterreich zugefprochen. 
Nun aber der Nugenblid da war, jenen Vertrag wahr zu machen, fchien fie, 
ohnehin zum Wanfelmuthe mehr als zu fehr geneigt, die Sache zu reuen. 
Vielmehr that fie fofort Schritte, die Regierung wieder felbft zu übernehmen, 
und um hierbei in ihrem Lande auf um fo ficherern Beiftand rechnen zu 
fönnen, ſtellte fie fich freiwillig unter die Vormundfchaft einer Anzahl der 
vornehmften Landherren, ohne deren Gutheißung fie Feine wichtigen Verwal⸗ 
tungsmaßregeln treffen durfte, und die ſomit zu eigentlichen Mitregenten des 
Landes erhoben wurden. Aber bevor noch diefer Schritt dauernde Folgen 
nach fich ziehen fonnte, war der Herzog Rudolf, mit gewohnter Rafchheit, 
nad Tirol gefommen, um das durch dieſelben Hände bedrohte Erbe zu 
fihern, die es verliehen hatten. Seine Anmuth und Gemwandtheit, feine im⸗ 
mer fiegreiche Beredſamkeit übte nicht nur auf die alte Herzogswitwe Maul« 
taſch, ſondern auch auf deren Umgebung einen ſolchen glüdlichen Einfluß aus, 
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a6 fowohl die Herzogin, als auch ihre Räthe, Landherren, Ritter und Dienft- 
leute ſchon am 26. Januar in einer ausgeftellten Urfunde die Herzoge von 
Defterreich als ihre Fünftigen Landesherren anerfannten. Margaretha behielt 
fi nur die Tebenslängliche Verwaltung und Nugung aller Lande vor, und 
die Herzoge verfprachen ihr Schuß gegen jeden Angriff. Der von dem ver- 
ſtorbenen Herzoge Mainhart im verfloffenen Iahre mit dem Könige von Uns 
garn und den Herzogen von Oeſterreich abgefchloffene Bund wider den Kaifer 
ſollte für Tirol auch ferner bindend jeyn, ein Punft, der den Herzog Rudolf 
gegen etwaige eigene Anfprüche des Kaiſers auf Tirol im voraus ficher 
ftellie. Auf den Befehl der Herzogin huldigten dem Herzoge fofort die vor⸗ 
züglichften Städte Tirols, und wurden von ihm mit Gnadenbezeigungen und 
mit Betätigung ihrer alten Freiheiten belohnt. Das Bisthum Beiren 
belehnte ihn und feine Brüder, als Erbvögte, mit allen Lehen des Hochftiftes. 
— So war das Land Tirol nunmehr für Defterreich dauernd gewonnen, mit 
ihm die faft unmittelbare Verbindung mit den ſchwaͤbiſchen Herrfchaften. Ein 
bocherfreulicher, herrlicher Erwerb; denn ein biederes, den anderen Bewoh⸗ 
nern Öefterreich’8 ftammverwandtes Volk, von Alters her bewährt durch feine 
Treue gegen die rechtmäßigen Gebieter, ein fchönes, gefegnetes Land, durch 
bie Natur befeftigt und durch tapfere Hände vertheidigt, ſchloſſen ſich dadurch 
dem öfterreichiichen WVölfer- und Länder-Verbande für immer an. In diefes 
gewaltige Bollwerf von Bergen fonnte in Stunden der Gefahr, und wenn 
die Niederungen ſchutzlos ftanden, Oeſterreich's Banner ſich retten, um dann 
mit erneuerter firgender Kraft von dort wieder hervorzubrechen. 

Die väterlichen Verwandten des verftorbenen Herzogs Mainhart ſahen 
diefen Vorgängen nicht fo ruhig zu. Sie meinten, nicht nur der baierijche 
Antheil, fondern auch das Erbe von Tirol, obfchon von mütterlicher Seite an 
Mainhart gefommen und im voraus den Herzogen von Defterreich verbrieft, 
gehöre ihnen. Herzog Stephan der Aeltere nahm fogleich Beſitz von Ober: 
baiern, und Stephan der Jüngere eilte nad) Tirol und fprach auch dieſes 
Land für die Herzoge von Baiern an. Rudolf beichloß, fein Erbrecht auf 
das Neußerfte zu vertheidigen, und ging fofort nach Salzburg, wo er den ihm 
ergebenen Erzbischof Ortolf fchnell zum Bundesgenoſſen wider Baiern 
gewann. Lebterer, unterjtügt von Ulrich von Schaumberg und Eberhard 
von Walfee, ließ von feinen feften Schlöffern aus das angraͤnzende baierifche 
Gebiet verwüſten. Baieriſche Truppen eilten zur Abwehr herbei, und erfoch⸗ 
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ten bei Dettingen einen glänzenden, doch nichts enticheidenden Vortheil über 
ihre Gegner, wobei über fiebzig öfterreichifche und falzburgijche Dienftmannen 
in baierifche Gefangenichaft fielen. Der Oränzfrieg hatte ſeitdem feinen 
Fortgang, doch nur im Stleinen, und ohne daß damit Etwas von irgend einer 
Seite ausgerichtet wurde. Der Herzog Rudolf nahm inzwiſchen auf feinem 
Gebiete ale Weinfuhren, welche baierifchen Klöftern und Bürgern gehörten, 
al8 gute Beute hinweg, freilich zum großen Nachtheile and des inneren 
Verkehres. Tie ihm den Beiftand weigerten, wurden von ihm heftig bebrängt. 
Weil der Bischof Paulus von Freifingen, deſſen Beligungen fowohl in 
Defterreih, al8 in Baiern zerſtreut lagen, fich weder für den einen, nod) den 
andern Theil enticheiden wollte, fiel der Herzog über die Güter und Schlöfler 
des Hochſtiftes her, nahm ihre Koftbarfeiten, ihre Einfünfte an fid), und ver⸗ 
theilte mehre dazu gehörige Herrfihaften unter feine Vaſallen. Der Bifchof 
mußte noch urkundlich Alles gutheißen, was der Herzog über ihn befchlofien, 
und ſich als feinen Bundesgenoſſen wider alle jeine Feinde befennen. 

Mehr, als äußere Feinde, beunruhigte den Herzog die Vorftellung 
von dem befannten Wanfelmuthe der Margaretha Maultafch, die noch Immer 
die Verwaltung Tirol's führte, und bei dem alten Anhange, den fie und 
ihr Haus dort genoß, leicht einmal in ungünftiger Laune alle früheren Ber 
träge über den Haufen werfen konnte. Ie mehr die Gefahr von außen 
drängte, defto weniger wollte er von dem veränderlichen Willen diefer Frau 
abhängig jeyn, und fein eifrigſtes Trachten war daher, noch bei Lebzeiten 
derfelben die Regierung Tirold in feine eigenen Hände zu bringen. Der 
Vorwand, daß es in fo bedenklicher Zeit der unmittelbaren Leitung eines 
jungen, thatfräftigen Fürſten bedürfe, war einleuchtend genug. Aber am 
fchnellften entfchied bier wiederum Rudolf's gewinnende Perfönlichfeit. Ex 
ging nad Tirol, und bewog Margarethen, die Entſcheidung diefer wichtigen 
Angelegenheit den tirolifchen Landftänden zu überlaffen, deren Stimmung 
er bereit8 hinlänglich zu feinen Gunften vorbereitet hatte. Eo kam es, daß 
am 11. September 1363 zu Botzen dreißig der angefehenften Landherren 
für fi) und für die Landſchaft von Tirol folgenden Ausipruch thaten: bie 
Herzogin Margaretha tritt dem Herzoge Rudolf die Regierung von Tirol ab, 
genießt aber Iebenslänglich die Einfünfte der Feſtung Strazberg, der Stadt 
Sterzing und des Thaled Pafleyr, erhält überdies 6000 Mark Meraner 
Deänze und die Schlöffer Gries, Ambras, St. Martinsberg und Stein. Gegen 
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Berablung der Schulden Margarethens kann der Herzog auch fugleich ihre 
Städte und Schlöffer in Baiern: Klingen, Wafferburg, Kuefflein, Kitzbü⸗ 
bel und Ratenberg in Beſitz nehmen. Hierauf ftellte am 29. September 
Margaretha die förmliche, unmiverrufliche Nebergabsurfunde ihrer gefamm- 
ten Lande an die Herzoge von Defterreich aus, wodurch fie eigentlich bie 
Regierung nieberlegte, und verpflichtete fih am 1. October ebenfalls urfunds 
(ih, ihre Städte und Feſtungen in Baiern den Herzogen von Defterreich 
offen zu halten, und ihre dortigen Dienft- und Amtleute mit ihrem Gehor⸗ 
fam an diefelben zu überweijen. Jegt war endlidy dieſe wichtige Angelegen- 
beit ganz in Rudolf's Sinne georbnet; Tirol huldigte, und fo fehnell war 
des Herzogs Macht dafelbft befeftigt, daß er fogleich nad) dem Antritte fei- 
ner Regierung eine ſcharfe Unterfuchung gegen dortige angefehene Landher⸗ 
ren wegen mancherlei von ihnen begangener Mißgriffe anordnen und ftren= 
ges Recht fprechen Eonnte. Um aber beſſer gegen jeben Wechſelfall geichüst 
zu feyn, berevete er die alte Margaretha, ihm, nebft ihrer gleichnamigen, 
verwitweien Schwiegertochter, der Schwefter des Herzogs, nad) Wien zu fols 
gen. Es geihah. Margaretha wurde bis an ihr Ende mit gebührenden 
Ehren in Wien gehalten, und Rudolf’8 Einfluß in Tirol war fortan ein 
ungetheilter. 

Die Spannung mit den Kaijer währte inzwiſchen fort, und Lebterer 
nahm, mo er fonnte, die Gelegenheit wahr, den Herzog feinen Unwillen 
fühlen zu Taffen. Aus diefem Grunde unterftügte erden Burggrafen von 
Nürnberg, der, nach Herzog Rudolf's Anfinnen, feine in Defterreich gelege: 
nen Güter von diefem zu Lehen nehmen follte, in feiner Weigerung, und 
erklärte, im Widerfpruche mit dem Sridericianifchen Freiheitöbriefe von 1156, 
diefe Güter als Reichslehen. Eifrig arbeitete unterdeffen der Papft Urban V. 
daran , die ftreitenden Parteien mit einander auszuföhnen, und die Umſtaͤnde 
förberten fein frommed Streben. Dem Kaifer machten feine Angelegenheiten in 
Brandenburg, auf defien Beſitz er, durch Uebereinkunft mit den baterifchen 
Herzogen, feinem Haufe die Anwartſchaft zuwege gebraht — dem Herzog 
Rudolf machten die Tiroler Auıgelegenheiten den Frieden wünfchenswerth. 
Ein Schiedsgericht des Könige Kaſimir von Polen und des Herzogs Bolek 
von Schweidnig, am 12. December 1363 zu Krafau niedergefept, ſchlich⸗ 
tete die Zwijtigfeiten vorläufig dahin, daß beiden Theilen die Wahrung des 
Friedens und die Herftellung der früheren freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe 
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anbefohlen wurbe. Rudolf's Gemalin, die Herzogin Katharina, des Kaiſers 
Tochter, wendete Alled an, ihren Vater und ihren Gemal miteinander zu ver- 
föhnen. Es wurde eine Zufammenfunft beider Fürſten nach Brünn verabre- 
det, und hier — unter urkundlicher Vermittelung der Herzogin Katharina — 
eine vollfommene und vieljeitige Einigung zu Stande gebracht. Zuvoͤrderſt 
betätigte am 8. Februar 1864 der Kaifer den Herzogen von Defterreich 
bie Vermaͤchtniß⸗ und Vebergabs - Urkunde Margarethens von Tirol, und 
belehnte fie mit diefer Grafichaft. Dann wurde, zwei Tage fpäter, ber 
ſchiedsrichterlich anbefohlene Friedensvertrag beftätigt, und gegenfeitig Ver- 
föhnung, Eintracht und Treue verfprocdhen; gleichzeitig aber wurde — im 
Sinne eines in beiden Ländern längft empfundenen und häufig in Anres 
gung gebrachten Wunfches, welcher aljo der Natur der Verhältniffe von 
jeher entfprechend gewejen it — zwijchen den beiden Häufern Defterreich und 
Böhmen (Habsburg und Luremburg) ein unbedingter Erbfolgevertrag abge⸗ 
fchlofien, in defjen Folge nach dem Erlöjchen aller männlichen oder weiblichen 
Nachfommen des einen Haufes, ſämmtliche Länder und Vefigungen besfelben 
dem andern zufallen follten. Glieder des Hauſes Defterreich- Habsburg, um 
deren Nachfommen es fich im Vertrage handelte, waren die Herzoge Rudolf, 
Albrecht und Leopold, nebſt ihrer Schwefter Margaretha; eingejchloffen wur⸗ 
den auch, kraft einer früher ſchon zwijchen Dejterreich und Ungarn errichteten 
Grbeinigung, der König Ludwig von Ungarn, deften Mutter, Königin Eliſa⸗ 
beth, und Nichte Elifabeth, des verjtorbenen Herzogs Stephan von Ungarn 
Tochter. Das böhmifch-Turemburgifche Haus umfaßte den Kaifer Karl IV. 
mit feinen Nachfommen beiverlei Seichlechtes, und feinen Bruder, den Marks 
grafen Johann von Mähren. In Befeitigung der fo eifrig erneuerten Freund⸗ 
Schaft beider Hohen Häufer wurde Margaretha von Defterreich, des Herzogs 
Mainhart von Baiern Witwe, mit dem Markgrafen Johann von Mähren 
verinält. 

Herzog Rudolf's Feuergeift hatte, der Friedenspolitif des Kaiſers 
gegenüber, ſich wejentliche Vortheile erfämpft, und der Beſitz Tirol's blieb, 
nachdem jegt auch die Reichsbelehnung erfolgt war, gefichert. Karl IV. 
von Natur verjöhnlich und, jo weit nicht die Rolitif bisweilen ihre unabweis⸗ 
baren Einflüſſe übte, aufrichtig in feiner Freundſchaft, verwendete mit allem 
Eifer fein Faiferliches Anfehen zu Gunften ſeines Schwiegerfohnes Rudolf. 
Bei einer Zuſammenkunft mit ven Marfgrafen Ludwig und Otto von Bran- 
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denburg, geborenen baieriichen Herzogen, in der Lauſitz, wurben dieſe Fürften, 
bie anfänglicy in Beziehung auf Tirol ebenfalld gegen Defterreich aufzutreten 
gebroht hatten, vom Kaijer dergeftalt umgeftimmt, daß fie nicht nur auf Tirol 
vollſtaͤndig Verzicht leifteten, fondern fogar mit den Herzogen von Defterreich 
ein Bünbniß wider ihren Bruder, den Herzog Stephan von Balern, und deſſen 
Söhne eingingen. Durch den öfterreichifch-böhmifchen Erbfolgevertrag war eine 
Gebietserweiterung Defterreich’8, die dereinft dem Haufe Luremburg zu Gute 
fommen fonnte, unmittelbar ein Theil der Politik des Kaiſers Karl gewor⸗ 
ben, und er ließ zu diejem Ende Feine Gelegenheit unbenugt. Aus gleichem 
Anlaſſe übergab er auch dem Herzoge Rudolf und deſſen Gemalin urfundlic 
die Friauler Reichslehen, die Beten und Stäpte Feltre und Belluno, die 
Grafſchaft Schimell, die Feſten Caſamat und Roche von Peterid mit allem 
Zubehör — Pläge, mit welchen Margaretha's Gemal, der verftorbene Mark⸗ 
graf Ludwig, in früherer Zeit belehnt worden, fie aber vergeblich von dem 
Herzöge Albrecht, als Erben von Kärnten, angefprochen hatte. 

Um die Tiroler Angelegenheiten vollfommen zu ordnen, Fam im Juni 
1864 auch der Graf Albrecht von Görz nach Wien, und leiftete, objchon feine 
Linie überhaupt fein wirkliches Recht auf Tirol befaß, ausprüdfich Verzicht 
auf dieſes Land; ja, er ficherte fogar im Kalle feines unbeerbten Todes die 
Grafichaft Görz, die Markgrafſchaft Hifterreich, die Herrichaften in der Met: 
it, Lunz und im Pufterthale, fo wie die Pfalzgrafichaft in Kärnten, nebit 
feinem ganzen übrigen, väterlichen und mütterlichen Erbe, dem Haufe Defter- 
reich zu. 

Nach allen Seiten waren Verträge und Freundſchaftsbündniſſe geſchloſ⸗ 
fen, nur gegen Daiern währte die Beindfchaft fort. Des Herzogs Rudolf 
Bundesgenoffe, der Erzbiſchof Ortolf von Salzburg, wurde von den Baiern 
hart gevrängt; beide Theile verwüjteten einander das Land, und felbft die 
Bauern fanden auf, theild um fih ihres Eigenthums zu wehren, theild um 
den erlittenen Schaden zu rächen. Rudolf unterjtügte feinen Verbündeten 
mit geringem Eifer, und verläugnete, felbft als er endlich im Felde erfchien, 
feine alte Entfchlojfenheit. Graufe Verheerungen auf beiden Seiten beſchloſſen 
den Feldzug. Che noch die Feindfeligfeiten fih erneuern und abermaliges 
Elend über die Länder bringen Eonnten, gelang es den Bemühungen des 
heiligen Vaters und des Königs von Ungarn, zu Bafjau am 12.Sept. 1364 
einen Waffenſtillſtand zu vermitteln, der, urfprünglich bis zum 24. April des 
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folgenden Jahres feftgefeßt, nach der Zeit verlängert wurde, fo daß, ohne 
eigentlichen Friedensſchluß, der That nad doch Frieden eintrat, und der 
geftörte Verkehr zu allgemeinem Ruben vollkommen wieder bergeftellt wurbe. 

Jetzt endlih war die Ruhe nach außen bis auf Weiteres in jeder 
Beziehung gefichert, und der Herzog durfte wiederum den Blid auf den inne⸗ 
ren Zuftand feiner Lande richten, wo Mancherlei feine Thätigfeit in Anfprud) 
nahm. Sein eigenes Haus zog zunaͤchſt feine Aufmerkſamkeit auf fi. Die 
Brüder wuchſen mehr und mehr heran ; bald mußten fie perfönlichen Einfluß 
auf die Verwaltung der habsburgijchen Lande gewinnen, und ihre nahe Selbft- 
ftändigfeit machte eine Erneuerung der früheren, nupreichen Familienfabungen 
höchft nöthig. Am 18. November 1364 beurfundeten und beſchworen Die 
drei herzoglichen Brüder, ganz im Sinne des von ihrem Bater am 25. No⸗ 
vember 1355 gegebenen Hausgeſetzes: „unverbrüchlich einig unter einander 
zu feyn, ohne daß der Eine fich eines Vorzuges vor den Anderen anmaße; 
doch folle der Aeltefte die Lehen für die Uebrigen mitenpfangen und einen 
größeren Hofitaat halten; auch des Haufes Urfunden und Kleinodien aufbe- 
wahren. Ohne der Anderen Beiftimmung dürfe Keiner Etwas veräußern 
oder verpfänden, Frieden ſchließen, Krieg erklären, oder eine Heirat eingehen“ 
u. |. w. 

Mitten im Gedränge von Entwürfen und Unternehmungen nady außen, 
hatte Rudolf von jeher doch noch Zeit und Aufmerffamfeit für die Lenkung 
der inneren Verhältnifie feiner Länder erübrigt. Die Städte, deren Wohl« 
ftand und natürliche Anhänglichkeit an das Beftehende den Landesherren fo 
reiche als zuverläffige Mittel zu Kräftigung ihrer Macht darboten, wurden 
auch für ihn ein Gegenſtand befonderer Yürforge. Um fie noch enger mit 
feinem eigenen Vortheile zu verknüpfen, ordnete er, ohne Rüdficht auf her⸗ 
gebradyte Rechte Anderer, fhon im Jahre 1360 die Aufhebung aller fremden 
Grundherrlichfeit innerhalb der Stäpte an, und fand die dadurch Gefchädigten 
mit einer bloßen achtfachen Auszahlung der jährlichen Nutznießung ab. Jede 
Befiegelung einer Beftgveränderung in einer Stadt, die bisher der Grund⸗ 
befiger ausgeübt, follte fernerhin dem Bürgermeifter und dem Rathe zufallen. 
Auch jedes Burgrecht, jeder Dienft oder Ueberzins innerhalb des Weichbildes 
einer Stadt, im Beſitze eines Anderen, als der Gemeinde und des Rathes, 
wurde um den achtfachen Betrag einer Jahresnutzung abgelöfet, und diefe 
Neuerung unnachſichtlich durchgeführt. 
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MWien Hatte duch viele zuſammentreffende ungünftige Umſtaͤnde fehr 
gelitten. Durch die Peſt war nicht nur die Bevölkerung zufammengefchmolzen, 
fondern es waren dabei auch durch Erbichaften und Vermächtniffe große 
Summen aus ber Stabt in die Provinzen und in's Ausland gewandert. 
Hierzu famen große Beueröbrünfte, allgemeiner Mißwachs der Feldfrüchte 
in Oefterreich wie in den Nebenländern, und die trübe Ausfi ht aufeine äußerft 
fpärliche Weinleſe. Das Alles hatte in Wien Geldmangel, Berarmung und 
Rahrungslofigkeit erzeugt. Um diefen traurigen Erfcheinungen zu begegnen 
und ähnlichen Uebeln für die Zukunft vorzubeugen, erließ der Herzog am 
20. Juli 1861 eine umfaffende Verordnung. „Vermaͤchtniſſe an Klöfter, 
Kicchen, Ordens⸗ und Weltgeiftliche follten nur dann giltig feyn, wenn durch 
unbefcholtene Zeugen die Richtigkeit des Geichäftes beftätiget würde. Erb⸗ 
güter, an geiftliche Anftalten oder Perfonen vermacht, müffen binnen Jahres» 
feift an Leute verfauft werden, welche den allgemeinen Bürgerlaften in Wien 
unterworfen find. Wird dies verfäumt, fo verfällt das Erbgut dem Landes: 
bern und der Stadt. Alle, vordem verjchiedenen PBerfonen bewilligten Befreis 
ungen von der bürgerlichen Schapfteuer werden aufgehoben. Ausgenommen 
find nur diejenigen Klöfter und Kirchen, welche von ihren Gebäuden inner- 
halb der Ringmauer zu Feiner Steuer verpflichtet find; befigen fie jedoch 
außerhalb der Ringmauern noch Höfe und Häufer in der Stadt oder in den 
Vorſtaädten, fo unterliegen fie der allgemeinen Steuerpflichtigfeit. — Alle, 
bisher bewilligten oder angemaßten, befonderen Vorrechte, Zehen und Innun⸗ 
gen in der Stadt und in den Vorftädten zu Wien unter Bürgern, Kauflen- 
ten, Arbeitern und Handwerfern, follen gänzlich aufhören und abgethan 
bleiben. Alle jene gewerbtreibenden Perjonen, welchen Namen fie immer haben 
und woher fie kommen mögen, follen ftch in Wien oder den Vorftübten nieder: 
laffen, ihr Gewerbe treiben dürfen, und jeder neue Anfömmling während der 
erften drei Jahre von ber Scyagfteuer befreit feyn. — Mit Ausnahme des 
Hof-, Stadt-, Münze und Judengerichtes, hören inskünftig alle übrigen 
Gerichte über Menjchen und Güter in der Stadt und in den Vorftibten auf, 
fie mögen bisher von Geiftlihen oder Weltlihen ausgeübt worden feyn. 
Dem Hofgerichte find die Landherren, die Hofräthe, die Richter und Knechte, 
welche auf dem Lande leben, und fonft Niemand unterworfen. Der Stadt: 
richter hat volle Gewalt, über Zucht und Ordnung in der Stadt und den 
Boritädten zu wachen. — Zufluchtsorte für Verbrecher, wo diefelben nicht 
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aufgegriffen werden dürfen, werben im ganzen Stadtbezirke abgeſchafft. Künf⸗ 
tighin dürfen nur drei Aſyle beftehen: die herzogliche Burg, das Schottenflo- 
fter Innerhalb feines Umfanges, und die Kicche zu St. Stephan. — Saͤmmt⸗ 
liche Amtleute, mit Einfchluß des Bürgermeifters, Deünzmeifterd und Stabt- 
richters, follen die Schabfteuer eben fo gut entrichten, wie die übrigen Ein- 
wohner. — Niemand fol ſich ein Voigteirecht über Klöjter, Kirchen, oder 
geiftliche Höfe in der Stadt und den Vorftädten anmaßen, indem der Stabt- 
magiftrat ohnehin die Obliegenheit hat, Jedermann, Geiftliche wie Weltliche, 
gegen Unrecht zu fchügen. Nur über St. Stephan und St. Klara — Letz⸗ 
tered ein von Rudolf geftiftetes, bei der erften Belagerung Wien's fpäter 
abgetragenes Nonnenklofler auf der Laimgrube — behält der Herzog ſich 
felbft die Voigteigerechtigfeit vor.“ 

Man erfennt, wie in dieſer Stadtordnung des Herzogs Abficht befon- 
ders dahin ging: den Anfall ftäntiichen Grundbeſitzes an die tobte Hand zu 
verhindern, dem Monopoliyfteme und Privilegienweſen fowohl im Verkehr 
und Handel, wie im Steuerfache vorzubeugen, Begünftigungen Gingelner 
aufzuheben, um mit gleicher Freiheit zum Erwerbe auch gleiche Vertheilung 
der Laften herzuftellen. Jedenfalls ging aus dieſer Verordnung eine tiefe 
ftaatswirthichaftliche Einficht hervor, und von den Gegnern des Innungswes 
ſens namentlich ift die Verfügung Rudolf’ noch in neuerer Zeit beinahe zum 
Ideale erhoben worden. In einer zweiten Verordnung vom Jahre 1364 
erneuerte, ungeachtet des Widerftandes von mandyen Seiten, Rubolf den 
Befehl der Auflöjung der Zünfte, und unterfagte den Handwerkern in Wien, 
ſich fünftig neue Innungsregeln oder Saßungen zu entwerfen und die Zunft⸗ 
genoffen zu Beobachtung derfelben zu verpflichten, da dieſes Vorrecht nur 
dem Bürgermeifter und Stadtrathe zufomme. 

Andere Punkte jener Verfügungen athmen mehr oder minder den Geift 
der Zeit, der im Geſetzfache Vortheil und Nachtheil felten gehörig gegen ein= 
ander abzumägen wußte. Zu Ounften Wien’s, doch zum Schaden anderer 
Drte, fehränfte der Herzog den Waarenzug auf gewiffe Straßen ein, und 
unterfagte den Bewohnern in der Nähe der Hauptftadt, ihre Weinberge zu 
verpachten, damit biejelben nicht zu hoch im Preiſe fteigen möchten. Den 
häufigen Eingriffen der landesfüritlichen Gewalt in Teftamente und Ver⸗ 
laſſenſchaften feßte er evelmüthig ein Ziel, indem er den Wienern die Frei⸗ 
beit ertheilte, vor dem Magiſtrate oder anderen verläßlichen Zeugen giltig 


Letzter Vertrag mit Margaretha Maultafch. 197 


teſtiren zu köͤnnen. Auch den Heiratszwang — nach welchem die oberſte Ges 
walt nicht ſelten eigenmächtig über die Hand reicher Bräute verfügte, um 
unbemittelten Günftlingen aufzuhelfen — hob er für Wien auf, oder ver- 
ſprach wenigftens, ihn fortan nicht mehr in Anwendung zu bringen, wenn 
er auch, um jenes Vorrecht nicht mit einem Male fallen zu laffen, den Bei« 
fat anhing, daß er in Heiratsangelegenheiten Fünftig ftatt eines Befehle 
vielleicht bisweilen eine Bitte an die Betreffenden richten werde. 

Margaretha Maultajch lebte, nach ihrer Entjagung, mit ftandesmd- 
ßigem Glanze in Wien. Doc mochte der Fuge Rudolf nebenbei fie wohl 
beobachten, denn der Wanfelmuth der alten Dame ließ noch immer leicht 
eine Sinnesänderung befürchten. Wirklich wurde fie bisweilen wieder von 
der Luft des Selbftregierend angewandelt; der Verwirklichung ftanden aber 
jest um fo unüberfteiglichere Hinderniſſe entgegen, da die Herzoge alle ihre 
übernommenen Verpflichtungen auf das Genauefte erfüllt hatten, und fomit 
jeder Vorwand wegfiel, den Vertrag umzuſtoßen. Diefer wurde daher 1364 
von Margarethen nochmals beftätigt, wobei fie jedoch, im Yalle fie das 
ganze herzogliche Haus überleben follte, fih die Erbfolge in Kärnten und 
Tirol, ja fogar in Krain vorbehlelt. Gern geftanden ihr die Herzoge eine 
Anwartichaft zu, die unmoͤglich in Erfüllung gehen konnte. Margaretha 
ftarb im ESpätjahre 1369. 

Jedes Beifpiel von Ruhm und Größe wirkte aneifernd auf Rudolf's 
empfänglichen und ehrgeigigen Sinn. Das Lob, welches Kaifer Karl für 
feine Gründung der Prager Hochſchule erntete, der Glanz und die Aufnahme, 
fo dadurch die Hauptftadt Böhmens genoß, regte den jungen Herzog maͤch⸗ 
tig an. Auf der anderen Seite galt e8 auch, dem Auswandern reicher und 
talentvoller Jünglinge vorzubeugen, welche der in der Heimat nicht befries 
digte Wiſſensdrang aus Defterreich heraus in fremde Länder trieb, und fo 
das innere Leben des Staates benachtheiligte. Jenes Vorbild und diefe Wahr: 
nehmung reifte Rudolf's Entichluß, feine eigene Hauptftabt durch eine Hoch» 
ſchule zu verherrlichen. Alle nöthigen Vorkehrungen dazu wurden getroffen. 
Der mit dem Herzoge ohnehin befreundete und verbündete Biſchof Albrecht 
von Paffau gab, ald Diöcefan, bereitwillig feine Genehmigung, und eine 
gleiche erfolgte bald darauf vom Papfte Urban V., obgleich derfelbe, viel- 
leicht duch Karl IV. bewogen, der feiner Prager Hochichule den Vorzug 
der Vollſtaͤndigkeit fichern wollte, die theologifchen Studien ausdrücklich aus⸗ 
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nahm. Nach tiefen Einleitungen ftellten am 12. März 1365 die brei ber⸗ 
zoglichen Brüter, Rudolf, Albert und Leopold, die Etiftungsurfunte and. 
Dieſe beiagte: „daß tie neue Hochſchule zu Wien nach den Muftern jener 
zu Athen, Rom und Paris eingerichtet worden. Ihre Gegenftänte ſollten 
Theologie, Eittenlehre, bürgerliches und Kirchenrecht, Naturfunte, Arz- 
neiwifienichaft, freie Kunſt und jedes andere Willen ſeyn, deſſen Rortrag 
erlaubt. Zu Förderung der den Studien nöthigen Ruhe, follte ein eigener 
Bezirk in der Stadt für die Hörfäle und Wohnungen der Lehrer angewieſen 
und mit einer eigenen Mauer umgeben werden; Lehrer und Schüler jollten 
auf ihrer Hin» und Rüdreije volle Eicherheit der Perionen und des Eigen- 
thums genießen; — alle ihnen zuzuführenden Bücher, Habieligfeiten und 
Lebensmittel waren mauthfrei; nur durfte nicht Handel nody Tauſch damit 
getrieben werben. Sie unterftanden nebft ihrem Hausgefinve feinem anderen 
Richter, als dem Rector. Nur bei todeswürdigen Vergehen durften fie allent= 
halben ergriffen und durch den Rector dem Gerichtshofe des Probftes bei 
St. Stephan, zu Urtheil und Etrafe nad) dem Kirchenrechte, übergeben 
werben. Schwere Strafen wurden Denen angebroht, die ein Mitglied ber 
Hochſchule zu verlegen oder zu toͤdten wagten, ein Jeder bei Geldbuße auf: 
gefordert, in ſolchem Falle fchleunigft Beiftand zu leiften. Für Uebelthäter 
diefer Art beftand Fein Afyl. Niemand darf, ohne Bewilligung des Rectors, 
von Mitgliedern der Hochihule Bücher faufen oder in Pfand nehmen. Ge: 
ftohlene Bücher müfjen von dem Käufer, ohne Anfpruch auf Entfchäbigung, 
zurüdgegeben werden. Die Inverlegbarfeit der Univerfitätsmitglieder wird 
nur im Falle auf der That betretenen Ehebruchs aufgehoben. Die Mitglieber 
der hohen Schule werden in vier Nationen eingetheilt, jede mit einem Pro⸗ 
eurator, der ein Magifter der freien Künfte feyn muß. Diefe Procuratoren 
haben auch den Rector zu wählen, der ebenfall8 Magifter der freien Künfte 
feyn muß. Der Rector und Die Procuratoren bilden den Magiftrat der 
Hochſchule.“ Wegen der Eiegel und Urkunden der Univerfität wurde eben⸗ 
falls das Nöthige verfügt. 

Die ſchon unter den babenbergifchen Herzogen wiederholt aufgelebte, 
doch durch allerlei Umftände immer wieder vertagte und vereitelte Idee, in 
Wien ein Bisthum zu gründen, nahm Rudolf, deffen großartigem Sinne 
ein ſolches Vorhaben genau entfprach, mit allem Eifer wieder auf. Aber auch 
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nicht zu überwinden waren. Der päpftliche Stuhl fürchtete vielleicht, daß 
Rudolf Streben nach Unabhängigkeit in jeder Art, durch einen eigenen 
Biſchofsſitz auch in Firchlicher Hinficht gefördert werden könnte. Alles, was 
der Herzog erwirfte, war die Erfaubniß des Papſtes Urban V., die Pfarr- 
kirche zu Allerheiligen (St. Stephan) zu einer Eollegiatfirche zu erheben. 
Diefe fammt ihrem Kapitel befreiete der Papft von der Abhängigkeit von dem 
Erzbisthum Salzburg und dem Bisthum Paſſau, und unterwarf fie unmit- 
telbar der Gerichtsbarkeit des heiligen Stuhles; nur die Seclforge blieb noch 
ferner der Aufficht des Ordinariates unterworfen. Die dahin gehende päpft« 
liche Bulle vom 5. Auguft 1364 wurde durch die Bifchöfe Iohann von 
Gurk und Heinrich von Lavant, und den Abt Klemens von den Schotten in 
Wien, als päpftliche Erecutoren, am 16. März 1365 in Wien feierlich 
vollzogen, und die genannte Pfarrficche zu einer Collegiatfirche mit einem 
Kapitel von vier und zwanzig Kanonikern erhoben. Den Propft und die 
Domherren hatte der Herzog Rudolf, und nad ihm feine Nachfolger in der 
Regierung zu ernennen; der Papft beftätigte fie, und ſetzte Erſteren in feine 
Würde ein, wobei er demfelben zugleich das Vorrecht verlich, ſich der Inful 
und des bifchäflichen Etabes bei dem Gottesbienfte zu bedienen. An demfelben 
Tage, wo die Vollziehung jener päpftlichen Bulle Statt fand, wies ber 
Herzog urkundlich dem Probſte und defien Kanonifern beträchtliche Herr- 
fchaften und Einfünfte zu ihrem Unterhalte an, und fchrieb der neuen landes⸗ 
fürftlichen Probftet ihre Ordnung vor. Seine Liebe zu Glanz und Pracht 
auch in Aeußerlichkeiten fprach ſich deutlich in der von ihm angeorbneten 
Tracht für den Probſt und die Domherren aus. Sie mußten einen rothen, 
weiten und langen Rod tragen, und als äußere Bedeckung einen rothen 
Mantel mit einer Kappe, ganz nad) Art der Cardinaͤle. Waffen und Wehr 
zu führen, war ihnen verboten, mit Ausnahme eines kurzen Meſſers zum 
Zerlegen der Speifen bei Tiſche. Dem Probfte allein war in Kriegszeiten 
das Tragen aller ritterlichen Wehren und des Harniſches erlaubt. — Diefe 
Kleiderordnung fand nie das Wohlgefallen des Papftes, und nad) Rudolf's 
Tode wurde, auf des Erfteren Befehl, eine einfachere und fparfamere ein⸗ 
geführt. 

Mien war num durd Rudolf in doppelter Weife verherrlicht, und in 
Kirche und Schule ftanden jegt Denkmäler feines Wirkens da, bie feine Zeit 
mehr ftürzen Fonnte. Aber während er hier feinen edlen Stolz befriedigte und 
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feinen Namen verewigte, rächten fi) an ihm Handlungen anderer Art, die 
weniger des Lobes würdig geivefen waren. Eeine damalige Härte gegen ven 
Patriarchen hatte von den meiften Seiten Mißbilligung erfahren, am meiften 
in den Landen des Kirchenfürften. Zwei der, noch vor dem erzwungenen Fries 
densabjihluffe von Wien entflohenen, aquilejiichen Geiſeln, Franz von Savor⸗ 
gnano und Simon von Valvajone, hatten jchon früher die Gemeinden von 
Udine, Eividale und Glemona, vermuthlich auch einen Theil des Adels in 
Friaul, gegen den Herzog aufgelärmt. Sie hatten Manzano, Budrio und 
Cormons niedergebrannt, Cortina, Quadrivi und Rivolti in ihre Gewalt 
gebracht, und die Einwohner gezwungen, fich dem Patriarchen zu unterwerfen. 
Tiefer, durch den jchmählichen Friedensvertrag auf das Aeußerfte getrieben, 
bieß jene Feindſeligkeiten gut. Mit ihm verband ſich alsbald der mächtige 
Gebieter der Stadt und des Gebietes Padua, Francesco von Earrara, jchen 
darum, weil feine Gegner, die Visconti und der Herr von Verona, zu dem 
Herzoge Rudolf hielten. So geftalteten ſich die Verhaͤltniſſe immer ernfthaf- 
ter und drohender. Der König Ludwig von Ungarn, ein Gönner Francesco's 
und von diefem wahrjcheinlich aufgefordert, vermittelte am 15. Auguft einen 
Waffenftiliftand, dem jedoch die Gemalin des in der Mitte der Kriegenden 
gelegenen Grafen von Görz, in Abwefenheit ihres Gemals, nicht beitrat, und 
der auch darum zu feinem Frieden führte, weil Francesco in Erfahrung 
brachte, aß der Herzog Rudolf von dem Kaijer mit Feltre, Beluno und den 
anderen, in jeinem Beſitze befindlichen Plägen Friauls belehnt worden ſey, 
auch Francesco's Gefandten abgewieſen und die Bewohner des Thales 
Sugana genöthigt hatte, ihm zu huldigen. Der Herzog fchidte Truppen 
nach Friaul, um die Beftgungen des Patriarchen zu verwüften, der angeblich 
jeine Verfprechungen nicht erfüllt hatte. Mehre Landherren traten zur herzog- 
lichen Partei, jo Tolberto da Prata und die von Spilimbergo. Als Fran: 
cedco erfuhr, daß durch diefe Lestgenannten auch Venedig in den Streit 
gezogen werten follte, glaubte er fih an feine Rüdjicht mehr gebunden und 
ſchloß mit dem Patriarchen ein dreijaͤhriges Bündniß wider den Herzog 
Rudolf. Berchtold von Spilimbergo, im Lande allgemein gehaßt und hart 
bedraͤngt, floh zu dem Herzoge, und Eehrte, von diefem mit achthundert Reitern 
verjeben, über Görz zurüd. Aber nahe bei der Burg Spilimbergo, wohin 
er feine Mannichaft führen wollte, wurde er von den Truppen Francesco's 
angegriffen und nach verzweifeltem Widerſtande geichlagen. Hundert Mann 
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wurden ihm getöbtet, eben fo viele gefangen, zweihundert Pferde abgenommen. 
Durch diefen und andere Erfolge ermuthigt, wies Francesco die angetragene 
Permittelung Venedigs ab, und wollte eine folche nur von dem Könige von 
Ungarn annehmen; der Patriarch gab diejelbe Erklärung. Der Kampf währte 
fort. Berchtold von Spilimbergo, begierig, die erlittene Scharte auszuwetzen, 
erhielt vom Herzoge Rudolf wieder neue Truppen aus Laibach zugefendet, 
die aber zu St. Pellegrin unweit St. Daniele eine zweite Niederlage erfuhren. 
Neue Vortheile für die Verbündeten folgten biefem abermaligen Siege; 
Spilimbergo verlor eine Burg nad) der anderen, und Francesco's Feldhaupt⸗ 
mann, Gerardo da Nubiera, drang unter ſchrecklichen Verwüftungen bis zu 
den Thoren des öjterreichifchen Schloffes Pordenone vor. Jetzt erft zeigte fich 
bem Herzoge die Größe der Gefahr, welche ihm von einem Feinde drohte, den 
er bisher zu niedrig angefchlagen hatte. Dringend ſprach er den König von 
Ungarn um Bermittelung an. Doch diefer war mit dem Herzoge in den 
Friauler Angelegenheiten nicht Eined Siunes, und da aud) die Friauler an 
der aufrichtigen Friedensgeneigtheit des Herzogs zweifelten, fo feßten fie Die 
Beindjeligfeiten fort. Die Pläpe des Herzogs wurden immer mehr und 
mehr bedroht, und zwei derfelben, Cuſano und Zoppola, fielen in die Hände 
der Truppen des Patriarchen und des Carrara. Durch den Beitritt des Grafen 
Mainkart von Görz zu dem Bunde, wurde der. Herzog von feinen friaufifchen 
Befigungen völlig abgefchnitten. Aber die wachiende Gefahr gab ihm auch 
jeine ganze Stärke wieter und befeuerte ihn zum mannhafteften Entfchluffe. 
Mit nur fünf Begleitern eilte er nad) Tirol, von da nad) Trient, rief ſchnell 
feine Getreuen unter die Waffen, fam am 14. Juni mit breihundert Reitern 
nach) Verona, deſſen Gebieter, Cane della Scala, ihm Beiftand zufagte, und 
dann nad) Mailand, wo der Herr der Stadt und des Gebietes derjelben, Bar- 
nabo da Visconti — deſſen Tochter, Biridis, kurz zuvor ihre Verlobung 
mit Rudolf's Bruder, dem jungen Herzoge Leopold, gefeiert hatte — ihn mit 
offenen Armen aufnahm. Schnell gewannen die Angelegenheiten des 
Herzogs Die vortheilhaftefte Wendung. Barnabo, ein eifriger Gegner und 
Nebenbuhler der Garrara, jendete dem Herzoge fehleunigft fünfhundert Mann 
zur Unterflügung nad) Trient; Cane gejtattete ihm den Durchzug durch 
fein Gebiet. 

Neue große Erfolge ftanden in Ausfiht; da raufchte der ſchwarze 
Bittig des Todes heran und hüllte Alles in Nacht. Ein hitziges Fieber ergriff 
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in Mailand den Herzog Rudolf, und nad) furzem Kranfenlager verblich er 
dort am 27. Juli 1365 im ſechs und zwanzigſten Jahre feines Alters. Auf 
dem Sterbebette wollte er, wie mit Gott, fo auch mit den Menfchen ſich ver⸗ 
föhnen; alle Ungerechtigfeiten, die er im Leben fi vorzumerfen hatte, 
bereute er jchmerzlich und hinterließ feinem Bruder, dem milden Albrecht, den 
Auftrag, fie zu vergüten. Eein Leichnam wurde vorläufig in der Johannis: 
kirche zu Mailand unter den gebührenden Ehrenbezeigungen beigejegt, dann 
unter gleichen %eierlichfeiten über Verona nach Defterreich abgeführt. Im 
Dome zu Et. Stephan, den er gegründet und zu hohen firchlichen Ehren 
erhoben, fand er die Rubheftätte, die er ſich ſelbſt auserfehen hatte. 

Kühne Entwürfe ftanden mit dem Herzen fill, das im Leben fo uns 
ruhig und ungebuldig gefchlagen hatte. Beflagen muß man, daß diefer heiße, 
firebende Geijt des fürjtlichen Jünglings der Welt ſchon entflichen mußte, 
ehe er noch zu männlicher Reife und Ruhe ſich entwideln fonnte. Wie ſchoͤn, 
wie umfaffend würde dieſe gewaltige Thatfraft, die jchon in jungen Jahren 
und in farg zugemeſſener Zeit fo Mannigfaltiges vollbracht hatte, dann erft 
gewaltet haben! Feurig, unternehmend, Alles überflügelnd und darum aud) 
Manches überjtürzend, war Rudolf doch auch einer bewundernswürbigen 
Umfiht und Befonnenheit mächtig, und in feiner jugendlichen Rafchheit ver- 
kündigte ſich auf einer Seite wiederum eine tiefe, weitaus greifende Plan- 
mäßigfeit und Ueberlegung. Wie er, bald durch Trogß, bald durch Zuvor- 
kommenheit, den Kaijer dahingebracht, ihm in allen Hauptdingen willfährig 
zu fern; wie er, die Uneinigfeit ber baierichen Linien Hug benüßend, die 
Erben von Tirol, die feinem Haufe ob der Erwerbung Kärnteng jo abgeneigt 
geweſen, ganz in feinem Einne gelenkt, ihre Ungunf in Freundſchaft und 
Hingebung verwandelt, und zu den früheren unfreiwilligen Abtretungen 
neue, freiwillige, von ihnen erlangt; wie er felbft feine perjönliche Anmuth 
und Beredſamkeit in's Spiel gezogen, um jeine Abjichten durchzuſetzen, gibt 
er ein Beijpiel hoher Staatsklugheit, einzig im jo jungen Jahren; wie er 
dann aud) im Innern feiner Sande mild und verftändig gewaltet, Schranfen 
und Ungleichheiten hinweggerdumt, Städte und Bürgerthum gehoben, ven 
Erwerbögeift ermuthigt und beſchirmt, und bie landesfürſtliche Macht ord⸗ 
nend und jchüßend über alle Werhältnijfe des Staatslebens hingewölbt hat, 
gewährt er ein Bild großer Regentenfähigfeit, ja theilweis bad Muſter geit- 
und zweckgemaͤßer Geſetzgebung. Als Grünter der Wiener Hochſchule, ale 
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Bauherr des herrlichen Doms zu St. Stephan und Urheber feiner kirchlichen 
Hoheit, hat er fich in Defterreich einen unvergänglichen Ruhm und den ver« 
dienten Beinamen des „Stifters“ erworben. 


Fünftes Buch. 


DSefterreih unter Nudolf’8 Brüdern, den Serzogen Al⸗ 
brecht EEE. und Leopold LITE bis zu Albrecht's Tode; 
von 1865 bis 1895. 


Als Rudolf in der Blüte feiner Jahre in die Arme des Todes fan, 
ftand Friaul im offenen Kampfe wider Oefterreich, Baiern noch immer mit 
gezücdtem Schwerte, nur durch kurze Waffenftillftände noch gebunden, nicht 
durch ſicheren Frieden. Manche der alten Bundeögenofjen hatte Rudolf's An⸗ 
maßung oder Eigenmaͤchtigkeit abgeftoßen, ſo daß fie erfaltetiwaren. Als daher, 
wegen der großen Jugend feines Bruders Leopold, der Herzog Albrecht TIL, 
felbft erft wenig über fiebzehn Jahre alt, ſich vorläufig allein der Verwal⸗ 
tung der Lande annehmen mußte, war feine Lage bedenklich und ſchwierig. 
Aber die Reblichfeit, die aufrichtige Sriedensliebe des jungen Fürften wurde 
gar bald von Freunden und Gegnern anerfannt und geachtet, befänftigte biefe 
und führte aud) die entfremdeten Bundesgenoſſen zu dem alten innigen Ber- 
hältniffe zurüd. Mit Baiern wurde der beftehende MWaffenftillftand bis zum 
24. April 1366, dann wieber bis Weihnachten verlängert. Dem ausdrück⸗ 
lichen Wunfche feines fterbenden Bruders Rudolf gemäß, eilte der Herzog 
auch, den von Rudolf hart und ungeredht gejchädigten Bifchof Paulus von 
Freiſingen in feine Rechte wieder einzufegen. So viel Vertrauen hatte der 
Bifchof zu Albrecht Redlichkeit, daß er die ſechs Schiedsrichter, welche feine 
Angelegenheit entfcheiden follten, unter des Herzogs eigenen Dienern wählte. 
Zufolge ihres Ausſpruchs hatte der Herzog dem Biſchofe die entriffenen Pläße, 
ingleichen alles Eilber, Hausgeräthe, Urkunden, Bücher ıc. zurüdftellen zu 
laffen; Dagegen verzichtete der Bilchof auf allen weiteren Echadenerfab, und 
löfete die von Rudolf um 6000 Gulden verpfänbete Stadt und Fefte Lod 
auf eigene Koften wieder ein. Die Billigfeit hatte auf beiden Eeiten dieſes 
Werk ver Verföhnung befördert. 

Drei Tage nach dem Tode feines Feindes Rudolf war auch der Patris 
arch Ludwig von Aquileja geftorben; in feine Stelle wurde vom Papfte 
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Urban V. der bißherige Bilhof von Augsburg, Marquard von Randeck, 
eingefegt, ein dem Kaiſer, welchem er zehn Jahre früher, bei einem Volls⸗ 
aufftante in Piſa, Tas Leben gerettet, treu ergebener, friedensgeneigter 
Mann. Albredit bot jofort tie Hand zur Ausjöhnung, und ter Patriard) 
nahm fie nad) einigem Bedenken an. Ter Kaijer jelbit trat Durch Abgeordnete 
als Vermittler auf und bewog den Kirchenfürften, den die bisherigen vor- 
theilhaften Erfolge des Krieges und Oeſterreich's mißliche Lage ftrenger 
flimmten , zur Nadgiebigfeit. Ein Waffenſtillſtand bis zum 11. November 
1367 wurde feſtgeſetzt, der Handelöverfehr frei gegeben, das Erxoberte 
jedem Theile belaffen. Ein dauerhafter Friedensſchluß ftand dadurch in Aus: 
ficht. Much mit Görz wurde ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, Bündniſſe mit 
anderen Mächten erneuert. 

Ungünftiger hätten fid) beinahe die Verhältnijfe mit dem Kaifer und mit 
Ungarn geftaltet, da die dem Herzoge Albrecht verlobte Elifabeth, Bruders⸗ 
tochter König Ludwigs von Ungarn, plöglid) an den fünfjährigen König 
Wenzel von Böhmen, Kaiſer Karl's IV. Sohn, weiterverlobt, und bie 
zwiſchen Defterreich und Ungarn früher gefchloffene Erbverbrüterung ihres 
Anhaltee beraubt wurde. Albrecht, unfähig, dieſe Zurüdfegung fehweigend 
binzunchmen, aber auch nicht ftarf genug, gleichzeitig gegen Böhmen und 
Ungarn aufjutreten, fehloß fih an den Kaifer an, um deſſen Vermittelung 
der König von Ungarn in diefer Angelegenheit bat, und begehrte des Kaifers 
Tochter Eliſabeth zur Che. Zwar war diefelbe fhon dem Markgrafen Otto 
von Brandenburg zugefügt, aber Letzterer nahm ftatt ihrer des Kaiferd andere 
Tochter, Katharina, Witwe Herzog Rudolf's von Oefterreih, und Albrecht 
feierte, nachdem die paͤpſtliche Tifpenfatien eingetroffen war, am 19. Mär; 
1866 in Prag feine VBermälung mitder Kaiſerstochter Eliſabeth. — Karl's TV. 
Politik jtrebte nunmehr dahin, Oeſterreich und Ungarn, Deren Verhaͤltniſſe 
zu einander durch die neueſten Ereigniſſe ohnehin erfaltet waren, zu trennen, 
Beide aberdadurch auf einer Seite um jo enger mit Vöbmen und dem Hauie 
Luremburg au verknüpfen. Auf ivine Veranlaſſung wurde der Erbvertrag 
zwiſchen Oeſterreich und Ungarn, Der jo werig nad feinem Sinne geweſen, 
von driten Theilen aufgehoben; Derielbe würde jegt für Die Herzoge aud) 
feinen Vortbeil mehr gehabt haben. Cine neue Erbeerkrüterung zwiſchen 
Ocfterrcich und Boͤbmen mar am 26. Mürz an feine Stelle; der König von 
Ungarn une tie Herzogin Margaretha wurden turen ausgeſchlofſen; Unger 
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follte Demjenigen aufallen, den König Ludwig zum Erben beftimmen würde. 
Daß gegenfeitige Schutzbündniß wurde dabei erneuert. Kaijer Karl begleitete 
die Herzoge nach Wien, wo eram 9. Mai ihnen alle landesherrlichen und 
fonftigen Rechte und Freiheiten beftätigte, und fie Tages darauf mit den 
Herzogthümern und allen ihren übrigen Befigungen belehnte. Auch die Unter- 
thanen Oeſterreich's erfuhren vom Kaifer mancherlei Gnadenbezeigungen. 
Albrecht vergalt jie dadurch, Daß er ben Bürgern von Prag das Recht ertheilte, 
innerhalb der nächften vier Jahre ihre Waaren durch Wien nad) Venedig 
und zurüd nad) Prag, ohne die Verpflichtung der Niederlage und blos gegen 
den üblichen Zoll, führen zu dürfen. Zwiſchen Oeſterreich und Böhmen war 
ein enged Band gefchlungen, jenes mit Ungarn zwar gelodert, doch an⸗ 
frheinend ohne feindfeligen Bruch. Hinfichtlich der Beindfchaft des Kaiſers mit 
Barnabo von Visconti, wie überhaupt von den Angelegenheiten in Italien, 
fagten ſich die Herzoge austrüdlich los. 

Klüglich enthielten fid) die jungen Herzoge der Einmiſchung in fremde 
Händel, die ihren Kreis nicht unmittelbar berührten. Doch auch in der Nähe 
brady manche Unruhe los, die ihnen fein unthaͤtiges Zufchauen erlaubte. 
Paftau, nad) der Würde und dem Einfluffe einer Reichsſtadt ftrebend, lag 
in offener Fehde mit feinem neuen Gebieter, dem Bifchofe Albrecht. Der 
Aufitand nöthigte den Bifchof und die Dombherren, die Stadt zu räumen. 
Die fefte Burg auf den Et. Georgsberge aber vertheidigte für den Kirchen— 
fürften der tapfere Johann von Traun, der durd) beherzte und glüdliche 
Ausfälle den Aufrührern bittere Verluſte beibrachte. Zugleich ſprach über die 
empörten Bürger der Bifchof den Kirchenbann, der Kaijer die Reichsacht 
aus; die Ausführung derjelben wurde dem friegerifchen Herzog Leopold von 
Defterreich übertragen. Die Raffauer, weder hierdurch, noch durch die Forts 
fhritte des Trauners entmutbigt, ftreiften verheerend in das Innere des 
bijchöflichen Gebietes, und endlich auch über die Gränze Defterreich’s. Der 
gemeinjame Nachtheil brachte den Biſchof und Die Herzoge einander noch 
näher. Sie jchloffen am 16. October 1367 einen neuen Vertrag gegen bie 
Etadt. Als nun die Paſſauer von den bijchöflichen und hergoglichen Kriegern 
bei Hafnerzel abermals ſchwer gefihlagen wurden, fanf ihnen der Muth, 
und fie fendeten Abgeordnete nad) Wien, durch welche fie ſich dem Schieds- 
fpruche der Herzoge unterwarfen. Der Biſchof war damit einverftanden. Das 
Endurtheil der Herzoge erfolgte, nach einem vorgängigen Sprudie, am 
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31. April 1868 und beftimmte: daß die Gefangenen frei gegeben, ben 
Domberren ihre Häufer und Gerechtfame zurüdgeftellt, feinem Theile Erſat 
für den erlittenen Schaden geleiftet, dem Bifchofe aber von den Bürgern 
Beiträge zu Einlöfung der verpfändeten Güter gefteuert werden follten. Ober⸗ 
herr der Stadt blieb der Bijchof, welcher dagegen den Bürgern ihre ber: 
gebrachten Rechte und Freiheiten beftätigie. 

Bei der Begabung der neuen Bollegiatficche zu St. Stephan war der 
verſtorbene Herzog Rudolf, aus Vorliebe für feine Schöpfung, zu voreilig 
zu Werke gegangen, indem er den Domherren ald Eigenthum Güter ange- 
wieſen hatte, ohne die Einwilligung der Lehensherren zu erhalten. Um Jedem 
fein Recht zu geben, wurden der Probft und das Kapitel zur Verzichtleiftung 
auf jene Güter bewogen, und von den Herzogen am 29. April 1368 mit 
ber Mauth zu Mauthhaufen entfchädigt, die jedoch, wie ſich alsbald zeigte, 
noch von Albrecht dem Weifen bereits den Karthäufern in Gaming verpfän« 
det worden war. Lebtere wurden zufriedengeftelt, und die Cinfünfte von 
St. Stephan waren nun geordnet. 

An dem Thurmbau von St. Stephan wurde rüftig fortgearbeitet; es 
leitete ihn, wie die Altefte vorhandene Wiener Stadtrecdhnung bezeugt, Damals 
Meifter Hobufch, welchem im Jahre 1368 zu dem Thurme fünfzehn Pfund, 
fo wie dem Meifter Ulrich, als Zimmermeifter am Thurme, zehn Pfund (nad 
dem damaligen Eeldwerthe fehr nanıhafte Beträge) gezahlt wurden. Ho: 
bufch erfcheint ſonach als der erfte bisher befannte, bei dem Thurmbau 
beſchaͤftigt geweſene Werkmeiſter. 

Den friedlichen Beſtrebungen folgte das Glück auf dem Fuße, und im 
Breisgau wurden Erwerbungen gemacht, ohne Krieg und Hader. Der Graf 
Egon von Freiburg, dur den Kaijer Karl IV. zum Landgrafen im Breisgau 
erhoben, war mit der Stadt Freiburg wegen der Pfahlbürger in Zerwürfniß 
gerathen. Offene Fehde brach aus. Ein Verfuch des Grafen, die Stadt zu 
überrumpeln, mißglüdte; bald darauf aber jchlug er bei Breiſach Die Bürger 
mit großem Verluſte. Nach foldyen Norgängen war an Ausjöhnung von 
feiner Seite mehe zu denfen. Die Herzoge, Albrecht und Leopold, fehritten 
nun vermittelnd ein, und ließen mit dem Orafen und der Stadt unterhan: 
dein, um Leptere unter ihre Botmäßigfeit zu bringen. Gern boten bie 
Bürger dazu die Hand, und auch der Graf ließ ſich bereitwillig finden. 
Um 30. März 1368 wurde ausgemacht, daß die Bürger um eine befkimmte 
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Summe von dem Grafen Egon ihre völlige Unabhängigfeit erfauften und 
binfort fi) den Herzogen, als ihren Schirmherren, unterwarfen, auf Bedin⸗ 
gungen, welche den Bürgern bedeutende Freiheiten zuficherten und zugleich 
das neue Stadtrecht vorfchrieben. 

Die Bahn des Friedens wurde mit ftandhaftem Eifer verfolgt. Mit 
Görz wurde der Waffenjtillitand abermals verlängert und dadurch einem 
fpäteren völligen Friedensſchluſſe vorgearbeitet, und auch mit den Schwyzern 
die Waffenruhe erneuert; denn ein feiter Frieden war mit Lepteren nicht zu 
fchließen, da ein foldyer Bewilligung des Abfall Habsburgifcher Untertanen 
und Dienftmannen vorausgeſetzt haben würde, wozu die Herzoge, ohne 
Außerfte Gefährbung ihres Anfehens und ihres Nechtes, fih nimmer ver 
ftehen konnten. Baiern, mit welchem nod) vor Kurzem der über die Auflöfung 
der Erbverbrüberung erbitterte König Ludwig von Ungarn einen Bund 
geichloffen hatte, der auf völlige Vernichtung Defterreich8 hinzuarbeiten fchien, 
aber ohne alle thatjächliche Ausführung verblich, Fam den verjöhnlichen 
Schritten der Herzoge jeßt ebenfall® entgegen. Sciedsrichter wurden wegen 
der gegenfeitigen Etreitigfeiten beftellt, und am 29. September 1399 zu 
Schärding endlich feiter Frieden geſchloſſen. Die baierifchen Herzoge entjagten 
allen dermaligen und fünftigen Anfprüchen auf Tirol, und übergaben Schloß⸗ 
berg, Landeck und Matray, als zu Tirol gehörig. Dagegen fprachen ihnen 
die Herzoge von Oeſterreich 116,000 Gulden zu, unter Verpfändung von 
Weißenhorn und Bud), gaben ihnen Kuffenftein und Kigbühel ledig, und 
ftellten das verpfändete Schärding zurück. Die Öefangenen wurden beider: 
feitig freigegeben. — Erft jetzt, nachdem Baiern feine hartnädige Einfpradhe 
zurüdnahm, fonnte der Beſitz Tirols für Defterreich als gefichert gelten. 

Mit Unmuth ertrug Trieft die Oberherrichaft der ftolgen Republif 
Venedig; bei jedem Anlaſſe gab fich Handelsciferfucht nnd Erbitterung zu 
erfennen. Endlich wurde 1368 der venetianijchen bewaffneten Jollgaleere, 
welche im Hafen von Trieft lag, von einem dortigen Ediffe die verlangte 
Durchſuchung verweigert; es entfpann fich ein Handgemenge, und ber 
Befehlshaber der Zollgaleere wurde erfchlagen. Die im Hafen vorhandenen 
Schiffe Venedig's wurden von den Trieftinern überfallen und ausgeplün- 
dert, die auf dem Stadtplabe wehende Marcusfahne, das verhaßte Zeichen 
ber fremden Obergewalt, herabgerijien und durch den Staub gefchleift, gegen 
bie Zolleinnehmer und Küftenbewahrer furchtbar gewüthet, und die Thore 
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allen Benetianern geichlofen. Tie Republik, um ten Schimpf zu rächen und 
Trieft zum Gehorfam zu zwingen, jendete eine Flotte gegen tie Statt; Letztere 
wurde zu Wafler und zu Lande eingeichloften, belagert und berannt, und ale 
Diefe Angriffe an tem Muthe der Belagerten jcheiterten, wurde die Stadt 
von einer Seite zur anderen bis zum Meere mit einem tiefen Graben, mit 
Bfahlwerk und Echanzen umgeben. Mangel und Noth rip in vem belager- 
ven Plate ein, und der Muth janf vor dem Anblide ter feintlichen Lieber: 
macht. Die geängftigte Stadt erbot jich tem Patriarchen von Aquileja zur 
Unterwerfung, wenn er fie gegen Venedig ſchützen wollte; doch dieſer fürch⸗ 
tete die Rache der mächtigen Republif und wics ten Antrag zurüd. Ta 
wendete fie im Auguft 1369 fich mit demjelben Vorſchlage an Die Herzoge 
von Oeſterreich, erbötig, dieſelben als ihre erblichen Gebieter anzuerkennen. 
Diefe gingen darauf ein, ver.prechend, Triejt nie an Venedig, noch an Andere 
zu verfaufen ober zu verpfänden. Um die Stadt zu entjegen, erichien am 
5. Rovember 1369 der Herzog Leopold mit zahlreichen Rittern und 10,000 
Bewaffneten, und rüdte, fünf Tage jpüter, mit Kriegsmaſchinen und Echleus 
dern gegen das befeftigte Lager der Venetianer. Der erite Angriff war 
glüdlih; die Linien wurden geitürmt und gewonnen, und al& gleichzeitig 
auch die Belagerten einen Ausfall machten, ſchien e8 fait, ald würten bie 
Penetianer das Lager räumen müſſen. Aber noch zu rechter Zeit eilte Gius 
ftiniani, der Befehlshaber der Venetianer, von der Seefeite herbei, fiel den 
Defterreichern in den Rüden, und entriß ihnen den jchon gewonnenen Eieg. 
Diefe mußten fich zurüdziehen und die Stadt ihrem Schickſale überlaflen. 
Trieft unterwarf fih der Republif wieder auf ſchonende Beringungen. Auch 
mit Defterreich bemühte ſich Venedig, aus Hantelsrüdjichten, die guten Vers 
hältnifje wieder anzufnüpfen. Am 30. October 1370 wurte zu Laibach 
Frieden gefchlofien; die Herzoge entjagten, gegen 75,000 Goldgulden, allen 
Anfprüchen auf die Stadt Trieft und deren Gebiet, und erhielten das dem 
Hugo von Duino verpfändete Echloß Vragna zurüdgeitellt. 

Häufige Kriege und Aufwand neuer Stiftungen oder Enverbungen 
Batten den berzoglichen Schatz geleert, das mangelhafte Finanziyitem jener 
Zeit aber, das in momentaner Bebrängniß ſich durch Verpfindungen und 
Zollausnahmen half, und fo über dem geretteten Augenblide feine Zufunft 
verlor, die Quellen der Hilfe abgefchnitten. Die Redlichfeit der Herzoge 
‚wollte Rath fchaffen, ohne Unrecht zu begehen. Sie übergaben am 9. Juni 
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1370 dem Hans von Liechtenftein von Nikolsburg und mehren reichen Wie⸗ 
ner Bürgern die Einnahme aller Renten bis Ende des Jahre 1874, und 
wiefen, mit Ausnahme von 17,000 Pfund Wiener Pfennigen, womit fie 
den berzoglichen Haushalt beftreiten mußten, alles Uebrige zur Schuldentil⸗ 
gung an. Die genannten Verweſer mögen, theils aus Verlegenheit, und um 
zu ihrem eingelegten Capitale zu fommen, theils aus Gewinnſucht, zu man- 
cherlei harten Mitteln ihre Zuflucht genommen haben. Bielleicht hing hier⸗ 
mit die im Jahre 1370 loöbrechende allgemeine Verfolgung der Juden zu⸗ 
fammen, welche, diesmal auf landesherrlichen Befehl, in den gefammten 
Fürſtenthümern und Herrfchaften an Einem Tage überfallen und ihrer Habe 
beraubt wurden. Man foll fie fogar, zu fürgerem Verfahren, für den Schei⸗ 
terhaufen beftimmt, die Gottesgelehrten aber den Ausfpruch gethan haben: 
tödten bürfe man die Juden nicht, wohl aber fie ald Sflaven behandeln. 
Um den Gelvraub, auf welchen es abgefehen war, zu einer Glaubensfache 
zu flämpeln, bot man einen Monat lang alle Mittel, felbit Androhung der 
Todesftrafe, auf, um die Juden zur Taufe zu bringen. Standhaft weigerten 
bie Verfolgten den Abfall vom Glauben ihrer Väter. Nur ein Mann und 
eine fchöne Jungfrau ließen fich taufen; jener trat bald darauf zum Juden» 
thume zurüd, und wurde als ein Rüdfülliger verbrannt. Er ftarb, voll 
Reue, den mojaijchen Geſetzen auf furze Zeit untreu geworden zu feyn. 

Die kriegeriſchen Glaubenszüge nach dem Morgenlande hatten aufge= 
hört, denn ed gab in der Nähe zu viel zu fchaffen und zu fehlichten; doch der 
Glaubenseifer und die Kriegsluft hatten darum nicht nachgelaſſen, wenn fie 
auch ihre Befriedigung nicht mehr in fo weiter Berne fuchten. Das Preußen» 
land, eine heidnijche Dafe mitten im Herzen des chriftlichen Europa, war 
ein ungleich näheres Paläftina, ſchnell erreicht und leicht verlajfen. Es gab 
hier keine Meere zu durchſchiffen, feine Wüften zu durchziehen, feinen ganzen 
heidniſchen Welttheil zu bekämpfen. Stämme, gering an Zahl und fchlecht 
bewaffnet, nur durch Moraͤſte verbollwerkt und mehr zum Aufreiben, als zum 
Befiegen auderfehen, fanden in Preußen und Lithauen dem hriftlichen 
Schwerte entgegen; eine wilde, umvirthliche Natur fügte fie beffer, als ihr 
eigener, obſchon fanatischer Wiverftand. König Ottokar's glänzendes Beiſpiel 
(Band I., Seite 136) reizte zur Nachahmung, und fpornte des neungehns 
jährigen Herzogs Leopold thatendurftige Seele an, gleichen Ruhm zu ſuchen. 
Im November 1370 betrat er mit fünfzehnhundert Helmen die Gränze der 
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Lande des deutſchen Ordens, von befien Mitgliedern er mit hohen Ehren 
empfangen und nad) Koͤnigsberg geführt wurde. Dann zogen fie gegen 
Ragnit. Hier theilte fi das Heer in zwei Haufen, und drang von zwei 
verfchiedenen Seiten unter unbarmherzigen Verwüſtungen im Gebiete ber 
Heiden vor. Erfchredt flohen diefe in ihre Wälder und hinter ihre ſchützen⸗ 
den Sümpfe, am gelegenen Orte bisweilen gegen einzelne Schaaren ihrer 
Feinde hervorbrechend. Zu ihrem Glüde verhinderte der jchlaffe Winter das 
Gefrieren der Moräfte, und wehrte auf dieje Weife den Kreuzrittern das 
Eindringen in das tiefere Land. Die Fürften führten das Heer nad) Koͤnigs⸗ 
berg, auf Kälte wartend, die nicht eintreten wollte. ALS fie daher den Krieg 
nicht erneuern fonnten, gaben fie den nutzloſen Feldzug auf, und eilten fort 
aus dem unwirthlichen Lande, um nicht felbft darin unterzugehen. 

Mährend Leopold's ungeduldiger und ruhelofer Geift in ſchwankenden 
Beftrebungen und Hoffnungen die Nähe und Ferne durchflog und umfchiweifte, 
beherrichte Albrecht mit Weisheit und Einficht den ihm zugewieſenen Kreis 
des Wirkens. Mit Görz, mit Ungarn und Baiern fchloß er Freundichafte- 
verträge und ficherte fein Land vor den feindfeligen Berührungen, welchen es 
durch feine Verbindung mit dein Kaiſer, den jene Mächte zum Theil bedrohten, 
ausgefegt war. Im Inneren bielt er auf Zucht und Ordnung, brach viele 
Raubnefter, verhing ein ſtrenges Strafgeridyt über die Frevler und Friedeno⸗ 
ftörer, und erwarb fid) dadurch den Dank feiner Unterthanen. Leopold, 
defien Einnesart diefem geordneten und bedachten Streben Albrecht's ftörend 
zu werden drohte, erfannte eine Zeitlang die Vormundſchaft des dlteren 
Bruders an und fügte fich feiner Leitung. Aber bald fträubte fich feine 
Herrſchſucht gegen diefe untergeordnete Stellung, mochte fie Durch Albrecht’ 
Sanftmuth auch noch fo jehr gemildert werben, und die, wahrfcheinlich ſchon 
1866 zwifchen beiden Brüdern ftattgefundene Ländertheilung, nad) welcher 
Albrecht Defterreih, Steyermarf, Kärnten und Krain, Reopold dagegen die 
Vorlande behielt, Tirol aber Beiden gemeinjchaftlid) verblieb, fchien Leopold's 
Anfprüchen nicht zu genügen. Albrecht verftand fich zu neuen Verwilli⸗ 
gungen, und trat dem Bruder noch Steyermarf, Neuftabt und die Grafichaft 
Büten ab; aber mit dem Beſitzthume vermehrten ſich auch Leopold's Forde⸗ 
rungen. Immer fchärfer fonderten fi nun die Parteien für Albrecht und 
Leopold, und gefährlicher Zwieipalt drohte dem Haufe Habsburg und befien 
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beide Herzoge warben Anhänger und Verbündete unter den Landherren gegen 
einander. Albrecht's Maͤßigung und Frievensliebe fam durch abermaliges 
Nachgeben dem Ausbruche zuvor. Am 25. Juli 1373 vertrugen ſich bie 
berzoglichen Brüder dahin: In Oeſterreich und Steyermarf bat Albrecht, 
in den übrigen Landen Leopold die oberften Stellen zu befegen ; alle Hausleute, 
Pfleger und Burggrafen müſſen beiven Brüdern ſchwören; die Einfünfte 
Kaͤrntens, wo Graf Mainhart von Goͤrz Landeshauptmann ift, wie auch 
jene der übrigen Lande, werden getheilt; jeder Herzog kann ſich aufhalten, 
wo ihm beliebt, nur nicht da, mo ein Landeshauptmann oder Landvoigt des 
anderen eingefegt ift; binnen zwei Jahren, al& fo lange der Vertrag giltig 
ift, darf feiner der Herzoge ohne des anderen Zuftimmung Etwas verfaufen 
oder verpfänden ; einlöjen kann jeder zur Hälfte; die alten Schulden übernehmen 
Beide zu gleichen Theilen, neue der, welcher fie macht; große Lehen vergeben 
Beide gemeinfchaftlid, Eleinere ein jeder in feinem Landesantheile, doch in 
Gegenwart des anderen. Was jeder binnen der zwei Jahre des Vertrages 
erſpart, behält er für fih. — Dem Brubderfriege war durch diefe Uebereinfunft 
einftweilen vorgebeugt ; aber das Vorrecht des älteren Bruders, bisher eine 
heilig gehaltene Hausfagung der Habsburger, war damit zum Nachtheile 
ihrer Politik aufgehoben, und die alte Einheit zerftört. 

Die Eintracht der Brüder war um fo mehr an der Zeit, da nad) außen 
ein neuer Krieg fid) entipann, diesmal feinesweges nothgedrungen, fondern, 
wenn nicht gefucht, doch auch nicht vernieden. Der Anlaß fam von Italien. 
Der unruhige und eroberungsjüchtige Brancesco von Carrara, Herr von 
Padua, reiste Benedig durch fortgejegte Grängftreitigfeiten, welche im October 
1372 in einen erbitterten Krieg ausbradyen. Alle Mittel zu gegenfeitiger 
Vernichtung wurden aufgeboten, felbft der Meuchelmord nicht verfchmäht. 
Kür Francesco entjchied fi) der König Ludwig von Ungarn und fendete ihm 
Hilfstruppen, Venedig bewarb ſich um das Bündniß der Herzoge von Oeſter⸗ 
reih; dem geldbedürftigen Leopold bot es nicht nur eine anfehnliche Summe, 
jondern auch die Städte Feltre und Eividale, die er fich jedoch erft erobern 
follte. Dieſer Antrag lodte; die Brüder jchloffen den Krieg für Venedig 
wider Padua, und jchon im Januar 1373 langten öjterreichiiche Hilfsvölker 
auf Trevijaner Gebicte an. Da befchloß der lijtige Francesco, die Republif 
zu überbieten und durch noch größere Bewilligungen die Herzoge auf feine 
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allen dortigen Burgen an, wofür fie ihm, für die Dauer des Krieges mit 
Venedig, taufend Berittene auf ihre Koften ſtellen, diefer Republif ven Krieg 
erflären und deren Handel in ihren Landen hindern follten. Sobald Bela- 
gerungsichaaren der Herzoge, über jene taufend Mann, vor Trevifo anlangen 
würden, verpflichtete fidy Francesco, ihnen noch 100,000 Florentiner Gold⸗ 
gulden zu zahlen. — Leopold, nach dem größeren Vorthelle geizend, brach 
mit der Republif, der er kurz vorher feine Hilfe zugefagt hatte, und 
nahm zum Vorwande feines Abfalles feine Verbindung mit dem Könige von 
Ungarn. 

Der Krieg, der auf eine gänzliche Vernichtung Venedig's abgefehen 
zu ſeyn fchien, brach nun los; ſchon am 11. Februar 1373 wurden die 
von Francesco abgetretenen Orte von öfterreichifchen Truppen befegt, und 
am 21. April rüdte das flarfe öfterreichifche Hilfscorps über Quero im 
Trevifanifchen vor, und lagerte bei Montello. Bon beiden Selten wurde 
der Krieg mit Außerfter Graufamfeit und Vertilgungswuth geführt. Nach 
mehren kleineren Gefechten und Belagerungen erfocht Francesco am 14. Mai, 
befonders mit Hilfe der Reiterel, einen glänzenden Sieg über die Venetianer. 
Doch nicht lange währte die Freude darüber; denn ſchon am 1. Juli erlitt 
Francesco durch die Venetianer und deren türfifhe Hilfstruppen eine völlige 
Niederlage; der Anführer der Ungarn, der Woiwod Stephan von Sieben: 
bürgen, fiel dabei in Gefangenfchaft. Francesco, nad dieſem Schlage, von 
allen feinen Bundesgenoffen verlaffen, mußte ſich zu einem fchmählichen 
Frieden verftehen, worin in Bezug auf die Herzoge von Oeſterreich ausge⸗ 
macht wurde, bag, wenn er Feltre und Belluno mit deren Gebiet von ihnen 
zurüderhalte, er diefe Orte fammt der Klaufe von Quero und dem Paſſe 
della Camata an Benebig übergeben müffe. König Ludwig ertheilte dieſem 
Bertrage feine Zuftimmung, ohne weiter Etwas zu Gunften feines Vundes⸗ 
genoffen zu unternehmen. Francesco hatte die benannten Orte den Herzogen 
mit der Bedingung übergeben, fie um 60,000 Goldgulden wieder einlöfen 
zu Eönnen. Um fie an Venedig zurüdftellen zu können, hätte er alfo jene 
Summe opfern müffen. Die Herzöge behielten, da das Löfegeld nicht erfolgte, 
jene Pläße in ihrem Befige, und gaben fie, troß Venedig's Forderung, nicht 
heraus. Um fich der Republik gegenüber behaupten zu fönnen, wurden 
Buͤndniſſe mit Aquileja und Baiern, von Albrecht auch ein neues Schugblinde 
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eiwaige Angriffe Leopold's, den Albrecht noch immer zu fürchten hatte, 
gerichtet zu ſeyn fchien. 

Kurz zuvor, am 19. September 1373, hatte der Herzog Albrecht 
feine Gemalin, Elifabeth von Böhmen, mit welcher er in glüdlicher, aber 
finderlofer Ehe gelebt, durch den Tod verloren, und jenes Bündniß mit dem 
Kaifer follte die alte Freundſchaft beftätigen, nachdem der gemeldete Todesfall 
ihre Familienbande gelodert hatte. Der Herzog Albrecht beſchloß eine zweite 
Heirat mit Biolanta, der Tochter des Herrn von Mailand, Galeazzo 
Bisconti, von deffen Bruder, Barnabo, bereitS der Herzog Leopold eine 
Tochter ald Gemalin heimgeführt hatte, und alle Einleitungen dazu waren 
getroffen, als der Papſt Gregor XI., der heftige Gegner der, dem heiligen 
Etuhle fo feindlich gefinnten, mit dem Kirchenbanne belegten Visconti, ſich 
auf das Entfchictenfte gegen dieſe Che auflchnte. Geſchreckt von dem päpftlicden 
Zone, brad) Albrecht die fchon weit vorgefchrittenen Verhandlungen mit dem 
Haufe Visconti ab, und warb fofort um Beatrix von Hohenzollern, Tochter 
des Burggrafen Friedrich von Nürnberg. Die Angelegenheit wurde ſchnell 
geordnet, und die Vermälung am 4. September 1375 zu Wien vollzogen. 

Große Hoffnungen Fnüpften fich für Oeſterreich um dieſe Zeit an ein 
anderes Familienband. Als nach dem Tode des Könige Kafimir von Polen, im 
Jahre 1370, dem Könige Lutwigvon Ungarn, lautfrüherer Verträge, auch die 
Krone von Polen zugefallen war, ficherte er, da er männlicher Leibeserben 
entbehrte, jeder feiner Töchter die Nachfolge in einem feiner Königreiche. Marla 
follte Ungarn, Hedwig Polen befommen. Der Legteren beftimmte er Herzog 
Leopold's Erftgeborenen, den damals fünfiährigen Wilhelm, zum fünftigen 
Gemale, und Leopold durfte, nachdem im März 1375 diefe Verhandlungen 
zum feften Abichluffe gedichen, und die fürftlichen Kinder in Hamburg 
einander feierlich verlobt worden waren, Die ftolge Hoffnung nähren, die Krone 
Polens auf feinen Stamm zu pflanzen. Ties Alles geftaltete fich anders. 

Vorübergehenter Art und ohne Folgen für Oeſterreich, doch furchtbar 
verheerend für die Lande, die der Kampf berührte, war Die Fehde, welche der 
Herzog Leopold im Epätjahre 1375 mit Enguerrand VII., Herrn von Eoucy 
und Grafen von Soiſſons, beftand. Lepterer, ein Sohn Katharinens, der 
Tochter Herzog Leopold's I. von Deflerreich, erhob Anfprüche auf das Erb⸗ 
theil feiner Mutter, und als fie unbeachtet blieben, 30g er am 26. November 
mit einem ftarken Heere über die Vogefen, und verwüftete die Borlande, bis 
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mannen über Laa nach Breslau, wo er große Feſtlichkeiten veranſtaltete zu 
Ehren ter Frauen. Bon da ging der Zug über Thorn, wo wiederum feſtliche 
Gelage abgehalten wurden, nady Marienburg. Hier empfing ihn mit großen 
Ehren ter Meijter des deutſchen Ordens, Herr Winrich von Knipprode. In 
Königsberg wurde abermals „viel gehoft und wohl gelebt." Der Marſchall 
Gotifried von Linden ordnete Alles an zur Heidenfahrt, und bad Kreuzheer 
zog hierauf durch Samland nach Infterburg, auf vier Brüden über bie 
Euppen, dann weiter an die Memel, wo über ſechshundert Schiffe das auf 
30,000 Dann angewachjene Heer überfegten. Große Mühe koſtete es, den 
Weg zu bahnen durch das graufige Didicht und über die Sümpfe uud 
Unebenen. In Eamaiten, wo die erften Wohnungen der Heiden flanden, 
überfiel man ein Hochzeitfeft; ſechzig der Gaͤſte wurden erichlagen, die Haͤu⸗ 
fer als ſchreckliche Hochzeitfadel angezündet. Die chriftlichen Krieger jubelten 
ob des Blutbades, das fie mit leichter Mühe unter den Heiden amrichteten, 
und ber Graf Eilli ertheilte nad) diefem Erftlingswerfe des Verrilgungsfries 
ges dem Herzoge Albrecht den Ritterichlag. Unter Mord und Brand breitete 
fit) das Chriftenheer im Lande aus; auf die Heiden wurde Jagd gemacht, 
wie auf reißende Thiere, der Krieg in einen allgemeinen Todtſchlag verwan- 
delt, Weiber und Kinder zufammengefangen, alle Habe ausgeraubt. Tafels 
fefte und Ritterweihen feierten die Siege ber frommen Wuth. Der Himmel 
that derfelben endlid durch ungeheure Regengüſſe Einhalt. Tie Sümpfe 
traten aus, und machten ein weiteres Vorbringen unmöglich, den Rüdzug 
felbft gefahrvoll. Nach ſolchen Triumphen über einen Feind, der fein Heer 
enigegenzuftellen hatte — traten die Kreuzfahrer den Rückweg an, unter 
beichwerlicher Ueberfahrt über die Memel gen Königsberg, und unter Roth 
und Mühe auf dem Eurifchen Haff. In Königsberg ertheilte der Herzog 
reiche Ehrengefchenfe unter die beflen feiner Ritter; der Orden bebanfte ſich 
feierlich für den geleifteten Beiftand. Auf der weiteren Heimkehr kam 
dem Herzoge Albrecht die frohe Kunde entgegen, daß feine Gemalin 
glüdlid eines Sohnes genefen. In Echweidnig bewirthete ihn feine 
Bafe, die Herzogin Agnes, und durch Polen und Mähren gelangte er 
enblich wieder heim nad) Defterreich. Leerer Glanz, hohler Ruhm, jchwes 
ser Aufwand, wilde Graufamfeit, und bei all’ dem fein wefentlidyer Er⸗ 
folg — waren Saat gab Früchte diefer, wie fo vieler anderen Heiben- 
fahrten | 
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Das Jahr 1378 brachte in weltlichen wie in Firchlichen Dingen 
bebeutende, doch wenig erfreuliche Veränderungen. Am 28. März verfchieb 
Papft Gregor XT., ein Dann von großer Kraft und Einficht, merkwürdig 
quch darum, weil er den Sig des heiligen Stuhles von Avignon wieder in bie 
ewige Stadt, nach Rom, verlegt hatte, und am 27. November ereilte der Tod 
den Kaiſer Karl IV., deſſen Sreundfchaft für Defterreich fich durch eine lange 
Reihe von Jahren ftandhaft und erfprießlich bewährt hatte. Sechzehn Ears 
dindle wählten in Rom den Bartholomäus von Prignano, Erzbifchof von 
Bari, unter dem Namen Urban VI. zum PBapfte, und machten diefe Wahl 
gefegmäßig befannt. Aber plöglich ſchieden dreizehn Cardinaͤle unter nichtigem 
Borwande aus, und erwählten den Grafen Robert von Genf zum Gegen⸗ 
papfte als Clemens VII. Für beide Kirchenhäupter erftanden Parteien. 
Urban wurde anerfannt von dem größten Theile Deutfchlante, von Böhmen, 
Ungarn, Polen, England und Portugal; für den Gegenpapft erflärten ſich 
Frunfreih, Spanien und Neapel. Aud in das Haus Habsburg brachte 
diefe Doppelwahl eine neue Spaltung. Albrecht hielt, mit dem übrigen 
Deutfchland, zu Urban; Leopold, abermal& gegen den Bruder gefinnt, und 
darum eine diefem entgegengejegte Partei ergreifend, deren er im Nothfalle ſich 
wider denfelben zu bedienen hoffte, ftand für Clemens auf. Mit Franfreich 
trat Zeopold in ein Bünpniß, das,die Firchliche Angelegenheit zum Vorwande 
nehmend, offenbar gegen den Bruder gerichtet war. Ludwig von Anjou, Brus 
der des Könige Karl V. von Frankreich, fagte ihm, falls feine ande angegrif⸗ 
fen würden, mehre taufend Lanzen zu; der Oegenpapft verficherte ihm eine 
Summe von 120,000 Goldgulden, und für etwaigen Krieg auch Hilfstrup⸗ 
pen. Umſonſt verfuchte Leopold den römifchen König Wenzel, Sohn des 
verftorbenen Kaiſers Karl IV., für den Gegenpapft zu ftimmen. Wenzel 
hatte fid) einmal für Urban erflärt, und hielt auch feft an demjelben, als dem 
rechtmäßigen Rapfte. 

Aber in anderer Hinficht wurde Leopold, felbft bis zum Nachtheile feines 
Bruders Albrecht, auffallend von dem römifchen Könige begünftigt. “Diefer 
verpfändete ihm am 25. Februar 1379 die beiden großen Landvoigteien in 
Ober- und Niederfchwaben, nebft jener der Etädte Augsburg und Giengen, 
angeblih um die Summe von 40,000 Goldgulden. Dadurch gewann 
Oeſterreich's Einfluß in Schwaben eine feftere und gefebliche Stübe. So 
zu neuer Macht gediehen, mächtige Verbündete auf feiner Seite und im Befige 
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ber befonderen Gunft des römischen Königs, trat der nie zu befriedigende Leo⸗ 
pold feinem Bruder mit neuen Anſprüchen entgegen. Abermals bradıte 
Albrecht dem häuslichen Frieden und jenem der Lande bereitwillige Opfer, 
und am 7. Juli 1379 wurde ein neuer Vergleich zwiſchen den herzoglichen 
Brüdern gefchloffen, giltig bi 10. Februar 1385. »Oeſterreich und das 
Land ob der Enns follten einen, alle übrigen Lande den anderen Theil bilden, 
und das 2008 dann beftimmen, welchem Bruder der eine oder andere Theil 
zuerft zufalle. Diefer habe dann feinen Antheil bie 24. April 1382 zu 
regieren; dann trete er die Regierung feines Antheild dem Bruder ab, und 
wechfle mit ihm die Provinzen, denen er bis zum Ablaufe des Termind ebens 
fall8 mit volltommener Gewalt voriteht. Wie aber aud) das Roos enticheiden 
möge, jo müſſe Leopold die Befigungen in Schwaben, im Elſaß und in den 
oberen Landen für die erfte Hälfte des Termins erhalten. " Die übrigen 
Punkte ähnelten im Weientlichen den früheren. Man erfennt daraus, wie 
bei aller Anmaßung Leopold's, und bei aller Nachgiebigkeit Albrecht's, beide 
Brüder doch noch immer die Form einer wirklichen Landestheilung, welcher 
Leopold eigentlich zuftrebte, umgingen und umfchrieben. Aber endlich trat 
fie auch der Sache nad) ein; denn ſchon am 28. September 1379 wurde 
der kaum abgefchloffene Vertrag durch einen, zu Klofter Neuberg in Steyer⸗ 
marf errichteten, neuen, dahin abgeänderte „Albrecht habe Oeſterreich mit 
dem Lande ob der Enns zu regieren, wozu die Herrſchaft Steyer, Hallitadt 
und das Iſchelland gehörte, mit Ausnahme von Wienerifch-Neujtadt, Neuns 
fiechen, Klamm, Schottwien, Burg und Markt Aſpang. Pütten, Thernberg 
und Schwarzenbach fommen an Albreiht. Alle übrigen Herzogthümer und 
Herrichaften fallen an Leopold; die Nachfolge der einen Linie werde der 
anderen zugefichert; Titel und Wapen führen beide Herzoge von allen Lan: 
den.” Am folgenden Tage wurde noch ausgemacht: daß, nach Theilung ihrer 
Lande, der Neberlebende die Kinder des Veritorbenen zu erziehen und ihre 
Beſitzungen zu verwalten habe, bis ein Sohn das vierzehnte Jahr erreicht. 
— Das unglüdlihe Theilungsgeſchaͤft, von Leopold fo lange betrieben, 
von Albrecht fo lange abgewehrt, war hiermit gefihehen, ein Vorſpiel böjer 
Irrungen und ſchlimmer Nachtheile! Der römiſche König, der, feiner Stels 
lung zufolge, jede Theilung der Macht feiner Reichsglieder mit günftigem 
Blicke anfehen mußte, ertheilte auch diefem Vertrage, auf Anfuchen der Brü- 
ber, jeine Beftätigung, boch mit dem Beijage, daß damit dem noch von feinem 
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Bater her zwiſchen Böhmen und Oeſterreich beſtehenden Büudniſſe fein Ein- 
trag geichehen dürfe. 

Während der Herzog Leopold in den, nunmehr ihm völlig zugefalfenen 
Landen nad) Gutdünken waltete, und feine ſchwaͤbiſchen Beſitzungen durch 
den Ankauf von Hohenberg, Feldkirch, Klein-Bafel und Laufenburg abrun- 
bete und erweiterte, regierte Albrecht friedlich und umfichtig in Oefterreich 
und den anderen, bei ihm gebliebenen Landen. Eeine weile Eparfamfeit ließ 
ihn, teog ‚jeiner Geldbedraͤngniß, noch Einfäufe und Erwerbungen madıen. 
So brachte er Lachjendorf, unweit Wien, an jich, vergrößerte ed durch den 
Anfauf benachbarter Felder und Miefen, und ſchuf es zu einem Luftichlofie 
mit Gärten um, weldyes er anftändig im Geſchmacke feiner Zeit einrichtete. 

Doc) auch Albrecht's friedliches Wirfen wurde durch dußere Stürme 
aufgeftört. Die mächtigen Grafen Ulrich) und Heinrich von Schaumberg 
hatten, wie wir weiter oben geſehen, noch bei Lebzeiten Rudolf's IV., im Jahre 
1361 ihrer bisherigen Reichöfreiheit entfagt und ſich unter die Landeshoheit 
dee Herzoge von Defterreich begeben, ihre Befisungen fanımt dem Blutbanne 
von denfelben zu Lehen genommen. Moͤglich, daß Ulrich darin eigenmächtig 
gehandelt, oder daß Heinrich's Stolz fpäter diejen Schritt bereute und die 
verlorne Sreiheit um jeden Preis zurüdzugewinnen fann; genug, Letzterer 
trat nach dem Tode feines Bruders Ulrich) 1373, offen auf die Seite der 
Gegner jeines Lehensherrn, des Herzogs Albrecht. Tiefer ſah ſich genöthigt, 
am 27. Aug uft 1376 zu Paſſau mit den Herzogen Etephan, Friedrich und 
Dtto von Baiern ein Bündniß gegen Heinrich zu fihließen, ver durch Raub— 
züge und Plackereien die Gebiete dieſer Fürften häufig beunruhigte. Nach 
mancherlei Reibungen ward der Krieg unausbleiblich, und beide Theile rüftes 
ten. Ueber die herzoglichen Truppen wurde Reinprecht von Walfee, Haupt« 
mann im Lande ob der Enng, gefegt. Graf Heinrich trachtete, Die benachbar⸗ 
ten mächtigen böhmijchen Rofenberge und deren Eeitenlinie Neuhaus in 
feinen Bund zu ziehen, und räumte ihnen, um jie in der Nähe von Schaum- 
berg feitzuhalten und der DVertheidigung ein gemeinjames Ziel zu geben, 
Etadt und Schloß Eferding ein. Im Monat Mai 1380 wurde die Krieges 
erflärung erlaffen und auf dem Wiener Rathhaufe männiglich befannt gemadht. 
Als aber die herzoglichen Truppen Efferting eroberten und zur Belagerung 
von Schaumberg jehritten, zogen fid) Die Rofenberge von dem Kampfe zurüd, 
und fchloffen am 25. October mit dem Herzoge einen Waffenftillftand, ber, 
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da man fich durch geraume Zeit nicht völlig einigen konnte, verſchiedene Male 
verlängert wurde, bis zulegt am 24. Januar 1382 der König Wenzel durch 
ſchiedsrichterlichen Spruch den vollftändigen Frieden zwifchen dem’ Herzoge 
und den Rofenbergen vermittelte, wodurch Eferding an Lebtere zurückkam. 
In Schaumberg wehrte fich inzwifchen der Graf Heinric mit Erbitterung 
gegen die Belagerer, die, von dem Herzoge felbft und von Hans von Traun 
befehligt, nicht minder glimpflic) vem Plage zufegten. Mittelft Wurfmaſchi⸗ 
nen wurden, um fich gegenfeitig zu befchimpfen, Faͤſſer mit Menfchenkoth, 
in die Feftung hinein und aus derſelben heraus in das Lager gefchleudert, 
ein damals üblicher Kriegsgebrauch. (S. Band 1. Seite 286.) Als jedoch dem 
Grafen fein Erſatz, wohl aber die Kunde von dem Abfalle der Rofenderge 
fam, brach fein Trog. Am 12. Januar 1381 ging er einen Waffenſtillſtand 
mit dem Herzoge ein, giltig bis zum nächften Pfingftfefte. Ein Friedens⸗ 
congreß follte den Streit jchlichten,, unter Obmannfchaft des Herzogs Leopold; 
der Graf Heinrid) gab als Pfand der treulichen Beobachtung der Waffen“ 
ruhe die Feſten Fiechtenftein, Haichenbady, Ober- und Niederweſen, die ihm 
das Hochſtift Paffau verlegt hatte. Die Verhandlungen zogen fich in bie 
Länge, und der Waffenſtillſtand mußte, um nicht die eindfeligfeiten wieder 
aufzunehmen, erneuert werden. Endlich wurde am 23. Mär} 1382 zu 
Linz ein Schievsipruch gefällt. Der Herfog Albrecht klagte auf diefer Tag- 
ſatzung den Grafen, der abſichtlich ausgeblieben war, ſchwerer Verlegungen 
des Waffenitillftandes an; daher erflärten denfelben die Schiedsrichter der 
eingefegten vier paffauifchen Feſten verluftig. Herzog Leopold, al Obmann, 
beftätigte diefes Erfenntniß. ine foldye Veränderung in den Friedenspunkten 
hatte neue Weitläufigfeiten, neue Zögerungen zur Folge, unterbrochen von 
einer Fehde zwifchen dem Herzoge Friedrich von Baiern und dem Erzbifchofe 
Pilgrim von Salzburg, weldyer die Herzoge von Defterreic ebenfalls nicht 
fremd bleiben, und deren völlige Beilegung ſich bis zum Jahre 1384 verzog. 
Die Schaumberger Angelegenheit wurde dadurch noch mehr verwirrt, mande 
Tagſatzung vergeblich erftredkt, und manche Art der Ausgleichung widerrufen. 
Endlich thaten am 28. Februar 1383 in Nürnberg die erwaͤhlten drei 
Schiedsrichter, der Herzog Leopold, der Herzog Stephan von Baiern und 
der Burggraf von Nürnberg, den Ausipruch: „der Herzog Albrecht habe 
dem Grafen Heinrich von Schaumberg die Herrfchaften Peuerbach, Aſchach 

nd Kammer zurüdzugeben, Branfenburg und Atterſee aber zu behalten. 
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Den Verträgen, die der Graf und feine Vorfahren mit den Herzogen 
geſchloſſen, müflen er und feine Erben nachfommen. Für Starhemberg und 
Weidenholz erhält ver Graf Erſatz, wenn er feine Lehenherrlichkeit darüber 
ausweiſen kann. Er hat fein gefammtes freies Veſttzthum von dem Herzoge 
und von Defterreich zu Lehen zu nehmen, desgleichen alle feine Lehen, wenn 
bie bisherigen Lehenherren ihre Einwilligung dazu geben. Er behielt feine 
Gerichtöbarfeit, wie feine Vorfahren fie befeffen, und die Mauthen. Er ift 
dem Herzoge mit 12,000 Pfund Wiener Pfennigen ftraffällig geworben; 
zahlt ex fie nicht baar, fo muß er die vier verpfändeten paſſauiſchen Schlöffer 
ausliefern , fammt den Schuldbriefen.” Die Vollziehung diefes Spruches 
verzögerte fich wiederum fieben Monate, bis endlich im October 1383 ein 
neuer Congreß zu Linz gehalten wurde, woſelbſt der Graf Heinrich beurfuns 
dete, daß er alle feine Güter in Defterreich vom Herzoge Albrecht zu Lehen 
genommen habe, und zu deſſen Gunften auf alle Paſſauer Lehen verzichtete, 
auch den früheren Vafallenvertrag von 1361 erneuerte. Er entiagte feinen 
Anfprüchen auf Starhemberg und Weidenholz, und überließ Kammer dem 
Herzoge fäuflid). Das Bisthum Pafjau ertheilte diefer Einigung, fo weit es 
dabei betheiligt war, feine Einwilligung, und übertrug die paflauifchen Zehen : 
Schaumberg, Staufen, Neuftadt und Eferding auf Albrecht, der damit 
wiederum den Grafen belehnte. Der Biſchof und das Domkapitel verficherten 
dann dem Herzoge, die mit feiner Hilfe wieder eingelöjeten Seften an der 
Donau: Fiechtenftein, Ober-und Nieder-Wefen, Rannariedl, Haichenbach, 
Velden und Riedek nie mehr anders, als ihm oder mit feinem Willen, ver- 
pfänden zu wollen. 

Nachdem der aufgedrungene Kampf von dem Herzoge glüdlich beftanden 
worden, durfte er ſich den Beichäftigungen des friedlichen Regiments wieder 
mit ganzer Seele hingeben. Die Wirffamfeit der Wiener Hochfchule erweiterte 
er Dadurch, daß er am 20. Februar 1384 vom Bapfte Urban VI., als deſſen 
treuer Anhänger er ſich bewährt hatte, die Erlaubniß auswirfte, daß fünftig 
dort aud) die bisher diefer Univerjität unterfagten theologifchen Wilfenfchaften 
gelehrt, und die afademijchen Würden diefer Facultät ertheilt werden dürften. 

Der Kanıpf zwiſchen Venedig und Genua hatte fich zum völligen Nach « 
theile der erftgenannten Republif entichieden. Der Verluft der Seefchlacht bei 
Pola am 7. Mai 1379, die daraufam 16. Auguft erfolgte Erjtürmung 
der Infel Chiozza duch die Genuefer und die Truppen ihrer Verbündeten, 
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des Königs von Ungarn, des Francesco von Carrara und des Patriarchen 
von Aquileja, beachte die Republik an den Rand des Verderbens. Schon 
war, nad) dem Verlufte der umliegenden Baftelle, die Hauptftadt felbft durch 
die fiegreich heranziehenden Feinde fchredlich bedroht; da wurde der helden⸗ 
müthige Pifani, der den Tag von Pola mit Ketten hatte büßen müffen, von 
dem Volke aus feinem Kerfer hervorgezogen, und ſchnell drängte dieſer mit 
den wieder entfeffelten tapferen Armen die Hände von der Hauptfladt zurüd 
und entriß ihnen wieder Chiozza. Aber auf dem feften Lande wurde Venedig 
noch immer von der ebermacht beinahe erdrückt; Meutereien und Ueberläufe 
(idyteten fein Heer, und Francesco, der Nepublif unverjöhnlicher Feind, 
ſchloß das ihr ergebene Trevifo immer enger ein. Yür Venedig war dieſe 
Stadt nicht mehr zu retten; aber aud) den Feinden jollte fie nicht zu Gute 
fommen. Darum eilte am 17. Februar 1381 Pantaleone Berbo aus Venes 
big zum Herzoge Leopold, und bot ihm, im Namen der Republik, die Stadt 
Treviſo fammt ihren Gebiete und der Grafichaft Eeneda als Eigenthum an, 
wenn er dafür Bundesgenofie Venedig's werden und gegen Francesco von Gars 
rara, Heren von Padua, friegen wollte. Der Herzog, erwerbgierig und kampf⸗ 
Iuftig, nahm ta Anerbieten an, obſchon er faum wußte, vb feine verfügbaren 
Etreitmittel ausreichen würden, um die Bedingung zu erfüllen. Seine Abges 
ordneten ftahlen fid) in das belagerte Trevifo, und nahmen in feinem Auftrage 
Beſitz von der Etadt, auf deren Thürmen fofort Oeſterreich's Bahnen wehten. 
Wie die Etadt, fo erklärten ſich auch die benachbarten Burgherren fchnell 
für Leopold, und pflanzten vie ölterreichiichen Sarben auf ihre Zinnen. Allen 
Anhängern Venedig's wuchs wieder der Muth. 

Obgleich die Paduaner Alles aufboten, Treviſo noch vor dem Eintreffen 
des oͤſterreichiſchen Entſatzes zur Mebergabe zu bringen, fo Fam doch Leopold's 
feurige Eile ihren Bemühungen zuvor. Sein Heer, beftehend aus jehntaufend 
Reitern, darunter jechhundert aus Böhmen, die der König Wenzel geſendet, 
und vierraujend Mann Fußvolk, jammelte ſich in Conegliano, wo er ſchon 
am 5. Mai in Perſon eintraf. Zwei Tage ipäter brach das Heer gegen 
Treviſo auf; bei feiner Annäberung hoben tie Paduaner, nachdem er bie 
Unterhandlungen ihres Anführers, Arcoano de Buzocarino, abgewielen hatte, 
die Belagerung auf, und zogen ſich gegen Gaftelfranco zurüd, zum Verdruſſe 
der vielen Edelknechte des Herzogs, die fi) vor Trevijo den Nitterfchlag 
hatten verdienen wollen. Am 8. Mai hielt der Herzog, unter dem Jubel ver 
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Einwohner, feinen glänzenden Einzug in Trevifo, wo er, ‚neben der öfters 
reichifchen, auch die ungariiche Fahne aufpflanzen. ließ, um in fein Zer⸗ 
würfniß mit dem Ungarnfönige zu gerathen, gegen welchen er mittelbar 
gleichwohl Partei ergriffen hatte. Er beftätigteder Stadt ihre alten Freiheiten, 
welche Benedig ihr geichmälert, und führte ven ausgehungerten Einwohnern 
reichliche Vorräthe von Lebensmitteln zu, verfchonte fie mit der Laſt der 
Einquartierung, und gewann durch feine Leutfeligfeit ale Gemüther. Daß 
Leopold im geheimen Einverftändniffe mit dem Könige Ludwig von Ungarn 
handelte, obgleich Lebterer vor der Welt der Bundesgenofle desfelben Carrara 
hieß, gegen welchen Leopold Krieg führte, lag am Tage; wahrſcheinlich 
geichah es in Folge der ftattgefundenen Verlobung Wilhelm’s, ded Sohnes 
Leopold's, mit Hedwig von Ungarn. Auf dieſes Einvernehmen geftügt, 
fendete ex an Francesco die Aufforderung: die befegten Schlöffer zu übergeben 
und das treviſaniſche Gebiet zu räumen, wenn er nicht ein öfterreichifches 
Heer vor den Mauern Padua's fehen wolle. Franeesco, fi) noch immer 
ſtark wiſſend, gab troßige Antwort, fiel neuerdings in's Treviſaniſche ein, 
befeftigte bie eroberten Echlöffer noch mehr und warb neue Truppen. 

Der Herzog hatte, um Treviſo nicht durch Einguartierung zu drüden, 
einen großen Theil feines Heer.s entlaffen, viele feiner Mannen waren aud) 
wohl abgezogen, ohne ihn erft zu fragen. Er war daher dem Francesco nicht 
gewachfen, und gab vor, daß er gegen Srancesco feine weiteren Feindfelig- 
feiten vornehmen koͤnne ohne König Ludwig's Zuftimmung, der Alles zu 
ſchlichten übernommen. Die Treviſaner murrten, daß der Herzog fie ſchutzlos 
laffe und Francesco's Feindfeligfeiten nicht wehre. Dieje üble Stimmung des 
Volkes verbitterte den Herzoge den dortigen Aufenthalt. Am 12. Juni 309 
er mit dem Reſte feines Heeres aus Trevijo ab, die aufgegebene Stadt mit 
dem VBerfprechen tröftend, er werde bald mit jtürferer Macht zurüdfommen. 
Nur fehshundert böhmifche Reiter ließ er in der Stadt zurüd, wohl mehr 
zur Zügelung der Einwohner, al8 der Feinde; das ganze umliegende Gebiet 
von Trevifo blieb den Verheerungen der Paduaner offen. Das Schloß 
Et. Martin de Ceneda war ſchon früher von den Dejterreichern bejegt worden, 
da die Ungarn, welche es belagerten, freiwillig abjogen, und die Befagung 
fih, gegen Zahlung des ausftändigen Soldes, dem Herzoge ergab. 

Am 8. Auguft wurde zu Zurin der Friede zwiſchen der Republif und 
ben gegen fie verbündeten Mächten abgeſchloſſen. Wegen Treviſo wurte 
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darin Nichts beftiimmt, und dem Herzoge blieb es überlaſſen, wie er viele 
Erwerbung zu behaupten wiſſen werde. Francesco erhielt durch den Frieden 
mit Venedig, der ihn zugleich feiner bisherigen Rüdfichten für den König von 
Ungarn entband, wieder ganz freie Hand gegen Leopold. Er feste den Fleinen 
Krieg bis in das Spätjahr fort, und ließ aud) während des Winters feine 
Truppen auf trevifaniichem Boren ftehen. Dann ruhten, wahrfcheinlic 
wegen angefponnener Unterhandlungen, die Waffen bi6 zum Sommer 1382; 
aber am 8. Auguft brach das paduaniiche Heer aufund fiel in's Trevifanijche 
ein. Alle Bewohner der Gegend mußten eilends ihren Aufenthalt räumen. 

Dringende Bitten um Beiftand erließen die Treviiuner an Leopold; er 
vertröftete fie auf feine baldige Anfunft. Endlich fam ein öfterreichifches Heer 
der geängftigten Etadt zu Hilfe, und am 8. October hoben Francesco's 
Truppen die Belagerung von Trevijo auf. Aber faum war die aͤußerſte 
Gefahr befeitigt, fo zogen Leopold’ Völfer wiederum fort und überließen die 
Trevijaner abermals ihrem Schickſale. Im April 1383 traf eine Verftärfung 
in Trevijo ein; aber der Feind wurde dadurch wenig behindert; er fuhr fort, 
ſich alenthalben zu verfchanzen und die Zufuhr der Lebensmittel zu erfchweren. 
Später erichien Leopold felbft mit bedeutender Kriegsmacht in Bolgiano, und 
fendete Lebensmittel nach Treviſo, von welcher Stadt die Paduaner bei der 
Annäherung der Defterreicher fich, wie fchon öfter, zurüdzogen. 

Der Herzog war diefes Krieged müde, der zu feiner Enticheidung führen 
wollte, weil er felbit, wahrfiheinlich durdy Geldmangel gebunden, nichts 
Entfcheidendes unternahm; er ließ dem Carrara Vorfchläge machen, welche 
diefer, durch die Unentichloffenheit des Gegners ermuthigt, nicht annahm. 
Es verblieb bei einen bloßen Waffenftillftande für die zweite Hälfte Des Juli. 
Kaum war derjelbe abgefchloffen, fo fehrte der Herzog nady Haufe zurüd, 
eine nothdürftige Befagung in Trevijo laffend und abermals auf Fünftige 
Thaten vertröftend. Kühner und wilder, als vorher, ftürzten jest die Paduaner 
fi auf die unglüdliche Stadt. Dft getäufcht, doch immer von Neuem auf 
Leopold's Beiftand bauend, bereiteten ſich die Trevijaner zum entfchloffenften 
Widerſtande, als fie am 28. Januar 1394 durch die betrübte Kunde übers 
raſcht wurden: Leopold habe mit Francesco Frieden gefchloften, trete demſelben 
die Stadt und das Gebiet von Trevifo, das Bisthum Ceneda, Feltre und 
Cividale ab, und begnüge ſich mit einem baaren Erfaße der Kriegskoſten. 


Solche unbedeutende Fruchte entfproffen ben ungeheuren Anſtrengungen, dem 
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vergoſſenen Blute, der aufopfernden Treue der Treviſaner für Leopold, und 
ihren namenloſen Leiden und Verluſten. 

Ein Gewinn, auf anderer Seite dem Herzoge Leopold mittlerweile zu⸗ 
gefallen, mochte ihn für jenen Verluſt an Land und Ruhme tröften. Raſtlos 
bemüht, das venetianifche Joch abzufchütteln, hatte Trieft die Bedraͤngniß der 
Republik im Kriege mit Genua und ihren anderen Feinden, 1380 zu einem 
neuen Berfuche der Befreiung benugt. Die Trieftiner ließen insgeheim Trup- 
pen von Aquileja in ihre Stadt, nahmen dann plößlidy den venetianifchen 
Pobefta und den Plaghauptmann gefangen, plünderten die Häufer der Vene⸗ 
tianer, und erflärten den Patriarchen Marquart von Aquileja zu ihrem 
Schutzherrn. Genuefifche Galeeren verboten dem muthigen Victor Pifant, 
bie Stadt für ihre Empörung zu zuchtigen; er gab fie auf, um mit der feind- 
lichen Flotte ſich zu meffen. Doch auch der neue Schugherr hatte nicht den 
Beifall der Stadt, die ihre Freiheiten durch ihn verfürzt meinte; fie wünfchte 
fih einen mächtigen Gebieter, der fie gegen Venedig's Anſprüche vollig 
fiher ftellen fönnte. Als nun im Jahre 1381 der Patriarch verftarb, bot 
Trieft feine Unterwerfung dem Herzoge Leopold an, defien leutjeliges Bench» 
men gegen Trevifo allgemein gerühmt wurde. Der Herzog nahm am 30. Sep- 
tember 1382 Trieſt's Unterwerfung an, und beftätigte die Freiheiten der 
Stadt. 

In den Vorlanden währten die alten Verhältniffe fort. Mit den 
Aelplern und Thalbervohnern war es bisher nicht einmal dem Namen nad) 
zum Frieden gefommen, und die gegenfeitige Stellung ſchwankte von Waffen: 
ſtillſtäͤnden zu Waffenftillftänden fort. Die Verpfündung der Landpoigtei 
durch den König Wenzel an den Herzog Leopold hatte, da fie im Wider- 
fpruche mit früheren Verfprechungen ftand, unter den ſchwaͤbiſchen Städten 
große Gährung hervorgebracht. Parteiungen und Bündniffe bildeten ſich 
auf allen Seiten; Zürich, Bern, Solothurn, Lucern und Zug fchloffen ſich 
dem Bunde der Städte an, und bethätigten dabei zum Theil ihre alte Feind⸗ 
ſchaft gegen Defterreich. Schwyz hielt fih zwar jenem Bunde fern, fuhr aber 
dafür fort, öfterreichifche Unterthanen und Gerichtöbefohlene in ihrer Wider: 
ſetzlichkeit zu beftärfen, und in feinen Schugverband aufzunehmen. Am feind- 
feligften erwies ſich Lucern; — es behauptete, bei dem Rotenburger Zoll 
benachtheiligt zu feyn, und fo geſchah es, daß am 23. December 1385 bie 
Zucerner und Zuger ohne vorherige Abfage Rotenburg überfielen und vie 
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Feſtungswerke zerſtoͤrten. Ein aͤhnlicher Anſchlag auf Rapprechtswyl ſchlug 
ihnen fehl; aber Marienberg und die Feſte St. Andreas fielen in ihre Haͤnde. 
Dann erfolgte ein Waffenftiliftand bis zum 17. Juni 1386. 

Herzog Leopold zürnte heftig auf Lucern, das neuerdings auch nod) 
das herzogliche Städtchen Sempach in fein Bürgerrecht aufgenommen: hatte. 
Er erließ ein allgemeines Aufgebot an feine Freunde und Dienftmänner; der 
Adel, über die Anmaßungen der Etädte und der Landleute tief empört, ftrömte 
ihm aus Schwaben, Tirol und von allen öfterreichifchen Lehen zahlreich zu. 
Gegen fechzig Fehdebriefe von Fürften, Grafen, Herren und Reichöftädten, 
ergingen an die Eidgenoffen, deren Vernichtung bei fo großer Uebermacht der 
Gegner entſchieden zu ſeyn fehien. Die Eidgenofien, feft wie ihre Berge, 
erfchrafen nicht. Auf den Empfang der Fehdebriefe vereinigten fich die von 
Lucern, Uri, Schwyz und Unterwalden mit jenen von Zürich, zogen verwü⸗ 
ſtend in den Thurgau, und erftiegen und brachen manche Burg. Als fie ver- 
nahmen, der Herzog verfammle feine Schaaren zu Baden auf dem Etein, 
eilten fie, dreizehnhundert Dann ftarf, gegen Lucern. Am 8. Juli zog der 
Herzog gegen den Sempacher See nady Rotenburg. Den Johann von Bons 
fletten entfendete er mit einem Kriegshaufen gegen Zürich, um deſſen Mann⸗ 
Ichaft vom Kampfplatze abzufperren. Er felbft zog mit den ſchwergeharniſch⸗ 
ten Rittern gegen Surfee, gelangte am 9. Morgens in die Ebene, oberhalb 
des Staͤdtchens Sempach, und befand fi), zu beiderfeitiger Üeberrafchung, 
plöglich im Angeficht der Eidgenoffen, welche die Anhöhen von Adeltoil befegt 
hatten. Das Fußvolk, welches den Rittern nicht fo ſchnell folgen Eonnte, 
war weit zurüd geblieben, und Leopold's Schaar daher für den Augenblid 
der Zahl nad) die geringere. Auch waren die Eidgenoffen, vermög’ ihrer 
leichteren Bewaffnung, weit beffer geeignet, fi) auf dem durchbrochenen Bo⸗ 
den zu bewegen, al& die fehwergepanzerten Ritter auf ihren Streitroffen. 
Daher faßen die Legteren ab, und ließen durch ihre Knappen die Pferde hin- 
ter das Treffen führen. Doc auch das ungewohnte Gehen warb ihnen in 
den fteifen Rüftungen ſchwer, und fie mußten tie langen Schnäbel ihrer 
Reiterftiefeln abbauen, um auf dem fteinigen und ungleichen Boden nicht zu 
fteaucheln. Die brennende Mittagshige verfchlimmerte ihre Rage; beinahe 
verfchmachteten fie unter der glühenden Eifenhülfe. Die Eidgenoſſen waren 
ungleich und mangelhaft, doch dem Boden gemäß, leicht und bequem bewaff⸗ 
net. Sie führten zweihändige Schwerter, Spieße, Morgenfterne und Streits 
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aͤrte; Manche hatten ſtatt des Schildes nur ein kleines Bret um den Arm 
gebunden. Als Oberbefehlshaber über Leopold's Schaar wird Johann von 
Ochſenſtein, Domprobft zu Straßburg, herzoglicher Landvoigt im Elfaß und 
Suntgau als jener über die Eidgenoffen Peter von Gundolfingen, einftiger 
Schultheiß von Lucern, genannt. 

Als die Ritter abgefefien waren, glaubten die Eidgenoffen die günftige 
Gelegenheit zur Schladyt nicht vorübergehen laflen zu dürfen; denn wenn 
fie länger zögerten, fo mußte Leopold's Fußvolk eintreffen und deſſen Heere 
das Vebergewicht geben. Sie verließen die Anhöhen, wo dad Maggerholz 
ihren Rüden gevedt hatte, und rüdten in die Ebene. Ihre Schaar orbneten 
fie Feilförmig, dergeftalt, daß jedes Glied das vordere rechts und linfs nur 
mit gutbewaffneten Männern überragte. Die Ritter fchaarten ſich in ein 
(ängliches, volles Viered, deſſen Lanzen bis vom vierten Gliede hervorragten, 
und das fomit eine anfcheinend undurchdringliche Dauer bildete. In dieſe 
eiferne und geftachelte Mauer fuchte der Keil der Eidgenofien fich hineinzu- 
bohren; doc der Kopf ihrer Phalanr fpießte fi) an dem Lanzenwalde der 
Ritter, und prallte allenthalben verwundet ab, ohne eindringen zu können. 
Mehr denn ſechzig der Eitgenoffen fanfen in ihr Blut, und die eiferne Män- 
nerburg ftand unerfchüttert, ihre beiden Slügel zu einem Halbmonde vorbeu- 
gend, um beide Seiten des Keils einzuflammern. Da fol Arnold Struthahn 
aus Minfeltied fi) den Seinigen zum Opfer gebracht haben. Mit beiden 
Armen umfaßte ee — fo wird erzählt — fo viele Langen, als er nur erreis 
chen mochte, und begrub ihre Spigen in feiner Bruft, den Seinigen dadurd) 
eine Gaſſe zu bilden. In diefe Lüde, welche Arnold's Heldentod, oder bie 
Hellebarden der Schwyzer überhaupt in die eherne Mauer gefchnitten hatten, 
drangen die Eidgenoſſen mit wüthendem Ungeftüme ein; ihre kurzen Waffen 
leifteten jetzt mörderiſche Dienfte, und den Rittern wurden ihre langen Lan⸗ 
zen unnütz. Die Schlachtorpnung der Ritter, gebrochen und von innen aus 
durchwühlt, wurde gräßlich eingefeilt und gedrängt; Viele erftickten in ihren 
Harnifhen. Eie wollten zurück nad) ihren Pferden, um dem Würgen zu 
entfliehen. Aber die Knappen waren, als fie die bange Wendung der 
Schlacht gewahrten, in blinder Angft mit den Roffen davon gefprengt. An 
ein Entfommen war nicht mehr zu denfen ; gliedenweife wurden die ftarfen 
Eifenritter von den Morgenfternen und Aexten der Schweizer danieder⸗ 
gemäht. 

15 * 
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Im furchtbarſten Drange der Schlacht behielt der ritterlich kaͤmpfende 
Herzog das Banner Oeſterreich's im Auge. Er ſah es wanken in der Hand 
Peters des Aarbergers, hörte defien Nothfchrei: „Nette, Defterreich, rette!“ 
Da eilte er hinzu, das theure Banner zu wahren, ftürzte fich mit demfelben 
in die Beinde, und verhauchte feinen Fühnen Geift unter den Morgenſternen 
der Schwyzer. Umſonſt warf fih Martin Malterer, geweſener Landvoigt 
im Eljaß, Breisgau und Suntgau, mit dem Banner von Freiburg über den 
fallenden Herzog hin, den Fürſten mit feinem eigenen Körper zu beden. 
Er rettete ihn nicht mehr; doch der Tod vereinigte ihn mit dem Gebieter. 
Biele Ritter und Edle waren ihnen norangegangen, viele noch folgten ihnen 
im Tode nad). Was dem Morden entrann, flüchtete ſich au der Nachhut, 
mit welcher Sriedrih von Zollern den Rüdzug dedte. Die fiegenden Eid- 
genoſſen wagten ſich klüglich nicht in die freie Ebene heraus; darum ver- 
folgten fie die Fliehenden nicht weiter. Sie erbeuteten das Lager, plünderten 
die Erfchlagenen und begruben fie am dritten Tages Des Herzogs Leiche 
wurde einftweilen in einer Eleinen Kapelle auf der Höhe zwilchen Sempad) 
und Münfter beigefebt, dann aber zu Koͤnigefelden in der Gruft der Habs⸗ 
burger begraben. 

Dies war der Ausgang des Herzogs Leopold, „der Biederbe“ genannt 
von ſeinem leutſeligen und einnehmenden Weſen, auch „der Fromme,“ viel⸗ 
leicht von der Partei des Gegenpapſtes. Wie aber auch ſeine perſoͤnlichen 
Tugenden jene Ehrennamen verdient haben mögen, gegen den eigenen Bru- 
ber hatte er ſich anmaßend und felbftjüchtig erwielen, und feine verberbliche 
Politik der Theilung lähmte Habsburg's Macht, verringerte Oeſterreich's 
Kraft auf lange, und warb Anlaß beflagenswerther Zerwürfniffe. Er zählte 
wenig über fünf und dreißig Jahre, als ihm bei Sempach fein biutiges Looo 
fiel. Aus feiner Ehe mit Viridis von Mailand überlebten ihn vier Söhne: 
Wilhelm, Leopold (IV.), Ernſt und Friedrich (IV.), und eine Tochter, Eliſa⸗ 
beth, welche unvermält ſechs Jahre nach ihrem Vater verblich. 

Leopold's Erftgeborener, der Herzog Wilhelm, fand, bei dem Tode 
feines Vaters, im fiebzehnten Lebensjahre, war alfo volljährig, und hätte, 
nach der Theilungsurfunde von 1397, in Gemeinſchaft mit feinem, um ein 
Jahr jüngeren Bruder Leopold die Regierung der gefonderten väterlichen 
Lande fofort übernehmen koͤnnen. Aber des Vaters Belipiel fagte dem vers 
ftändigen Sünglinge am deutlichften, wie üble Folgen jener Theilung ent« 
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fpeoffen, und wie üblere noch Daraus hervorzugehen drohten. Er wünfchte fle 
aufgehoben, und ſprach den Herzog Albrecht felbft darum an, ſchloß auch für 
fih und feine Brüder mit Legterem am 10. October 1386 einen Vertrag. 
In deſſen Gemüßheit ſollte Albrecht bis zu feinem Tode die alleinige Regie⸗ 
rung fämmtlicyer Rande, auch alle Schulden und den Krieg wider die Eidge- 
noffen übernehmen. Auch nad) feinem Tode follte, wo möglich, jeder Theilung 
vorgebeugt werben. 

Die Schlaht von Sempad hatte an ſich Nichts entichieden, und die 
Streitkräfte des Herzogs nur um Weniges verringert; aber die Schwierigkeit 
der Fortſetzung des Krieges in jenen Gegenden wurde durch Mangel an Geld» 
mitteln vermehrt, und fo half man ſich durch neue Waffenftillftände, bei 
welchen die Herzoge ſich wenigftens ihres Rechtes nicht begaben, wenn fie «8 
auch für den Augenblick nicht durchzuführen vermochten. 

Der Herzog Albrecht, der jetzt wieder, wie ſeine Vorfahren in beſſerer 
Zeit, alle Regierungsgewalt in ſeinen Händen vereinigte, übergab feinem 
Neffen Wilhelm, deſſen Anſprüche auf die Hand der geliebten Braut 
Hedwig von Ungarn, und dadurch auch die Hoffnungen auf Polen, 
durch die Umſtände graufam vernichtet wurden, die untergeordnete Ver⸗ 
waltung ber Vorderlande, und fihritt auf der Bahn des Friedens, 
die er einmal ſich auserforen, ſtandhaft weiter. Die Ordnung im 
Innern ward fräftig aufrecht erhalten, und die Feinde bes Landfriedens 
und der Sicherheit ereilte unausbleiblich der Zorn des ſonſt ſanftmüthigen 
Herzogs. Die drei älteren Brüder von Rohr zu Leonſtein, trotzend auf ihre 
unerfteigliche Feſte, trieben arge Pladerei. Da zog im Jahre 1390 der 
Herzog Albrecht von der Stadt Steyer mit vielen Mannen und Knechten, 
fogar mit Kanonen, deren Donner damals wahricheinlich den erftaunten 
Bergbewohnern in Oeſterreich zum erften Male erjcholl, zur Belagerung der 
Burg aus. Die Rohrer wiverftanden heftig. Endlich wurde durch Obmäns 
ner ein Vergleich geſchloſſen; Leonftein wurde dem Herzoge gegen eine 
Ablöjungsjumme von 2000 Pfund Wiener Prennige übergeben, und bie 
Rohrer wieder zu Gnaden aufgenommen. So mädtig aljo waren mandye 
fühne Räuber, daß der Landesherr mit ihnen Bedingungen eingehen mußte! 

Im Frieden mit allen feinen Nachbarn, deren Treue und Freundfchaft 
er durch zahlreiche Verträge gefichert, höchitens nur von den Unenhen in 
Böhmen berührt, da er der Partei gegen den König Wenzel beigetreten war, 
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werlebte Albrecht feine lebten Jahre mit wenigen Ausnahmen in Ruhe. Doc 
gedachte er den Krieg gegen Böhmen mit Entfchievenheit zu führen, und vie: 
feicht war er fogar von Hoffnungen auf den Erwerb diefer Krone nicht fern. 
Schon waren feine Hilfstruppen nach Baden aufgebrochen, als er in dem 
von ihn gegründeten und mit Vorliebe gepflegten Laxenburg erfranfte, und 
dafelbft, etwa ſechs und vierzig Jahre alt, am 29. Auguft 1395 ſtarb. Das 
Volk begleitete unter Thränen feine Leiche nady Wien, wo fie zu St. Stephan 
neben feinem älteften Bruder, dem Herzoge Rudolf, beigejeßt wurde. 
AufAlbrecht ruhte die Friedensliebe und Gerechtigkeit feines Vaters, ob: 
fchon er an Charafterftärfe und Umficht ihm nicht gleichfam. Im Gewaͤhren ließ 
er ſich nie läffig finden, aber am rechten Orte zu verweigern verftand er felten; 
fein Verhältniß zu feinem Bruder Leopold gibt dafür den jprechendften Beleg. 
Er war fromm und in die Gotteögelehrtheit tief eingeweiht. Naturkunde und 
Gärtnerei zogen ihn an; doch auch die Aftrologie fand an ihm einen eifrigen 
Jünger. Wenn er die Juden verfolgte, und, in Uebereinftimmung mit kirchli⸗ 
chen und Eaiferlichen Gefeben, in Steyer an hundert Waldenfer verbrennen 
ließ, fo find das Züge feiner Zeit, nicht feines an fi) milden Herzens. 
Häufig heißt er auch Albrecht „mit dem Zopfe,“ nicht von den blonden Haaren 
feiner geliebten Beatrix, wovon er einen Zopfum den Naden getragen haben foll, 
fondern weil er feine eigenen Haare, nad) urfprünglich alemannifcher Weiſe, in 
zwei langen Zöpfen geflochten trug, die ihm über die Achfeln bis zur Bruſt 
herabhingen. Bon feiner zweiten Gemalin, Beatrix v. Hohenzollern, die ihn um 
neunzehn Jahre überlebte, hinterließ er einen einzigen Sohn, Albrecht (IV.), 
ber ihm während feiner Heimkehr von der Preußenfahrt, am 20. Sept. 1877, 
geboren worden war, bei des Vaters Hintritte alfonahe an achtzehn Jahre zählte. 
Albrecht's Regierung war geräufchlos geweien, aber fegensreich und 
erfprießlich für feine Lande, in deren Wohlftande er einen edleren Ruhm fand, 
al8 in dem Geklirre der Waffen. Beklagenswerth, daß das Beifpiel der 


Friedensliebe und Verföhnung, das er hinterlafjen, fo ſchnell vergeflen werben 
mußte. 
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Lecpold's des Biederben ungeſtümes Streben nad) Theilung der habs⸗ 
urgiſchen Bunde hatte das alte Syſtem der Einheit verdrängt, und weder 
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nun, obfchon häufig angefochten, fid bei jedem Anlaſſe wieder geltend. 
Albrecht TIL, Diefer verderblichen Neuerung eingebenf, die feine Nachgiebigfeit 
mitverfchulbet hatte, legte es in feinem lebten Willen feinem Sohne und 
feinen Reffen flehentlich an das Herz, ihre Lande hinfort ungetheilt zu laſſen 
und unter einander in Eintracht zu bleiben; follte dies aber dennoch nicht 
gefchehen, fo möchten fie, um willfürlichere Spaltungen zu vermeiden, den 
Theilbriefen gemäß verfahren, die er und fein Bruder fid gegeben. — 

Die mahnende Stimme des edlen Fürften verhallte, als er nicht mehr 
unter den Lebenden weilte. Nach feinem Wunfche hätten die fünf jungen 
Herzoge eine Gefammtregierung unter der Oberanfficht des Aelteften zu 
führen gehabt; aber ob unter diefem Aelteften überhaupt der Aeltefte an 
Jahren, oder der Sprößling der älteren Linie zu verftehen fey, darüber entftand 
ſogleich Meinungsverfchiedenheit und Streit. Wilhelm wollte es in jenem, 
Albrecht IV. in letzterem Einne verftanden wiffen, weil einem Seben feine 
Auslegung die vortheilhaftefte geweien wäre. Nähere Beflimmungen über 
biefen, doch fo nahe liegenden Fall fehlten in den vorhandenen Hausgefegen 
gänzlich; vielleicht hatten die Vorfahren diefen empfindlichen Punkt feftzuftellen 
fi) nicht getraut, um nicht bei Rebzeiten ſchon entfchieden zum Nachtheile einer 
inte zu fprechen. 

In einer Zeit, wo jeder Zwiefpalt der Fürften fo vielen unruhigen 
Landherren willfommen war, bildeten fi augenblicklich Parteien; für 
Albrecht wie für Milhelm traten Edle und Städte auf, und bald theilten ſich 
die Lande in zwei feindliche Lager. Endlich fchien, wiewohl in weit beſchraͤnk⸗ 
terem Sinne, Der Grundſatz der Einheit den Eieg behaupten zu wollen; denn 
in einem, am 22. November zu Hollenburg zwijchen Albrecht und Wilhelm 
(für fi) und feine Brüder) gefchloffenen Vertrage wurde beftimmt: „daß 
fie für ihre Lebenszeit die fämmtlichen Lande ungetrennt und gemeinfchaftlidh 
regieren wollten. Die Hauptleute, Burggrafen, Pfleger und Amtleute, inglei- 
hen die Etädte ob und unter der Enne, ſchwören beiden Herzogen. Stirbt 
Mifhelm vor Albrecht, fo gehorchen des Erſteren Städte dem Lesteren und 
befien Erben. Etirbt Albrecht früher, fo bleibt Wilhelm bis an fein Lebens⸗ 
ende im Befige der genannten Städte. Männliche Erben Albrecht’ treten 
nach erreichter Volljährigfeit in die Rechte und das Befigthum ihres Vaters. 
Die Lehen in Oefterreich werben jetzt zum erften Male im Namen beiver 
Berge, dann aber von Albrecht allein vergeben; jene in Steyermarf, Kaͤrn⸗ 
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ten, Krain und den anderen Landen vergibt Wilhelm allein; dennoch müſſe n 
alle Lehenleute ohne Unterſchied beiden Herzogen zugleich fchwören. Die 
Einkünfte der Länder und Herrfchaften genießen beide Herzoge zu gleichen 
heilen. Beide empfangen den Gerichtsbann von dem Reiche. Wenn fie 
fi) Beide zugleich in einem Lande befinden, fo verleiht Wilhelm allein diefen 
Bann den Richtern ; in feiner Abwefenheit übt Albrecht allein diefes Borrecht 
aus, Die bisherigen Schulden übernehmen Beide gemeinfchaftlih. Neue 
Schulden darf Keiner ohne des Anderen Bewilligung machen, oder er hat 
auch allein dafiir einzuftehen. Bom Kriege und von anderen wichtigen Unter: 
fuchungen gilt dasſelbe.“ — 

Diefer Vertrag war ein Mittelving von Einheit und Theilung ; Exftere 
bei Lebzeiten Beider verfprechend, Lebtere für den Todesfall der Herzoge dro⸗ 
hend. Auch beflimmte er nur über die Fünftigen gegenfeitigen Berhältnifie 
Albrecht's und Wilhelm’s, und Letzterem erwuchs hieraus noch die befondere 
Aufgabe, ſich auch mit feinen drei Brüdern zu verftändigen. Ein Schritt hierzu 
wurde gemacht durch einen anderen Vertrag, den Wilhelm am 30. März 1396 
zu Wien mit feinem Bruder Leopold ſchloß. „Die Fürftenthümer und Herrs 
fchaften, welche ihr Vater, Leopold III., befefien hatte, follten ungetheilt bleiben, 
aber geſondert verwaltet werden, Wilhelm in Defterreich, Steyermarf, Kärn- 
ten, Krain, der windifchen Mark, Trieft, Bortenau, Iftrien, der Medlik (dem 
an Eroatien grängenden Theile des Neuftäpter Kreifes in Krain) und dem 
zu diefen Landen Gehörigen, Leopold aber in Tirol, dem Lande an der Etſch, 
dem Innthal und in den Herrfchaften jenfeitö des Arlberges (unter den Letz⸗ 
teren wurben die Befigungen in Schwaben, Eljaß und Burgund begriffen) 
regieren, Leopold überdies fechötaufend Goldgulden jährlidy erhalten, alle 
Ginkünfte der Lande diesſeit des Arlberges aber getheilt werben. Für die 
Dauer des Vertrage, nämlich bis 24. April 1398, folte Wilhelm für den 
Unterhaltdes Herzogs Ernft und feiner Gemalin, für jenen des Herzogs Friedrich 
aber Leopold imerften, und Wilhelm im zweiten Jahre forgen.“ “Den Brüdern 
Ernſt und Friedrich wurde alfo, obſchon Erfterer damals neunzehn Jahre 
zählte und bereit mit Margaretha von Pommern vermält war, kein Antheil 
an der Regierung zugeftanden, burdy die Theilung der Cinfünfte aber eine 
Theilung der Lande verhütet. 

Mit der Einigung der Herzoge Albrecht und Wilhelm wurden auch die 
für Einen oder den Anderen aufgeſtandenen Parteien zur Ruhe verwieſen; 
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beögleichen einige in Kärnten erregte Unorbnungen ſchnell und glücklich 
unterdrüdt. Im Inneren war fonach eine fichere Stellung genommen, und 
diefelbe auch durch mancherlei Bündniffe nad) außen befeftigt. Aber bie 
herandraͤngende Türfengefahr in der Steyermarf, der Aufruhr in Ungarn, 
Wenzel's fürmifche, bedrohte und bedrohende Regierung in Böhmen, ber 
Streit ver Marfgrafen Jodocus und Procop um die Herrichaft in Mähren, 
und endlich die noch immer fortwährende Zwiefpältigfeit des päpftlichen 
Regiments, umgaben Defterreich mit Gefahren. Auch dad Sectirerweien 
griff, teoß aller angewendeten graufamen Gegenmittel, fortwährend um fid. 
AM dieſe Wirren der Zeit zogen Albrecht's zur frommen Befchaulichkeit 
geneigten Geift noch mehr von der Außenwelt ab. Das heilige Grab zu 
feben, war fein Lieblingswunſch. Er Fonnte ihn erfüllen, nachdem eine 
Berlängerung feines Abfommens mit dem Herzoge Wilhelm die Verhältnifte 
noch befier befeftigt hatte, und zog im Jahre 1398 über Venedig, wo er mit 
großer Ehre aufgenommen wurde, nad) Jerufalem. Diefe Pilgerfahrt, von 
welcher fpäter Außerorventliches erzählt wurbe, obwohl er fie ohne befondere 
Abenteuer vollbrachte, erwarb ihm ven Beinamen: „Wunder der Welt." 

Vergebens hatte der König Wenzel getradhtet, in der Kirche und im 
Reiche Frieden herzuftelen; der Widerftand, den er dabei vorfand, war 
fo gewaltig, daß er ihn felbft zum Eturze brachte. Die drei geiftlichen 
Kurfürften und der Pfalzgraf Rupprecht, fprachen, auf Betrieb des Erzbifchofs 
Johann von Mainz, aus dem Haufe Naffau, im Auguft 1400 Wenzel's 
Entfegung aus, und der Pfalzgraf Rupprecht wurde zum römiichen Könige 
gewählt. Diefer gewaltfame und willfürliche Schritt fand, wie vorauszufehen, 
feineöweges allgemeine Anerfennung ; viele Fürften und beinahe alle Städte 
am Rheine, ingleichen die Krönungsſtadt Aachen, bewahrten dem Könige 
Wenzel ihre Treue. 

Da man Legterem zu einem Hauptvorwurfe gemacht, daß er den Feind 
der Kirche, Johann Galeazzo Visconti, Herrn von Mailand, zu einem Fürften 
des Reichs erhoben und ihm den Titel eines Herzogs verliehen hatte, fo 
mußte auch der neue König zuvörderft bedacht feyn, dieſen mit Krieg zu 
überziehen. Der Beiftand oder mindeft die Freundſchaft der füddeutfchen 
Fürften war ihm bei einem ſolchen Unternehmen von größter Wichtigkeit, und 
er verfuchte daher fofort, fi in Einvernehmen mit dem jungen Herzoge 
Leopold zu fegen, ber, wegen des Befiged von Tirol, bei einem Feldzuge 
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gegen Mailand Viel nügen und Biel ſchaden Fonnte. Nach vorangegangenen 
früheren Verhandlungen wurde am 2. Juli 1401 ein Vertrag gefchloffen. 
„Leopold erfannte Rupprecht ald römifchen König an, ber ihm, ohne Benach⸗ 
thbeiligung feiner Brüder, alle Lehen zu ertheilen hatte, ihn in feinen Anfprüchen 
auf das Erbe feiner Deutter, ingleichen gegen die Schwyzer zu unterftügen, 
und ihm, außer anderen Vortheilen, für die Deffnung der Straße nach Italien 
100,900 Ylorentiner Ducaten zu bezahlen verfprach. Dagegen follte der 
Herzog Leopold für den König, gegen Vorauserlegungvon 25,000 Florentiner 
Ducaten monatlich, taufend Gleven auf drei Monate in die Lombardei ftellen. 
Elifabeth, die Tochter des Könige, follte binnen einem Jahre mit dem Herzoge 
Friedrich vermält werben. ” 

Der Krieg gegen Mailand wurde nun begonnen, mit ftarfer Uebermacht, 
doch mit wenig Umſicht, zumal die Kriegsfunft der Italiener Damals jener 
der Deutfchen weit vorausgeeilt war. Das Fönigliche Heer, von Francesco 
von Carrara befehligt, und durch Leopold's Mannen verftärkt, ſtand zu Ende 
September8 bei Trient. Statt mit ganzer Stärke, griffen die Deutfchen am 
21. October in einzelnen Haufen an, und unterlagen der Friegerifchen Orbnung 
ihrer Gegner. Der Burggraf von Nürnberg, der mit einem ftarfen Reiter- 
haufen den Angriff unterftügte, erlitt eine gänzliche Niederlage. Leopold 
mußte, auf Befehl des Oberanführerd Francesco, zu Hilfe eilen, ftürzte 
fi mit großer Unerfchrodenheit auf die Feinde, und erlegte ihrer Viele mit 
eigener Hand. Plöglich aber warf ihn ein Lanzenftoß des Carlo Malatefta 
aus dem Sattel, und ehe noch die Seinigen ihm helfen konnten, wurde er 
von den Feinden übermannt und gefangen genommen, aber ſchon nad) brei 
Tagen fammt allen Mitgefangenen wieder in Freiheit gefeht. Man behauptete, 
ber Herzog verbanfe feine fchnelle Befreiung einem heimlichen Einverftändniffe 
mit dem Herzoge von Mailand, mit welchem er ohnedie® ein Jahr früher ein 
Bündniß eingegangen war, und der König felbft verlangte von Leopold, daß 
biefer fich hierüber rechtfertigen follte, dadurd, daß er mit dem Erzbiichofe 
von Mainz nach Verona zöge. Als er ſich deſſen weigerte, wollte der König 
ihn und die Eeinigen entwaffnen. Ehe aber nod) Eines oder das Andere 
geichehen Fonnte, brach der Herzog auf, und zog über die Alpen in die Heimat. 

In Ungarn und Böhmen währten die Zerwürfniſſe fort. Der König 
Wenzel hatte den Markgrafen Procop von Mähren hinterliftig gefangen 
genommen. Dafür widerfuhr ihm gleiches Schidfal von feinem eigenen 


H. Leopold’6 Zug gegen Mailand. Grbvertrag mit Ungarn. Räufereien und Gerawn. 295 


Bruder, dem Könige Sigmund von Ungarn, ber im Juli 1402 beide 
gefangene Fürften auf dem Schloſſe Schaumberg bei Eferding in Oeſterreich, 
dann in Wien feftjegen ließ, wo, nachdem Procop nach Presburg abgeführt 
worden, der König Wenzel der Obhut der Herzoge Albrecht und Wilhelm 
anvertraut blieb. Mit Lesteren ftand der König Eigmund damals in fo 
gutem Vernehmen, daß er ihnen verhieß, einen Herzog von Defterreich zu 
feinem Nachfolger in Ungarn zu ernennen, falls er ohne männlidge. Erben 
verfterben follte. Auch wurden alle früheren Erbverträge mit Ungarn erneuert, 
beögleichen mit Böhmen, deſſen Erbe der König war; überdies verſprach 
der Lebtere eifrige Bemühung, die Mark Brandenburg wieder an fich zu 
bringen, um fie einem der Herzoge verleihen zu fönnen. Zu Presburg erklärte 
er dann am 14. Eeptember, daß er mit Beiftimmung der Reicheftände den 
Herzog Albrecht zu feinem Nachfolger erwählt habe, falls ihm feine männs 
lichen Erben geboren würden, und ernannte ihn zu feinem Stellvertreter in 
Ungarn, fo oft er abweſend fey, wies ihm auch eine Reſidenz in Ungarn mit 
bedeutenden Einfünften an. 

Nach außen waren fomit neue große Anwartfchaften zuwege gebracht ; 
aber im Inneren führte das unglüdliche Doppelregiment fortwährend zu 
neuen Widerfprüchen. Kurze Verträge zwiſchen den Herzogen, vhne dauerndes 
Abkommen, frifteten die Verhältniffe hin. Weil der frühere Vertrag zwifchen 
den Herzogen Wilhelm und Leopold mit dem 24. April zu Ende lief, fo 
wurbe ein neuer, wiederum nur auf ein Jahr, errichtet. „Die beiden Brüder 
follten gemeinfchaftlich einen Landeshauptmann in Eteyermarf, einen anderen 
im Lande an der Etſch, einen drittenin Tirol einfegen; Steyermarf, Kärnten 
und Krain follten, wie feither durch Wilhelm allein, hinfort duch Wilhelm 
und Ernft verwaltet werden; Leopold und Friedrich follten das Etichland, 
das Innthal und die Lande jenfeits des Arls regieren. Albrecht wurde hierbei 
nicht ald Mitregent des Ganzen, fondern nur ald Anwärter erwähnt. 

Der verworrene Zuftand Mährens, wo bald mehre Herrfcher geboten, 
bald feiner, gab dem unruhigen und raubluftigen Theile der Edlen völlig 
freie Hand. Einige derfelben, zumal Heinrih von Kunftatt auf Jeuſpitz, 
genannt „Dürrerteufel,” und Albrecht von Vöttau, machten an der Spige 
zahlreicher Freibeuterhaufen fich nicht nur im Lande jelbft, fondern auch 
darüber hinaus, gefürchtet und berüchtigt. Erfterer hatte während der Fehde 
zwilchen den Marfgrafen Brocop und Jodocus, Burg und Stadt Znaim in 
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feine Gewalt gebracht. Bon bier aus vollführte er vertwegene Raubzüge nad) 
Deſterreich, plünderte und vermüftete das flache Land und die Fleineren 
Städte, und fegte ſich in Ziſtersdorf und Afpern feit, Anfangs ald Anhänger 
Procop's, und, nad) defien Gefangennehmung, auf eigene Fauſt. Gleiche 
Raubfucht führte ihm fogar öfterreichiiche Edle al8 Bundesgenofien gegen 
ihre eigenen Landsleute zu. Gegen Leptere wurbe, auf den allgemeinen 
Nothſchrei der Geichädigten, zuerft eingefchritten. Scharfes Standrecht wurde 
gehalten unter dem Namen „Gerawn“ (Klage); die zur Ausführung ent- 
fendete Mannfchaft ftand unter „Gerawnmeiſtern.“ Abwechſelnd vom Adel, 
von der Geiftlichkeit, den Städten und den Juden befoldet, zogen fie im 
Lande umher, brachen manche Raubnefter, richteten die Rädelsführer hin, 
und entließen die minder Echuldigen gegen Urfehden. Den mährifchen Kreis 
beutern vermochte man jedoch nicht beizufommen. 

Die enge Freundſchaft zwijchen Ungarn und Oeſterreich war nahe 
daran, einen ſchweren Stoß zu erleiden; dadurch, daß der König Wenzel 
am 15. November 1403 aus feiner Haft zu Wien entfloh. Der König 
Sigmund hegte namentlich) gegen den Herzog Wilhelm dringenden Verdacht, 
daß Derſelbe die Flucht des brüderlichen Feindes begünftigt habe. Den Grund 
dieſes Verdachts fuchte er in Wilhelm’ Verwandtſchaft mit dem Haufe 
Neapel, das noch immer Anfprüche auf die ungariſche Krone erhob; denn 
der Herzog hatte erft vor drei Jahren fich mit der Prinzeſſin Johanna von 
Neapel vermält. Schon wurde Deflerreih von Sigmund mit einem Heere 
bedroht, da eilten die Herzoge Albrecht und Ernft, dem zürnenden Könige 
ihre Schufdlofigfeit zu beweifen und den drohenden Sturm zu beſchwören. 

Der fortwährend ſich durchkreuzende gemeinfame Verwaltungseinfluß 
der, Herzoge, durch ftäte Geldverlegenheiten noch mehr beirrt, führte Zu 
häufigen Uneinigfeiten. Sie nahmen zuletzt einen fo ernfthaften Charakter an, 
daß man zu fchiedsrichterlichem Spruche fchreiten mußte. Um Yergerniß zu 
vermeiden, wurde derſelbe in der Familie erholt. Die Mißhaͤlligkeiten zwifchen 
Albrecht und Wilhelm follten durch Leopold und Ernft, die zwifchen ben 
Lebteren und ihren beiven Brüdern durch Albrecht gefchlichtet werden. Die 
Erfteren hatten, da im Uebrigen ihr Verhältniß fortbeftehen follte, ſich nur 
über Geldſchulden und mindere Gegenftände zu einigen, was durch ben 
Spruch der Obmänner leicht erzielt wurde; die Streitfache der vier Söhne 
Leopold's betraf Oeſterreich's Rebenländer, und wurde durch Albrecht auo⸗ 
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geglichen. Letzterer hatte vielleicht gehofft, daß, da er der anderen Linie die 
Regierung ihrer Länder völlig überließ, man ihm nun dafür auch die der 
feinigen ungetheilt gönnen würde; auch verzichteten Wilhelm’8 Brüder am 
21. März 1404 wirklich zu Albrecht's Gunften auf ihre Rechte an Oeſter⸗ 
reich ob und unter der Enns und alle dazu gehörigen Güter; aber Wilhelm 
trat dieſer Verzichtleiftung nicht bei, und nahm alfo, wie bisher, Antheil an 
der Regierung der öfterreichiihen Lande. — Vergleichen Vatraͤge 
befehwichtigten die Forderungen des einen und des anderen Theile immer 
nur auf furze Zeit; bald fand fi) neuer Etoff zur Unzufriedenheit, oder 
e8 zeigte fich, daß der frühere noch nicht befeitigt fey, und fo währten die 
Spannungen Eines gegen den Anderen fort, dergeftalt, daß Albrecht und 
Leopold ſich fogar bewogen fühlten, ein Bündniß mit einander wider etwaigen 
Angriff Wilhelm’s oder Ernft’8 abzufchließen. Außerdem theilte ſich noch Die 
Politik der beiden Habsburgiſchen Linien in ihrer Stellung zu dem Reiche; 
denn während Wilhelm und feine Brüder, zumal nad) Friedrich's Vermälung 
mit König Rupprecht's Tochter, entichieven auf des Letzteren Seite traten, 
hielt Albrecht, feine Ausfichten auf Ungarn berüdfichtigend, unverrüdbar auf 
- König Sigmund’s Seite, deffen ftolzeftes und erfehnteftes Ziel ebenfalls die 
deutfche Krone war. 

In Sigmund’s Entwürfe bineingezogen, mußte Albrecht auch deſſen 
Feindfchaft gegen den König Wenzel mit übernehmen, und ein Krieg mit 
Böhmen ftand dadurd) in Ausſicht. Bor allen Dingen aber mußten die 
mährifchen Freibeuter, Die noch immer ungeftraft ihr Weſen trieben, gezüch⸗ 
tigt und zur Ordnung gewiefen werben. Im Juli 1404 führte Albrecht ein 
zahlreiches und wohlbewaffnetes Heer von Defterreichern und Ungarn gegen 
Znaim, wo der Dürrnteufel ſich feftgefegt hatte. Die Belagerung wurde 
ungwedmäßig betrieben; der Widerftand von innen war fraftvoll. Als der 
Ungarnfönig abzog, blieb Albrecht zurüd, entſchloſſen, nicht eher zu weichen, 
bis der Platz bezwungen ſey. Zwar fehrte Eigmund fpäter in das Lager 
zurück; aber gleichzeitig brach die Ruhr im Heere aus und raffte Viele 
dahin. Auch der König und der Herzog erfranften, nad) Einigen, an beis 
gebradhtem Gift, und die Belagerung mußte am 27. Auguft aufgehoben 
werden. Sigmund genas nad) einer harten Eur, derjelben Art, wie Albrecht 1. 
nach der Vergiftung fie ausgeftanden (S. 29). Albrecht aber wurde in 
unheilbarem Zuftande auf einem Tragbette nad) Hafelbac gebracht. Tiefe 
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Schwermuth war über ihn gefommen; er betrachtete das Volk, das ſich wei⸗ 
nend an fein Lager drängte, und in trüber Ahnung Fünftiger Verwüftungen 
durch Die unbezwungenen Räuber, rief ex ſchmerzlich: „Ach! in welches Elend 
werben Diefe gerathen!” Er hatte gefchiworen, lebendig nicht eher nady Wien 
zurüdzufehren, bis er die Verwüſter des Landes gezüchtigt haben werbe; 
darum ließ ex ſich nicht nad) feiner Refivenz, fondern nad) Klofterneuburg 
bringen. Dort verfchied er den 14. September 1404, noch nicht fieben und 
zwanzig Jahre alt. 

Albrecht war ſchwach und lenkſam, aber edel und bieder. Der Ruhe 
und dem Frieden brachte er, in feiner ſchwierigen Stellung zu feinen Vet⸗ 
tern, manches Opfer, faft zu groß für feine Würde, zu nachtheilig feinem 
Haufe. Aber er verhütete auf diefem Wege böfe Zwietracht, und erfparte dem 
Lande Krieg und Drangfale; darum liebte ihn das Volf und wehflagte ob 
feines fruͤhzeitigen Sterbend. Fromm, in Andacht verfunfen und in träumg- 
rifcher Gläubigfeit, dabei gerecht und mild, würde er im gewöhnlichen Leben 
mufterhafte Eigenfchaften entwidelt haben; aber als Herrfcher, einem ſtür⸗ 
miichen Zeitalter zum Kampfe hingeftellt, wurden feine Tugenden nicht felten 
zu Fehlern. Bon Geftalt und Weſen war er ſchön und herzgewinnend. 
Cein Wuchs war fchlanf, feine Züge anmuthvoll, feine Farbe blühend. 
Sein ſchwarzes Haar, fein dunfler, voller Bart, den er nie zu Fräufeln 
brauchte, verliehen ihm ein männliches, kraftvolles Anfehen. Bon feiner, 
wenig über zwei Jahre ihn überlebenden Gemahlin, Johanna von Ungarn, 
hinterließ er einen fiebenjährigen Sohn, Herzog Albrecht V., den er dem 
Könige Sigmund dringend empfohlen hatte, und eine Tochter, Margaretha, 
die fid) 1410 mit dem Herzoge Heinrich dem Reichen von Baiern vermälte. 

Die blutigen Tage von Morgarten und Sempach hatten nody immer 
feine Beherzigung gefunden, denn auch bei fpäteren Fehden gegen die 
Schwyzer verfiel man in die alten Fehler der Kriegführung, die ſchon wie⸗ 
derholtes Verderben gebracht hatten. Die Landleute zu Appenzell hatten fich 
gegen das Stift St. Gallen aufgelehnt, dem fie unterthänig waren. Die 
Stadt St. Ballen felbft trat mit ihnen in ein Bündniß wider den Abt. 
Diefer, von den ſchwaͤbiſchen Reichsftädten verlaffen, bei denen er Hilfe zu 

den gehofft hatte, wendete fid, an den Herzog Friedrich, mit dem Verſpre⸗ 

Win feine Hauptburg Iberg zu Öffnen. Der Herzog ging darauf ein, 

g Aer po Mel. Er theilte fein Heer in zwei Haufen; den einen 
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führte er vor St. Gallen, ven anderen ließ er durch das Nheinthal vor dag, 
von den Landleuten belagerte Altftätten und gegen Appenzell rüden. Als 
aber diefer zweite herzogliche Heereshaufen auf den Stoßberg vorbrang, 
wurde er von den Landleuten mit großen, aus der Höhe herabgefchleuderten 
Holzblöden und Felöftüden empfangen. Don den Maffen zufammenge- 
fehmettert, und beinahe unfähig, auf dem fchlüpfrigen Boden, Fuß zu fallen, 
vermochten die Herzoglichen nicht zu wiberftehen, al& die Appenzeller, durch 
Männer aus Schwyz und Glaris verftärft, auf fie einftürmten. Vierhundert 
wurden ihnen erfchlagen, die Uebrigen entflohen. Als der Herzog die Kunte 
der Niederlage von Altftätten vernahm, brach er von St. Gallen auf, und 
309, nicht ohne neue Verlufte, nach Tirol zurüd. Der Sieg vergrößerte den 
Muth wie den Anhang der Eidgenoffen; fie feßten den Angrifföfrieg mit 
Erfolg fort, gingen 1406 über den Rhein und zweimal über den Bregenzer 
Wald, ftreiften nad; manchen Eroberungen über die Graͤnzen Tirol’d und 
nahmen Lande. Die Herzoge Leopold und Friedrich fchritten zum Wider- 
ftande. Aber die fortwährenden Spannungen unter den Brüdern waren 
auch hier von üblen Folgen. Friedrich, der die Rüftungen leitete und bie 
Vollmachten feines Bruders beſaß, fchloß, ſtatt die erlittene Unbill zu 
rächen, mit der Stadt St. Gallen und den Appenzellern einen Waffenſtill⸗ 
ftand, der Alles im Alten ließ. 

Beforgt, daß die Unruhen der Appenzeller, deren Abfichten auf Löfung 
aller Lehensverpflichtungen und Dienftbarfeiten hinzielten, ähnliche Grund» 
füge aud) in Tirol erzeugen und die beftehenden Verhältniffe umftürzen 
könnten, erließ der Herzog Leopold fchon am 23. October 1404 eine Ord⸗ 
nung, welche die Verbindfichfeiten fowohl, al8 die Rechte der Bauern, gegen 
über ihren Erbzins- und Erbgerichtsherren, beftimmte und feftftellte, und 
am 24. Februar 1406 beftätigten, zu gleichem Zwecke, die Herzoge Leopold 
und Friedrich den Landleuten, Rittern, Knechten und Unterthanen aller drei 
Länder ihre alten Freiheiten. Durch diefe Maßregeln wurden die Leute in 
Tirol, im Innthal und an der Etfch in ihrer Treue und Ruhe erhalten, und 
ber auf Ummälzung hinarbeitende Einfluß der Empörer jenfeit des Arl 
glücklich zurüdgedrängt. 

Kaum hatte der Herzog Albrecht IV. die Augen gefchloffen, fo verän- 
derte ſich Defterreich'8 politische Stellung gänzlich. Der Herzog Wilhelm, 
welcher ſogleich als Alleinregent, ald Kandesfürft und Vormund des minder: 
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jährigen Albrecht V. auftrat, hatte ſich nie dem innigen Verhäftniffe zu Un⸗ 
garen angefchloffen, wohl aber an den König Rupprecht, und, da diefer mit 
Böhmen in Ruhe zu bleiben wünfchte und Sigmund's Anmaßungen mehr 
fürchtete, als die des entfegten römifchen Könige Wenzel, fpäter auch an 
Lesteren. Jetzt, wo Albrecht's IV. Tod ihm völlig freie Hand gelaflen hatte, 
gab er feine Geſinnungen noch offener zu erkennen. Zu Budweis fchloß er 
mit dem Könige Wenzel im November 1404 Frieden, und erneuerte mit 
Diefem und den beiden Marfgrafen von Mähren die alte Erb-Einigung. 
Gegen die mährifchen Freibeuter wurden gemeinfame Maßregeln verabredet. 
Znaim war wieder in marfgräfliche Hände gefommen, dody der Dürrnteufel 
entronnen. Seine Helferöhelfer trieben ungefcheut ihr Unmefen fort. Albrecht 
und Johann von Vöttau überfielen 1405 die Stadt Drofendorf, brachten 
fie in ihre Hände und belagerten auch das Schloß. Diefes aber wurde 
muthig vertheidigt, biß der Herzog Wilhelm zu Hilfe eilen fonnte. Die 
Räuber wurden mit blutigen Köpfen aus der Stadt gejagt, Albrecht von 
Vöttau erfchlagen, fein Vetter, Johann, gefangen. Einigen öfterreichifchen 
Edlen, die mit den böhmifchen und mährifchen Freibeutern gemeinfchaftliche 
Sache gemadit, gelang es zu entfommen. 

Nicht nur von dieſer Seite, auch von Ungarn aus hatte Oefterreich 
Raͤubereien auszuftehen. Der Herzog Wilhelm zog im Winter 1405 auf 
1406 gegen dieſe ungarifchen Freibeuter aus, ftieß auf fie bei Neuſiedl am 
See in Ungarn, und nahm ihnen Viele gefangen. Der König Sigmund, 
längft gegen Wilhelm erbittert, erhob feine Stimme wegen folcher Ueber- 
fchreitung der ungarifchen Graͤnze. Zwar ward er diesmal beſchwichtigt; 
doch bald fuchte er neuen Anlaß zum Kriege, vorfchügend, er müffe die Rechte 
der Völfer und des Sohnes feines Freundes Albrecht IV. vertheidigen, die 
wohl ſchwerlich jo ernfthaft gefränkt worden waren. Mit einem mächtigen 
Heere näherte er ſich den Gränzen Oeſterreich's. Wilhelm fendete Bevoll⸗ 
mädhtigte nach Preßburg, die Streitigfeiten auszugleichen. Sigmund zeigte 
fi) ftarrfinnig, und drohte: er werde Defterreich mit Waffengewalt zum 
Nachgeben bringen. Da entgegnete ihm der eine der öfterreichichen Abgeord⸗ 
neten, Herr Reinbredit von Walfee, ernftbaft: „der Herzog Wilhelm 
wünfche den Frieden nicht aus Furcht, fondern um das Elend Schuldlofer 
zu verhüten; denn, wenn der Krieg losbreche, fo werde ganz Defterreidh 
ſich erheben." Die muthvolle Rede that ihre Wirfung. Schon ſchienen bie 
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Berhandlungen abgebrochen und mehre der herzoglichen Gefandten hatten 
Presburg verlaffen; da wurden die Zurüdgebliebenen noch einmal zu weiterer 
Beiprechung geladen, und der Friede abgefchloffen. 

Bei Wilhelm's Stellung und Verbintungen würde biefer Friebe 
ſchwerlich von langer Dauer gewefen feyn; doch der Tod dieſes Fürſten gab 
den Angelegenheiten eine andere Wendung. Der erft ſechs ddreißig Jahre 
alte Herzog Wilhelm ftarb am 15. Juli 1406. Er war ein Mann von 
großer Klugheit und von feltener Kraft. Das Bewußtfeyn fo wichtiger 
Eigenfchaften dürfte ihn um fo mehr bewogen haben, feinen Better, ven 
ſchwachen und zum Regieren minder befähigten Albrecht, in einer Art von 
Abhaͤngigkeit von ſich zu erhalten und diereichliche Hälfte der Gewalt an fich 
zu ziehen. Dem ftrengen Rechte mag dabei nicht immer genügt worben 
feyn; aber den Ländern war die Einmiſchung eines foldhen kraftvolleren Eins 
fluffes nöthig. Im Uebrigen war Wilhelm gerecht. und bieder, und an feinem 
Walten haftet feine Spur von Härte und Willkür. Die ritterliche Treue, 
womit er feiner erften Verlobten anhing, welche die Politif ihm graufam 
entriffen und in die Arme eines Anderen geführt, ift ein ſchoͤner Zug feines 
Sehens. Immer achtete er von feinem Cheverlöbniß fich gebunden, obfchon 
es auf der anderen Seite die Willfür zerriffen hatte, und erft nachden Hedwig . 
die Braut ded Todes geworden, achtete er ſich frei, und reichte feine Hand 
einer Anderen. Seine Ehe war kinderlos geblieben. 


Sunere Verhältniſſe nnd Eulturzuftäude Defterreich’s im 
vierzebuten Jahrhunderte. 


Gering, faft unmerflich find die Fortfihritte, deren ſich das vierzehnte 
Sahrhundert vor dem dreigehnten zu rühmen hat; fie fehen beinahe einem 
Stillſtande ähnlicher. Hin und wieder nur gewahrt man ein Rütteln an den 
alten Formen; aber abgeftreift find ihrer nur wenige, von wirklichen Erfolgen 
faft feine Spur. Die Eitten noch jo rauh, die Leidenſchaften noch fo unbändig, 
als ein Jahrhundert früher; höchſtens eine feichte Glätte darüber gebreitet, 
und in mancher Beziehung fogar, fehon ein beginnender Verfall der Kraft, 
eine innere Verweichlichung bei aller äußeren Härte, eine raffinirte Genußs 
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ſucht an der Stelle der früheren rohen, aber einfacheren Begierde; — fein 
erfeenlicheres Bild erwarte man von dem vierzehnten Jahrhunderte. 

Die Bildung, in ihrer Art meift oberflächlich, beichränfte ſich auf 
eine fehr geringe Anzahl von Menſchen, die ſich dann am liebften in Kaften 
abfperrten, um ihren Einfluß ungetheilt zu erhalten. Darum blieben im 
Allgemeinen die Sitten wüft, die Begriffe verworren. Menfchenrecdhte wurden 
nicht geachtet, und obſchon die Kreuzzüge, wie wir gefeben, die Reibeigens 
{haft oder Hoͤrigkeit auf einen Fleineren Kreis befchränften, und die Kaifer, 
um tapfere Männer für fi zu gewinnen, manche Hinterfaften und After- 
lehensmaͤnner zu unmittelbaren Dienftmannen des Reiches erhöhten, fo blieb 
doch das Schicfal des gemeinen Volkes fo beflagenswerth, wie ehedem, ja 
es verfchlimmerte ſich vielleicht eben dadurch, daß der Abhängigen nicht 
mehr fo Viele waren, und die unerleichterte Laft nunmehr von noch 
Wenigeren getragen werden mußte. Der Adel wußte fih fort und fort 
ſteuerfrei zu behaupten; der Hauptausfchlag, den er in den häufigen Kriegen 
gab, machte ihn unentbehrlich und gebot den Landesherren, ihn zum Nachtheile 
aller Übrigen Stände zn ſchonen, die bald von feiner Willfür, bald von feiner 
Raͤuberei zu leiden hatten. Die Gefege gaben Feine Abhilfe; denn theils 
waren die Randgerichte in den Händen der Landherren felbft, theils wurbe 
überhaupt die Nechtöpflege nur als Mittel der Bereicherung angefehen. Der 
Blutbann wurde von den goldbedürftigen Zürften häufig an die Begüterten 
verpfändet und verfauft, und dadurch für die Unterthanen jede Berufung an 
ein höheres Recht abgejchnitten. So fam es, daß felbft die Gerechtigkeit nicht 
die ungeheure Kluft der Stände zu überfpringen vermochte. Die Selbſthilfe 
nahm dabei ſchrecklich überband, bejonders unter dem bewaffneten Theile 
des Volfes. Burgenüberfälle, innerer Krieg im Kleinen, Zweifämpfe 
fuchten die fihleichende Themis zu überflügeln. Ia, fo weit fam es, daß man 
die Blutrache — in ihrer Natur doch durchaus heidniſch — zu einem Werfe 
der Religion ſtaͤmpelte, es mit frommen chriftlichen Gelübden in Eine Klaſſe 
ftellte und e8 fir einen Frevel an feinem Gewiſſen gehalten baben würde, 
bätteman den Rachemord nicht auf alle Samilienglicder des Verbrecher ausge⸗ 
dehnt. Der furchtbare Vertiligungszug gegen alle Angebörige der Moͤrder 
König Aldrechte liefert biervon ein grelles Beiipiel. — 

Man ſpricht vorzugeweiſe von ter Biederkeit und Worirrene des Mir 
trlalier®; fie fann aber nur in einem beſchränkten umd eimfeitigen Siume 
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zugegeben werben. DVerfprechen, aus einem und demfelben Munde gegeben, 
wurden in einer Weife mit Aufopferung erfüllt, in anderer mit frechem 
Uebermuthe verlegt. Derfelbe Fürft, welcher ein Wort, das er als Ritter 
verpfändet, mit hochherziger Treue einlöfete, brach ungefcheut jenes, das er 
al8 Staatsmann gegeben. Daher wurden die heiligften Völferbündniffe, 
bie ernithafteften Verträge Faltblütig verlegt und gebrochen; barum war bei 
allen Uebereinfünften politijcher Art das gegenfeitige Mißtranen fo groß, 
daß man die Gottheit felbft zum Zeugen nahm, und Königen von Königen 
nicht anders Glauben beigemeffen wurde, als wenn Firchliche Eide auf 
furchtbar feierliche Art damit verbunden wurden; während in einer ritterlichen 
Angelegenheit, auch wenn fie die wichtigften Vortheile betraf, Wort oder 
Handſchlag genügte. Nach der Schlacht bei Mühldorf ftanden die Sieger 
nicht an, ihre hohen Gefangenen, den Herzog Heinrich, und fpäter den König 
Sriedrih, auf ihe Wort hin zu entlaffen; es war das Wort gefangener 
Ritter, und wurde herrlich gehalten, felbft al8 die Kirche davon entbinden 
wollte. Aber andere Fürften, die in ähnlicher Sache vieleicht gleiche Worts 
treue bethätigt hätten, würden wahrfcheinlid ſich wenig befonnen haben, 
Berträgen und Friedensurfunden Hohn zu ſprechen, wie es fo oft gefchehen. 

So war felbft die Tugend häufig nur ein Kind des Vorurtheils, nicht der 
Üeberzeugung. 

Die Einfachheit der Sitten hatte gänglic abgenommen ; in ber Kleidung 
fiel aller nationale deutſche Zufchnitt allmälig weg, und ſchon in der erften 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts war die Kleidertracht zu einem feltenen 
Gemenge italienifher und franzöfiicher Moden, ja ſelbſt morgenländifcher 
Mufter ausgeartet. Die Befonnenen eiferten dagegen; doc) vergebens. 
„Einzelne jener Neuerer” — fo Elagte ein Zeitgenoffe — „laſſen fi), nad) 
barbarifcher Sitte, den Bart lang wachen, ohne ihn zu fugen; Andere 
verachten den Maͤnnergebrauch, und befolgen binfichtlidy der Haare ganz 
jenen der Frauen. Manche fchneiden diefelben furz und rund ab, Andere 
Dagegen fräujeln fie mit dem Brenneifen, jo daß die Ringel und Loden bis 
auf die Schultern herabhängen. Der alte Gebrauch der Hauben ift faft ganz 
abgefommen. Gezierte und gefünftelte Geſänge hört nıan jetzt überall bei den 
Kreistängen und auf den Straßen; während der ernftere und zarte Gefang 
außer Acht gelajjen und von fchnellen fpringenden Weifen verdrängt wird. 
Bei den Zufammenfünften unterhält man ſich in verfhiedenen Sprachen. 

16 % BER, 


244 Kleidertrachten. 


Und hinfichtlich der Kleider herrſcht eben jo große Verſchiedenheit und Ver⸗ 
unflaltung, wie fie in ten Gemüthern ſich eingeichlichen hat. Jeder hält ſich 
für ten Glücklichſten, wenn er eine neue Eitte erflügelte. Tas Kleid if 
furz und ganz eng um tie Ellbogen, von weldyen ein Gehen wie ein Eſelsohr 
bis zur Erde herabhängt. Wegen der Enge des Gewandes find zwei Diener 
faum vermögend, ihren Herrn anzuziehen. Bon ber Koßfbevedung reichen 
lange, ſpitze Kapuzen, in welche ganz auf Rarremmeije Fleine Knoten einges 
flochten find, bis zum Boden. Die Beinfleiver und Stiefeln liegen feſt am 
Körper an, was den Aelteren und Bernünftigeren viel zu lachen gibt. Man 
bedient ſich breiter Gürtel, mit Schafwolle und an einander gereihten 
Metaliftüdchen geziert; andere dagegen tragen nur Etride, wie die Bettel- 
möndye, und ſchmücken ſich mit einem Gehänge, das ihnen über die Bruft 
bi6 zu den Hüften reiht. — Auch die Frauen, und insbejondere bie 
Maͤdchen, tragen ihre Hoffart zur Schau, indem fie mit foftbaren Seiden⸗ 
fihlelern prangen, die an den Enden mit vielen Häfchen und ausgezadten 
Schnoͤrkeln verfehen find. Richt minder haben ihre Mäntel und Oberfleider 
jahlreiche Franzen, und während fie oben eng’ anliegen, find fle Kiefer unten 
wie gezottelt, und fallen bis auf die fehr engen Schuhe herab.” Rod 
Andere laſſen ſich tadelnd über die furzen und engen, ja fihändlichen Klei⸗ 
dungen aus, als welche unfittlich erfchienen und in denen man faum zu 
athmen vermochte. Um die Bruft trugen die Männer große ſeidene Wülſte, 
die das Anfehen eines weiblichen Buſens hatten; ihr Leib Dagegen war der⸗ 
geftalt zufammengefchnürt, daß Eiferer fie mit Windhunden verglichen. Die 
hinteren Theile der Beinkleiver preßte man fo feft mit Bändern ein, daß man 
ſich kaum langfam bewegen konnte. Auch wurden fo kleine Mügen getragen, 
daß man vier aus einer Elle ſchnitt, doch hatten fie eine Art von Verbrämung, 
die um den Hals gefhlungen wurde und in welcher die Tadler eine Achn- 
lichkeit mit den Halsbändern fanden, die man Bauernhunden zum Schutze 
gegen Wolfsbiffe anlegte. Die Echuhe hatten ungeheuer lange metallene 
Schnäbel oder Nafen (legtere mit allerhand Schnörfeln, fogar mit menſch⸗ 
lien Gefichtern verziert), fo daß man nur unficher auftreten fonnte, wie 
denn 3. B. Leopold's des Biederben Ritter in der Schlacht bei Sempach fich 
dieſe Schnaͤbel ihrer Stiefeln abbauen mußten, um nur feft auftreten zu 
Eönnen. Auch Peter Suchenwirt, der Sänger feiner Zeit, klagt, wie wir 
wellerhin ſehen werben, über bie einreißende unmännliche und zweckwidrige 
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Tracht der Ritter und der Junker. Die Hemden beftanden meift aus einem 
rauhen wollenen Zeuche, Sarfche genannt. Leinwandhemden maren im 
viergehnten Jahrhunderte ſehr felten, und fie gehörten zum Luxus. 

Dem Würfelfpiele waren die Deutfchen damals vor Allem ergeben, und 
ber böhmifche Cheeniſt Hagek befchwert fi, „daß im Jahre 1309 das 
leichtfertige kaͤrntniſche und tiroliiche deutſche Volk ein ungewöhnliches und 
zuvor unerhörtes neues Ding nad) Böhmen gebracht, nämlich ſechseckige 
weiße Beinftüce, in welchen ſchwarze Bunkte, den Augen gleich, eingegraben, 
mit welchen fie auf die Tifche geworfen, um's Geld gewettet, wer von ihnen 
mehr Augen werfen würde, und einander das Geld abgewonnen hätten.“ 

Uebrigend waren den Böhmen damals die Würfel fo wenig unbefannt, 
al8 die nicht erft unter Karl Vi., fondern fchon unter Karl IH. in Frankreich 
aufgefommenen Epielfarten, die jedoch noch nicht fo allgemein werben konn⸗ 
ten, weil man Nichts von der Gravierfunft wußte, und das Malen der Kar⸗ 
ten mit bedeutenden Unfoften verbunden war. Beide Spiele dienten vielmehr 
fhon unter dem Könige Wenzel I. als Ordal oder Gottesgericht. Die ſtrei⸗ 
tenden Parteien wählten jede einen Gaukler, welcher die Würfel warf 
(Trucellarius), und die Mehrzahl der geworfenen Augen galt als Entfcheis 
dung einer höheren Macht. Auf ähnliche Weife ließ man aud) fein Recht durd) 
Kartenipieler (Triumphatores) erweifen. Der Gewinnende feierte zugleich 
über alle rechtlichen Anfprüche feiner Gegner den Triumph, daher noch heutz 
zutage der Ausprud Trumpf im Kartenfpiele. 

Die Bildung var, wie ſchon bemerkt, über einen fehr Fleinen Kreis 
verbreitet, und auch da nur in fehr bedingter Weife. Daher darf man fich 
nicht wundern, daß felbft ein ritterlicher Fürft, wie Friedrich der Schöne, 
vor feinem Retter, der ihn aus feinem SKerfer zu führen fam, als vor einem 
Gefpenfte zurüdfchredte, und daß nicht nur in Klöftern und den Gelehrten- 
ftuben, fondern auch an den Höfen, ſchwarze Kunft, Sternveuterei und 
Goldmacherei ernfthaft und gläubig betrieben, oder von den Eiferern als 
Höllenwerf verdammt wurden. 

Einen wichtigen und zum Theil erfprießlichen Einfluß auf das erwa⸗ 
hende Wiffen in Deutſchland übte Die Univerfität zu Bologna. Nach dem 
Mufter derfelben wurde die zu Wien geftiftet, während Kaifer Karl IV. bei 
feiner Einrichtung der Prager Hochfchule mehr die Parifergum Vorbilde 
genommen hatte. Wie dürr, fteif und unerquidlich dazumal die Gelehrfam- 
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feit war, wie fie meift nur auf eine Verwirrung altclaffijchen Wiſſens hin⸗ 
auslief, ift hier nicht der Ort zu fchildern. 

Tie Aryneilehre befand fid) nod) immer in einem beflagenewerthen 
Zuftande. Zwar wirfte hin und wider die Errihtung der Hochfchulen von 
Prag und Wien günftig auf diefe Wiſſenſchaft ein; demmoch artete diejelbe 
noch immer in unfruchtbare gelehrte Declamationen, theoretiihe Episfindig- 
feiten, blindes Nachäffen der Alten, in den roheften Empirismus und in aber: 
glaͤubiſche Lächerlichfeiten aus, gegen welche ter auf den Ilniverfitäten 
aufftrebende, befjere Geift nur wenig vermochte. Die Aerzte verorbneten 
größten Theile fehr complicirte, ausländifche, theure Arzneigemifche, waren aber 
felbft außer Stand, ſich einen fo großen Vorrath von vielen theuren Arznei: 
gemifchen und einfachen Subftanzgen anzufdaffen. Dadurch häufte fich die 
Zahl der Arzneihändler und unbefugten ‘Praftifanten ungeheuer, und die 
Nothwendigkeit ordentlicher Apotheken wurde audy in Deutſchland fühlber. 
Die barbarifche Handhabung der ärztlichen Kunft haben wir (Seite 29) an 
Albrecht's I. Beijpiel gefehen, den die Aerzte an den Füßen aufhingen, um 
ihn des vermeintlichen Giftes zu entledigen. Eine gleiche Eur hatte noch 
zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts König Sigmund von Ungarn aus- 
zuftehen. Der König Johann von Böhmen trauete den einheimifchen Aerzten 
fo wenig, daß er ſich bei feinem zunehmenden Augenübel zuerft einen fran= 
zöftichen, tann gar einen heidnijchen Arzt aus Arabien verjchrieb. Der 
gelehrte Heide marterte den König fo lange, bis er ihm das rechte Auge blind 
curirt hatte; das linfe erlofch fpäter ebenfalls durch die übelberathene Kunft 
anderer Aerzte. Die Medicin irrte in Hppothefen und Traditionen umher, 
weil ihr die Kenntniß des menfchlichen Körpers gebrach. Galen's Echriften 
galten als Canon; die eigene Erfahrung fehlte. Durch Mundinus in 
Bologna wurde im vierzgehnten Jahrhunderte die Leichenzerglieverung wieder 
vorgenommen und dadurch die Anatomie befördert. Doch hatte fie lange 
mit großen Vorurtheilen zu kaͤmpfen; felbft die Kirche ſtraͤubte ſich gegen das 
wiffenfchaftliche Zerlegen menſchlicher Leihen, und der Papft Bonifaz VIII. 
verbot ausdrücklich das Auskochen der Knochen, welche daher auch Mundinus 
nur mangelhaft beſchreiben konnte. 

Die Dichtkunſt blieb ſo ziemlich bei ihren alten Gegenſtaͤnden und 
Formen ſtehen; ſie war nur dem Ritterthume zugewendet, und dem, was 
damit zuſammenhing; Abenteuer, Schlachten und Minne machten ihr Arſenal 
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ans, Hin und wieder verſchwand jedoch die bisherige trockene Art der Reim⸗ 
chreniken und machte einem höheren pragmatiſchen Geiſte Platz, den man z. B. 
in den hiſtoriſchen Gedichten des um 1386 verſtorbenen Wiener Dichters 
Peter Suchenwirt und der Wiener Dichter Seyfried Helbling, Heinrich 
Teychner u. A. wieder findet. Die vorzügliche Vorliebe, womit Suchenwirt 
auch die zweckloſen Grauſamkeiten der deutſchen Ritter gegen die unglücklichen 
preußiſchen Heiden als Heldenthaten beſingt, gibt ein trübes Bild des dama⸗ 
ligen rohen, fühlloſen Sinnes. 

Die Baufunft allein mit dem, was dazu gehört, ſtand rieſengroß und 
leuchtend neben ihren verfümmerten Schweftern, den übrigen Künften. Bon 
welchem hohen Standpunkte fie auch in Defterreich betrachtet und geübt 
wurde, Davon erzählen die Pfeiler und Wölbungen, der Thurm und die Zier⸗ 
rathen des herrlichen Stephansdomes zu Wien. Als erfter MWerfmeifter am 
Thurmbau muß (vergl. Seite 206) Hobufch gelten; als fein Nachfolger 
erfcheint in dem Stadtrathöprotofolle von 1399, 1406, 1409 und 1411 
Meifter Ulrich der Helbling. Als Polier an St. Stephan, wie auch 1404 als 
Rathsbaumeiſter des neuen Baues der Frauencapelle auf der Stätten zu 
Wien (Mariaftiegen), wird in alten Acten der Stadt Konrad der Rampers- 
dorfer genannt. An die Baufunft lehnten ſich gleichzeitig noch andere Künfte 
an. Bildhauer und Steinmegen, damals eine Zunft, lichteten durch fchöne Ver⸗ 
jierungen innen und außen die aufgeführte Maffe; Maler forgten für bild» 
lihen Schmud der Altäre; Glasmaler hielten den in den Tempel eindrin- 
genden Sonnenftrahlen ihre funftreich gefärbten, durchfichtigen Schilder ent- 
gegen und milderten die ernfte Dämmerung ded Ortes durch fhöne Farben 
fpiele; Holzſchnitzer durchbrachen die fchwerfälligen Thore und Ehorftühle mit 
zierlich fantaftijcher Arbeit; Metallarbeiter vervielfältigten in Eifen und 
Kupfer die dort ausftrömende reiche Fülle der Formen und Geſtalten; Ver⸗ 
golder befleideten die Einfärbigfeit des Holzes und Metalled mit einem ſchim⸗ 
mernden und blendenden Ueberzuge, und zogen auch) die hohlen fahlen Wände 
in den erhabenen Glanz hinein, die den Tempel der Gottheit verherrlichte. 

Mit dem Aufhören der Kreuzzüge nad) dem Oriente hatte das Ritters 
thum jeine höchite Blüte eingebüßt. Die religiöfe Idee, welche ihnen zu 
Grunde lag, die Gefahren und Abenteuer des weiten Zuges, der Aufenthalt 
in einem fremden Welttheile, den fie fimpfend betraten, und wo, von fana⸗ 
tifchen Mohammedanern umlagert, die chriftlichen Krieger im Glauben wie im 
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Streite ſich enger zufammenfchaarten ; dies Alles hatte ver Genoſſenſchaft der 
Ritter einen eigenthümlichen Geift verliehen, der allmälig wieder verkifiwend, 
als jener Anlaß aufhörte. Kreuzfahrten gegen die heitniichen Preußen follten 
Erfag bieten, aber das ungleich nähere Ziel, die geringere Gefahr und der 
leichtere Eieg, machten nicht jenen Aufwand von Muth und Entfchloffenkeit, 
jenes nahe Zufammenihliegen der Kampfgenofien nöthig, wie das heilige 
Land. Die Preußenfahrten wurden vielmehr als Ritterſpiele und Waffen: 
proben zur Ausfüllung läffiger Friedensepochen angefehen, denn al& eigent- 
liche Kämpfe; der Yeind war fchnell erreicht, und eben fo jchnell der fchü- 
tzende heimatlidhe Boden wieder gewonnen; darum war auch wenig Ruhm 
dabei zu erringen. Es waren die nächften Gelegenheiten, ſich auf leichte 
Meife, ohne große Anftrengung den Ritterfchlag zu verdienen. Im Oriente 
hatte der Kampf mit einem Feinde, deſſen Tapferkeit dem Abendländer Achtung 
einflößte, der in Waffenfunft und Kriegserfahrung ihm gleidy fand, ja oft 
ihn noch übertraf, und deſſen Wachſamkeit und Lift ihn in fläter Epannung 
erhielt, den Eharafter des abendländiichen Ritterthumes gefräftigt und vers 
ebelt. Ehriften und Mohammedaner, im Uebrigen Feinde, achteten einander als 
Ritter, und dieſes Verhältniß entflammte zu höheren Begriffen ver Ehre, hielt 
von unnüten Grauſamkeiten ab. Aber im preußiichen Heidenlande galt der 
Kampf einem fchledhtbewaffneten, Friegsunfundigen Feinde, der fid) heulend 
hinter Seen und Dickicht flüchtete, feinen Wiverftand im Ganzen leiftete und 
daher auch feine Gelegenheit zu ritterlihen Thaten gab. Todtſchlag und 
Bertilgung traten bier an die Stelle des Glaubens» und Unterjochungs⸗ 
frieges; mit Oraufamfeiten und Verwüftung wurde der blinde Kampf 
befchönigt. So verfumpfte das Ritterthum, das die Kreuzzůge geichaffen, in 
den Moräften des Preußenlandes. Umfonft mühte ſich Suchenwirt, eine 
Bedeutung in diefe Züge zu legen; feine Anftrengungen zeigen nur die Sache 
in ihrem wahren Lichte. Borurtheilsfreie fahen dies auch fhon damals ein, 
und der Wiener Spruchdichter, Heinrich Teychner, mahnte ehrlich von biefen 
Kreuzzügen nad) Preußen ab, deren Anlaß und Art er einer fcharfen Kritik 
unterwarf. „Eine Reife nad) Preußen” — fagte er — „wird, dem gemei- 
nen Borgeben nach, zur Ehre der heiligen Jungfrau unternommen. Soldyem 
Wahne ſtimmt ein Weifer nicht bei. Wie könnte Gott der Kreuzzug eines 
Mannes wohlgefällig feyn, der, um gegen Ungläubige zu fechten, in ferne 
Länder fortzicht, und Frau und Kinder daheim der Sorge, dem Kummer und 
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Win lenbe preisgibt? Derjenige Ritter, welcher als Vater und Hausherr 
pflchtgamaͤß die Seinigen beſorgt, ſammelt fi) gewiß vor Gott fo viele 

Verdienſte, ald der andere, welcher gegen bie ungläubigen Preußen zu Selbe 
». zieht. Iſt irgend Einem nur um Befriedigung feiner Kampfluft zu thun, der 
kann fie auch in feiner Heimat rühmlich befriedigen: er ſtreite wider alles 
Unrecht zum Schuge der Unschuld, wider Raubfchlöffer und andere Beeinträch- 
tigungen der Armen, und vertheidige vor dem Schranfengerichte als uner> 
fhrodener Zeuge gegen Jedermann die Wahrheit. Sollte ihm ein folcher 
Kampf aud) das Leben Foften, fo ftirbt er doch wahrlich heiliger, denn auf 
einer Preußenfahrt. Brächten die Ritter von einem folhen Kreuzzuge ehvas 
Nuͤtzliches in's Vaterland zurüd, fo könnte man ihnen denfelben nicht fo ſehr 
verargen; aber leider verhält fc die Sache ganz anderd. Die Koften zur 
Reife werden Dienern und Bauern, welche die Preußenfahrt verwünfchen, 
abgepreßt, und große Summen Geldes aus Oeſterreich in fremde Länder ver« 
ſchleppt. Zu Haufe brüdt Ritter und Knechte eine unziemliche Armuth. 
Wollte man auch diefed gar nicht in Anſchlag bringen, fo ift doch allbefannt, 
daß die Ritter von folhen Kreuzzügen nicht frömmer, nicht gebildeter, fondern 
mit mancher neuen Untugend behaftet zurüdfommen. Auf einer Preußenfahrt 
hat ſchon mancher Ritter gegen feine Gemalin pflichtwidrig und ehrvergeffen 
gehandelt, und zugleich Durch feine Abwefenheit diefelbe zu ähnlichen Fehltrit⸗ 
ten verleitet. Befler wär's, die Ritter blieben zu Haufe.“ 

Auch andere Stimmen jener Zeit Elagen über den Verfall des Ritter: 
thums, und Suchenwirt ftellt, in fcharfem Vergleiche, Die Begriffe des ächten 
und des falichen Ritter neben einander. „Der wahre Ritter" — fo 
befchreibt ihn der genannte Dichter — „beſchirmt auf Kriegszügen Witwen 
und Waifen, und ift ihnen Friedensheld und Leiteftab; er fteht feiner rechten 
Herrfchaft bei in der Noth, er dient Gott in Liebe, und fpricht wohl von 
allen reinen Frauen. Dafür blüht ihm aber aud) der Ehrenfranz, er ift der 
Frauen Ehre, lieber Freund und Gaft, und der Preis aller rothen Munde. 
Darum befchenfen ihn auch edle Fürften mit Gold, Silber, Roffen und reichen 
Gewanden, und mit Recht heißt es alfo: „Ein Fürft mit Gab’, ein’ Frau 
mit Gunft, die zwei die ſchmücken die Rittersfunft." — Der falfche Ritter 
ift ausgelaffen an der Tafel, ehrenrührig gegen Frauen, prablerifch gegen 
Jedermann. Die Nacht ift für ihn die rechte Zeit. Bei'm unmäßigen Trunfe 
verfpricht er mehr, als drei feines Gleichen jemals zu halten im Stande find. 
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Vor Tages kommt er nie zu Bett; er ſchlaͤft tief in den Tag hinein, bis alle 
Meflen zu Ende find. — Ter wahre Ritter ehret Einer Frau zu Liebe alle 
Grauen auf Erden; fein züchtiger Scherz würzt die Tafel; fein Wort geht 
aus feinem Munde, das die Ehrbarfeit beleivigte. Soll man des Nachts um 
ber Ehre willen wachen, fo ift ihm Nacht wie Tag; er bleibt voll Luft und 
Freude, daß Niemand bei ihm verbroffen wird. Was fein Mund verfprochen, 
das hält er ohne Zaljch und Trug. Am frühen Morgen dienet er Gott, dem 
Höchſten und Beften, dann der Welt zu Lob und Preis. — Der falſche 
Ritter hat ſich wohl hundert Liebchen erwählt, denen er mit gutem Muthe 
dienet (fo nämlich, wie der Wolf den Schafen dienet!). Eine jede verfichert 
er auf Ehre, fie fey feine einzige Buhle; dabei ift ihm Feine zu gut, daß er fie 
nicht, ftände es in feiner Macht, um ihre Ehre braͤchte — Der wahre 
Ritter dagegen würde um aller Zürften Gold von den Frauen Nichts ver- 
langen, was nicht ihr Lob und ihre Ehre mehrt. Er hält nur an treuer Liebe 
feſt; falſche Minne und fehlechter Umgang fommt ihm nie in den Sinn. — 
Wie gebervet fic der falfche, böfe Ritter im Schimpf- (Scherz:) Kampfe 
und ritterlichen Waffenfpiele? Weichlich fchmüdt er fi), und fommt wie eine 
ſchwache Frau auf die Bahn; vom Speerzertrümmern ift wenig zu ſchauen. 
Kennt ihn Einer friih an, jo wirft er bald den Speer aus der Hand; denn 
er fürchtet, er falle auf der Stelle nieder. Unter feinen Stößen beugt ſich fein 
Roß, denn der Muth figt ihm winfeljchief im Herzen. Wozu follte er nad) 
Ehre und Ritterdanfe trachten? Darum müßte er ja Kampfesnoth und Weh 
leiden. Er kommt vielmehr ſtets unverwundet heim. — Ganz anders ber 
wahre, edle Ritter. Er fomınt geziert auf die Bahn, fo daß die Engel ſich 
an Roß und Harnifh, Zeug und Wappenfleid freuen möchten, das Roß 
befigt er gewaltig; er ift zu ſchauen wie ein ſchönes Bild, jo zierlich fegt er die 
Füße; der Minne Zeichen führt er auf Helm und Schild. Er fürchtet Kei⸗ 
nen; unerichroden und ritterlich führt er feinen Speer, mißt die Stöße, braucht 
bie Sporen, und Mann und Roß zeigen ſich wader. Der Roſſe drüdt er 
viele nieder; Manchen fällt er, der fich ficher vor ihm gewähnt. Rothe Munde 
geben ihm das Zeugniß: „der thut wahrlich das Beſte,“ und erfennen ihm 
die Ehre (den Turnierdand) Ju. So im Schimpffampfe. Doch wie zeigt er 
fi) im Ernſt? Wenn er die Feinde erblickt, und wenn die Heerhaufen geord⸗ 
net werben, das erfriicht ihn an Leib und Seele; feinen Muth theilt er Tau⸗ 
fenden mit. „Biederbe Helden!“ fpricht er, „wohlan, feyb unverzagt und 
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muthvoll; gedenfet, daß, was ein Biedermann in Einem Tage mit den 
Waffen vollbringt, ihm und feinem Gefchlechte für immer Ehre verfchafft! 
Als folche Laffet und heute erzeigen! Die zagenden Feinde find unfer; wir 
beſiegen fie mit Herrengewalt!" Sofort verforgt er männlich und vor: 
fihtig das Banner und die vorderfte Reihe mit bewährten Biedermännern ; 
er zeigt, wie man bie feindliche Vorderſchaar beobachte (die Spitz abreite), 
auf welcher Seite man den Feind überflügle (das Nachreiten gewinne); er 
ordnet die Eeinen, und geht in St. Georg's Namen rafch auf den Feind los. 
Da richtet er große Verwüftung an, und fchlägt viele tiefe Todeswunden; 
den Sreunden aber ftchter hilfreidy bei. Ift er durch die Haufen den Fein⸗ 
den auf den Naden gedrungen, fo erhebt ſich ein Gekeile und Gehade, daß 
Leute und Roſſe laut aufichreien. So verwirrt er die Rotten, bis der Feind 
befiegt ift, befiegt durch ihn. Freund und Feind geftchen: er iſt der tapferfte 
Held, der auf beiden Theilen diefen Tag gefehen worden. Ohne Wunde 
fommt er felten heim, er jey num gefangen oder Sieger. Gerade entgegenges 
fett handelt der falfche Ritter.“ 

Noch ſchildert Suchenwirt die fchlechte Erziehung der Junfer daheim, 
anftatt fie in ftrengerer Zucht bei fremden Rittern aufwachfen zu laffen, weo⸗ 
halb man fie „heimgegogene Kinder" nenne, die weichliche Lebensart und das 
träge Daheimfigen, ferner die unbequemfte und tollſte Kleidertradht, ale 
Haupturfachen der beginnenden Entfräftung und des fittlihen Verderbens, 
welches noch dadurch befördert werde, daß foldye Scheinritter, Liſpler und 
Schmeichler, Sederlefer und Streichmacher überall Zutritt, Ehre und Beifall 
erfchleichen, während alte, jchlidyte Biedermänner, die Leib und Gut an allen 
Orten um Frauen und Ehre gewagt, vor den Pforten der Mächtigen ftehen 
müffen. „Warum — fragt der alte Dichter — „verzagen die Junker an 
Beweglichkeit und Regſamkeit, an Springen, Schirmen, Schießen, Ringen, 
Laufen, Steinſtoßen, und andern ritterlichen Uebungen zu Fuß und zu Roß? 
Die ſchändlichen Kleider ſind es, deren ſich jetzt die Welt bedienet, darein 
man ſich mit Riemen vorne und hinten ſchnürt, daß die Junker, wie die Holz⸗ 
theile, ſteif und feſt darin ſtecken. Scherzt einer mit dem anderen, wie es zu 
gehen pflegt, gleich ſchreit er: „hör' auf, mir iſt ein Neſtel (Schnürriemchen) 
hinten zerbrochen.“ Die Junker ſchnüren ſich und legen ſich Baumwolle in 
die Seiten; ſie ſchminken das Antlitz an Stirn und Wange mit falſcher Farbe, 
und binden falſches Haar an. Die Zehen wollen ſie anders machen, als Gott 
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fie erfchaffen; fie folen lang, fpis und krumm feyn; recht wie des Teufels 
Naſe find ihre (Schnabel-) Schuhe. Wer endlich ledere Speijen an ben 
Tafeln der Hohen zu ſchmauſen fich gewöhnt, der kommt nimmer dahin, wohin 
feine Altoorveren, die im Kriege ihr Gut und Blut um Frauen und Ehre 
männlich) auf die Wage gelegt haben. Der heutige Ritter liebt das Genäfche 
mehr, als die Ritterfchaft, der Pfeffer (gewürzreiche Speifen) und ein Trunf 
darauf machen ihn fo muthig, daß er, wenn er zu den Frauen zum Tanze 
geht, glaubt, er habe, wie Parcival, den heiligen Gral erfochten. Liegt ihm 
nun der Wein in den Haaren, jo lüßt er ein Stechen (Lanzenfpiel) auf den 
anderen Tag ausrufen, zu dem er ohne Mühe der Glieder mit guter Zehrung 
ju reifen vermag. Zu diefem Schimpffampfe (denn der Ernftfampf ift vor 
ihm ſicher) fommt er nach Gebühr hübich und niedlich geziert.“ — Diefe und 
ähnliche Spottreven richtet Suchenwirt an die Weichlinge jener Zeit. Ihnen 
gegenüber erglänzt bie Nitterehre um fo herrlicher in den fchönen Beifpielen 
des Koönig's Ludwig I. von Ungarn, der Fürften von Defterreich, namentlich 
Herzog Albrecht's des Zweiten und des Dritten, des Herzogs Leopold Des 
Biderben, und anderer tapferen und Achten Ritter und Heeresfüriten. 

Unter den ritterfichen Uebungen und Gebräuchen, welche Damals bereite 
im Abnehmen begriffen waren — gleichſam als ahne das Ritterthum jein 
nahes Ende, und löfe freiwillig ein Stüd nad) dem anderen ab — befanden 
fi) aud) die Turniere. Viele beflagten dies, fo auch Suchenwirt, der einen 
tiefen Einfluß auf Krieg, Tapferkeit und Sitte in diefen Ritterfpielen erblidt. 
„Der Turnay“ — belehrt er als Zeitgenoffe — nift erfunden zu Spiel 
und nöthiger Uebung der Ritterjchaft; denn er lehrt im Streite georbnet reis 
ten, Rotten bilden, vordringen, zu Roffe ringen, über den Sattel fidy biegen; 
durchbrechen, zänken (reißen), mit dem Zaume Manchem nahe kommen, der feft 
zu fiten glaubt. Er lehret, wie man (achtbare) Gaͤſte mit Schonung, die 
böfen Zagen (Memmen, fchlechte Menfchen) aber mit aller Strenge behan⸗ 
dein fol. Beim Turnay werden Memmen zu Schanden, wie die Schminfe 
vor der reinen Haut. Der Turnay hindert das Zungenflatfchen und ftraft 
Lügner, die wider Biedermänner und werthe Frauen Verläumbungen aus- 
freuen; diefe fol man fo fchlagen, daß fie ihrer Lügen eingevenf find. Der 
Turnay lenkt ftolge übermüthige Hälfe, die fich zu vornehm dünfen, zum Gruße; 
er macht Waffengefellen, und lehrt die Leute fennen nach Thaten und Ver⸗ 
dienſt.“ — Er mißt dem DVerfalle des Turniers zum Theil jene Lafter bei, 
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denen fi die Nitterfchaft zu feiner Zeit ergab: Beigheit und Meichlichfeit, 
Eigennutz, Neid, Lüge, Bamilienunfrieden, woburd aller Sinn für Großes 
und Tüchtiges untergehe; Wucher, Verfauf und fehnöde Habſucht. Auch 
eifert er gegen die zu große Vorliebe für das Stechen, das man begünftige, 
weil e8 die bequemere und weniger gefährliche Art des Kampfes fey, die man 
ohne fonderliche Mühe der Glieder zu vollbringen hoffe, und fügt bei: daß 
nah ritterlihem Recht das Stechen allzufchlecdht (gemein) fey; denn das 
Geſtech gefchah mit der ftumpfen, dreiſpitzigen Lanze und mit ganz gejchloffenen 
Helmen, während beim Rennen (Scarfrennen) die fpige Lanze und eine 
den Körper weniger deckende Rüftung angewendet wurde. 

Im Mat, bei dem Erwachen der Natur, wurden die Turniere ausges 
rufen. Knappen, welche in den Unterjchieden der Waffen bewandert waren, 
nahmen in ®emeinfchaft mit den Herolven, Perfevanten und Wappenfolgern, 
die Unterſuchung der Wappen vor; denn nur, wer ſich als ritterbürtig auswies, 
wurde zum Turniere gelafien. In Oeſterreich wurden in gewiffen Städten 
und Märkten jährlich feftgefegte Turniere abgehalten; fo zu Wien, Reuftadt, 
Egenburg und Steyer. Bezeichnend iſt ein Turnier, welches Suchenwirt 
auf Befehl der Frau Minne ausrufen fol. Hundert Ritter und hundert 
Knechte (Edelknechte) follten auf der Bahn halten nach ritterlihem Rechte, 
Sie gewähren Jedem den Kampf mit Schwert oder Bengel (Keule, eine Art 
im Turniere gebräuchlicher Waffe), je nachdem er e8 verlangt. Dabei erſchienen 
zweihundert Srauen in grünem Eammet, mit Gold und Hermelin ausge⸗ 
fchlagen. Diefe vertheilen den freudereichen Lohn, unter Vorfig der Frauen 
Venus und Eupido; denn auch Cupido wird dabei als Frau aufgeführt. 
(Aehnliche mythologifche Masken waren bei Turnieren häufig, wie denn aud) 
Ulrich von Ricchtenftein, als Venus verfleivet, auf Nitterfahrten und 
Kampfipiele ausging (Band J., Seite 264.) Der tapferfte Ritter befommt 
von der fchönften Frau einen blühenden Kranz von Rofen, der beite Knecht 
ein grünes Schapel (Barret, Hut). — 

Dem Turniere verwandt, demjelben vorhergehend und nachfolgend, 
waren verfchievene ritterliche Lebungen, als: das ſchnelle Springen, Schir⸗ 
men, Schießen, Ringen, Laufen, Steinftoßen, über Höhen laufen, zu 
Roß buhurden (Gefecht Mehrer gegen einander), zu Buß und zu Noß den 
Feind betrüben (bedrängen, weh’ thun) lernen. Alles dies begriff Suchenwirt 
unter dem Namen „Geradigkeit“ (Tüchtigkeit, Oelenfigfeit, Behendigfeit). 
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Auch das Tanzen und Rayen (Reigen) gehört hieher. AN dieſes Ritterwerf 
trieb man am Hofe des Herzogs Heinrich von Kärnten. Weichlinge entzogen 
fich aber, wie Suchenwirt Elagt, wegen der jhändlihen knappen Kleider, 
auch diefen leichteren Uebungen. 

In der Bewaffnung und SKriegführung war, bis zum Auffommen 
der Pulveranwendung im Kriege, durchaus Feine wefentliche Veränderung 
eingetreten. Nur verfchwand der frühere Ring- oder Kettenharnifch immer 
mehr, und machte dem völlig gefchloffenen Schienenharnifche Plag. Der den 
Schoos bededende Theil der Rüftung hieß „die Schoos;“ die Bruft- oder 
Armbevekung: „Platen.“ Krärtige Stöße und Würfe durchlöcherten bis- 
weilen beide. Das Gollier oder Koller (Collier) war die Hald- und Bruſt⸗ 
bedeckung. Die Helme waren „verfrönt,” d. i. mit Kronen und anderem 
Schmude geziert, und man fah fie mitten durch den Staub der Schlacht 
nergligen” (gligern, bligen). Die Kopfbededung der Knechte waren Hauben 
(nad) ihrer runden Form zuwellen auch Gugelhauben genannt), d. i. Helme 
ohne Viſier; daher auch ein Haufen Knechte nach der Anzahl der Hauben 
benannt wurde. Nebit den Speeren und Sıhwertern wurden auch Wurffpieße 


geführt, bei Suchenwirt unter dem Namen der Lanzen mitbegriffen. Die 


friegerifche Kunſtſprache, von welcher Suchenwirt ebenfalls Proben liefert, 
war ganz dem derben Charafter jener Zeit angemeffen; fo 3. B. die Redens⸗ 
arten: „mit Schwert und Gleven (Spießen, Lanzen) ward geſchoben;“ — 
„man jah unter Gollier und Schoos mit ſcharfen Schwertesipigen feindlich 
taften ;" — „mit Meffern um den Naden figeln und mit Schwertes⸗Klözen 
(Keulen, Schlägen) unter den Augen bläuen” ıc. 

Bei jedem Zuge, den ein Kürft mit feinen Vafallen und mit freiwilliger 
Ritterfchaft unternahm, wurde dem Heere ein beftimmter Plag zur „Sam- 
mung“ (Berfammlung) angewiefen, wo der Zug fich orbnete. Die Banner 
mit ihren Wappen und Sprüchen wurden vorarfgetragen, fo daß man fie hoch in 
die Luft flattern fah. Zum Tragen des Banners, das als hohe Auszeichnung 
galt, mußte immer einer der anerfannt tapferften Männer auserſehen werben; 
denn ed war zugleich die größte Gefahr damit verbunden, indem der größte 
Haufe und die fühnften und verwegenften Ritter des Feindes immer gegen 
das Banner drängten und dasfelbe zum Sinfen zu bringen tradjteten. So 
lange noch das Banner flatterte, fah fein Theil ſich als beſiegt an; war es 
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aber einmal gefunfen, fo ließ es der Gegner nicht mehr in die Höhe kommen; 
er trat mit den Füßen darauf. 

Der Zug des Heeres, wie Suchenwirt ihn befchreibt, gefchah in 
wohlgefchaarten Rotten. Beim Uebergange über Flüffe traten oft Unord⸗ 
nungen ein, auf den Brüden war großes Getrab und Gedraͤnge. Bon 
Sciffbrüden ift bei Suchenwirt feine Rede; überhaupt erwähnt er von dem 
Zuftande des Kriege zur See beinahe Nichts; er nennt die Kriegsſchiffe 
„Kokon,“ Kähne; die Schiffsherren find ihm „Patron“ und „Nauclier.“ 
Man feste in Schifflein, fo viel man deren fand, mit Dann und Roß über, 
oder ſchwemmte durch's Waſſer. Man fchlug ein Lager, und verfah es mit 
Zaum und Scildwachen. In der Schlachtorbnung waren die Schüßen, 
wahrfcheinlich die Armbruftfchügen, die vorberften. Um das Vorfechten, 
welches vorzugsweile die Schwaben in Anfpruch nahmen, wurde mancher 
heftige Zwift zwifchen befreundeten Völfern geführt, der zuweilen fogar bie 
Auflöfung des Heeres veranlaßte, wie wir dies in dem Feldzuge gegen 
Zürich gefehen haben. Auch für die Nachhut wurde geforgt, fie mußte in 
auserlefenen wehrhaften Leuten beftehen. Vor dem Beginne der Schlacht 
trachtete man, den Feind auf allen Seiten auszufpähen (recognosciren). 
Man nannte diefes „das Heer, das Volk und feine Wehr befehen, beichauen, * 
wobei fi) manchem Waghalfe eine erwünfchte Gelegenheit zu befonderen 
Kämpfen darbot. Die Schlacht oder das Treffen felbft geftaltete ſich nad) 
Umftänden auf die verfchiedenartigfte Weife. Suchenwirt nennt den Kampf 
zwifchen Mehren gewöhnlich mit einem wälfchen Worte „Schumpfentewer,” 
welches aber fonft von einer Niederlage (sconfittura) gebraucht wird; auch 
das „Scharmützel“ (Scharrenmügel, Kleines Treffen, Mittellatein: Scara- 
mutia; italieniſch: Scaramuccia; franzöfifh: Escarmouche, zufammen« 
geſetzt aus scara, Schaar, und muccia, Berfted; daher ein aus dem 
Hinterhalte begonnenes Gefecht). Unter den höchſt zahlreichen Kunftaus- 
drüden, die für die Gefchichte de8 Kriegsweſens gewiß merkwürdig find, 
begegnen und nur wenige, mit welchen wir einen ganz deutlichen Begriff 
verbinden. So fagte man: „die Feinde umfchlagen (zurückſchlagen) und ihnen 
obliegen (die Oberhand gewinnen), fie entrotten (aus einander fprengen), 
verwerren (verwirren, zertrennen); die Rotten burchreiten und durchbrechen; 
durch die Rotten ftreicdhen her und dar; in der Feinde Schaar rittern (Ritters 
werf üben, einhauen); durch den Streit druden, in die Haufen drucken 
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(anträngen); eined guten echten (Gefechts) obliegen, das Fechten gefiegen“ 
(im Geiechte Sieger ſeyn) ıc. Nähere Beziebung auf tie kriegeriſche Reifunft 
haben die Austrüde: itch lenken und brauchen (hanthaben); „tie Rofte 
übenwerfen und wenten;” „tie Rone gelenflib brauchen;“ weinen über 
Sattels Ort (über ven Sattelknopf weg) brauchen und lenken“ — Bon 
einem Anmarſche ter Reiterei heist ed: „Man führte tie Specre auf 
Tiehen (Schenfeln), tie Spigen vor ten Rotten gar ordenilich geſchickt“ 
(an einander gereiht). — Ward ein fliehented Heer von tem Feldherrn zum 
Stehen und wierer aufs Schlachtfeld gebradht, 10 hatte er „die Flucht her⸗ 
wieter zu Wahl (Wahlſtatt, Kampiplap) gebracht.“ — Unter „Chreye“ 
(Cri, Schrei) verjtand man nicht nur den Schlachtruf oder das Loſungswort, 
womit ein Heer oter eine Schaar gegen Tie andere antrang, und woran 
der Freund den Freund erfannte und ermuthigte, Den Feind aber erichredie, 
wie z. B. „hie Dejterreih,, hie Ungarland!" „Prag!“ ꝛc., fondern aud) 
unmwillfürlihe Ausrufe in der Hitze des Kampfes, ald: „Ady und ame!" 
„vahe, vache“ (fange)! „mörta” (tödte)! „ichieß, ſtich und ſchlag'!“ „Retta, 
Deſterreich, retta!“ Von derjenigen Chrey, welche der Sieger gebraucht hatte, 
hieß es, „dieſe Chrey lag ob“ (behielt tie Oberhand). Berner begriff man 
unter Ehrey den Namen, ven Titel oder den Wahliprud; eines Ritters, wie 
er in der Schlacht jowohl, als im Turniere und bei Feftlichfeiten, von Herol⸗ 
den oder Perfevanten ausgerufen wurde, die man deshalb „Croyrer“ 
(Crieurs) nannte, und der einen Beitandtheil des Wappens bildete, wie denn 
auch heute noch dergleichen Wappeniprüche (Devijen) häufig find. Beiſpiele 
davon finden ſich bei Suchenwirt in Menge, und berjelbe bejchließt beinahe 
jede feiner Ehrenreden mit der Erwähnung der Ehreye, welche den Ritter 
im Leben bezeichnet und die ihm nad) dem Tode feinen Ruhm und ein geehrtes 
Andenken bewahren jo. 

Wer das Gewicht der Rüftungen, den Drud der rings gefchloffenen 
Helme, die Schwere der Schwerter und Ranzen erwägt, wird fich nicht wun« 
bern, wenn eine große Anzahl von Kämpfenden, auch ohne Wunden, oder 
bei nur leichter Verwundung, ohnmäditig dahinfanf, wie denn in jeder dichter 
gebrängten Schlacht, zumal im heißen Sommer, 3. 3. bei Oelheim und 
Sempach, Manche in ihren Harnijchen erjtidten. „Dan ſah,“ fagt Suchen⸗ 
wirt, „manche Wunden und Wegemüden fich büden und überrüds neigen.” 
Solche. ohnmädhtige und befinnungslofe, vom Blute ſchweißende Helden labte 
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man mit falten Brunnen und gab ihnen edle Würzen zu riechen. Den Ber- 
wunbeten fchnitt man bie Pfeile durch mandyen ſcharfen Schuitt aus dem 
Leibe, und mit den Pfeilen auch manche Stüde Fleiſch, womit die bamalige 
MWundarzneikunft nicht fparfam umgegangen feyn mag. — Nach der Schlacht 
pflegte man auf beiden Theilen zu beftimmen, welcher der Tapferfte des 
Tages fey. 

Noch vor der Anwendung des Schießpulverd war man in Defterreich, 
befonder8 durch die Schweizerfriege, belehrt worden, daß inden Schlachten 
nicht blos die bisher faft ausichliegend gepflegte Reiterei den Ausſchlag 
geben könne, fundern daß vielmehr die Hauptftärke eines Heeres in einem gut 
geübten und bewaffneten Fußvolke beftehe, weil dieſes auf jedem Terrain 
anwendbar blieb, während die berittenen Schaaren durch Hindernifie bes 
Bodens gar leicht unbrauchbar wurden. Diefem Grundſatze verbanfte der 
Herzog Leopold feine Vortheile und Siege, die er, namentlich im Elſaß, über 
König Ludwig den Baiern davon trug. Die IThätigfeit der Ritter in den 
Schlachten wurde dadurch ſchon zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
eingefchränft, und dem Fußvolke ein wichtiger Antheil gegönnt. Wurde hier- 
durch das Ritterthum gewaltig erfchüttert, indem das Umfichgreifen des Fuß⸗ 
volfes mehr und mehr aud) das Söldnerweien in Aufnahme, und fo den bis⸗ 
herigen Vaſallenkrieg almälig aus dem Gebrauche brachte, fo verfeßte die 
Einführung der Pulvergefchüge dem Ritterweſen den legten Stoß. 

Wem eigentlich die Menfchheit die mörderiiche Erfindung des Schieß> 
pulvers verdanfe, darüber läßt jich bei dem Mangel ausreichender Quellen 
nicht8 Genaues beftinmen. Wahrjcheinlich bildete fie, durch Verfuche und 
zufällige Entdedungen, fich nad) und nad, gleichfam von felbft heraus, fo daß 
fie nicht gerade einem Einzelnen beizumefien ift. In Deutjchland pflegt man, 
nad; einer alten, hergebrachten Sage, einen Srancidcanermönd, Berthold 
Schwarz, der um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zu Yreiburg im 
Breisgau geboren worden feyn full, als Erfinder des Schießpulvers anzu: 
geben. Aber man fannte dieſe Miſchung fchon früher. Der im Jahre 1292 
. oder 1294 verftorbene engliiche Sranciscanermönd, Roger Bacon, fpricht in 
feinen Schriften von einem wnauslöfchlihen, vermuthlich phosphorifchen 
Feuer, ferner von einem Fünftlicden Feuer aus Salpeter und anderen Beftand- 
theilen, durch welches der Donner und der Blig in der Luft nachgeahmt, 
und mit einem zollgroßen Theile eine ganze Stabt unter fehredlichem Knall 
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und Leuchten zertrümmert werden könne. Bielleicht war der Mönd Schwarz, 
dem etwa bie Farbe jeiner Erfindung ven Ramen gab, nur eine inmbolitche 
Bariation des Mönches Bacon; vielleicht auch machte er wirflich jene ſchon 
vorhandene Erfindung zuerft in Teutichland befannt. Nach neneften For⸗ 
ichungen findet fi in einem Stadtbuche ver Stadt Gent vom Jahre 1313 
folgende, von dem bortigen Profefior Lenz zum erjten Male veröffentlichte 
Stelle: „Item im bit jar was al dere erſt gbevonden in Duutichland het 
gebruuf der Buften van eenem muenid” , woraus aljo hervorginge, Daß zuerft 
im Jahr 1313 in Deutſchland ter Gebrauch der Büchien (Kanonen) wirklich 
von einem Moͤnche erfunden worden wäre, und die Tradition von dem Mönche 
Schwars, oder wie er fonft geheißen, jomit Wahricheinlichfeit gewoͤnne. Ber: 
muthlich jhöpfte diefer aus den Schriften des Marcus Gräcus; vielleicht er- 
fand er irgend eine Art des Feuergewehres, oder bradıte wenigſtens eine 
Verbeſſerung an dieſen Gewehren an, oder lehrte einen gejchidten Gebrauch 
des Feuergewehres. Andere Meberlieferungen wollen den Eonjtantin Artlik 
in Köln zum Erfinder des Schießpulvers ftämpeln, wie denn viele Orte die⸗ 
jenigen ihrer Mitbürger, welche eine fremde neue Grfindung zuerft dort ein- 
geführt, ald die urjprünglichen Erfinder auszugeben getrachtet haben. Aus 
einer fürzlich entdeckten Urkunde der Stadt Doornif (Tournay) vom Jahre 1346 
erhellt, daß daſelbſt Peter von Brügge den Auftrag erhielt, eine derneu erfundenen 
Kriegsmafihinen, Canoilles genannt, für die Etadt zu verfertigen. Man hat 
auf einen früheren Gebrauch des groben Geſchützes in den Niederlanden, ent: 
Iprechend der früheren Ausbildung, welche daſelbſt das Fußvolk (noch früher, 
ale in der Schweiz) erhielt, fhließen wollen. Stäbtiiche Corporationen 
waren die erften, welche fich ber Landherren und Ritter auf joldye Weile er- 
wehrten; in den Etädten war das Bebürfniß des Geichüges, wie das Geld 
und die Sunftfertigfeit dazu, am meiften zu Haufe. Leicht möglich aber wäre 
es, daß die deutfchen Hanfeftädte hierin den Niederländern vorangingen, da 
ſchon Kajolovicz in jeiner Geichichte Lithauens erwähnt: der lithauiſche Groß⸗ 
fürft Gedemin fen 1328 vor Friedberg durd) eine Kugel aus einer Feuerwaffe 
getöbtet worden. Die an der Oftfee gegründeten Colonien ftamınten aus den 
deutichen Hanfeftäbten, bezogen alfo wahrfchefhlich aus den Legteren auch ihr 
Geſchütz. Leider werden dergleichen Lieberlieferungen häufig dadurch zweifel⸗ 
haft, daß man mehre Benennungen ver alten Wurf⸗ und Stoßgeſchütze auf die 
neueren Feuergewehre übertrug, und man daher Stellen in Chronifen, in 
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welchen unter ſolchen Ramen bie alten Gefchüge gemeint waren, auf bie Feuer⸗ 
gewehre auslegte. So wurden nicht nur eine Gattung der alten hölzernen 
Wurfwerkzeuge (Band I., Seite 284 u. f.), fondern auch fpäter die Kanonen 
und Mörfer Bombarden genannt. Ausgemacht iſt jedoch, daß die Feuerge⸗ 
ſchuͤtze noch in der erften Hälfte des vierzgehnten Jahrhunderts in immer aus⸗ 
gebreiteteren Gebrauch kamen. Im Jahre 1331 wurde Alicante Durch den 
manrifchen König von Granada belagert, und die Mauern mit eifernen Kugeln 
befchoffen, welche durch Feuer fortgetrieben wurden. 1343 wurde Algefiras 
von den Spaniern belagert. Die Mauren fchoffen mit frachenden Balliften 


-oder Donnermaſchinen viele eiferne Kugeln, fo groß wie Aepfel, heraus, welche 


mit folcher Heftigfeit fich fortbewwegten, daß fie „die Glieder der Menſchen hin- 
mwegriffen, als wären fie mit einem Meſſer abgefchnitten, und durch einen völ- 
lig geharniifchten Mann fuhren.” Im Jahre 1344 entftand in Spandau 
eine Pulvermühle. Schon hatten die Engländer damals befoldete Buͤchſen⸗ 
meifter, und 1345 vor Monfegur eifernes Gefchüß, fo wie fie auch 1346 in 
der Schlacht bei Erecy aus Ihren Bombarben eiferne Kugeln mit Feuer fchoffen, 
und dadurd) befonders die feindliche Reiterei in Unordnung brachten. Eine 
der bei Erecy gebrauchten Kanonen fol bis in die nenefte Zeit in London auf: 
bewahrt worden, und bei dem großen Towerbrande im October 1841 zu 
Grunde gegangen jeyn. — Bon jebt an breitete fi) die Anwendung der 
Feuerfchlünde in ganz Europa, zuerft im Feſtungskriege, dann auf den Kriegs⸗ 
ihiffen, endlich in den Landfchlachten aus. Der König von Aragonien, 
Pedro IV., hatte 1359 auf einem Schiffe feiner Flotte zu Barcelona eine Bom- 
bare, die Durch Feuer mit fünftlichem Pulver abgefihoffen wurde, und mit zwei 
Schüſſen die beiden Kaftelle und ven Maftbaum eines caftiliichen Schiffes 
zerfchmetterte. In Augsburg bereitete fchon im Jahre 1353 der reiche Jude 
Tibſiles das erfte Schießpulver. Die erften Kanonen für Augsburg goß 1378 
ber Büchfenmeifter Hanne von Aarau; fie fchoffen Kugeln von 50 bis 127 
Pfund. Im Kriege der Fürften und der Städte 1388 brauchten die Augs⸗ 
burger die erften Säuftlinge. In den Rechnungen der Stadt Nürnberg von 
1356 wird des Einfaufes von Pulver und Gefchüg erwähnt. Die Ein- 
wohner von Löwen Fauften in demjelben Jahre zwölf Bombarden. 1360 
brannte das Rathhaus zu Lubeck durch Unachtſamkeit des Pulvermachers ab. 
Herzog Albrecht von Braunſchweig vertheidigte ſich in dem Schloffe zu Ein- 


beck 1365 gegen den Markgrafen Friedrich von Meifien, und fchoß ihm mit 
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einer Büchfe alle jeine Werkzeuge zufammen. Seitdem kommen faft in allen 
größeren Schlachten Feuerſchlünde vor. Zur Patronin des Gefchüges und 
der Artilleriften ward die heilige Barbara erforen, und ihr Bild in allen 
Zeughäufern und Pulvermagazinen angebracht. 

Die Archelei (Artillerie) wurde noch ziemlich Iange als eine freie Kunſt 
betrieben; man trat hierbei ordentlich in die Lehre, wurde nad) einiger Zeit 
und nad) einigen abgelegten Proben von Geſchicklichkeit freigeſprochen, und 
ging dann, wie bei jedem anderen Gewerbe, dem Brote nad), an welchem es 
bei jenen faſt ununterbrochenen Kriegen nidyt fehlte. Geichügkünftier jener 
Zeit trieben übrigens neben diefer Kunft gewöhnlich noch andere Gewerbe, 
vorzüglich ſolche, Die fidh mit Dem Zerjegen und der Bearbeitung von Metal- 
len abgeben. So konnte man ziemlich gewiß fern, fait in jedem Gürtler, 
Gejchmeide-Arbeiter, Glodengießer, Kunftichmiede, Schloſſer, Münzfchneider 
u. dgl. zugleich einen in der Bedienung des Geſchützes geibten Menſchen 
zu finden. 

Was man eherem durch Mafchinen gegen feindliche Truppen und 
Feſtungen jchleuderte, wurde jeit der Erfindung des Feuergeihüges aus 
Kanonen und Mörjern geſchoſſen. Dahin gehörten vorzüglich große und 
fleinere Steine; Lebtere vertraten Durch längere Zeit Die Stelle der jpäteren 
Kartärichen. Um die Steinwürfe doppelt fehärlich zu machen, ummwidelte 
man die fteinernen Kugeln mit mandyerlei Brennftoffen; einige glichen den 
Kometen und zogen einen langen, in Schwefel und Pech getränften Schweif 
nach ſich. Auch glühende Steine ſchoß man gegen eine befagerte Stadt. Zwar 
werden auch eilerne und bleierne Kugeln aus jener Zeit erwähnt; doch 
bediente man fich derſelben weis feltener, als der fleinernen, ſey es aus 
Sparjamfeit, over aus Mangel an Geſchicklichkeit in deren Berfertigung. 
Auch mis Rulver und anderen Brenniteiten gefüllte Heblfugeln warf man 
ſchon frükzeitig ans Möriern, Tas Poripiel unjerer Bomben und Haubig- 
granaren. Tie ülteiten Kanonen waren ſehr jchwer und unbehilflich, wie 
wir weiter oben bei den für tie Stadt Augeburg angefertigten geichen baten. 
13831 kam bei der Belagerung von Oudenarde eine Steinbüdhe zum Vor⸗ 
ſchein, die mit ihrer Lavette eine Länge von fünfzig Schuben batte, un 
deren Knall jo Hark war, dad man ihn zehn Stunden weit gehört haben ſoll. 

Anfangs blieb tie Pulscrauwentung meiſtentheils auf das grobe 
Geſchun beichränft, indem bie bei weitem größere Anzahl der Truppen zum - 
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Handgebrauche fich nad) wie vor der Armbrüfte bediente. Doch wurben 
ſchon im Jahre 1364 in Perugia fünfhundert Handbüchfen verfertigt, deren 
Kugeln durch Harnifche drangen, und 1378 wird bei Befchreibung bes 
Gefechts von Villetri einer Handfeuerwaffe unter dem Ramen Musfetelfo hießen 
früher die durch Wurfmaſchinen fortgefchleuderten ſchwereren Pfeile) gedacht. 
Es bedarf nicht erft der Erwähnung, wie mangelhaft und fchwerfällig die 
Steuctur berfelben war. Bei manchen derfelben war am Ende des Rohres 
eine Rafpel angebracht, die mitteld einer Kette über einen darunter liegenden 
Stein weggezogen werben konnte, um das Pulver im Rohre zu entzünden. 
Gewöhnlicher aber wurden die erften tragbaren Yeuerröhre und Handbüchſen, 
welche durchaus Fein Schloß, fondern blos an der Seite bei dem Zündloche 
eine Pfanne oder fogenannte Batterie zu Aufichüttung des Zündfrautes 
hatten, mit einer Lunte angezündet. Das Abfeuern auf diefe Meife war fehr 
unbequem, und wurde nach einiger Zeit dadurch in etwas erleichtert, daß 
man einen beweglichen Hahn anbradjte, an deſſen oberftem Theile die bren- 
nende Lunte eingefchraubt, und, durch eine leichte Bewegung des Fingers, 
an das Zündfraut gebracht wurde. Die zweckmaͤßigeren Rapfchlöffer wurben 
wahrfcheinlich erft zu Anfange des fechzehnten Jahrhunderts in Deutichland 
gebräuchlich. | 

Die Oefterreicher und die Benetianer follen zuerft 1376 im gegenfei- 
tigen Kriege fich der Kanonen bebient haben; doch auch ſchon 1372, in dem 
Kriege der Venetianer wider Francesco von Carrara, deſſen Bundesgenoffen 
die Defterreicher waren, führten beide Theile Kanonen oder Bombarben. 
Die Benetianer wendeten 1376 diefelben bei der Eroberung von Quero und 
der dortigen Bergſchloͤſſer an; die Defterreicher aber hatten damals dergleichen 
neue Geſchütze in Yeltre und Cividale. Seitdem wurden in Oefſterreich, 
befonders bei Burgenfriegen, die Feuerſchlünde häufig gebraudit, fo 3. B. 
1890 gegen die für unüberwindlich gehaltene Feſte Leonſtein, in welche, 
um die Befiter derfelben, die Brüder von Rohr, zu demüthigen, der Herzog 
Albrecht IN. ungeheure Steinfugeln hineinfchießen lieb. 

Unabfehbar waren die Folgen, welche die Anwendung der Feuerge⸗ 
ſchütze auf den Geiſt der Krieger, wie auf die gefammte Kriegführung, ja 
endlich mittelbar auf alle anderen wichtigſten Verhältniffe ausübte. Der 
Einfluß der bloßen Störperftärfe und Tapferfeit, fomit des Ritterthums, war 
dadurch gebrochen; denn gar wohl bemerkte fpäter der alte öfterreichiiche 
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Soldatenvater, Fronsberg: „Für dem Gefchüß gilt oder hilfet weder Kühn- 
noch Mannheit, gilt ein verzagter lofer Bub mit einer Büchlen fo viel, als 
ein aufrechter, beherzigter und erfahrener Mann, denn wider oder für hilft 
feine Kunft, weder Balgen noch Fechten.” Der rohen Kraft war jeht ein- 
für allemal ihr Ziel geftedt; eine wiffenfchaftlichere Weiſe der Kriegsführung 
allein konnte fi der Oberhand bemeiftern, den Wirkungen der Feuerfchlünde 
ſich entziehen, und fie mit doppelter Furchtbarkeit gegen den Feind richten; 
nicht die wilde Entfchloffenheit einer Ritterfchaar allein, fondern der Geift der 
Heere im Allgemeinen mußte fortan. den Ausfchlag geben. Dadurch fanf die 
Bedeutung ded Ritterthums mehr und mehr, bis es den Färglichen Reft 
feines Einfluffes zulegt freiwillig hinwarf. Dagegen bob fid) die Wirkſamkeit 
des Fußvolkes, mit ihr die MWichtigfeit der Bürger, aus deren Mitte es 
großentheils hervorging, und eine große Kluft der Standesverhältnifie glich 
fi) au. Der Adel, feines Friegerifchen Monopols dadurch beraubt, wendete 
fi) Gegenftänden zu, die er früher verſchmaͤht und verabfäumt hatte. Die 
Wiffenfchaften boten ihm ein bisher ungefannted und neues Feld der Thätig- 
feit, und Gelegenheit zu einem frieblicheren, ehrenvolleren, mit einem Worte 
zu einem geiftigen Webergewichte, wie er vorher nur ein phyſiſches gefucht 
und erftrebt hatte. Der trogige Muth, welcher aller Orten Gelegenheit zur 
Fehde und zur rühmlichen Schauftellung Eörperlicher Kraft und ritterlicher 
Gerwandtheit aufgefucht hatte, machte, bei dem Anblide des geöffneten Ra- 
chens einer Donnerbüchfe, frieblicheren Gedanken Platz; die alte Wildheit, 
der alte, Fampfbegierige Uebermuth verſchwanden; fanftere Sitten, ernftere 
Beftrebungen traten an ihre Stelle. Ia, im Kriege felbft, den jebt die Er⸗ 
fahrung aus den Händen ber. bloßen Berwegenheit übernahm, machte ſich 
ein milderer Geift bemerkbar, ſeitdem der Kampf meift nur auf Schußweite, 
felten mehr Mann gegen Mann geführt wurde, und alfo die perfönliche 
Erbitterung ausfchloß, die früher jede Schlacht in eine Unzahl von wüthennen 
Zweifämpfen auf Leben und Tod verwandelt hatte. Die Kriegsfunft machte 
ſich nunmehr geltend, und verdankte ihre Siege mehr gefchidten Combinati- 
onen, als dem endlofen Gerwürge der Maffen. Das Fauftrecht fand an 
jeinem offenen Grabe; Räuberweien und Plackerei fonnten der furchtbaren 
neuen Erfindung gegenüber ſich nicht länger halten; denn der Raubritter, 
der auf feinem unerfteiglichen Gelfennefte früher der Verfolger gefpottet hatte, 

tde von den Donnern der Kanonen auch anf feiner trogigen Höhe ereilt, 
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und die Kugeln trugen ihm Tod und Zerflörung zu, bis hinauf auf bie 
Gipfel feiner Felfen, die ihn fo lange unbeftegbar gemacht hatten. Die lan⸗ 
besherrliche Gewalt vermochte jegt überall, und immer mit fiegeeicher Ent- 
iheidung, einzubringen. Der vorher feinem Lehensheren fo gern Trog 
bietende, Gehorfam verfagende Vaſall ward gefchmeidiger, der auf feine 
Volkszahl und feine Reichthümer ſtolze Etädter biegfamer, überhaupt Alles 
weniger ftreitluftig, weil man es beinahe für einen Selbftmord hielt, fich 
ohne überwiegende Gegenwehr, den unter allen Umftänden, in der Ferne fo 
gut als in der Nähe, auf den gepangerten, wie auf den ungepanzerten 
Körper, immer ſchnell und fchredlich wüthenden Feuerſchlünden entgegenzu- 
ftellen, die man nicht einmal zu fehen brauchte, um ihre tödtende Wirfung 
zu empfinden, und weil ed eines noch anderen, als des früher erforderlich 
geweſenen ritterlichen Muthes bedurfte, um, mitten unter vorher noch nicht 
gefehenen, gräßlich entftellten, ganz oder zum Theile zerriffenen Körpern 
und Gliedern, ruhigen Schritte8 dem unter dem betäubenditen Kradyen immer 
neu hervorftrömenden Tode entgegenzugehen. Gern fahen es alfo die Edlen 
und die Etädte, wenn der Landesherr fie gegen Gelbleiftungen vom perfön« 
lichen Kriegsdienſte loszaͤhlte und dafür die Kriege des Landes mit gedun⸗ 
genen Etreitern führte; nicht ahnend, daß fie felbft dadurch ihren Fürften 
die Mittel in die Hand gaben, fie ihrer einft fo eiferfüchtig gewahrten Unab- 
hängigfeit zu berauben. Die Miethe trat an die Stelle des alten Aufgebotes, 
an die Stelle des neueren Vafallendienftes, und an jene der fampfbegierigen 
Ritter und Reifigen ein um ſchweres Eeld zufammengeraffter, durch die 
Ausfiht auf Beute zufammengeworbener Haufe von Leuten alfer Art, oft 
aus der Hefe der Nation, oft auch aus Fremden beftehend. Das Kriegführen 
wurde Dadurd) ein vollfommenes Gewerbe. Es gab eigene Leute, meiftene 
verfuchte alte Krieger, die „Federhannſen,“ welche Jedwedem um Geld 
Unterricht in dem Gebrauche der Waffen gaben, und dem abgerichteten jungen 
Städter oder Landmann, der jept nicht jelten das fröhliche Campagneleben 
in Hoffnung anfehnlicher Beute dem, durch die häufigen Einguartierungen 
und Plünderungen doch nicht fehr ruhigen in feines Naters Wohnung vor- 
309, darüber auch ein Zeugniß ausftellten, jo daß das Kriegshandwerk 
beinabe vollftändig ten Charafter einer Zunft annahm. 

Tas Leben in den höheren Kreifen, zumal an den Höfen, war bei 
weiten glänzender und geräujchvoller, als jegt. Der ritterliche Geift war 
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noch) wicht in fo weit geſchwunden, taß man nicht in Pracht und ı 
fher Abentenerlichfeit noch Die Zierden des höheren Umgangs gejud 
Debwebe Beierlichfeit, im Turnier, die Erhebung zur Ritterwürbe 
wurde durch Gaftmahle, durch Tänze, Mufif und reiche Geſchenke 
Licht, wozu es bei dem gaftfreunblicen Sinne der Fürften und Edlen 
fehlen konnte. Tie Zierve und Eeele folder Feſte waren immer bie 
die im mittelalterlichen Ritterthume überhaupt eine eigenthümliche < 
einnahmen, bald als Sklavinnen, bald ald Götzen. 

Die Liebe war eine Art religiöfer Cultus geworten und hattı 
eine ſo ſeltſame Doppelgeftalt hineingeworfen, daß man jept kaun 
ſcheiden kaun, ob dieſe ſchwaͤrmeriſche Verehrung mehr ſinnlicher oder 
Natur war. Dieſer religiöſe Schwung in der Liebe war mit der nı 
Richtung jener Zeit Überhaupt, die ſich in ihren aͤußerſten Enden d 
in Sinnendienſt verlor, wie mit dem ritterlichen Geifte, ganz übereinfti 
Das Ehevalerröfe war für jene Zeit einmal dezeichnend, in der Rel 
gut, als im kriegeriſchen Abenteuer und in der Liche. Wie man, : 
Himmel feine Ergebenheit zu bezeugen, faſtete und ſich ſelbſt pein 
faftete und peinigte man ſich auch zu Ehren ver rauen. Diefe r 
und religiös ſchwaͤrmeriſche Liebe war eine Art holder Wahnfinn, die 
Blüte des Mittelalters, welche mit ihren füßen Düften die Sinne E 
Frei war das Weib darum noch nicht, fein Bildungszuftand jogar in 
Grade untergeorbnet, und das Leben der Ehefrauen auf den Bu 
Ganzen einförmig, zurüdgezogen, müßig und in den Hintergrund 
Nur bei großen Feftlichkeiten, Turnieren u. ſ. w. prangte das Weib 
Glorie, und vertheilte als Schiedsrichterin Danf und Preis. Da 
war mehr ein romantifcher Aufpug, eine Decoration der rohen und 
Nitterbühne; man heiratete nur den Leib des Weibes, nicht feine 
wandernde Harems begleiteten viele der Fürften auf ihren Reifen und 
gügen ; eheliche Treue wurde von dem Gatten wenig beobachtet; es 
Recht des Stärkeren, mithin auch das Recht des Mannes über daı 
man opferte in eroberten Stäbten die Frauen und Jungfrauen grau 
Lüften der Krieger; der Name Baftarb galt für fein Schmähwo 
fondern wurde unehelich Geborenen häufig als Chrentitel beigel: 

r ften Ritter hielten es für ihr gutes Recht, ſich die Töcht 


annen zuzuelgmen; die Raubritter Tiefen bie ald Beute heimg 
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ten Weiber, nachdem fie ihrer überdrüßig geworden, in den Burgverließen 
umkommen; ſelbſt vornehme Frauen waren gezwungen, bei dem Empfange 
hoher männlichen Gaͤſte ihre Ergebenheit durch einen Kniefall ſymboliſch 
darzuthun. Wenn auch einzelne glaͤnzende Muſter von Liebe, Treue und Hin⸗ 
gebung unſer Urtheil zu beſtechen im Stande ſind, ſo muß man doch im Ganzen 
geſtehen, daß im Mittelalter beide Geſchlechter zu unfrei waren und ſich auf 
einer zu medrigen Stufe der Bildung befanden, als daß wir annehmen 
könnten, das natürliche Recht des Weibes fey damals geachtet, befchügt und 
anerfannt worden. 

Aber bei Feften durften die Frauen nicht fehlen; denn man betradhtete 
fie als Blumen, die als höchſte Zier der Schönheit jedem gefelligen Kranze 
eingeflochten werden mußten. Auch in Suchenwirt's Schilderungen nehmen 
fie einen wichtigen Pla ein. Kamen Fürften mit ihren Rittern an einen 
Hof, gab man ihnen zu Ehren ein Feſt, man bat vor Allen die Frauen, 
welche ſich zierten, „wie der fühle Mai Anger und Feld beblumt;“ fie 
ſchmückten fich mit Perlen, Borden und Spangen, trugen Kronen, Schapel 
(Barrete) und Kränge, tanzten viele tüchtige Tänze, feherzten, lachten und 
erwieſen den Gäften allerlei Ehre. Dies erfuhr Herzog Albrecht von Defter- 
reich auf jeiner Preußenfahrt, zu Breslau, Schweinnig und Thorn. Auch 
die Ritter boten ihren höfifchen Wig und ihre gute Laune auf, um den Frauen 
ein Lächeln abzugewinnen. Was an Frauen von der Außfohle bis zum 
Scheitel ald Schönheit galt, weiß Sudjenwirt genau zu erzählen. Ein 
Feiner Fuß mit hochgebogenem Rift, fo daß ſich unter ihm ein Zeiſig wohl 
verbergen möchte; blanfweiße Füße; ein feiner Nod von weißer Seide, nit 
Gold und Evelfteinen gefhmüdt. Die Pflege des Fußes wurde durch Schuhe 
von eigener Form befördert, welche den Fuß zwangen, blos auf Zehen und 
Ferſe zu ruhen, und ihm jene jchöne Wölbung verliehen, welche man bei 
den Frauen fo jehr liebte. Maͤßige Länge des fchlanfen und zarten Körpers, 
weiße Hände mit langen Fingern, ein runder, blendender Hals und Naden, 
im Kinne ein Grübchen, glühende Lippen, elfenbeinweiße Zähne, in den 
Wangen ein zarter Kampf von Weiß und Roth, wobei jevod das Roth 
vorherrichte. Die makelloſe Nafe nicht zu hoch und wenig gebogen; braune 
Balfenaugen, darin das Weiße erglängt, unter dunklen Brauen, die wie 
mit einem Pinſel geitrichen find; die Etirne weiß und friſch. Tas aus Gold 
gefponnene Haar lodt ſich wie Zräublein und krauſes Laub, darin ein Band 
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von Gold mit Cdelſteinen und Perlen gewachſen iſt. Solches waren die 
Begriffe der Schönheit der damaligen Frauen. 

Die Ritter trugen auf ihren Häuptern Schapel (Kopfbedeckungen) 
mit Straußfedern, mit Gold, Silber, Edelſteinen, großen und kleinen 
Perlen, Kränzen und Kleinodien ſo verziert, daß Alles gegen die Sonne 
widerglaͤnzte. Auch ſilberne Gürtel, Gewande aus reichen Stoffen, und 
feidene Bänder, in die Zöpfe geflochten, werden als Ritterſchmuck erwähnt. 
Eben jo reich und Föftlich bejchreibt Suchenwirt die Prunkgezelte, welche, 
bei vielem MWillfürlichen, doch in einigen Hauptzügen nach der Wirflichkeit 
gezeichnet jcheinen: Das Tach von japhirblauen Sammet, mit von Gold 
geflidten Baumäften und Vögeln, mit Smaragden und Amethuften, Perlen 
und Rubinen bejebt, im Glanze ver Eonne leuchtend. Im dem Gezelte war 
ein Etuhl von Elfenbein, meiſterlich gejchnitten, und darauf wilde Thiere 
und goldene Lilien in erhabener Arbeit angebracht. Auf anderen Zelten 
waren Inſchrifttafeln mit Perlen geftidt, worin man deutſche, lateiniſche 
und franzöfiiche Schriften gefchrieben fand. 

Tie feftlihe Mahlzeit ward entweber im Palaſte, oder auf freiem 
Felde unter reichen Gezelten gegeben; man nannte fie auch Hochmahl. Ten 
Vorſitz bei'm Nittermahle, am Ehrentiſche, führte der, jo nad) gemeinen 
Ausfpruche als der Tapferiten einer anerkannt war. Vor dem Mahle wuſch 
man fih vie Hänte. Auf ſchön gevedten Tafeln ftanden Schüſſeln mit 
Wildpret und Fiſchen; der Wein wurte in Kühlwannen frijch erhalten. Die 
füßen Südweine und jene aus Krain fanden den meiften Beifall; der wäljche 
(jürliche) und Oſterwein (wohl überhaupt aus öftlichen Ländern der Levante, 
wahrjcheinlich griechiicher), Der Mippacher (ein Krainer Wein) der Roimval 
(lat. Rifolinm, in Iſtrien auf dem Profederberge, an der Duelle des Timao 
wachjend) und Lutenburger (Qutenberger, ein jtevermärfiicher Wein, Der bei 
Putenberg an fer Murund an der ungarijchen Gränze gebaut wurde) wurben 
aus guten Gefäßen von Gold, Silber und edlen Steinen gerunfen. Der 
Ausdruck „Herreneſſen“ ſcheint eine Tracht orer Anzahl von Epeijen und 
Getränken bezeichnet zu haben. Tabei fam es auf die Pracht und Menge 
der Gerichte an. Die Speiſen liebte man jebr gewürzreich, vorzüglid) 
gepfeffert, und Schlemmer pflegten gepfeffirte Speiſen beſonders vor dem 
Trunke zu genießen, um jeine aufregente Wirkung zu verlärfen und jich 

efliger zu mahe® Vor und während der Tafel ertönte der Schall von 
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Poſaunen und Pfeifen. Von anderen Muftfinftrumenten fennt Suchenwirt 
„Bortatiffe” (wohl tragbare oder Hand-Drgeln), Trometen und PBofaunen, 
welche er von den Engeln im Himmel fpielen läßt. — Unter den Tugenden 
eines Fürften und Edlen ftand die „Mildigfeit" oder Freigebigfeit obenan. 
Sie beſchraͤnkte ſich nicht blos auf fahrende Leute, Cänger, Spielleute und 
dal., die ed an den ungemeflenften Lobſprüchen deshalb nicht fehlen ließen, 
fondern dehnte fich auch aufRitter und Edelfnechte aus, welche bei Hoffeften, 
bei Rittererhebungen , Feldzügen , Gefandtfchaften, regelmäßig beſchenkt 
wurden. Solche Beweije fürftlicher Milde geſchahen um Gottes, der Ehre 
und reiner rauen willen. 

Die übrigen Stände reichten in ihren Vergnügungen freilich nicht. zu 
jenen ftolgen und Foftipleligen Seften der Höfe hinan; aber es lebte in dem 
Bolfe ein derber, ferniger Humor, der, freilich nicht immer frei vom 
Unfläthigen, fi) doch auch Geltung zu verfchaffen wußte. Manche Proben 
dieſes handfeften, gewichtigen Volkswitzes, der gern mit einiger Schelmerei 
verſchwiſtert auftrat, find und aud aus jener Zeit aufbewahrt worben. Für 
Defterreich fan, als Repräfentant desfelben, Wigand von Iheben, der 
fogenannte „Pfaff vom Kahlenberge,* auch „ber Iuftige Bruder” genannt, 
angeführt werden, ein durch feine Streihe und Schwaͤnke, von benen 
einige auch auf den ungefähr gleichzeitigen niederdeutſchen Eulenfpiegel über: 
tragen worden find, weit und breit befannter, in alten Volksbüchern häufig 
erwähnter Mann. Wahrfcheinlid war er, unbejchadet feines geiftlichen 
Etandes, luftiger Rath des 1339 verftorbenen Herzogs Dtto des Froͤhlichen 
von Oeſterreich, und genoß, als folcher, deſſen beſondere Gunſt, nachdem 
er auch früher ſchon als Etudent durch feine originellen, luſtigen Etreiche 
zu Namen gekommen war. Unvergeſſen ift der pfiffige Schwank, wodurch 
er als Pfarrherr von Kahlenberg feinen großen Vorrath verborbenen Weines 
an den Mann gebracht haben foll. Er ließ nämlich — fo wird erzählt — 
an einem heißen Sommertage das Gerücht verbreiten, daß er vom Kirch- 
thurme über die Donau fliegen wollte. Sofort lief in Kahlenberg von nah’ 
und fern eine ungeheure Menge von Landleuten zufammen, um das Mirakel 
mit anzujehen. Er hielt ſie eine längere Weile durch ſcheinbare Vorbereitungen 
zu jeiner Luftreife hin; die Hige war groß, und ber fehlechte Wein wurde 
mit Begierde getrunken und gern gezahlt. Als der Vorrath ausgetrunfen 
war, änderte der Schalf feinen Ton, und fragte die gaffenden Landleute 
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alles Emited: ob fie ſchon jemals einen Menſchen fliegen geſeben? Tue 
mußten fte Eillig verneinen. „Nun, ie werdet ihr auch mich nicht fliegen 
ſehen!“ jagte er gelaften, ftieg vom Thurme kerab, und lich Tas berbörte 
Landvolk ſchmaͤlend nach Haufe zieben. — Einmal fell er einen Sad voll 
Torienföpfe aud Tem Leichenhauie ausgeſchüttet une ten Kablenberg binab 
gekollert haben. Aid nun cin jerer Schätel in eineranteren Ridrung binab- 
rollte, ſagte Wigand: „Viel' Köpfe, viel Sinne. Solches ıkun dieſe im 
Tede; was mögen fie erſt im Leben getban haben!“ Dergleichen trodene, 
griedgrämige oder ſchelmiſche, oft auch halbpbiloſephiſche Witzart bat Das 
reutſche Volk immer vor anderen Nationen ausgezeichnet. — Auch Ono 
Neidhard Fuchs, ein edler Franke, deñſen Grabſtein noch auewendig an der 
Stephanokirche zu Wien, rechts gegen den Stock im Eiſen, neben dem 
Singerthore, lebendgroß, in erbabener Arbeit zu ſeben int, miſchte fich in 
den launigen Kreis Oto's tes Frẽblichen, unt trieb mit den Bauern zu 
Zeiielmauer unfeine Epäße, welche ticielben bei Gelegenheit des Reildyen- 
feed am eriten Mai ihm in unflätbiger Meite zurückgaben, werüber der 
ſonf Iuftige Mann Dergeitalt ergrimmte, daß er mit Dem Horgefinde über Die 
Bauern kerfiel, und fie blutig schlug. Seitdem bieß er ter »Bauernfeind.“ 
Hanne Sacks ſchrieb ſpäter ein Kaftnachröipiel auf Tieren übel audgegan- 
genen Scherz, Der in feiner groben, bandfeiten Art den Zeitgeift ſcharr, aber 
nicht erbaulich, zu ichildern dient. 

Wie in feierlüiben, ſo gefiel ſich das Volk auch in rrofanen und pols 
fenhaften citentlichen Aursügen un? Schauirielen, tie, Dur Vermittelung 
der ſpäter gedichteten Fañnachteſchwänke, ala rebe Urantinge der deutichen 
Komörtie zu detrachten Ant. Der Gegenſtand mar mein kirchlicher Art, Doc 
im murkmilligiten und willfürlühiten Gewante. ®er allen berühmt oder 
berũchtiat war in Teuriblant das tegenannte » Narrenfeſtꝰ, das in ihrer Weite 
ſchon tie Griechen, Terier und Römer begangen bunten. Es wurte am 
Tage ter unichuldigen Rinder, am erften Januar, am Sage der Erideinung 
des Herrn, an einigen Orten aub am Weibnachts- oder St. Sterbandtage 
gefeiert. Tie Huupmerien Dabei wur der Nostenbiiter oder Narrenakt, ter 
durch eine freie Wabl des Glerud einer Dom: eder Rleiterfirde su Pieter 
läppiihen Würde erboben irurte. Kaum wir die Wabl befannt, je wurte 
der ambreftaniiche Sobgeiang ungertimmt. und der Cnräbln auf den Schultern 
in ten Epeijtjaal getragen, wc man nicht nur zechte und ten Choralgejang 
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der Kirche auf rohe Weife nachäffte, fondern auch den Tert dieſes Geſangs — 
Stellen aus den Pſalmen und andere Gebete — mit fredyem Spotte in's 
Lächerliche zog. Dann ging der Zug über die Hauptpläge der Stadt, um 
dem Volke den abenteuerlich aufgepugten Narrenbifchof zu zeigen. Letzterer 
verfügte, an einem der genannte Feſttage, fih in die Domfirche, nahm dort 
den fchön verzierten Biſchofsſitz ein, wohnte im bifhöflichen Ornate nidyt nur 
der Mette, fondern auch dem Hochamte bei, und ertheilte den Segen. Inzwi—⸗ 
fihen erfchienen Masken in der Kirche, die in allerhand Thiergeftalten fich 
dort herumtummelten; ed wurden Tänze aufgeführt; vom Kirchenchore 
ertönten unfeine Lieder; auf dem Hochaltare wurde neben dem Meile leſenden 
Prieſter Schinken verzehrt, mit Würfeln gefpielt, und, anftatt des Weihrauchs 
mit alten Schuhfleden geräuchert. Diefem verabfcheuungswürdigen Unfuge 
in der Kirche, der allen Heiligen Hohn fpradh, fand würdig zur Seite, was 
außerhalb der Kirche vorging. In dem Raufche der wahnfinnigen Freude 
wurden, während des Narrenfeftes, Thüren erbrochen, Hausgeräthe und Vieh 
entwendet, Leute gemißhandelt und fogar umgebradht. Vergebens eiferte die 
Kicche gegen diefe rohen Srevel der Volfslaune ; vergebens unterfagten mehre 
Concilien, fo fhon ein im Jahre 1274 in Salzburg — zu defien erzbiſchoͤfli⸗ 
chem Sprengel Oeſterreich damals gehörte — abgehalteneg, wenigftens älteren 
Berjonen die Theilnahıne an dieſem Narrenfefte, dem das Concilium den 
Namen des „Knabenbiſchofs“ beilegt; das Volk berief fich auf eine tauſtud⸗ 
jährige Gewohnheit, und bis in das fünfzehnte Jahrhundert wurde der tolfe 
Gebrauch allenthalben fortgeübt. Zulebt begnügte man fi nicht mehr mit 
dem Narrenbijchofe, fondern erwählte fogar einen Papſt, einen Herzog und 
König der Narren, und zog jede Achtung gebietende Würde in das Bereich 
eines verwegenen Unſinns herab. 

Auch das „DOfteripiel,” eine Art Eirlich-dramatifcher Scene, war in 
Defterreich allgemein im Gebrauche, und wurden, nad) dem dieſe theatralifchen 
Borftellungen in der Kirche ſchon längft aufgehört hatten, von dem daran 
gewöhnten Bolfe in veränderter Weiſe fortgefeßt. Dergleichen religiöfe 
Schaufpiele wurden zu verjchiedenen Zeiten des Jahres, an den Fefttagen 
des Herrn, Mariend und der Heiligen, in den Kirchen und auf den Kirch- 
höfen aufgeführt. In den noch üblichen Krippenfpielen hat fi) eine Spur 
derfelben bis auf unfere Tage fortgepflangt. 

Bolfsbeluftigungen harmloferer Art waren das Sonnenwendefeuer und 
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der Maibaum, die ſich ebenfalls bis in unfere Zeit erhalten haben. Das 
Erftere geht in feinem Urfprunge unftreitig auf vorchriftlichen Feuerdienſt 
zurück. Am Tage der Sonnenmwende zündete man häufige Feuer an, und 
verband damit ein allgemeines Freudenfeft. Da e8 auf den Tag der Geburt 
Johannes des Täufers fiel, fo gewann es einen religiöfen Anhaltspunft. 
Auch das Felt des Maibaums, das erft feit etwa vierzig Jahren auf dem 
Lande fich verloren hat, wo vor Bauernhäufern prangende Maibiume ein 
Liebesverhältniß zwifchen einem Bauernburfchen und einer Dirne andeuteten, 
ſtammt aus heidnifcher Zeit; eben fo die Bafchingsluftbarfeiten, welchen aud) 
jene in der öfterreichifchen Mundart unter den Namen: „der Tendlbos“ und 
„die Rockenrais“ oder „Rodenfahrt” noch jegt befannten beizuzählen find. Im 
Lande ob der Enns muß bei diefer Nodenrais in älterer Zeit viel Unſitte 
vorgegangen feyn, da Kaiſer Rudolf IT. diefe Beluftigung 1581 bei Strafe 
an Leib und Gut unterfagte. 

Wie roh, geſchmacklos und objcön fi) in den meiften diefer Luftbarfeiten 
der Sinn des Volkes ausfprad), liegt am Tage! 

Ein fo ungebilveter Geift, durch vielfache Bedrückungen verftodt, und 
in grober Unmiffenheit verdumpft, Fonnte für Irrthümer und Widerfinnigfeit 
leichter gewonnen werden, als für die Wahrheit. Irrlehrer und falfche 
Propheten fanden daher im Volfe leichter Eingang, und auch das vierzehnte 
Jahrhundert ließ in Defterreich mancherlei Secten und Kegerarten auftauchen, 
die zu graufamen kirchlichen und weltlichen Verfolgungen führten. Berüchtigt 
hat fid) namentlich jene Secte gemacht, welche 1312 in der Stadt Krems 
entveeft wurde, nachdem fie ſchon durd) eine Reihe von Jahren im Verbor- 
genen fortgewuchert, und, wiewohl nur unter den niedrigen Volksklaſſen, 
ſich allınälig in ganz Defterreich ausgebreitet hatte, Sie ift bisweilen mit 
den Adamiten verwechlelt worden; ſowohl alte ald neue Schriftfteler haben 
fie Lollarden uud Begharden genannt. Ihre Lehren waren zum Theil ein 
Gemengfel vielfacher anderer Kebereien. In mancher Beziehung ähnelten 
die Befenner derfelben den Albigenſern und Waldenfern, dem Apoftel- 
orden des Gerard Segcelli und feines Nachfolger Dolarino, auch den 
Manichdern, in ihrer fchamlofen Ausgelaffenheit aber vorzüglich den Brüdern 
und Schweftern des freien Geiſtes. Dagegen wichen fie in mehrfacher 

nficht von biefen ihren Vorgängern ab, und erfanven fich eigene Dogmen. 
iptpunfte Ihrer Lehren waren folgende: Lucifer's Streit mit dem Erzengel 
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Michael waͤhrt noch fort, und wird mit des Letzteren voͤlliger Beſiegung 
ſchließen, worauf Erſterer mit ſeinen Engeln in Geſellſchaft der Gläubigen 
— nämlid) der Anhänger jener Secte — zur ewigen Seligfeit eingehen, 
Michael aber mit den Seinigen in das ewige Feuer verftoßen werden wird. 
Wahrſcheinlich Tag unter diefer Vorftellung die fymbolifche Andeutung eines 
Kampfes gegen die Kirchenherrfchaft verborgen.) Es befanden ſich in ihrer 
Gemeinde ſechzehn fogenannte Apoftel, denen Elias und Enoch die Gewalt 
verliehen, zu löfen und zu binden, eine Gewalt, welche diefe Apoftel auch 
anderen vermeintlichen Rechtgläubigen mittheilen zu können behaupteten; 
daher ein jedes Mitglied fich die Macht anmaßte, ein anderes, wo immer, 
von der Schuld und Strafe Ioszufprechen. Die Saframente der Taufe, des 
Abendmahles, der legten Delung und der Ehe waren ihnen ungiltig, eben 
jo die Kirchweihen, die Segnungen der Pfalmen, des Waſſers und anderer 
Dinge. Geiftliche und Klöfter waren ihnen Gegenftände des Haſſes und 
der Berfpottung. Meineid war bei ihnen fein Verbrechen; alle nicht auf 
der Oberfläche der Erde, fondern unterhalb derſelben, in Kellern oder Höhlen 
begangenen Handlungen erfchienen ihnen gleichgiltig und vor Gott keines⸗ 
weges ftrafbar. — Seltſam, daß fie bei folchen aberwigigen Begriffen die 
Bibel fleißig in ihrer Mutterfpracdhe lafen, und fie faft auswendig wußten. 
Obwohl den römijchen Gottesdienſt, die Mefie, die Verehrung Marien 
und der Heiligen venwverfend, wußten fie ihre wahren Gefinnungen doc) 
jhlau zu verhehlen, und trieben daher durch viele Jahre unentdedt ihr 
Weſen, indem fie ſich demüthig und zuvorfommend gegen katholiſche Priefter 
betrugen, auch zum Scheine die Kirchen fleißig bejuchten und an den heiligen 
Handlungen Theil nahınen, deren fie dann in ihren geheimen Verfammlungen 
fpotteten. Erſt nad) langer Zeit kam man ihnen auf die Epur; der Bifchof 
von Pafjau übertrug dem Dedyant von Krems und einem Prior die Unter⸗ 
fuchung, welche ergab, daß dieſe Keger fich fchon über ganz Oeſterreich 
verbreitet hatten. Kaijerliche Geſetze verdammten die Schuldigiten zum 
Scheiterhaufen. Viele retteten ſich durch die Flucht; aber in Krems, St. Poͤl⸗ 
ten, Wien und an anderen Orten endeten Mehre in den Slammen, und 
ftarben mit einer Standhaftigfeit, einer Ueberzeugung, die einer befferen Sache 
werth geweſen wäre. 

Auch in anderen Gegenden Oeſterreich's und der angraͤnzenden Laͤn⸗ 
ber wurden ähnliche Sectirer betroffen. In der Stabt Steyer traten, auf 
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Anordnung des Erzbiſchofs von Salzburg und des Biſchoſo von Paſſau, ſchon 
im Jahre 1311 zwei Inquiſitoren alıf, um die Keger zu verfolgen und ftreng’ 
zu richten. Zweige der Lollarden — die aus unterirdifch begangenen Ver⸗ 
brechen feine Sünde machten, weil Chriftus zu Petrus gefagt habe: „Was 
du auf Erden binden wirft ꝛc.“ — wurden 1327 in Leoben entdedt, und 
ihrer viele ohne Unterjchied des Gefihlechtes verbrannt ; gleiches Loos erfuhren 
fie 1336 in Klofterneuburg. Auch in Böhmen, Schleftien, Polen nnd 
Meiſſen hatten fie fich eingedrängt. In Oeſterkeich hatten fie förmlich eine 
Art von Bisthümern und Schulen errichtet, und ihre Gemeinde fol dort, wie 
eines ihrer Oberhäupter, Neumeifter, auf dem Scheiterhaufen noch fich rühmte, 
an achttaufend Mitglieder gezählt haben. Ehe fie ven Namen Begharden und 
Lollarden annahmen, wurden fie, je nach ihren verjchiedenen Zweigen Patha⸗ 
tiner, Katharen, Albigenjer genannt. Theilweije vermengten fich ihre Grund- 
fäge mit denen anderer gleichzeitigen Eecten; wie 3. B. die pantheiftifchen 
Begriffe des Franzoſen Almarich auch in Deutichland nicht ohne gefährlichen 
Anflang blieben. Aus dem giftigen Hauche der Peſt von 1349 entwidelten 
fich, wie wir (Seite 164) gefehen haben, neue Geißlerrotten, die in wüthiger 
Selbftzerfleiihung auch Anftand und Sitte geißelten, gräuliche und ärgerliche 
Scenen bewirkten, die öffentliche Sicherheit bevrohten, und endlich von den 
Blitzen der Kirche zerfehmettert wurden, oder erfchredt in deren Schooß 
zurück flüchteten. 

Dieſe frabigen Ausgeburten des Irrglaubens und Wahnıs waren 
nur vorübergehender Natur; wenn aud) firchliche und weltliche Maßregeln 
nicht hinreichten, fie auszurotten, fo zertrat endlich die Zeit fie fammt ihren 
Keimen. Aber ihr Kommen und Verſchwinden war doch von banger, ahnungs⸗ 
voller Art; es waren die erften Sturmgeichen der herannahenden Kirchen- 
ummälzungen, in deren brauſenden Gewittern die Welt eine andere Oeftalt 
erhalten ſollte. — 
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Oe ſtenreich wach Herzog Wilhelm's Tode, unter dem Herzoge (Kö⸗ 
nige) Albrecht V. (II.) und unter den Söhnen Herzog Leopold's, bie 
zu König Albrecht's Tode; von 1406 bie 1439. 


Mit Herzog Wilhelm's fruͤhzeitigem Tode war die Kraft erloſchen, 
welche das Landesregiment, das ſich unter mehre Herren zu vertheilen 
drohte, im Weſentlichen in Einer Hand zu einigen vermocht hatte. Der Herrſch⸗ 
begierde ber jüngeren Brüder fand jetzt Feine weitere Schranfe entgegen, als 
die fie, durch denfelben Anlaß getrieben, fich unter einander enigegenfeßten, 
und die Unmündigfeit des am meiften beredjtigten Neffen, Albrecht's V., 
mehrte die Verwirrung und die Urſachen des Streites. Died Alles ftrebte 
auf üble Folgen Yin, und fie blieben leider nicht aus. Zugleih war auch 
den Großen und Mächtigen im Lande Gelegenheit und Vorwand gegeben, 
den Herrfchern gegenüber eine fid) überhebende Stellung anzunehmen, und 
die leitende Gewalt erfuhr dadurch theils Zuwachs, theild Hemmung. 

Wäre es nach dem Brauche gegangen, fo hätte Leopold IV., als ber 
ältefte der herzoglichen Oheime, die Vormundfchaft über den neunjährigen 
Albrecht erlangen müſſen; aber die unerwartete Einmiſchung der Prälaten, 
Landherren, Ritter und Knechte, die fich bei dieſem Anlaffe eines lang’ erjehn- 
ten Einfluffes anmaßten, feßte folche8 in Zweifel. Am 6. Auguft 1406 hiel- 
ten die genannten Stände eine VBerfammlung zu Wien, und beurfundeten: 
„Nach früheren Samilienverträgen gebühre dem jungen Herzoge Albrecht die 
Erbfolge in Defterreich. Hinfichtlich der Vormundfchaft über venfelben, und 
der Verwaltung der Lande, jolle dasjenige gelten, was fie der Mehrzahl 
nach beftimmen würden, und follte Einer aus ihrer Mitte bieferhalb ange- 
fochten werben, fo hätten ihn die Uebrigen zu fchügen. ” 

Die Brüder Wilhelm's befanden fich nicht in der Verfaffung, den Aus⸗ 
ſpruch der Stände anzufechten oder zurückzuweiſen. Sie gaben für den Yugen- 
blid nad), indem ein Jeder hoffte, durd) vergleichen Nachgiebigfeit Me Vor⸗ 
mundswahl auf ſich zu lenfen. Sowohl Ernft, al8 Leopold (Letzterer zugleich 
im Namen des jüngften Bruderd Friedrich) unterwarfen ſich am 2. Sep- 
tember jenem ftändijhen Ausſpruche. Cie trugen der Verfammlung auf, zu 
beftimmen, wen von ihnen die Bormundfchaft zufallen, und wer in Graz 
reſidire n folle, aud) welche Landestheile Ernſt zu erhalten babe, im Kalle die 
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Wahl ihn treffe. Es erkannten hierbei die Herzoge die Stände nur als freiwillig 
von ihnen gewählte Schiedsrichter an, ohne ihnen ein herfömmliches Recht 
der Entfcheidung zuzugeftehen ; doch felbft dies beftärfte die Verfammelten in 
ihren Anfprüdhen. Zu verwundern war es, daß dieſe Lebteren in ihrem 
ſchiedsrichterlichen Urtheile gerade die wichtigfte Frage, die der Vormund— 
ſchaft, ganz auf fi) beruhen ließen, und den Herzogen Leopold und Ernft 
frei ftellten, fich hierüber mit einander zu verftändigen. Wahrfcheinlich hatten 
beide Herzoge mittlerweile auf fie eingewirft und ſich Parteien geworben. 
Es ſchien den Ständen gleichgiltig zu jeyn, weldyer der Herzoge Vormund 
würde; aber auf die Vormundichaft felbft und deren Ausübung fuchten fie 
deſto merflicheren Einfluß zu gewinnen, und in diefem Sinne erfolgte auch 
ihr Ausſpruch, nach welchem, neben vielen anderen Beftimmungen, ber 
Bormund nad) ihrem, „der Land und Leute,” Rathe Frieden im Inneren 
und mit dem Auslande fehließen, ohne ihren Rath das Land in feinen Krieg 
verwideln, und ebenfalld ohne ihre Einwilligung den jungen Herzog nicht 
verheiraten dürfen follte. Dieſe Beftimmungen follten giltig feyn bis zum 
24. April 1411, an welchem Tage die Bormundfihaft, wegen dann erreichten 
vierzehnten Lebensjahres des Herzogs Albrecht, zu erlöfchen hatte. Für die 
drei herzoglichen Brüder wurden drei Refidenzen mit ihren Gebietsantheilen 
beitimmt: Graz mit Steiermark; Laibach mit Kärnten, Krain, Trieft, Bor- 
tenau mit den Tiftricten auf dem Karft und in SIfterreich; endlich Tirol 
mit dem Lande an der Etſch und dem Innthal. Alle Erträgnifie gehören 
ten Brüdern zu gleichen Theilen. Ver Aecltefte unter ihnen bat das Vor⸗ 
recht, zuerft feine Reſidenz mit dem dazu gehörigen Lande ſich auszumih- 
len; dann folgen die zwei anderen Brüder nad) ihrem Alter. In dem 
Befige diejer ihnen zuerfannten Länder verbleiben fie nad) dem Ende der Vor⸗ 
mundſchaft noch zwei Jahre, während weldyer fie eine brüderliche gleiche 
Pändertheilung unter einander feftiegen follen. Hätte der Herzog Friedrich 
hinſichtlich feines Autheils oder feiner übrigen Anſprüche eine Forderung an 
feine Brüder zu machen, jo ſoll fie ihm ungefchmälert vorbehalten bleiben. 
Tie Herrichaften, Städte und Echlöfier jenjeits des Arls gehören den Brü- 
dern ungetheilt.“ 
Hierauf verzichtete, nach getroffenem Uebereinfommen, der Herzog Ernſt 
auf die Bormundichaft zu Gunften feines Bruders Leopold, was Leßterer 
14. September den Ständen urkundlich und mit dem feierlichen Ver⸗ 
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fprechen befannt machte: „daß er, nad Ablauf der beftimmten Zeit, den 
Herzog Albrecht unweigerlich aus der Vormundſchaft entlaffen, und ihm die 
Regierung Oeſterreich's übergeben werde. Thäte er es nicht, fo follten Prä- 
laten, Herren, Ritter, Knechte und Städte an ihren Eid, den fie ihm als 
Bormund geleiftet, nicht weiter gebunden feyn, und fich ihm widerſetzen dür⸗ 
fen, ohne deshalb einer Ungnade oder Feindichaft von ihm gewärtig feyn 
zu müflen.” — Der angemaßte Einfluß der Stände war hiermit alfo für die- 
fen Sal vom Herzoge Leopold förmlich anerfannt. Diefer ſtellte in gleichem 
Sinne aud feinem Bruder Ernſt eine Urkunde aus, dem für die Dauer der 
Bormundfchaft der Ei zu Graz mit der Steyermarf zugefallen war, und 
verſprach, ihn nach dein Ablaufe diefes Termins die Wahl zu laſſen zwiichen 
Tirol und dem Zubehöre oder dem Sige zu Laibach fammt dem dazu gefchla- 
genen Gebietdantheile. Auch über die Erfüllung diefer Zufage follten Die 
Stände in gleicher Art zu wachen haben. 

Bon dem jüngeren Bruder Friedrich war bei biefem Abkommen gar 
nicht die Rede. Er wurde von den Brüdern gleich einem Unmündigen betrach⸗ 
tet, obſchon er bereitö in männlichen Jahren ftand, und namentlich hatte Leo⸗ 
pold, fo lange er bei diefem wohnte, ihn lieblos behandelt. Daher wendete 
jest Friedrich fi) an den andern Bruder, Ernft, Flagte über Leopold, der 
ihm zwar Tirol übergeben, aber nur als Bevollmäcdhtigtem, und ihm fonft 
noch manches Kränfende angethan habe, und bat um Schutz. Mit dem Her- 
zoge Ernft war früher nicht glimpflicher verfahren worden; darum wedte 
Friedrich's Klage fein Mitgefühl, er nahm fich feiner an, und Friedrich erhielt 
feitvem alleinige und unabhängige Gewalt in Tirol, dem Etfchlande und _ 
dem Innthale. 

Nachdem im September 1406 die Witwe Herzog Wilhelm's ſich aus 
Defterreich tweggeiwendet, um unter dem Namen Johanna II. den Königs 
thron von Neapel einzunchmen, befchloß auch der Herzog Ernft, den Auf- 
enthalt in Wien aufzugeben, nad) Steyermarf zu gehen, und Bleiburg zu 
feiner Reſidenz zu wählen. Als er auf feinem Wege nach Neuftadt Faın, wei- 
gerten fic die Bürger, ihn in ihre Stadt einzulaſſen; denn fie hielten zu der 
Partei Leopold's, und ed geht aus dieſem Benchmen der Neuftädter genü- 
gend hervor, wie ſchroff die Brüder ſchon damals einander gegenüber ftan- 
den. Bitter empfand der Herzog dieſe Kränfung; er konnte fie nicht auf der 
Stelle entgelten, aber er beichloß, fie fpäter zu ftrafen, und nur fremde Ber- 
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mittelung erjparte der Stadt jeine Rache. Dafür wurde fie von raubluftigen 
Edlen, die zu Ernſt's Partei gehörten, arg geängftigt und gefchädigt. “Der 
von Hoffirchen lauerte von feinem Raubnefte Kapfenberg den Kaufleuten 
auf, und warf fie nieder. Gleiche WBegelagerei trieb der Kichteneder, doc) 
mit ſchlechtem Erfolge, denn er wurde eingefangen, nad) Wien gebracht, und 
ihn das Leben abgefprochen. Weil eben fein Scharfrichter zu Handen war, 
fo mußte ein, des Mordes überwiefener Fleiſchhauer, gegen zugeficherte 
Straflofigkeit, ihn auf dem hohen Markte Eöpfen. 

Schlimmer noch, ald gegen die inneren, war gegen bie Räuber von 
außen beizufommen. Ramentlich wurden von Mähren aus verivegene Streif- 
jüge gegen Defterreih unternommen, bi8 am 28. September 1406 ein 
Vertrag zwifchen dem Herzoge Leopold und dem Markgrafen Jodocus von 
Mähren diefen Unordnungen ein Ziel zu ſetzen ſchien. Eine perfünliche Zufam- 
menfunft beider Fürften in Seefeld am 17. December hatte diefen Vertrag 
befräftigt. Aber die Räubereien nahmen gar bald wieder ihren Fortgang, 
zumal ed dem Jodocus mit feinen Verſprechungen nicht Ernft war. Ein 
maͤhriſcher Ritter, Johann Sofol von Lamberg, Raubgenofje des Duͤrren⸗ 
teufels, überrumpelte am 20. Mai 1407 die Stadt Laa, und vermüftete 
mit feinem Verwandten Sybtlig, an der Spige von Böhmen, Mährern, ja 
jelbft Defterreichern, die Gegenden bis an die Donau. Endlich fammelte der 
Herzog Leopold eine Schaar von Defterreichern und Steyerern, übergab 
aber in Rußbach den Befehl an den Bifchof Berthold von reifingen, 
weil es feiner, als eined Herzogs, unwürdig fei, wider Räuber in's Feld 
zu ziehen. Diejer Stolz am unrechten Orte bewirkte das Mißlingen der 
"Unternehmung; denn der Friegsunfundige Biſchof belagerte Laa vergeb- 
(ih, und zog endlich ab. Es blieben nur einige Defterreicher und Steyerer 
zum Schuge des Landes zurüd, und auch Diele erlitten am ı. September 
zwei Meilen von Mauerberg durch die Mährer eine harte Niederlage. Durch 
ſolche Nachtheile wurde der Herzog Leopold beivogen, um jeden Preis Frie- 
den mit den Mährern zu bewerfftelligen. Er ließ dem Markgrafen Iodocus 
Sriedensvorfchläge machen, und, um fid) nicht die Miene zu geben, als ob 
er mit Räubern unterhandle, ftelte er die Bedingung, daß Sofol und 
denen Anhang von den Friedensunterhandlungen ausgefchlofien bleiben ſoll⸗ 
ten. Am 28. September kam der Friede zu Stande, doch unter ziemlich 

nithigenden Bebingungen für Leopold; denn er mußte für die Zuräd- 
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ftellung von aa und für die Loslaffung der Kriegsgefangenen dem Mark⸗ 
grafen 23,000 Ducaten zu zahlen angeloben. 

Diefe Unruhen, Verwüftungen und Expreffungen, durch innere und 
äußere Feinde veranlaßt, brachten unter dem Volke in Defterreich großes 
Elend hervor. Eine Hungersnoth trieb Alles zur Verzweiflung, und ver- 
wilderte zugleich die Sitten, indem die Noth nad) Raub und Gewaltthat 
griff. Dazu Fam die bedenkliche Stellung der hergoglichen Brüder unter ein- 
ander, die ernfthafte Feindſeligkeiten beforgen ließ. Ein allgemeiner Land- 
frieden erfchien dem Herzoge das geeignetfte Mittel zur Abwendung der 
nächften Gefahr, und er fchloß einen ſolchen am 2. Januar 1407 mit den 
verfammelten Ständen zu Wien. Es wurde darin beflimmt: daß zur Auf: 
rechthaltung der Sicherheit, befonders der Straßen, ein fichender Haufe von 
breihundert Gleven und eben jo vielen Schügen ein Jahr lang von dem Her- 
zoge im Vereine mit den Ständen gehalten und befoldet werden follte. Jede 
Selbſthilfe follte aufhören, jede Streitfrage den Gerichten anheimgegeben 
werden. Rur wo Lestere fich fäumig eriwiefen, oder fonft die Noth drängte, 
fönnte, nach) achttägiger Abfage, gefehdet werden; böswillige Fehde ohne 
folhe Ankündigung ſollte Verluſt des Lebens und der Güter zu Gunften des 
Herzogs nach fich ziehen. — Der Selbfthilfe blieb alfo nad) wie vor ein 
weites Feld offen, und an Vorwaͤnden, die in foldhem Sinne die Fehde recht— 
fertigten, konnte e8 nie fehlen. Die Plackereien gingen daher ungeftört fort, 
und Hagten den Mangel der Rechtepflege, die Schwäche der ausübenden 
Gewalt, bitter an. 

Zwar war durch den fchiedsrichterlichen Sprudy der Landftäude und 
den brüderlichen Vertrag zwifchen den Herzogen Leopold und Ernft, jenem 
die Vormundfchaft, diefem die Steyermarf anheimgefallen; aber noch waren 
mancherlei ftreitige Punkte auszugleichen. Es wurden daher von Beiden 
Schritte zu diefem Zwede gethan, und zulegt Graf Hermann von Eilly 
zum Schiedsrichter beftellt. Sein Ausſpruch erfolgte am 23. Februar 1407; 
er betraf einige Beſitzungen und Gegenftände geringerer Art. Beide Brü- 
der zeigten fi mit den Spruche einverftanden; fie ließen den langen Groll 
fahren, und verföhnten fich brüderlich, indem fie ihre Eintracht auch ver: 
brieften. Um das gute VBernehmen auch auf feinen Bruder Friedrich aus- 
zudehnen, verfügte fih der Herzog Ernft nach Innsbruck, und ſchloß mit 
Letzterem eine ähnliche Mebereinfunft, ein Bündniß wider Jedermann, aue⸗ 
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genommen wider den Herzog Leopold, gegen welchen er ihn jedoch, falls 
es Noth thäte, mit Rath und Beiſtand unterſtützen wolle. 

Nicht lange follte dieſes brüberliche Verhältniß währen. Der wenig 
chrenvolle Friede mit Mähren machte Adel und Volk unzufrieden, und ver- 
mehrte die allgemeine Erbitterung gegen den Bifchof Berthold, Leopold's 
Kanzler, dem man nicht nur die Echuld an dem nachtheiligen Feldzuge gegen 
die mähriichen Räuber beimaß, fondern ihm auch nachlagte, daß er den Her- 
zog zu Mißgriffen und Härten verleite. Plöglich wurde ausgefprengt: Leo- 
pold ſtehe im Begriffe, den jungen Albrecht von der Nachfolge in der Regie: 
rung zu verdrängen, und fich felbit zum Landesherrn in Defterreich zu machen. 
Ob Herzog Ernft felbft dieſes Gerücht verbreiten laſſen, ift ſchwer zu beftim- 
men; genug, er eilte auf dasſelbe, angeblich um die Rechte Albrecht's zu 
ihügen, aus Steyermarf nady Wien, wo er kaum eingetroffen war, als die 
vorbereitete Gährung fofort zum vollen Ausbruche fam. Wien fiel von Leo- 
pold ab, und diefer zog ſich nach Neuftadt zurüd, feinem Bruder Ernſt, 
nebft deſſen Anhängern und der Hauptftadt, den Krieg erflärend. Schnell 
erftand für Ernft eine mächtige Partei, obenan die Brüder Friedrich und 
Reinprecht von Walſee und der größere Theil des Adels. Von Enzersborf 
aus warb der Biſchof Berthold mit Anftrengung Anhänger für feinen Gebie- 
ter Leopold, und ließ fein Mittel unverfucht, Ernſt's Anhang zu ſchwächen. 

Bon beiden Eeiten wurde zu dem jammervollen Bruberfriege mit Macht 
gerüftet. Xeopold verband fich mit feinem Kanzler, dem Biſchofe Berthold, 
desgleichen mit den Grafen von Hardeck und mehren Freien und Rittern. 
Selbft feinen verwwegenen Feind, den räuberifchen Sofol, nahm er in Sold 
wider den Bruder. Zu Gunften des Herzogs Ernſt aber verbündeten ſich tie 
Brüder von Walfee, mehre Edle in Oeſterreich ob und unter der Enne, 
und beinahe alle Städte des Landes, um Leopold's Eingriffe zurückzuweiſen, 
und die vermeintlid, bedrohten Rechte des jungen Herzogs Albrecht zu weh— 
ren. Auch der Herzog Heinrich von Baiern trat auf Ernſt's Seite, und ver- 
ſprach, ihm auf eigene Koften hundert Spieße und hundert Echüben nad 
Defterreicy oder Stevermark zu ftellen. 

Tie größere Macht hatte nun offenbar der Herzog Ernft für fih. lm 
aber aud) den Schein des Rechtes zu gewinnen, erklärte er am 8. Decem⸗ 
ber: „daß er zwar, nachdem die öfterreichijchen Etände ihn darum angegan⸗ 

en, die vormundſchaftliche Sorge iiber den Herzog Albrecht, defien Lande 
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und Unterthanen übernommen, daß jedoch die vier Stände noch von ihm 
befragt werden follten, ob Leopold begründete Rechte auf die Bormundfchaft 
habe. Wäre dies der Fall, fo würde er ihm die Vormundfchaft bereitwillig 
abtreten, im anderen Falle aber fie während der anberaumten Zeit getreulich 
verwalten und nach Ablaufe des Termins, wie billig, niederlegen.” — Er 
konnte ſich diefem Ausſpruche Teicht unterwerfen, da Diejenigen, denen die 
Unterfuchung des Gegenftandes anvertraut war, feinen Anhang ausmachten 
und gegen den Herzog Leopold ſich feindlicy erhoben hatten. — Jedes ſchnoͤde 
und räuberifche Gelüften durfte unter foldyen Umftänden frei walten; denn 
es brauchte fidy nur unter das Banner eines der feindlichen Brüder zu flüchten, 
und fand dort den Vorwand zu allerlei Gewaltthaten. Das ganze Land 
theilte fich in zwei Schlachthaufen. Ja felbft die Stadt Wien zerfiel in zwei 
Parteien; denn der Rath, die Vornehmen und die Bürger waren für Ernft; 
die Handwerfer und das geringere Volk aber für den Herzog Leopold. 9 9 

Im December 1407 brad) der Bruder- und Bürgerkrieg in all’ feiner 
Wuth 108. Die Etädte und Ortfchaften wurden fürchterlich mitgenommen, 
alles Eigenthum geplündert, viele Bürger ald Geifeln oder Gefangene forts 
geichleppt. Eine Verwirrung, ein Graͤuel herrſchte in Defterreich, wie fd) 
Riemand eines ähnlichen entjinnen fonnte. Nur der überaus ftrenge Winter 
hinderte die fehnellere Ausbreitung der Kriegsfurie. In Wien entſpann fic, 
wegen der politifchen Meinungsverfchiedenheit der Klaffen, gefährlidye Gaͤh— 
rung, bis am 5. Januar 1408 fünf Handiwerfer, Anhänger Leopold's, ale 
Aufwiegler öffentlich hingerichtet wurden, worauf beffere Ordnung eintrat. — 
Weil des Biſchofs Berthold Krieger fo fürchterlich gegen Menjchen und 
Eigentum wütheten, ohne daß er es ihnen wehrte, nahm der ihm abgeneigte 
Biſchof Georg von Paſſau Gelegenheit, über diefes Kriegsvolf und die dazu 
Gehörigen den Bann auszujprechen, der, weit entfernt, die Rotten zu 
ſchrecken und zu zügeln, fie vielmehr zu noch ärgeren Graufamfeiten auf: 
ftachelte. 

Der allgemeine Nothſchrei des fchredlich heimgeſuchten Volkes drang 
endlich zu den Herzen der friegführenden Brüder; die empfindliche Kälte 
und der tiefe Schnee, der alle friegerifchen Bervegungen hinderte, Fühlten 
ebenfalls ihren Zorn ab. Zugleich ſprachen edle und verftändige Männer zur 
Sühne. Ihr Bemühen gelang. Am 13. Januar 1408 trafen fich die Briider 
in Korneuburg, und am anderen Tage wurde die gefchlofiene Verſöhnung 
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Durch cine Arietendurfunte befiegelt, tie, ta Ne die Streitfrage ber Bor- 
munt ichaft nicht erfetigte, eigentlich nur einem verlängerten Waffenſtillſtande 
glei jch. Heriog Leopeld waltere wieder ald Vormund, und wırte mit 
großen Ehren in Bien empfangen. Ter verderbliche Bruterfrieg, ver to viel 
Elend gertiftet und aller Welt cin Aergerniß gegeben haue, war alio ohne 
alten Vortheil geweſen. 

Gin Krieg, widerrechtlich begonnen, und einmal begonnen, doch 
unzeitig beentigt, konnte auch Feinen nachhaltigen Frieden erobern. Gin 
unglüdlier Zufall wedte Die alte Spannung wieder auf. Friedrich von 
Walſee, Herzog Ernſts Hofmeilter und treuer Anhänger, flog zu Walſee 
durch unvorfichtig verwahrtes Schießpulver mirkammt feinem Zimmer in tie 
Saft, und ftarb nach Drei Tagen, gegen Ende Februard 1408. Auf die 
Nachricht dieſes Unglüdsfalles eilte der Herzog Ernſt ans Graz, wo er fi 
abfhielt, nach Wien, vielleicht weil er in des Freundes Tobe irrig einen 
böslichen Anlaß vermuthete. Kaum nach feiner Ankunft begannen wieder die 
früheren Umtriebe. Leopold, um fich gegen den Bruder zu fchügen, rüftete, 
und warb durch Verſprechung und Drohungen Anhänger. Rur den Bruder 
tes Berunglüdten, ven mächtigen Reinpredyt von Walſee, vermochte er nicht 
für fi zu gewinnen; denn dieſer fand feſt und unerfchütterlich für ben 
Landesherrn, den jungen Herzog Albrecht. Um fo eifriger betrieb Leopold 
jeine Vertheivigungdmaßregeln, die ihm jedoch nene Widerjacher eriwedten, 
da er den Clerus und deſſen Unterthanen, jammt ver Stadt Wien, mit einer 
ihweren Eteuer belegte. Roch immer war er mit der Hauptitabt nicht hin⸗ 
länglich ausgeiöhnt, weil fie Damals von ihm abgefallen war, und ber 
dortige Rath einige feiner Anhänger hatte hinrichten laſſen. Die Mißhaͤllig⸗ 
keiten beizulegen, wurden Tagſatzungen zu Reuftadt und dann zu St. Pölten 
anberaumt. Auf beiden wurde Nichts ausgerichtet. Als nun die Wiener 
von ter letzteren Tagſatzung mit des Herzogs jicherem Geleite zurüdfehrten, 
wurden jie bei Burfersdorf von einigen Männern, Druchſeß, Jud, Zaun 
und Ecbef, überfallen, einer getöbtet, mehre verwundet, andere, unter 
ihnen ter Bürgermeijter Vorlauf, in ficheren Gewahrfam gefchleppt und erft 
nach zwei Monaten gegen ſchweres Löfegeld freigegeben. Tas Gerücht 
beichuldigte den Herzog Leopold und defien Kanzler, den Bilchof von Freifing, 
diefe Gewaltthat angeftiftet zu haben, zumal die Thäter unbeftraft blieben. 
Drohend und zornig fam der Herzog nach Wien zuräd; er wollte fogar . 
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einen Theil der Stadtmauern nieberreißen und die Eperrfetten auf den 
Straßen wegnehmen laffen, drang aber mit diefem Verlangen nicht durch. 

Als es dem Herzoge Leopold mit der verfuchten Strenge nicht gelang, 
ließ er fi) abermals nachgiebig finden, doch nicht mit frohem Herzen. Neue 
Schiedsrichter wurden von den Herzogen ernannt, und biefe brachten aud) 
zwifchen den Brüdern fo weit eine Verföhnung zu Stande, daß Leopold zu 
Krems, Ernft zu Stein am 2. Juni urkundlich erflärten: „fie wollten 
brüderlich in Wien beifammen wohnen, die Einfünfte der Vormundſchaft, fo 
wie die der gemeinfchaftlich zu regierenden Länder, theilen, ebenfo das, was 
ein Jeder feit dem 25. November 1407 eingenommen. Die früheren Ver: 
träge follten in Kraft bleiben. Wer von den Brüdern dagegen handeln würde, 
dem follten die Unterthanen den Gehorfam verfagen dürfen.” — | 

Ernft hatte fomit im Wefentlichen erreicht, was fein ftätes Trachten 
geweſen; erahatte ſich in die Vormundſchaft mit eingedraͤngt, und gleiche * 
Theilung aller Einkünfte bewirkt. Aber ſchon in den nächſten Gegenſtänden 
ſprach ſich neue Willensverſchiedenheit zwiſchen den Brüdern aus. Die Ritter 
und Edelknechte verlangten gleiche Theilnahme an der Hoftaiding und Hof⸗ 
ſchranne Gofgericht), wie die Landherren hatten, die ſich gegen dieſe For: 
derung fträubten. Die Herzoge Leopold und Ernſt follten über dieſen Streit 
entfcheiven; aber jeder entfchied ander und im Sinne feiner Partei. Ernft 
erklärte fid) dafür, daß, nachdem er fich mit jeinem Bruder Leopold hierüber 
nicht habe einigen fünnen, für die Dauer der VBormundichaft die Beſetzung 
dieſes Hofgerichts gänzlich unterbleiben follte. Leopold Dagegen ſprach den 
Rittern und Knechten den Beifig zu, weil fie urkundlich das Recht dazu 
hätten. Die Folge diefer abweichenden Entjcheidungen war, daß das Hof: 
gericht nie vollgählig befeßt wurde, daher an Einfluß und Anfehen in vieler 
Hinficht verlor. 

Wien war durd) die immerwährenden Gährungen und den Krieg in 
große Geldbedrängniß gerathen. Um fich zu helfen, legte der Magiftrat eine 
neue, ftarfe Steuer auf den Wein. Darüber murrte das Volf, und auf 
die Unterftügung des Herzogs Leopold rechnend, der dem Magiftrate fchon 
feit länger grolfte, beging es Unordnungen, und verflagte den Magiftrat 
laut bei dem Herzoge. Sofort ließ diefer am 7. Juli 1408 den Bürger- 
meiſter Vorlauff und ſechs Rathsmänner ergreifen, fie in das Gefängniß 
für gemeine. Verbrecher, die Jupe genannt — ein im Mittelalter häufig 
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gangbarer Austrud für dergleihen Verließe — werfen, und vier Tage 
ipäter den Bürgermeifter nebit den Rathsmännern Ramperftorfer und Rod 
auf dem Echmweinmarfte enthaupten. Ter Bürgermeifter Vorlauff follte als 
der Zweite fein Recht erleiden; aber als Rathgeber und Anführer für tie 
Sache des jungen Herzogs Albrecht, verlangte er, „der Vorlaufer in der 
That, wie dem Namen nach” zu feyn, und empfing den Todesſtreich zuerft 
von der Hand des weinenden Scharfrichterd. Tie Güter der Hingeridhte- 
ten zog Leopold ein, wobei er, wie es heißt, aud fremden Eigenthums 
nicht fchonte. Tas Volk aber, froh eines blutigen Triumphes, wählte 
einen neuen Bürgermeijter und neue Rathemitglieder, die ihm beſſer zu 
Sinne jtanden. 
Tiefe harte Oerechtigkeitöpflege, durch feine hinreichende Unterfuchung 
begründet und einem Werfe der Rachſucht nur zu ähnlich, lieferte Leopold's 
» zahlreichen Gegnern neuen Vorwand. Mit gefteigerter Erbittgrung erhoben 
fie fi) wider ihn, und jo ſchwer verdammte man die That, daß felbft aus 
Ungarn, Mähren und Böhmen Fehdebriefe an den Herzog ergingen. An ber 
Spitze feiner Feinde ftanden fein Bruder Ernft und Herr Reinpredht von 
Walſee, Landeshauptmann ob Der Enns, verbündet mit den mächtigen 
böhmijchen Roſenbergen. Die Rechte des jungen Herzogs Albrecht V. mußten 
al8 Zofung dienen. Tas unglüdlihe Defterreih wad zum Tummelplatze 
der ganzen Wuth des Krieges auserſehen. Aus den zahlreichen Burgen des 
Waljeers brachen feine Mauern hervor, und juchten die Befigungen der 
Anhänger Leopold's heim mit Feuer und Echwert. Nicht glimpflicher vers 
fuhren diefe mit den Gütern der Freunde Ernſt's. Im Lande ob ter Enns 
hielt des Walſeers Kraft und Anfehen die Verwüftung mehr zurüd; aber 
anderwaͤrts machten Sreibeuter, wie immer, fi) die allgemeine Verwirrung 
zu Nugen. Stuchs von Trautmannstorf, jeit Kurzem erft aus türfiicher 
Gefangenſchaft zurüdgefchrt, dadurch verarmt und zerrüttet, gedachte ſich 
von feiner Bedrängniß zu erholen, indem er in Ungarn einfiel, den Schar⸗ 
fenedfer befehdete, und ihm Reichthümer und Menſchen entriß. Dagegen 
verband jich der von Echarfenedf mit dem in Ungarn reichbegüterten ‘Polen, 
Etibor von Stiborzicze; Beide brachen in Defterreih ein, ftreiften von 
Marche bis zur Donau bei Wien, mordeten uud knechteten die Einwohner 
und brannten Märkte und Törfer nieder, daß die Lohe felh Die Hofburg 
zu Wien röthete. Vergebene rief der Herzog Leopeln 
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Beiftande auf; ein Jeder hatte mit der eigenen Noth vollauf zu thun. Nur 
fein treuer Harded und der wilde Freibeuter Eofol folgten feinem Rufe. 
Söldner aus Mähren, Böhmen und Polen mußten helfen, und vermehrten, 
duch ihren Haß gegen die Deutichen, die Oranfamfeit des Krieges. Sofol 
ſchwärmte mit feinen Räuberhaufen auf beiden Ufern der Donau im Lande 
unter der Enns umher, und brandichagte vor Allen die wehrlofen Klöfter, 
wo ihm der Sieg am leichteften ward. Weit und ſchrecklich griff das Elend 
um fi), und die Brüder ließen nicht nach, ſich in ihren Unterthanen gegen- 
feitig zu verwunden. 

Ein Herr von Etubenberg erbarmte fich zuerft des allgemeinen Jam⸗ 
mers. Er bewog den verheerenden Stibor zu einem adhttägigen Waffenftill- 
ftande, während deſſen der Bifchofvon Sreifingen und die Wiener Abgefandten 
Zeit gewannen, mit ihm völligen Frieden zu ſchließen. Nur behielt ſich Stibor 
vor, die Fehde gegen Study8 von Trautmannsdorf fortzufeßen, welcher 
Brud an der Leitha für fechstaufend Gulden vom Herzoge Leopold in Pfand 
hatte, und von dort aus die Umgegend beunruhigte. Ungarn, Böhmen und 
Polen, ſammt neunhundert Männern aus Wien, ſchloſſen Brud ein und 
belagerten e8; aber die in der Stadt machten einen fcharfen Ausfall, tödteten 
den Ungarn viele Leute und machten zahlreiche Gefangene. Man mußte ſich 
gütlich mit dem kecken Freibeuter vertragen; auf Bedingungen übergab Stuchs 
endlich den Platz. 

Viele der Landherren waren allmälig des nutzloſen Kampfes müde 
geworden, und zogen fich zurüd. Reinprecht von Walfee ftand beinahe ver- 
einzelt gegen Leopold unter den Waffen; aber er kämpfte fort, jo tapfer, 
al8 unbengfam. Zivar fielen jeine Schlöſſer Rauheneck bei Baden und 
Senftenberg bei Krems, durch Berrath in feindliche Hände, Tuln und Her: 
zogenburg mußten ſchwere Plünderung beftehen; aber Et. Pölten hielt fich 
muthig, und fo blieb der Walſeer unbeftegt, obſchon Leopold ihn von vielen 
Seiten angreifen ließ, und das Gebiet, mit ihm das Elend des Krieges 
dadurch erweiterte. Auf dem rechten Donauufer wüthete gegen die wallfeei- 
fchen Befigungen der grimme Sokol, welchem der Herzog Leopold Korneu- 
burg zum Hauptquartiere angewiejen hatte. Den Wiener - Wald machte 
gleichzeitig der Burggraf von Mödling, Etidelberger, unſicher, der, ohne 
ſich an eine Partei zu binden, auf eigene Fauſt den Krieg führte wider Alle, 
die Etwas zu verlieren hatten, Noch gräulicher ging es zu auf dem flachen 
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Lande, wo einheimiiche Räuber fich mir herbeigeftrömten Raͤubern aus Böhmen, 
Ungarn und Polen in die ſchmähliche Arbeit theilten. 

Aber eben tarım, weil das Uebel auf den höchſten Runft getrieben 
wurde, und Alfe darunter litten, vereinigten ſich endlich Alle, ihm ein Ziel 
zu ſetzen. Beide Parteien famen überein, daß von jedem der vier Landſtaͤnde 
vier Schiedsmaͤnner zu Feitjtellung der Friedensbedingungen ermählt werben 
jollten. Könnten ſich dieſe nicht vereinigen, ſo follte der König Sigmund von 
Ungarn, und, im Falle diefer fich defien weigere, der Burggraf Friedrich 
der Aeltere von Nürnberg, zum Obmann bejtellt werden. Auch foll in der 
Urfunde ausgemadht worden fern, daß ter Biichof Berthold von Freifingen 
von dem Kanzlerpoften und aus Wien, und ter Schenf von dem Yorftmei- 
fteramte entfernt werden müſſe. Hiernächft erfolgte ein Waffenſtillſtand mit 
Ungarn bis 24. April 1409, wozu Leopold bereitwillig die Hand bot. 

Nicht fo friedensgeneigt lich fi der Herzog Ernft finden, der, unter 
dem Borwande, für das Recht des minterjährigen Albrecht zu kaͤmpfen, noch 
immer den Krieg fchürte. Er bewog fogar den Herzog Heinrich von Baiern 
zu einer Kriegserflärung gegen Leopold. Eie Fam jedoch nicht zum VBollzuger 
weil alle Uebrigen zum Frieden drängten, und Ernft dem allgemeinen Beftreben 
endlid) nachgeben mußte. Durch eine Urkunde vom 7. October trat er den 
Friedensverhandlungen ausdrücklich bei, tie durch fechzehn Epruchmänner 
unter Obmannfihaft des Königs von Ungarn zum Entſcheid gebracht werben 
follten. Diefelben follten auch Recht fprechen in dem Streite über den Beifitz 
im Hofgerichte. Die &efangenen follten von beiden Seiten frei gegeben 
werden, doch unter der Bedingung, fid) am 24. April wieder zu ftellen. — 

Die MRohlthat des Friedens, die mit diefem Waffenftilftande eintrat, 
hatte Defterreich vorzüglich den Bemühungen des Biſchofs Georg von Trient 
zu verbanfen, den der Herzog Friedrich wegen eined Streites in Tirol zum 
Gefangenen gemacht und zu einer freien Haft nad) Wien gefchidt hatte, ein 
Verfahren, wodurch über Wien, wie über jede Etadt, in welcher man einen 
Biſchof gefangen hielt, das Interdict verhängt worden war. 

Im Januar 1409 verjammelten ſich die vier Stände; die Schieds⸗ 
tichter vereinigten fich über manche Punkte, und überließen die anderen dem 
Könige von Ungarn zur Entſcheidung, welch’ Letzterer am 13. März zu 
Dfen den Ausfpruch that: „daß die Herzoge Leopold und Ernft, früheren 
Vebereinfommen gemäß, gemeinfam die Vormundfchaft über den minberjäh- 
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rigen Herzog Albrecht zu führen hätten, jedoch ſollten beide Bormünder ſich 
nad) dem früheren Ausſpruche der Stände richten, und von diefen, Einer 
wie der Andere, die Huldigung empfangen. Welcher von den beiden Vor- 
mündern von jenen Beftimmungen abweicht, dem find die Stände zu feinem 
weitern Gehorfam verbunden. Beide haben die Einfünfte des väterlichen Erbes 
mit einander zu theilen, eben fo die fünftaufend Pfennige, welche Leopold 
jährlich für die Vormundfchaft empfing. Für den Herzog Albrecht ſey mit 
Zuziehung der Stände fogleich eine Hofhaltung anzuordnen, auch Herzog 
Ernſt's Einkünfte als Vormund zu beftimmen, die er jedoch mit feinem Bruder 
Leopold zu theilen habe. Weber Herzog Albrecht’8 Einfünfte fol Rechnung 
abgelegt und Unterfuchung gepflogen werden. Was beide Theile einander im 
Kriege abgenommen, haben fie zurüdzuftellen; alle Gefangene find gegen 
UÜrfehden freizugeben; alle Unbill ift verziehen, Fein Erfag weiter anzu- 
ſprechen.“ 

Dieſer Spruch änderte und beſſerte wenig mehr, als daß er dem leidigen 
Kriege ein Ende machte. Der Herzog Ernft blieb im Mitbefige der Vor- 
munbfchaft und ihrer Vortheile; von der abgeforderten Rechnungsablegung 
aber fcheint Leopold feine weitere Kenntniß genommen zu haben. 

Der Friede Fam zur höchften Zeit, denn nirgend wäre bald mehr 
Eicherheit zu finden gewefen, und der Frog wie die Macht der Freibeuter 
hatte dergeftalt zugenommen, daß fie der gefeglidhen Gewalt Hohn fprechen 
fonnten, und man mit ihnen Vergleiche fchließen mußte, um nur Ruhe vor 
ihnen zu haben. So gefchah es mit dem Raubgefellen Johann Laun, der, 
weil man ihn an dem Löfegelde für die bei Burfersporf von ihm bübijch nieder- 
gervorfenen Abgefandten verfürzt hätte, den Wienern fürmliche Fehde an- 
fagte; eben fo mit dem ungarijchen Parteigänger, Kafpar von Schwambſteig, 
der, wegen aus Ungarn nad) Wien geflüchteter Schäße, bie der Herzog 
Leopold fich zugeeignet, dem Lande Defterreich den Krieg erklärte. Wie 
ſchwach und unausreichend waren die gejeßlichen Mittel eines Zeitalterd, in 
welchem Räuber und Verbrecher einem ganzen Lande Bedingungen vorschreiben 
fonnten; wie ftark zu ſchnöder Gewaltthat, und wie Fraftlos im guten Rechte! 
Scarfes Standrecht (Geraun), vom Landmarjchall Hartneid von Pottendorf 
mit unnadhfichtlicher Strenge und mit Nachdruck der Waffen vollzogen, brach 
endlich den Uebermuth der Frevler, und ftellte die Sicherheit im Lande 
wieber ber. 
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Ter Kcniz Sigmund legte, riötem er Deũcrreich den Fricden ver⸗ 
misielı, auc in anterer Weiie seine lieberellen Geñnnungen für ten, feiner 
Aärerze ie trinzent emprotlenen, junzen Heineg Albrecht an ten Tag, indem 
er am lesen Sertember 14109 zu Dien die Grövertrürerung Karſ's IV. 
em 26. Ring 1366 fürten Fall eracuerte, Tas nach tem Ableben jcined 
Bruters, des Königs Wenzel, und icines Veuers, des Markgrafen Jodocus, 
teñen Laͤnder, Böhmen und Mäfren, ibm zufallen jellten. Ta Wenzel und 
Jot ocus feine Kinder, Sigmund nur eine Tochter hatte, je waren damit für 
ten Herzog Albrecht berrliche Ausſichten erörnnei. 

In Tirol baute ter Herzog Friedrich miulerweile einen ſchweren Stand 
gehabt, und jeine Geltverlegenbeiten vermebrten ibm, ſich Luft zu ſchaffen 
Ter Antheil, den er von dem Hausſchatze eninommen, gab ihm wieder einige 
Mittel an tie Hand, und mit beſſeren Hoffnungen eilte er nach Tirol zurüd, 
in tefien tütlichem Theile er groge Gährung vorfand. Ten Biſchof Georg 
von Trient hatte er zwar nad Wien in Haft geichidt, aber vie Lande dieſes 
Kirchenfürften waren damit nicht beruhigt, weil Die vom Herjoge dort einge: 
jegten Befehlöhaber, Heinrich von Rotenburg und Johann von Annenberg, 
ihre Gewalt mißbrauchten. Es ward nörhig, die Rüdfehr des Biſchofs im 
ieinen Eprengel zu veranlaflen, jchon um das Interdict aufzuheben, weldyes 
feine Gefangenichaft über Wien gebracht hatte. In Schwaz trat ein Schiede- 
gericht zufammen, um die Streitigfeiten zwiſchen dem Herzoge Friedrich und dem 
Biichofe Georg auszugleichen, und entſchied am 19. October 1409 : „der Bifchof 
ſey freisulaflen, und habe dafür den Kirchenbann aufzuheben. Dem Herzoge 
follte das Schloß Perfen nebft allem Zugehör und den Pfandbriefen, Dagegen 
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aber das Schloß Buon Eonfiglio zu Trient dem Bifchofe übergeben werben, 
welcher forwohl für diefes, wie für Riva, Tann und alle anderen Schlöffer, 
den Herzog als Voigt des. Hochftifts anzufehen habe. Der Herzog follte ihm 
Silva abtreten. Für die Hälfte der vom Herzoge berechneten 30,000 Gul- 
den Kriegskoften ſollten die Geräthichaften zu Perfen angerechnet, über die 
andere Hälfte fpäter vom Bifchofe entfihieden werben. Dreitaufend Marf 
Silbers follte ald Strafe erlegen, wer gegen ſolchen Schiedsſpruch handeln 
würde. ” 

Darauf fehrte der Bifchof nad) Trient zurüd. Als aber der Spruch 
zur Vollziehung kommen follte, wurde ausgefprengt, der Biſchof habe dem 
Herzoge Friedrich nad) dem Leben getrachtet, und Letzterer benutzte dies, den 
ganzen Schiedsfpruch, der feinen Beifall nicht hatte, rücgängig zu machen. 
Zwar fehrte man bei einer Zufammenfunft zu Bogen zu der früheren Eini- 
gung zurüd; als jedoch die Reg.auf das Recht des Erbvoigts Fam, und der 
Herzog das Verlangen ftellte: Daß demfelben, nad) Abgang eines Bifchofs, 
alle Beamten des Bisthums gehorfam feyn follten, brach Heinrich von 
Rotenburg, der zugleich auch Hauptmann des Biſchofs, mithin in deſſen 
Vortheil verflochten, nebſtbei auch der mächtigfte Landherr in Tirol war, in 
die Worte aus: „Wenn der Bifchof Solches einginge, würde er feine Partei 
verlaffen; denn auf diefe Art würden, was eben fo ungeziemeud, als gegen 
alles Recht, die Bifchöfe nach Willkür der Herzoge und der Lehengleute 
gewählt werden." — 

Die Unterhandlungen wurden hierauf abgebrochen, und der Bifchof 
floh zu feinem Hauptmanne und Anhänger, dem Rotenburger. In Trient 
entftand heftiger Aufruhr; der von Rotenburg bewältigte ihn, und ließ die 
Sreunde des Herzogs, den er und der Bifchof für den Anftifter diefer Unru- 
ben ausgaben, in mehren Plägen feftnehinen, ihres Eigenthums berauben, 
ja Einige fogar hinrichten. Mehre angefehene Edle, jo die von Thun, von 
Goldeck und von Arz, fehlugen ſich auf des Rotenburgers Seite, der, ale 
fürftbifchöflicher Hauptmann, nunmehr dem Herzoge als offener Feind ent- 
gegentrat, und ihm mit den Waffen die Bedingungen des Friedens mit dem 
Biſchofe vorzufchreiben entfchloffen fchien. — Doch auch der Herzog rüftete 
fräftigft, und Heinrich von Rotenburg, der fi der Macht des Herzogs nicht 
gewachſen fühlte, ſah ſich nach entfcheidenderem Beiftande um. Nachdem 
der Graf von Görz ihm die angefprochene Hilfe abgefihlagen, eilte er nach 
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Buiern, ftimmte tie Herzoge, Stephan zu Ingolftatt, und Ernſt und Wilhelm 
zu Münden, gegen ten Herzeg Friedrich, und brachte turch Veriprechungen 
bie Herzoge Stephan und Wilbelm entlib dabin, daß fie den Herzogen 
Ernft und Frietrib Ten Krieg erflärten, und an ter Spige einer Kriegs⸗ 
ihaar gegen Tirol vordrangen. Bei Rauenberg envartete fie der Roten» 
burger. ie beabjichtigten, tie Salzwerke zu Hall zu bejegen. Weil aber die 
Brüde bei Volders abgerragen und ter Inn angeiihwollen war, legten fie 
jich vor Die Burg Magen. Tiere wurde jedoch durch Ulrich von Freundsberg 
fieben Wochen lang tapfer vertheitige, bis ter Herzog Friedrich, durch jeinen 
Bruter Ernit, noch mehr aber Durch die treuen Staͤdte Innsbrud und Hal 
unterjtügt, jturf genug war, Dem Feinde gegenüber eine Stellung bei Trog- 
berg einzunehmen. Tarauf fam es zu Unterhantlungen, und am 3. Sep: 
tember 1410 wurde zu Rattenberg und Hall zwiichen den baieriſchen Her- 
zogen und den Herzogen Ernſt und Friedrich ein Waffenſtillſtand auf ein 
Jahr abgeichloiten, ver nach und nadı auf fünf Jahre ausgedehnt wurde. 
Heintih von Rotenburg ſtand nun wieder verlafen; jeine und jeiner 
Anhänger Güter und Burgen waren von den Treuen des Herzogs überfallen 
und zum Theil erobert worten, und ihm blieb nur übrig, fi) gu unterwerfen. 
Aber bevor er nod) dazu kam, wurde er, wahricheinlich Durch Verrath, gefans 
gen, und nur gegen Urfehde jpäter wieder entlaften. Er wurde in Anklage« 
itand verjegt, und der Herzog Friedrich entichied gegen ihn: daß er ohne 
Verzug Fridberg, Leuchtenburg, Gajtelfund, Canaw und alle Gerichte, die 
er auf dem Rons befige, Tann Segonzan und die neu erbaute Baftei im 
Sulsthal, nebſt allen Gefangenen zu übergeben habe. Nach einigem Weigern 
unterwarf ſich der Rotenburger zu Anfang des Jahres 1411 diefem Spruche, 
und ward jeiner Haft ledig, ſtarb aber bald darauf, wie es heißt, an Gift. 

Nach der Unterwerfung und Temüthigung ded NRotenburgerd war 
ber Biſchof Georg von Trient aller Mittel beraubt, dem Herzoge Friedrich, 
welcher durchaus jtrebte, feine Voigteigewalt in eine wirkliche Herrichaft 
zu verwandeln, längeren Wiverjtand zu leijten. Ter am 29. Juli 1410 
vom Herzoge Ernft zu Hall gefüllte Schiedsipruch lautete: daß das Hoch⸗ 
ftift ji den drei herzoglichen Brüdern, als feinen rechten Voigten, verjchreis 
ben müſſe, und nad) langem Bejinnen entiihloß jich endlich am 9. December 
ber Biſchof, dem Herzoge Friedrich die Bejigungen des Bisthume zu über- 
geben, mit Borbehalt aller geiftlichen Rechte, die er durch einen Suffragan 


Beruhigung Tirol’s. Sigm. v. Ungarn wird roͤm. König. Münzverorbnung. Sertirer. 289 


verwalten laffen würde, und gegen eine Jahresrente von taufend Ducaten. 
Berfuche, die der Biſchof aus der Ferne unternahm, um das Aufgegebene 
wieber zu gewinnen, fchlugen fehl. Tirol war beruhigt, und Herzog Fried⸗ 
rich's Herrichaft in diefem Lande befeftigt und in ihrem Umfange erweitert. Zu 
gleicher Zeit gelang es auch dem Herzoge Friedrich, das Rheinthal wieder 
zu erobern. Nachdem feine Gemalin Elifabeth, Tochter des Könige Rup- 
precht, am legten Tage des Jahres 1408 verftorben war, ohne ihm Leibes- 
erben zu binterlafjen, vermälte er fich zu ‘Pfingften 1410 mit Anna, der 
Tochter des Herzogs Friedrich von Braunfchweig. | 

Im deutfchen Reiche waren inzwifchen mancherlei Veränderungen vor: 
gefallen, von denen jedoch nur einige auch auf Defterreich Bezug hatten. 
Der madıtlofe König Rupprecht ftarb im Mai 1410, und der zwiejpältige 
Rath der Kurfürften erwählte im September zwei roͤmiſche Könige: den 
König Sigmund von Ungarn ghb. den Markgrafen Jodocus von Miühren. 
Schon drohte neue Fehde wi den blutöverwandten Gegenfönigen; ba 
machte am 8. Januar 1411 des Jodocus Tod dem Zwifte ein Ende. Nach 
ihm wurde Sigmund einhällig als deutſches Reichsoberhaupt anerfannt, und 
für Defterreich entfprang aus beiden Ereigniffen der Vortheil, daß es an 
Jodocus einen unruhigen, gefährlichen Nachbar verlor, in dem neuen Reiche- 
oberhaupte einen fchon bewährten Schützer und Gönner gewann. Auch der 
Tod des vielgehaßten Biſchofs Leopold von Freifingen, im Auguft 1410, 
löjete manche Verwirrung und zerftreute manche Baction. 

Bei den ftäten Kriegen und Zerwürfniffen konnte für das innere Heil 
der Länder wenig gethban werden. Um dem Umſichgreifen der ausländifchen 
fchlechten Münze zu wehren, die, bei dem Mangel an inländijcher, in Maſſe 
hereinftrömte, verbot der Herzog Leopold, ald Regent in Defterreich, fremde 
Münzen in das Land zu bringen, oder Handel damit zu treiben. Nur den 
Münzern ftand das Geldwechfeln und Silbereinfaufen zu; Anderen war es 
unterfagt, fobald die Summe weniger al& zehn Gulden betrug. Den Juden 
wurde aller Unterkauf verboten, außer mit ihren Bfändern. 

Im Jahre 1410 kam auch Hieronpmus von Prag, der Geführte und 
Glaubendgenojje ded Johann Hug, nad) Wien, und begann jofort wiflefitijche 
Lehren zu verbreiten und Anhänger zu werben. Seine fertige Dialeftif, der 
Heiz der Neuheit und die Verjuhung, die Wachſamkeit der geiſtlichen Ober⸗ 


aufficht zu täufchen, führte ihm in Wien manche Schüler zu. Als der Paſſauer 
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Dfficial in Wien, Andreas von Grillenderg, Kunde davon erhielt, gebahrte 
er ſich fogleih als Inquifitor, verfuhr, der damaligen Sitte gemäß, 
gegen bie erflärten Ketzer nach den beſtehenden firengen Vorfchriften, und 
ließ mehre verfelben, wie auch des Irrglaubend Verdächtige, einferfern. 
Manche entfagten ver Ketzerei, und der Magiftrat wollte fie, als Gebeſſerte, 
wieder in Freiheit fegen. Der eifernde Official gab dies nicht zu, und ale 
bie um ihre Gutachten befragte Ulniverfität dem Magiſtrate beipflichtete, wurde 
fie felbft von dem Official hart verichrieen, als ob fie der Keberei Vorfchub 
feiftete. Auch den Hieronymus von Prag berief Legterer vor fein geiftliches 
Gericht. Er flellte fi, wurde überwiefen, Irrlehren verbreitet zu haben, 
und gelobte, auf jeden ferneren Ruf vor dem geijtlichen Gerichte zu erfcheis 
nen, Wien aber, bei Strafe des Meineides und höheren Kirchenbannes, nicht 
zu verlafien. Aber ehe noch fein Urtheil gefprochen wurde, entwich er von 
Wien nad) Mähren. Er wurde durch eine am Kirchenthore bei St. Stephan 
angeheftete Citation abermald aufgeford nd da er nicht erfchien, des 
Verbrechens des Meineides, der Strafe des Kirchenbannes und des fehr wahr- 
fcheinlichen Verdachts wiklefitifcher Kegerei ſchuldig erflärt, daher maͤnniglich 
vor feinem Umgange geivarnt, auch, um die weitere Verbreitung folcher 
Irrlehren zu hemmen, die Bijchöfe angewiefen, jenes Erkenntniß in allen 
Kirchen ihrer Diöcefen öffentlich befannt zu machen. 

Im Auguſt 1410 brad) in Wien, wie überhaupt in Defterreicdh, eine 
mörberiiche Seuche aus, weldye bis in den Anfang des folgenden Jahres 
binein wüthete und Taufende in die Gruft hinabftieß. Auf dem Kirchhofe 
zu St. Stephan allein wurden täglich an achtzig Xeichen beerdigt, und oft 
noch mehr. Als es an Raum gebrach, erhielten die Klöfter die Befugniß, 
innerhalb ihrer Ringmauern Alle begraben zu dürfen, deren Hinterlaffene 
darauf antragen würden. Mehr als taufend Studenten erlagen biefer gräu- 
lichen Beft. 

Der junge Herzog Albrecht wurde, um ihn aus dem Bereiche ber 
Gefahr zu bringen, nad) dem Schloſſe Etarhemberg, nordweſtlich von Neus 
ſtadt, geführt. Wahrſcheinlich Fnüpften feine Anhänger bereit damals be: 
fondere Abfichten an dieſe Veränderung feines Aufenthaltes, denn ber 
Tag feiner Volljährigkeit war nahe. Endlich erichien dieſer Tag, der 
24. April 1411. Aber gleichwohl teafen die Herzoge Leopold und Era 
feine Anſtallen, bie Bormunbichaft nieberzulegen. Da hielten Albrechte 
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Treue es an der Zeit, geeignete Schritte zu thun. Reinprecht von Walſee 
und Leopold von Eckartsau bewerkſtelligten, daß Schloß Starhemberg ſammt 
dem Herzoge Albrecht ihnen übergeben wurde, und führten nunmehr ihren 
jungen ®ebieter auf Umwegen über die Donau nad) Eggenburg. Hieher 
bexiefen fie die Landſtaͤnde, um zu berathichlagen, auf welche Weife der, 
laut früherer Satzung jetzt als volljährig zu betrachtende Albrecht in die 
Regierung eingefegt, und die Vormundſchaft beendigt werden Fönnte. Die 
Berfammlung war noch beifammen, als die Nachricht eintraf, Herzog Leo- 
pold IV. ſey am 3. Juni 1411 in Wien plöglich vom Tode hingerafft wor« 
den. Ob das Aufbrechen einer früheren Wunde, die er fich einft bei'm jähen 
Spannen einer Armbruft beigebracht und ſchneller, als räthlich, hatte zuhei⸗ 
(en laſſen, ob ein Schlagfluß aus natürlichen Urfachen, oder aus Zorn über 
ben Zweck der ftändifchen Verhandlungen zu Eggenburg, dem Leben des rüfti- 
gen, erſt vierzigjährigen Maugg fo ſchnell ein Ziel gefegt, iſt unermittelt 
geblieben. 

Leopold, zu Härte und Willfür geneigt, und Urheber ververblicher 
Kriege, war wenig geliebt. Sein Tod wurde daher auch wenig beffagt, und 
war unter ben waltenden Umſtaͤnden von doppelter Wichtigkeit, denn nun 
war nur noch Einer, ber Herzog Ernft, übrig, ber ſich die Vormundſchaft 
anmaßte, und dem fle abgenommen werden mußte. Auch ließ Leopold's fin- 
derlofer Hintritt in feiner Beziehung neue Ziviftigfeiten um fein Erbe befürchten. 

Auf die Kunde von Herzog Leopold's Tode waren die zu Eggenburg 
verfammelten Stände fofort bedacht, den jungen Herzog Albrecht nad) Wien 
zu führen, wohin ihn aud) fein Oheim, der Herzog Ernft, in einem freund- 
lihen Briefe einlud. Am 6. Juni hielt Albrecht feinen feierlichen Einzug in 
Wien, wo er von Alt und Jung mit großem Jubel empfangen wurde; denn 
Alles war froh, daß die Regierung Vieler jest ein Ende nehmen folle, und 
man nun wieder wiſſe, wer eigentlich Herr fey in Oeſterreich. Nur feine 
Oheime, Ernft und Friedrich, freuten ſich deſſen nicht; fie machten vielmehr 
Berjuche, die Bormundfchaft noch bis zu Albrecht's erfüllten fechzehnten Jahre 
zu verlängern. Dem aber widerfegten ſich Die Stände Eräftig, und um auf 
jeden Hall gefaßt zu feyn, ftellten jie dem jungen Herzoge Männer an die 
Seite, deren Ergebenheit und Treue eben fo bewährt war, als ihre Erfah- 
rung und ihr Muth. Namentlid) wurde Reinprecht von Walfee zum Oberft- 
bofmeifter, Pilgrim von Puchaim zum Landmarſchall beſtellt. 

19 * 
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Als vie Herzoge Ernit und Frietrid ihre Plane auf vie Rormund- 
ichafı geicheitert ſahen, waren fie ihres Ummuthes nicht länger Meiſter. Bon 
Hintberg aus, we fie fid) aufhielten, ließen ſie die Straßen nach der Haupt- 
ſtadt unficher machen, und bis in tie Vorſtädte binein Streifzũge unterneh⸗ 
men. Aber Reinprecht ron Walſee zog boöbmiſche un? baieriiche Truppen an 
rich, und wehrte vie Wegelagerei jo nachdrücklich ab, daß Ernſt und Frietrid, 
rich in Hintberg nicht länger halten konnten, jontern, Groll im Herzen, 
fort nach Reuftatt zogen, und ihre Rache an Reinprebr'8 Gütern in Steyer⸗ 
marf fühlten, vie fie heftig befehteten, wogegen Reinprect die Feſtungen 
des Herzogs Ernſt anfiel, und ihm fchweren Schaden zufügte. Ta dies Alles 
zu keinem Ziele führen konnte, jo beurfundete Ernſt endlich, ih tem Schieds⸗ 
ſpruche des römijchen und ungariihen Könige Sigmund nntenwerfen zu 
wollen. Ehe noch dieier Spruch erfolgte, erflärte der König am 7. October 
1411, den Herzog Albrecht, ald Sohn feines Freundes, der ihm joldyen 
noch auf feinem Sterbelager empfehlen, zum fünftigen ®emale jeiner 
damals erit zweijährigen Tochter Eliſabeth. Hiermit waren dem jungen 
Herzoge die glänzenbiten Ausrichten zur Bergrößerung feines, durch Theis 
lungen und llneinigfeiten geſchwächten Hauſes eröffnet; denn Eliſabeth 
war für den Fall, dag Eigmund feine Kinder mehr befüme, durch die unga⸗ 
riichen Großen zur Erbin des Reiches erklärt, und auch der König Wenzel 
von Böhmen hatte feinen anderen Erben, als feinen Bruder Sigmund. So 
itrebten alfo beide herrliche Königreiche, Ungarn wie Böhmen, der Bereini- 
gung mit Oeſterreich zu. 

Am 30. October füllte ter König Sigmund auf der Burg zu Ofen 
ſein ſchiedsrichterliches Urtheil über die Vormundſchaft in Defterreih. Her- 
309g Albrecht ward derjelben enthoben, auf den Grund aller früheren Sagun- 
gen, welche die Tauer ver Minderjährigfeit bis 24. April 1411 feſtgeſtellt 
hatten, und nach dem gemeinen Landrechte in Defterreih, das vierzehn 
Jahre zur Volljährigfeit betinge. In Gemäßheit der von Herzog Albrecht IIL 
mit deſſen Bruder Leopold getroffenen Mebereinfünfte ſey Albrecht V. nun: 
mehr Erbe und Regierer Oeſterreich's und des Landes ob der Euns, welde 
Zürftenthümer dee Herzog Ernft ihm zu übergeben habe; nur die, Letzterem 
verpfändete Stadt Steyer habe derſelbe bis zu ihrer Auslöjung zu behalten. 
Da der Herzog Ernft mit Reinprecht von Walfee Frieden zu fchließen 
wünfcht, und Lepterer gleiches Berlangen hegt, fo follen beide Herzoge ihre 
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Vaſallen von weiterer Feindſeligkeit abhalten. Dem Herzoge Ernſt ſollen die 
für Vormundſchaft und Zehrung noch ruͤckſtaͤndigen Beträge ausbezahlt wer- 
den; dagegen hat er dem Herzoge Albrecht die Echlöffer Gutenftein, Poten- 
ftein, Laxendorf, Hintberg, Kirchlingen und den Hof zu Uteldorf, ingleichen 
die Häufer in Wien und alle in deſſen Kanzlei gehörigen. Bücher und Briefe 
zurüczuftellen. Auch hört er, laut früherem PVerfprechen, auf, den Anhäns 
gern Herzog Albrecht’8 ungnädig zu feyn. Die von Albrecht erhobenen 
Anfprüche auf 36,500 Pfund Wiener Mfennige, die während der Vor: 
mundfchaft widerrechtlich verausgabt worden feyn follen, mögen durch genaue 
Rechnung unterfucht, und das richtig Befundene erftattet werden. 

Diefed mit aller Ruhe und Unparteilichfeit gefchöpfte Urtheil des 
Königs hatte gleihrwohl Herzog Ernft’8 Beifall fo wenig, daß er nad) 
Steyermarf ging, dort den Krieg gegen Reinprecht von Walfee eifrig fort- 
feßte, und denfelben aller Zehen verluftig erklärte, die er, wie aud) alle zu 
machenden Eroberungen, im voraus feinem Bruder Friedrich übertrug, um 
diefen deſto fefter an fich zu ziehen. Auch gab er Legterem Vollmacht, ein 
Bündniß mit der Republid Venedig einzugehen, die dazumal in offener 
Feindfhaft mit Sigmund ſich befand, näherte fich dem Könige Wladislaw 
von Polen, in welchem er einen Schiedsrichter zwiſchen fi) und dem 
römifch-ungarifchen Könige zu gewinnen hoffte, und fhloß am 24. Februar 
1412 mit ihm, wie auch mit dem Großfürften Alerander von Lithauen, ein 
Schutz- und Trutzbündniß wider Jedermann. Nicht minder fucdhte er den 
König Wenzel yon Böhmen wider Albrecht und Sigmund aufzureizen. Um 
diefen Anfchlägen zu begegnen, errichteten am 6. Juni der König Sigmund 
und der Herzog Albrecht ein Bündniß zu gegenfeitigem Schutze, wobei der 
König, in edler Selbftverläugnung, Albrecht's Beiftand wider Ernſt nur für 
den Fall in Anſpruch nahm, wenn die Seindfeligfeit die Vormundfchaft 
zum Gegenftande habe. Exrnft ging, nachdem er ſich in Ofen mit dem eben 
dort anweſenden Könige Wladislaw befprochen und von ihm die Zufage 
erhalten hatte, daß binnen adytzehn Monaten der Zwift mit Sigmund durd) 
einen neuen fchiedsrichterlichen Ausſpruch beigelegt werben follte, nad) Kra⸗ 
fau, um mit eigenen Augen ſich zu überzeugen, ob der allgemeine Ruf von 
der unvergleichlichen Schönheit der Prinzeffin Cimburg, Todyter des Herzogs 
Ziemowit von Mafowien, nicht zu viel gefagt habe. Um unerfannt zu bleiben, 
fam er verkleidet an, wurde jedoch erfannt, mit großen Ehren aufgenommen 
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und mit Gimburg getraut, tie, eben to ſchoͤn als riejenkraͤftig, mit einer 
Hand beladene Wagen forigezogen, mit ter anderen Hnfeiten zerbrochen 
haben fell. 

Albrecht, ven verstäntigen Ratgebern geleitet und in ter Wahl verfel- 
ben glüdlich, bewies, ungeachtet feiner Jugend, viel Umficht und Scharf- 
#inn. Er ergriff zweeimäßige Mittel, um tie Wunden zu beilen, weldy 
Krieg und Zwieipalt dem Lante geichlagen. Tie Gemüther waren wührent 
der langen Unruben venwiltert; es bevurfte entichiedenen und ftrengen Ein⸗ 
greifend. Der Herzog ſchrieb eine Steuer aus, um Söldner in jeine Dienſte 
au nehmen, und das herumziehende Gefindel, wie auch die Raubritter, im 
Zaume zu halten. Gegen Betrüger und Faͤlſcher erging cin ſchweres Straf⸗ 
gericht. Der Ritter Truchſeß von Grues und der berzogliche Knappe Trach⸗ 
ter ftarben auf dem Scheiterhaufen, weil fie Urkunden zu fülichen gewagt. 
Dadurch wurde die Sicherheit wieder hergeſtellt, und ein Rechtszuſtand 
gegründet, wie man ihn jeit lange nidyt gefannt hatte. Alles freute ſich die⸗ 
fer lange entbehrten Wohlthat, und pried die Weisheit und Gerechtigkeit des 
fürftlihen Jünglinge. Mit Mähren wurde ein Llebereinfommen geteoffen, 
durch welches alle Sränsfehten bis St. Georgstag 1416 ausgeſetzt bleiben 
ſollten. Endlich jchien audy die feindielige Stellung der herzoglichen Obeime 
fi) zum Guten wenden zu wollen. Tem Könige Sigmund machte fein Krieg 
gegen Venedig ten Zrieden auf anderer Seite Doppelt wünjchenswerth. Ex 
fam mit dem Herzoge Friedrich an der Etſch zuſammen, und ernannte ihn zu 
einem Echiedsrichter jeiner Mißhälligfeiten mit Exrnft, womit Lehterer fi 
einverftanden erflärte. Zudem verfprady der König dem Herzoge Emft, ihn 
bis 29. September 1413 mit Reinpredht von Walſee zu vergleichen, und 
machte biefem bis dahin den Frieden zur Pflicht, wogegen die berzoglichen 
Brüder binnen ſolcher Zeit ebenfalls nichts Feindliches gegen denjelben zu 
unternehmen gelobten. Der Waffenftiliftand wurde bis 24. April 1414 
beflimmt, dann aber bis eben dahin 1415 verlängert, und durch den Herzog 
Albrecht fpdter zu einem vollfommenen Srieden erhoben. 

Die Kirche bot damals ein Bild der traurigften Zerriffenheit, und wer, 
von den weltlichen Wirren ter Zeit hinweg, feinen Bli dorthin zu wenden 
hoffte, von wo aus Allen die Ruhe und der Frieden verheißen iſt, der begeg- 
nete nur noch Argerem Kriege und Zwiefpalte, aber feinem Troſte. Zwei 
Papſte, Gregor XII. und Benedict der XITI., waren gleichzeitig gegen einanber 
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aufgeftanden. Jeder behauptete, der Rechtmäßige zu feyn, und verfolgte ben 
Anderen mit feinen geiftlichen, und, wo es anging, auc) mit weltlichen 
Waffen. Zwar erflärte Gregor, daß er, treu feinem, vor feiner Erwählung 
geſchworenen Eide, feine Würde niederzulegen bereit fen, wenn fein Gegen: 
papft in Avignon fich zu Gleichem verftehe, und wirklich nahm Benedict den 
Antrag an. Aber von der dieferhalb zu Savona angejegten Zufammenkunft 
ber Päpfte blieb Gregor aus, und endlich hielt Beide Die Furcht vor gegen- 
feitigem Verrathe ab, ſich einander perfönlich zu nähern. So drohte denn 
Alles bei'm Alten zu bleiben. Die zwei Päpfte Hatten duch ihr Benehmen 
fo allgemeine Mißbilligung erregt, daß die meiften Cardinaͤle von einem 
wie von dem anderen abfielen, und ein Concilium in Piſa anfündigten, das 
Gregor vergebens zu hintertreiben fuchte, und welches auch von ver Univerfis 
tät zu Wien durch zwei Abgeorbnete bejchickt wurde. Ed nahnı am 25. März 
1409 feinen Anfang, troß aller Oegenbemühungen der beiden Paͤpſte. Das 
Eoncilium fprach Die Abjeßung Beider aus, und erhob am 26. Juni Aleran- 
der V. auf den Stuhl Betr. Die chriftliche Welt hatte nunmehr, da die 
beiden früheren ji) nad) wie vor als Päpfte gebahrten, gar drei Oberhäup-: 
ter, ſtatt eines einzigen, und die Verwirrung nahm nur zu, ftatt ab. Papft 
Alexander ftarb fhon am 3. Mai 1410, und feine Stelle wurde fofort 
duch Johann XXI. erfegt. Nun erneuerten ſich die vorigen ärgerlichen 
Auftritte zwijchen den drei Päpften. Der leidenfchaftliche Gregor zumal 
ſprach über feine Nebenpäpite und deren Anhänger die Verdammniß aus, ver- 
hieß Allen, die wider den Papſt Johann die Waffen ergreifen würden, voll 
fommene Vergebung der Sünden, und zählte alle VBölfer von dem Gehorfam 
gegen ihre Landesfürften los, wenn diefe einem anderen ‘Bapfte, als ihm, 
anhängen würden; wogegen Johann feine Gegenpäpfte, Gregor und Bene- 
diet, für Ketzer erklärte. Parteien erftanden für und wider. Der König 
Ladislaus von Neapel, vorher ein Anhänger Gregor's, verließ diefen, zwang 
ihn zur Flucht von Gaeta nach Rimini, und trat um eine hohe Summe 
auf die Eeite Johann’s. Aber bald darauf auch Letzterem abtrünnig, über: 
fiel er Rom, und nöthigte ven Papſt Johann, ſich durch ſchnelle Flucht nach 
Slorenz zu retten. Diefer ließ fofort in der ganzen chriftlichen Welt einen 
Kreuzzug gegen ihn predigen, ald gegen einen Keger und Feind der Kirche. 
Eine ſolche Kreuzbulle wurde auch der Univerſitaͤt zu Wien überfendet, zur 
Nachachtung für die Herzoge. Der Herzog Albrecht wid jedoch biefer 
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Mar auch der äußere Friede zwiſchen den Brüdern Leopold und Ernft 
befiegelt, ihre Herzen hatten doch auf immer mit einander gebrochen. “Der 
Vertrag, welchen Ernft mit feinem anderen Bruder Friedrich ſchloß, und 
worin er ihn für feinen Todesfall zu feinem Erben an Land und Leuten dies⸗ 
jeit und jenſeit des Arls, wie auch aller fahrenden Habe einjegte, ohne 
Leopold's dabei zu gedenfen, verraͤth feine Gefinnungen binlänglih. Nur 
die beiverfeitige Geldnoth vermochte die Brüder zu gemeinfamen Maßregeln 
zu vereinigen. Der berzoglihe Hausſchatz wurde von ihnen getheilt, und 
zivar nicht, wie fich geziemt hätte, in zwei Theile, deren einer Dem Herzoge 
Albrecht, der andere den herzoglichen Oheimen zugefallen wäre, fondern in 
vier, davon jeder einen für fid) nahm. 

Der König Sigmund legte, nachdem er Defterreich den Frieden ver- 
mittelt, auch in anderer Weije feine liebevollen Gefinnungen für den, feiner 
Fürforge fo dringend empfohlenen, jungen Herzog Albrecht an den Tag, indem 
er am legten September 1409 zu Dfen bie Erbverbrüberung Karl's IV. 
vom 26. März 1366 für den Hall erneuerte, daß nach dem Ableben feines 
Bruders, des Königs Wenzel, und feined Vetter, des Markgrafen Jodocus, 
veffen Ränder, Böhmen und Mähren, ihm zufallen follten. Da Wenzel und 
Jodocus keine Kinder, Sigmund nur eine Tochter hatte, fo waren damit für 
den Herzog Albrecht herrliche Ausjichten eröffnet. 

In Tirol hatte der Herzog Friedrich mittlerweile einen fchweren Stand 
gehabt, und feine Geldverlegenheiten verwehrten ihm, fich Luft zu fchaffen. 
Der Antheil, den er von dem Hausichage entnommen, gab ihm wieder einige 
Mittel an die Hand, und mit befjeren Hoffnungen eilte er nad) Tirol zurüd, 
in deffen fünlichem Theile er große Gährung vorfand. Den Bilihof Georg 
von Trient hatte er zwar nad) Wien in Haft geſchickt, aber die Lande dieſes 
Kirchenfürften waren damit nicht beruhigt, weil die vom Herzoge dort einge: 
festen Befehlshaber, Heinrich von Rotenburg und Johann von Annenberg, 
ihre Gewalt mißbrauditen. Es ward nöthig, die Rückkehr des Biſchofs in 
feinen Sprengel zu veranlaften, ſchon um das Interdict aufzuheben, weldyes 
feine Gefangenfchaft über Wien gebracht hatte. In Schwaz trat ein Schieds⸗ 
gericht zufammen, um die Streitigkeiten zwijchen dem Herzoge Friedrich und dem 
Biſchofe Georg auszugleichen, und entjihieb am 19. October 1409: „der Bifchof 
ſey freigulafien, und habe dafür den Kirchenbann aufzuheben. Dem Herzöge 
ſollte das Schloß Perfen nebſt allem Zugehör und den Pfandbriefen, Dagegen 
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aber das Schloß Buon Eonfiglio zu Trient dem Bifchofe übergeben werden, 
welcher ſowohl für diefes, wie für Riva, Tann und alle anderen Schlöffer, 
den Herzog als Voigt des Hochftifts anzufehen habe. Der Herzog follte ihm 
Silva abtreten. Für die Hälfte der vom Herzoge berechneten 30,000 Gul- 
den Kriegskoſten follten die Geräthichaften zu Perfen angerechnet, über die 
andere Hälfte fpäter vom Bifchofe entfihieven werden. Dreitaufend Marf 
Silbers follte als Strafe erlegen, wer gegen ſolchen Schiedsfpruch handeln 
würde. 

Darauf fehrte der Bifchof nad) Trient zurüd. Als aber der Sprud) 
zur Vollziehung kommen follte, wurde ausgefprengt, der Bifchuf habe dem 
Herzoge Friedrich nad) dem Leben getrachtet, und Lepterer benußte dies, den 
ganzen Schiedsfpruch, der feinen Beifall nicht hatte, rüdgängig zu machen. 
Zwar fehrte man bei einer Zujammenfunft zu Bogen zu der früheren Eini- 
gung zurüd; al& jedoch die Rede auf dad Recht des Erbvoigts Fam, und der 
Herzog das Verlangen ftellte: Daß demjelben, nad) Abgang eines Bifchofe, 
alle Beamten des Bisthums gehorfam feyn follten, brach Heinrich von 
Rotenburg, der zugleich auch Hauptmann des Bifchofs, mithin in deſſen 
Vortheil verflochten, nebftbei auch der mächtigfte Landherr in Tirol war, in 
die Worte aus: „Wenn der Bifchof Solches einginge, würde er feine Rartei 
verlaffen; denn auf diefe Art würden, was eben jo ungeziemeud, als gegen 
alles Recht, die Bifchöfe nach Willfür der Herzoge und der Lehensleute 
gewählt werden.” — 

Die Unterhandlungen wurden hierauf abgebrochen, und der Bifchof 
floh zu feinem Hauptmanne und Anhänger, dem Rotenburger. In Trient 
entftand heftiger Aufruhr; der von Rotenburg bewältigte ihn, und ließ die 
Freunde des Herzogs, den er und der Bifchof für den Anftifter diefer Unru- 
ben ausgaben, in mehren Nlägen feftnehmen, ihres Eigenthums berauben, 
ja Einige fogar hinrichten. Mehre angefehene Edle, fo die von Thun, von 
Goldeck und von Arz, fchlugen fich auf des Rotenburgers Seite, der, als 
fürftbiichöflicher Hauptmann, nunmehr dem Herzoge al8 offener Feind ent: 
gegentrat, und ihm mit den Waffen die Bedingungen des Friedens mit dem 
Biſchofe vorzufchreiben entfchloffen fehlen. — Doch aud) der Herzog rüftete 
fräftigft, und Heinrich von Rotenburg, der fich der Macht des Herzogs nicht 
gewachſen fühlte, fah ſich nach entfiheivenderem Beiftande um. Nachdem 
der Graf von Görz ihm die angefprochene Hilfe abgefchlagen, eilte er nach 
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Vaiern, ſtimmte die Herzoge, Stephan zu Ingolſtadt, und Ernſt und Wilhelm 
zu München, gegen den Herzog Friedrich, und brachte durch Verſprechungen 
die Herzoge Stephan und Wilhelm endlich dahin, daß ſie den Herzogen 
Eruſt und Friedrich den Krieg erklärten, und an der Spitze einer Kriegs⸗ 
haar gegen Tirol vordrangen. Bei Rattenberg erwartete fie der Roten» 
burger. Sie beabjichtigten, die Salzwerke zu Hal zu befegen. Weil aber bie 
Brüde bei Volders abgetragen und der Inn angefchwollen war, legten fie 
fid) vor die Burg Magen. Diefe wurde jedod) durch Ulrich von Freundsberg 
fieben Wochen lang tapfer vertheidigt, bis der Herzog Friedrich, durch feinen 
Bruder Ernft, noch mehr aber durch die treuen Städte Innsbruck und Hal 
unterftägt, ftarf genug war, dem Feinde gegemüber eine Stellung bei Trotz⸗ 
berg einzunehmen. Darauf fam «8 zu Unterhandlungen, und am 3. Sep- 
tember 1410 wurde zu Rattenberg und Hall zwijchen den baierijchen Her: 
zogen und den Herzogen Ernſt und Friedrich ein Waffenftilftand auf ein 
Jahr abgeſchloſſen, der nad) und nad) auPfünf Jahre ausgedehnt wurde. 
Heinrich von Rotenburg ftand nun wieder verlaflen; feine und feiner 
Anhänger Güter und Burgen waren von den Treuen des Herzogs überfallen 
und zum Theil erobert worden, und ihm blieb nur übrig, fich zu unterwerfen. 
Aber bevor er nod) dazu Fam, wurde ev, wahrjcheinlich Durch Verrath, gefans 
pen, und nur gegen Urfehde fpäter wieder entlaſſen. Er wurde in Anflage« 
ftand verfegt, und der Herzog Friedrich entichied gegen ihn: daß er ohne 
Verzug Fridberg, Leuchtenburg, Caſtelfund, Canaw und alle Öerichte, Die 
er auf Dem Round befige, dann Segonzan und die neu erbaute Baftei im 
Zulsthal, nebſt allen Gefangenen zu übergeben babe. Nach einigem Weigern 
unterwarf fich der Rotenburger zu Anfang des Jahres 1411 dieſem Sprucdk, 
und ward feiner Haft ledig, ſtarb aber bald darauf, wie es heißt, an Gift. 

Rach der Unterwerfung und Demüthigung des Rotenburgers war 
der Riſchof Georg von Trient aller Mittel beraubt, Dem Herzoge Friedrich, 
welcher durchaus ſtrebte, seine Voigteigewalt in eine wirflihe Herrſchaft 
zu verwandeln, längeren Widerſtand zu leiſten. Der am 29. Juli 1410 
vom Herzoge Ernſt zu Hall gefällte Schiedöſpruch lautete: daß das Hoch⸗ 
ſtijt ſich den Drei berzeglichen Brüdern, als ſeinen rechten Voigten, verſchrei⸗ 
den müſſe, und nach langem Beſinnen entſchleß ſich endlich am 9. Tecrmber 
ter Biſchef, dem Herzoge Friedrich die Beſigungen des Bisthums zu über 
geden, mit Vorbehalt alter geintlichen Rechte, die er durch einen Suffragan 
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verwalten lafien würde, und gegen eine Jahresrente von taufend Ducaten. 
Berjuche, die der Biſchof aus der Ferne unternahm, um das Aufgegebene 
wieber zu gewinnen, fchlugen fehl. Tirol war beruhigt, und Herzog Fried⸗ 
rich's Herrfchaft in diefem Lande befeftigt und in ihrem Umfange erweitert. Zu 
gleicher Zeit gelang es auch dem Herzoge Friedrich, das Rheinthal wieder 
zu erobern. Nachdem feine Gemalin Elifabeth, Tochter des Könige Rup- 
precht, am legten Tage des Jahres 1408 verftorben war, ohne ihm Leibes⸗ 
erben zu binterlafien, vermälte er fich zu Pfingften 1410 mit Anna, der 
Tochter des Herzogs Friedrich von Braunſchweig. 

Im deutichen Reiche waren inzwifchen mancherlei Veränderungen vor- 
gefallen, von denen jeboh nur einige auch auf Defterreich Bezug hatten. 
Der machtloſe König Rupprecht ftarb im Mai 1410, und der zwiefpältige 
‚ Rath der Kurfürften erwählte im September zwei römiſche Könige: den 
König Sigmund von Ungarn und den Markgrafen Jodocus von Mähren. 
Schon drohte neue Fehde Mn, den blutsverwandten Gegenfönigen; da 
machte am 8. Januar 1411 des Jodocus Tod dem Zwifte ein Ende. Nach 
ihm wurde Sigmund einhäliig al8 deutiches Reichsoberhaupt anerfannt, und 
für Defterreich entſprang aus beiden Ereigniffen: der Vortheil, daß es an 
Jodocus einen unruhigen, gefährlichen Nachbar verlor, in dem neuen Reichs⸗ 
oberhaupte einen ſchon bewährten Schüger und Gönner gewann. Auch der 
Tod des vielgehaßten Bifchofs Leopold von Freifingen, im Auguft 1410, 
(öfete manche Verwirrung und zerftreute manche Baction. 

Bei den ftäten Kriegen und Zerwürfniſſen fonnte für das innere Heil 
der Ränder wenig gethan werden. Um dem Umjichgreifen der ausländischen 
fchlechten Münze zu wehren, die, bei dem Mangel an inländijcher, in Maſſe 
hereinftrömte, verbot der Herzog Leopold, als Regent in Defterreich, fremde 
Münzen in das Land zu bringen, oder Handel damit zu treiben. Nur dein 
Münzern ftand das Geldwechſeln und Eilbereinfaufen zu; Anderen war es 
unterfagt, fobald Die Sunme weniger als zehn Gulden betrug. Den Juden 
wurde aller Unterkauf verboten, außer mit ihren Pfändern. 

Im Jahre 1410 kam auch Hieronymus von Prag, der Gefährte und 
Glaubendgenofje des Johann Huß, nach Wien, und begann fofort wiflefitijche 
Lehren zu verbreiten und Anhänger zu werben. Seine fertige Dialeftif, der 
Reiz der Neuheit und die Verſuchung, die Wachjamfeit der geiſtlichen Ober- 


aufficht zu täufchen, führte ihm in Wien manche Schüler zu. “u ber Paſſauer 
II. 
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Während diefer Prozeß feiner tragifchen Löfung entgegenfchritt, ver- 
folgte das Concilium mit großem Eifer feine übrigen wichtigen Zwede; vor 
Allem aber ftrebte e8 die paſſendſten Mittel aufzufinden, die zur fchleunigen 
Beleitigung der Kicchenfpaltung dienen fönnten. Der anwefende Papft 
Sohann geriet, dabei in die bevenflichfte Lage; denn man fprad), um jenes 
Ziel im Fürzeften Wege zu erreichen, unummunden von einer Abfegung 
fämmtlicher drei Päpfte. Die Stimmen bei diefen Vorfchlägen follten, zur 
Vereinfachung des Verfahrens, nicht nach den Köpfen, fondern nad) den 
Nationen gezählt werden. Diefer Ausweg machte Johann's gefammte Vor⸗ 
fehrungen zu nichte, die er durch Gefchenfe und dadurch, daß er zahlreiche 
Zitularbifchöfe und Aebte aus Italien mit ſich nach Konftanz führte, getrof- 
fen, um ſich der Stimmenmehrheit zu verfichern. Dergleichen Umtriebe, die 
zur öffentlichen Kenntniß gelangten, befchleunigten nur jeinen Sturz. Aufge⸗ 
forbert, feiner Würde freiwillig zu entfagen, verfprady er zwar am 16. Fe⸗ 
bruar 1415, ſich dieſem Antrage zu fügen, vorausgefegt, daß die zwei 
anderen Päpfte ein Gleiches thun würden; aber dieſes Verfprechen gemügte 
nicht, und er wurde, befonders unter Zuthun der Abgeordneten der Parifer 
Hochſchule, zulegt dergeftalt bevrängt, daß er am 1. März die vom Eonci- 
lium verfaßte Formel gut hieß, und am folgenden Tage vor dem Altare 
fniend befchwor: in jedem Falle die papitliche Würde niederzulegen, wenn 
bie Kirchenfpaltung dadurch zu beendigen fey. Alles freuete fich dieſer Erflä- 
rung, durch welche der lange Zwiſt endlich aufhören folte, und Die der 
Papft am 7. März dem Könige durch eine befondere Urkunde beftätigte. 
Man hoffte, nach feinem Beifpiele, nun auch die Gegenpäpfte Gregor und 
Benedict zu gleicher Entfagung zw vermögen, um, wenn alle drei Päpfte 
befeitigt wären, zur Wahl eines neuen, einzigen Kirchenoberhauptes fchrei- 
ten zu können. Aber ver Bapft Johann war, indem er jene Erflärung gege- 
ben, nur dem Drange der Umſtaͤnde gewichen, weil er, im Weigerungefalle, 
vielleicht Gefahr für feine Berfon und Freiheit beforgen mochte ; wahr zu ma⸗ 
hen, was er verfprochen, gedachte er nicht. Darum weigerte er fich auch, 
Bevollmächtigte zu ernennen, die feine Abdanfung dem Eoncilium fund thun 
folten, und feine Italiener beftärften ihn in dieſer Weigerung. Er ſprach 
pielmehr von einer Verfegung des Conciliums von Konftanz nach Rizza, und 
Alles deutete feine Abficht an, daß er von Konſtanz entfliehen und das Conci⸗ 
lium trennen wolle, um feiner Abdankung zu entgehen. Um dies zu hindern, 
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und den Papft zur Erfüllung feiner Zufage zu nöthigen, ließ der König 
Sigmund die Stadtthore fchließen, und fowohl den Rapft, wie aud) den 
Herzog Friedrich, deſſen enges Einverftändniß mit demfelben nicht unbe- 
fannt war, genau beobachten. Der Papſt mußte dem Könige feierlich gelo⸗ 
ben, Konftanz während der Dauer des Conciliums nicht zu verlaffen; der 
Herzog Friedrich aber wurde vom Könige ausdrüdlid gewarnt, ja Nichte zu 
unternehmen, was dem Goncilium und der Wieverherftellung der Ginigfeit 
der Kirche zum Nachtheile gereichen Fönnte, und der Herzog gab hierauf 
fein Wort. Aber insgeheim hatte Legterer mit dem Papfte ſchon Alles zur 
Flucht verabredet. 

Um die Aufmerffamfeit der Beobachter abzulenfen, veranftaltete der 
Herzog Friedrich am 20. März 1415 ein großes Turnier vor den Thoren 
der Stadt. Während Alles zu diefem Schaufpiele hinausftrömte, warf der 
Papft Johann ſich in die Kleidung eines Knechtes, hüllte fi in einen grauen 
Mantel und eine Kappe, die feine Geftalt und jein Geficht verbarg, und ritt 
auf einem Kleinen ‘Pferde, nur von einem Knaben begleitet, dem Rheine zu. 
Dort lag ein Schiff für ihm bereit, auf welchem er gluͤcklich nach Schaff« 
haufen entwich, welche Stadt den Herzoge Friedrich zugehörte. Von da 
ſchrieb er am folgenden Tage dem Könige nad) Konftanz, daß er durch Got- 
tes Gnade ſich nun in Freiheit befinde, und daß er ohne Vorwiſſen Herzog 
Friedrich's von Konftanz entflohen jey; übrigens fey er bereit, fein Verſpre⸗ 
chen nun mit mehr Sreiheit und Sicherheit feiner Perſon zu erfüllen. 

Der Herzog Friedrich hätte vielleicht den Verdacht von ſich abwehren 
fönnen, wenn er in Konſtanz geblieben wäre, und feine Mitwirfung geläugs 
net hätte. So aber entfernte er fich ebenfalls aus der Etadt, um zu feinem 
Schüslinge nah Schaffhaufen zu eilen, und Flagte ſich dadurch felbit an. 
Als in Konftanz des Papſtes Flucht verlautbarte, entftand große Bewe⸗ 
gung; man glaubte, die Auflöfung des Conciliums fey unausbleibli, und 
träumte von Aufftand und Plünderung, zumal als der Papft die ihm nach⸗ 
gefandte Aufforderung zur Rückkehr nah Konftanz abſchlug, von Schaff- 
haufen weiter nach Lauffenburg floh, und fein früheres DVerfprechen für 
erzwungen und daher ungiltig erklärte. Doc) der König beruhigte die Gemi- 
ther, und der Fortbeſtand des Conciliums, aud) in des Papftes Abweſenheit, 
wurde feierlich ausgefprochen. Der Papſt hielt ſich noch immer nicht ficher; 
er enteilte von Lauffenburg nad) Freiburg im Breisgau, von da aber nach 
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Breiſach und Neuburg am Rhein, und unterhandelte hier mit dem Herzoge von 
Burgund, um mit deſſen Beijtande nach Avignon entfliehen zu fönnen. 

Ueber den Herzog Friedrich brach nun zunaͤchſt dad Ungewitter los. 
Er wurde von der Berfammlung zu Konftanz vorgeladen, um fid) vor dem 
Könige und dem Goncilium wegen feines Benehmens zu verantworten. Da 
er nicht erichien, wurde am 7. April 1415 vom Könige die Reichséacht, 
vom Concilium der Kirchenbann über ihn ausgefprochen. Die benachbarten 
Reichsftände und die Schweizer wurden aufgefordert, Friedrich's Länder mit 
Krieg zu überziehen, und, was fie erobern würden, ihnen al8 Eigenthum 
zugefagt; die Unterthanen wurden des Eides der Treue entbunden. Ueber 
vierhundert Herren und Städte fandten fogleich dem Herzoge Friedrich Fehde⸗ 
briefe nad Schaffhauſen; die Schweizer zögerten Anfangs, weil fie erft 
vor drei Jahren einen fünfigiährigen Frieden mit dem Herzoge gefchloffen, 
aber das Goncilium fprach fie von ihrem Eide los, und auch der König 
machte ihnen begreiflich, daß unter ſolchen Umftänden ihnen kein Friedens— 
bruch vorzuwerfen wäre. Auf ſolche Verſicherung zogen die Berner in's Feld, 
und eroberten ohne Mühe den Aargau fammt der Habsburg. Eben fo ſchnelle 
Fortſchritte machten die Lucerner und Züricher, da Friedrich zu einem Kriege 
mit den Schweizern durchaus nicht vorbereitet war. Unberechenbar waren 
die Verlufte, die er erlitt, da den Siegern ihre Eroberungen auf immer 
augefichert worden. Auch der König, um dabei nicht leer auszugehen, ſam⸗ 
melte fchleunig ein anſehnliches Heer, ſchickte Abtheilungen desielben in ver⸗ 
ſchiedene Gebiete des Herzogs, verfaufte und verpfändete beträchtliche Städte, 
und ließ fi) von ven Schweizern für ihre Groberungen bezahlen. 

Dept erft erfannte riedeich die Größe feiner Gefahr, die ihm fogar 
den Untergang drohte. Unvermögend, fo vielen Seinden zugleich die Spitze 
zu bieten, ſah ex feinen andern Rettungsweg vor ſich, als Die Gnade des 
Königs anzuflehen, um doch Einiges von den Stammgitern feined Haufes 
zu ſichern. Auf die Zufagen des Papites Johaun, der ibm Geld und bie 
ſichere Auflöfung des Conciliums verhieß, und ihn zum Widerftande auf- 
forderte, war weder zu warten, nod) zu bauen. Sein Freund, der Herzog 
Ludwig von Baiern, rieth zur Unterwerfung. So fam denn am 30. April 
der Herzog Friedrich mit jücherem Geleite des Königs, des Conciliumd und 
der Statt nad) Konftanz, wo ſchwere Demüthigung jeiner harrte. Es wurbe 
fofort unterhandelt, auf welche Bedingungen er wieder in bie Fönigliche 
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Gnade aufgenommen werben follte, und der 5. Mai wurde zu dem koͤnig⸗ 
lichen Sprudye anberaumt. Den König quälte ein Gewiſſenszweifel, ob er 
überhaupt dem Herzoge verzeihen dürfe; denn im erften Zorne über die Flucht 
des Papftes hatte er einen übereilten Eid geſchworen, mit Friedrich nie Waf⸗ 
Feſtillſtand noch Frieden einzugehen. Das heilige Concilium ſollte ihm nun 
in dieſem Gewiſſensfalle rathen. 

Am 5. Mai, als dem angeſetzten Tage, berief der König die Abge⸗ 
ordneten der vier Nationen, und eröffnete ihnen: „wie er nothgebrungen 
den Herzog Friedrich mit Krieg überzogen, weil berfelbe durch Begünfti- 
gung der Flucht des Papftes fich ſchwer gegen die Kirche und das Concilium 
vergangen. Ueberdies habe Friedrich Biſchöfe und Aebte von ihren Sigen 
verjagt, und deren Bisthümer und Klöfter ſich zugeeignet, fogar Witwen 
und Waifen ihres Eigenthums beraubt und an den Bettelftab gebradit. 
Friedrich wünfche nun mit ihm ausgeföhnt zu werden und Frieden zu erlan- 
gen. Die Abgeordneten möchten baherihre Meinung ausfprechen, auf welche 
Bedingungen er den Herzog wieder zu Gnaden aufnehmen Fönne. Doch) 
dürfe dabei die Ehre und das Gewiſſen des Königs nicht gefährdet werden, 
da er einen Eid geſchworen, mit dem Herzoge nicht Waffenftillftand noch 
Frieden zu fchließen.” 

Wegen biefer Gewiſſensſache beruhigten den König die Väter; denn 
einem Gefangenen und deffen Ländern Barmherzigfeit zu erweifen, dürfe 
fein Eid hindern. Hierauf wurde der geächtete Herzog vorgeführt. Der König 
empfing ihn im vollen Glanze feiner Majeftät, um ihm fein ſtrafendes 
Uebergewicht zu jeigen. Des Herzogs Fürfprecher, der Herzog Ludwig von 
Baiern und der Burggraf von Nürnberg, nahmen für ihn das Wort; knieend 
baten fie für ihn um Verzeihung. Durdy fie und dann auch mündlich über- 
aab er feine Perfon, jeine Länder und all’ fein Beſitzthum in die Hände des 
Königs, und verſprach, den Papſt zurüd zu bringen. Der König fehlen dieſe 
Unterwerfung gnädig aufzunehmen, und Friedrich mußte dieſelbe durch Ur- 
funden beftätigen, worin er austrüdlich verfpradh, den Papft bis zum Don» 
nerdtag vor Pfingften nad) Konflanz zu liefern, auch als Geiſel in Kon⸗ 
ftanz zu bleiben, bis der Papft dort eintreffen wirrbe, und dann noch fo 
lange, bis alle Beamten, Bürger und Bewohner feiner Städte, Schlöffer, 
Burgen und Thäler in Schwaben, im Elfaß, am Rhein, im Breisgau, in 
Tirol, an der Etſch und im Innthal dem Könige die Huldigung geleiftet und 
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geibmessen hüten, ihm ir lange gehoriam zu ienm, bi Der Herung wein Ber- 
angtaßurı Des Mimamuıng vet Rönigf, pen Arieg Im. bas Baren Que 
Hänte geigller, um Ter Rncis Yet mode zupbrongesten Sebraub som 
Zen ihm abgriszıenen Lüuvern ariernd 6. Gegen Gelmummmen crhob er mehr 
Sasse, iv Schaflhsuen, Ycuburg, reiiadı nor anpere, zu Wein Reshs- 
Aässen, uul serpände andere. 

Les Bay Sohaun, tur rierrich 6 Userwertung teiner Iegeen Stũpe 
beraubt, mußse, nah länger Srigerung. ub cmlih winem Scsdiiaie 
fügen. Iu Sıeiburg beqnenue er us, ten Abgemrneen des Aimigd zu Wi 
gen. Er wurie nat Karolteuli in zer Nie von Arten; gebradu: am 
23V. Nai ton vom Goncilium tin Altrgungsurbeil anägeirenchen, u 
Alien serbeien, ihn nod ferner für einen Bari auzuichen. Seine Regierumg 
hatie von va für immer ein Ente. Ra toldrm Berganze ranfıe Geeger 
freiwillig ab. Kur Benedici 6 eiſerner Zinn beugie uch wide; Torumäluend 
Schaupicie er, ter rechtmäßige Rapũt zu ievn, und vernammie Alle ald Sieger, 
bie ihn nid als ſolchen halien wärmer. Ta ſchritt das Gonalium zu Weiner 
Abſetzung, und iprach ben Kirchenbaun über ibn aus. Am ı1. Nevember 
1417 wurte ber Varit Martin V. unter auſerordentlichen Feierlichkeiten, 
wie fie werer vor, noch nach ihm Statt gefunden, sum Papite enwäblt, und 
va Bendia’6 Anmaßungen fortbin größtentheils unbeachtet blichen, jo war 
bie Kircheneinheit notheürftig hergeſtellt. 

Schwer hatte Zrietrich für feine Treue gegen den Papft Johann ge- 
büßt, dem er, als Felthauptmann der Kirche, zunaͤchſt zur Treue verpflich⸗ 
tet geweſen war. Reife war jein Benehmen nicht zu nennen, aber bieder 
und fromm; denn der Papſt war in jener Zeit, als Friedrich fein Alles für 
ihn einjegte, noch rechtmaͤßiges Oberhaupt ter Kirche und Friedrich’ 8 Dienſt⸗ 
herr. Tie edle Mannstreue, weldye ter Herzog übte, wäre beſſeren Loh⸗ 
nes werth geweſen, und Niemand hat Kunig Eigmund 6 eigennügige Härte 
bei dieſem Anlafje rühmen mögen, wenn auch nicht zu verfennen, daß Fried⸗ 
rih, indem er dem Papfte zur Flucht verhalf, nicht nur die Plane des 
Königs, fondern die Wünfche der ganzen chriftlichen Welt bitter durchkreuzte, 
die Nuflöfung des Conciliums zu verfchulden auf dem Wege war, und bie 
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einhällig erjehnte, fchon fo nahe geglaubte Kircheneinheit wieder in's Unge- 
wife binausfchob. — Seine Lage war nad) feiner Unterwerfung peinlich; 
denn nicht nur war des Königs perfönlicher Vortheil mit feiner Demüthi- 
gung verfnüpft, fondern Die Umtriebe feiner Feinde gewannen jegt völlig 
freien Spielraum. Seine drohendften Gegner waren die Bifchöfe von Bri⸗ 
en, Chur und Trient. Mit allen Dreien hatte er im Streite gelebt, und den 
Lebteren, wie wir wiſſen, in Wien ald Gefangenen gehalten, und ihm einen 
harten Vergleich aufgebrungen. Die Nachrichten, welche ihm aus Tirol 
zufamen, vermehrten feine Beforgnifje und feine Verlegenheit, und brachten 
ihn endlich zu dem Entfchluffe, lieber Alles zu wagen, als fich der vollen 
Wilfür feiner Gegner anzuvertrauen., und fih al feines Eigenthums 
berauben zu laffen. 

Don dem Könige und dem Herzoge Friedrich waren Befehle in des 
Lesteren Länder und Städte ergangen, des Inhaltes: daß die Unterthanen 
fünftig nicht mehr dem SHerzoge, fondern dem römifdyen Könige gehorchen, 
und ihn als ihren Landesherrn zu erfennen hätten. Die Meiften gehorch⸗ 
ten; Einige ungern, Andere mit unverfennbarer Sreude, weil fie unter der 
Hoheit des Reiches leichteres Spiel zu haben hofften, als unter der kraft⸗ 
vollen und nach Befinden ftrengen Regierung Friedrich's. Nur die allzeit 
treuen Tiroler ftanden feft und unerfchütterlich für ihren Herzog, und wies 
fen jede Aufforderung, einem Anderen zu gehorchen, als ihm, mit Ent⸗ 
fchiedenheit zurüd. Beftärft wurden fie in dieſen Gefinnungen durchFried⸗ 
rich's Bruder, den Herzog Ernft, der auf die Nachricht, daß jener all’ feine 
Länder dem Könige übergeben habe, eilends nach Tirol aufbrad), um wenig« 
ſtens dieſe Provinz dem Haufe Defterreich ungerftüct zu erhalten. Gar 
bafd zeigte fich indeß, daß Ernft nicht aus brüderlicher Theilnahme allein 
gefommen fey, ſondern vielmehr damit umgehe, den Bruder aufgebend, Tirol 
für fid) felbft in Befig zu nehmen. Der Adel, durch Friedrich mehrfach in 
feine Schranfen zurüdgeiwiefen, war fehnell für Ernft gewonnen; nicht fo 
die Bürger und Landleute, denen Friedrich ſich jo gnädig erwiefen, und die 
dafür auf Feine Weife ihm abwendig zu machen waren. 

Als Friedrich von dieſen Anfchlägen feines Bruders in Tirol Kunde 
erhielt, erichraf er heftig. Lieber wollte er feine Länder in den Händen des 
römifchen Königs willen, als in jenen feines Bruders; denn vom Erfteren 
durfte er fie leichter wieder zu erlangen hoffen, als von Ernſt. Diefe Beforgniß 
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Bon ven betungenen 70,000 Gulden lich ber König 20,000 neh. Nedh 
mußte ber Herzog dem Könige veriprechen, ibm, beionters gegen Benebig, 
mit ganzer Macht beisufichen. 

Das Scidial feines Freundes und Borbiltes Huß ıheilte auch Hiero- 
nemns von Prag. Nachdem cr jich dem Goncil unterworfen, feine Meinungen 
abgeſchworen, wurte er rüdjällig und befannte ſich unerichürterlich zu jeinen 
früheren Ohruntiügen. Am 30. Mai 1416 verschrien ihn tie Flammen des 
Scheiterb aufens, teren Witerſchein bald jo blutig über Teutichlant und 
Böhmen heraufleuchten tellte. Zwei Jahre jpäter wurde das Goncilium zu 
Konftanz geihloften, deſſen Zkätigfeit, mit Ausnahme ver Beentigung dee 
Kirdienzwieipaltes und ter Vertammung feßeriicher Meinungen, weit hinter 
ten davon gehegten Envartungen zurüdgeblieben war. 

Während die herzoglichen Brüter, Ernſt und Frietrich, bald mit, 
bald gegen einanter rüfteten, und ter Vertrag von Konitanz beträchtliche 
Gebietötheile der Leopoltiniichen oder fteyermärfiichen Linie verichlang, regierte 
der Herzog Albrecht in Oeſterreich friedlih und weile. Seinem Oheim 
Friedrich hatte ex in tem Konftanzer Etreite feinen Berichub leiften können, 
tenn theils verbot ihm fein inniged Verhältniß zu dem Konige Cigmund und 
fein Tanfgefühl für denſelben jete entgegenftrebende Stellung, theils wäre 
es eben fo nutzlos, als verderblich geweien, wider Kirche und Reich in die 
Schranken treten zu wollen. Aber wo er durfte, beobachtete er gern, was 
verwandtfchaftliche Pflicht ihm eingab. Durch Vorftredung einer bedeutenden 
Summe, wofür er jedoch pfandliche Eicherheit annahm, half er feinem 
Oheime Friedrich, feine Verbinblichfeiten gegen ven römifchen König erfüllen, 
und durch feine Vermittelung endete auch die lange Fehde zwiſchen dem Herzog 
Ernft und Reinpreht von Walſee. Ueberdies verglich er fi) mit Ernſt 
wegen der Herrichaft und Stadt Eieyer, die Legterer feit Jahren in 
Pfandſchaft hatte, und der angebotenen Auslöjung immer bartnädig audges 
wichen war. Auf innere Eicherheit und Ruhe richtete Albrecht jederzeit vor: 
zugsweiſe fein Augenmerf. Eie war um fo ſchwerer zu erhalten, ba fie zwar 
durch feinen äußeren Krieg, wohl aber durch Einfälle von außen, namentlich 
von Böhmen her, häufig gefährdet wurde, wogegen fein Vertrag fo leicht half, da 
der dortige Landesherr, König Wenzel, nicht Die Macht, noch die Umficht Befaß, 
feine Landherren zu zügeln. Die von Sfal brachte er durch Idenko von 
Wartenberg dazu, daß fie fi) der Graͤnzfehden auf längere Zeit entfchlugen, 
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und der Beindfehaft zwiſchen Reinprecht von Walſee und Heinrich von Liech- 
tenftein auf Nikolsburg, die für die allgemeine Ordnung leicht haite bebrohlich 
werden koͤnnen, machte er durch Schiedsſpruch ein Ende. 

Das Concilium zu Konſtanz vermochte, durch andere Fragen beſtürmt, 
bem urfprünglichen Zwede einer Verbeſſerung der Kirchen- und Klöfterzucht 
nur wenig zu genügen. Und doch fprach ſich, namentlich auch in Defterreich, 
dies als allgemeiner Wunfch und dringendes Bedürfniß aus. Das um fi 
greifende Wefen der Irrlehrer, die in dem herrfihenden Verfalle der kirchlichen 
Zucht und Sitte ihren hauptfächlichften Stügpunft und Vorwand fanden, 
legte e8 ihm um fo mehr an das Herz, dem Uebel fräftig zu begegnen. Statt 
neue Klöfter zu ftiften, was Anfangs des Herzogs Albrecht Wille geweſen, 
dünfte e8 ihm zulegt erfprießficher, vorerft die ſchon beſtehenden zu verbeffern. 
Er erbat fi) vom Concilium geeignete und mit ausgedehnten Vollmadıten 
ausgeftattete Männer zur Bifitation der Klöſter in Defterreich, zu welchem 
Behufe der Papſt Martin bereitwillig die nöthigen Vefehle erließ. Mit dem 
Klofter Melk wurde im Jahre 1418 die Vifitation und Reformation begons 
nen; ber bisherige Abt, zu verzagt, um dem Geifte einer befferen Ordnung 
kraftvoll die Hand zu bieten, legte feine Stelle nieder. Eben fo wurden die 
übrigen Klöfter der Benebictiner und Auguftiner in biefem und dem folgenden 
Jahre unterfucht und mit neuen Disciplinarsorfchriften werfehen. Aber meift 
richteten fi) diefe auf das Unmefentliche; überbies wucherte das Uebel theils 
zu dicht, theild zu verſteckt, al8 daß ihm auf folche WVeife gründlich hätte 
begegnet werben fönnen, und fo hatte das Unternehmen nur geringen, am 
wenigften aber dauernden Erfolg. Auf gleiche Weife erging es auch den 
ähnlichen Bemühungen des Erzbifhofs Eberhard von Salzburg. 

In Böhmen gedieh mittlerweile der verbifjene Schmerz der Freunde und 
Schüler Huß’ens über die Hinrichtung ihres Meifters, trob Föniglichen Wortes 
und Geleites, zum furchtbaren Ausbruche. Den König Wenzel tödtete am 
15. Auguft 1419 der Zorn und der Schreden vor der grimmen Erhebung 
des Aufruhrse. Sein Tod vermehrte die Zuverficht der Empörer und die 
allgemeine Verwirrung. Die Altgläubigen und die Huffiten würgten ein- 
ander mit fanatifcher Graufamfeit, und der Bürgerfrieg ſchwoll allmälig weit 
über Die Mauern Prag's hinaus. Der König Sigmund, durch) den Tod feines 
Bruders Wenzel nun aud) im Beſitze der Krone Böhmens, eilte zu fpät, Die 
Gefahr zu beichwören. Vielleicht hätten anfänglich Worte genügt; jegt konnte 
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nur das Schwert mehr Frieden erzwingen. Was langjame Güte v 
hatte, brachte voreilige Strenge nicht wieder ein. Der Herzog Albreı 
Rönig Sigmund’ zukünftiger Schwiegerfohn und muthmaßlicher Erl 
Kronen, war bei dieſen Greignifien zunächft mitbetheiligt. Ex begle 
König zur Krönung nad) Prag. Nach feiner Rückkehr nah Di 
erneuerte fih, da in jenem Zeitpunfte jede Glaubensverſchiedenl 
feindjeligfte Höhe zu erreichen beftimmt ſchien, das klaͤgliche Schaufp: 
Judenverfolgung. Es wurde ausgefprengt, die Frau tes Meßners 
Raurentiusficche in Enns habe dem dortigen reichen Juden Israel 
entwendete geweihte Hoftien verfauft, damit die Juden ihren Spo 
treiben könnten. Die Angeklagten wurden nad) Wien zur Unter 
geftellt. Die Mefnerin, vielleicht aus Furcht vor der Folter, gef 
Vergehen ein. Vergebens betheuerten die Juden ihre Unfchuld. Am 
1420 wurden alfe Juden in Defterteich ergriffen, in Kerfer gewoı 
ihr Beſihthum eingezogen. Die Yermeren begnügte man fi, aus bei 
zu jagen; ein Beweis, daß man, aus erflärlichen Gründen, es 
reiche Verbrecher abgejehen hatte. Manche hofften, ihr Schiefal zu 
indem fie zum Chriſtenthume ſcheinbar übergingen; doc, fielen fpäteı 
wieder ab. Die Strenggläubigen unter den Juden aber wiefen all 
rungoverſuche mit Stanbhaftigfeit von ſich; eine Anzahl derjelben ge 
Verzweiflung fi) und ihren Angehörigen den Tod. Die Uebrigen 
ihr Schickſal ab, das am 12. März 1421 grauenvoll über fie her 
Sie wurden, obgleich an dem Verbrechen der Meßnerin unbetheil 
einer Wieſe bei Erdberg an der Donau verbrannt, alles jũdiſche Ei 
eingezogen, den Israeliten, angeblich für immer, der Aufenthalt in 
reich verboten. (Erſt 1439 erhielten fie von Albrecht die Erlaubni 
in Defterreich wohnen zu dürfen.) Am 16. April wurde auch die I 
von der Glut des Scheiterhaufens verſchlungen. 

Am 19. April 1422 wurde der Herzog Albrecht mit jeiner L 
der Pringeffin Elifabeth, deren Vater, König Sigmund, er durd) | 
die Huffiten geleiftete Unterftügung ſich neuerdings verpflichtet hatte, 
zu St. Stephan feierlich getraut, und alle glängenden Ausfichten 
ſich an diefe Vermälung fnüpften, dadurch zur möglichften Sicherheit 
Gern hatte er fich Dagegen zu großen Gelbopfern verftanden, welch 
Krieg gegen die empörten Böhmen ihn auf noch beträchtlichere Koftı 
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machen mußte, theil& durch eine außerordentliche Steuer auf die Weingärten 
theils durch zweijährige Einzichung des zehnten Theils aller Einfünfte der 
geiftlichen Güter, bie der Papſt ihm austrüdlich verwilligte, gededt wurden. 
Um den Herzog in Ausrottung der Hufliten fowohl mehr zu befeuern, ale 
auch befler zu unterftügen, übertrug der König Eigmund ihm die Etatthal- 
terfchaft Maͤhrens. Albrecht legte Veſatzungen von Söldnern in die vom 
Könige ihm verpfändeten Etädte, und ftieß im Epätherbfte 1421 mit 
12,000 Mann zu dem Heere des Königs, belagerte und eroberte das Raub- 
ſchloß Sayfpig in Mähren. Noch enger wurde er in die böhmijchen Angeles: 
genheiten verflochten, dadurch, daß der König am 4. October 1423 in 
Dfen ihn und feine Gemalin mit der Markgrafſchaft Mähren, al rechtem 
Fürftenlehen der Krone Böhmen, beichnte, und dies als römifcher König 
beftätigte. 

In Tirol beftand der Herzog Friedrich noch immer harte Reibungen 
mit Einigen vom Adel, denen feine Begünftigung der Etädte und der Bauern 
ein Gräuel war. Befonders machten die Spaur und die Slandersberg ihm 
durch ihre Widerfpänftigfeiten zufchaffen. Schiedsſprüche und Uebereinkünfte 
ftellten, da dem erfchöpften und geldverlegenen Herzoge die Mittel zu offener 
Bekaͤmpfung ſolcher mächtigen Edlen fehlten, zeitweife die Ruhe her, und 
Paris von Lodron, ein Bundesgenofje der Spaur, büßte feine Auflehnung 
mit dem DVerlufte aller feiner Burgen. Aber bald trat das zurüdgehaltene 
Mißvergnügen wieder offener und entſchiedener hervor. Ulrich und Wilhelm 
von Starfenberg ftellten ſich an die Spitze der Unzufriedenen, und als der 
Hauptmann an der Erich und im Bisthum Trient, Wilhelm von Metfch 
Graf zu Kirchberg, ihnen, als Feinden des Herzogs, einen Fehdebrief zu 
ſchicken fi) bewogen fand, ftifteten fie einen förmlichen Bund unter fich, und 
luden die Städte zum Beitritte ein. Der Herzog Friedrich gedachte, auf die 
Kunde davon, dem Ausbruche durch einen fehnellen Streich zuvorzufommen. 
(Che man e8 fich verfah, Brad) er die Slandersberg'ſche Burg Hochgalfaun. 
Nun begannen IUnterhandlungen, die aber, weil der Adel durchaus feinen 
Bund, ald zu feinem Echuge erforderlich, nicht trennen, und der Herzog 
denfelben nicht dulden wollte, fich mehrmals zerfchlugen. Endlich willigten 
bie Landherren in Auflöjung des Bundes; der Herzog verzieh den Theilneh- 
mern, und verfprach am 31. December 1423 urkundlich, die Landſchaft bei 
allen früher beftätigten Freiheiten zu laſſen. Die beiven Starfenberg, ale 


312 Unruben in Titel. Hetzeg Gras Let. 


Sauptunruheitifter, nahm er jedoch ans. Zwar bewilligte er dem Wilhelm 
ron Starfenberg auf Greifenftein einen Waffenſtillſtand, und forderte tie 
Tiroler Landſchaft auf, ten Streit zu ſchlichten. Aber Wilhelm wies alle 
Bermittelung ab, und trogte auf feinem, zwiſchen Terlan und Bogen gele- 
genen, fleilen Greifenjtein den Waffen des Herzogs, bis er enrlich im Winter 
1426 sich heimlich anf und davon madjte, und die Feſte Tann übergeben 
wurde. 

Herzog Ernſt ſoll, zum Radıtheile jeines Bruders, bei dieien Tiroler 
Wirren feine Hand im Epiele gehabt haben. Auch er befand ſich, jchou ver: 
möge der von feinem Vater Leopold hinterlafienen beträchtlichen Schulten, in 
ftäter Geldbedraͤngniß, und jah fi) daher zu einer Befteuerung der @eift- 
lichkeit in feinen Landen gezwungen. Der Papft hatte jedoch jeine, dazumal 
unumgänglihe Cinwilligung hierzu nicht gegeben, jontern drohte mit dem 
Interdicte, und da der Herzog nicht nachgeben wollte, fo verfünbete am 
29. Januar 1424 der Biſchof Johann von Eichjtädt die päpftliche Bannbulle. 
Kurz darauf, am 10. Juni 1424, ftarb der Herzog Ernſt im fieben und 
vierzigften Jahre feines Alters. Er hinterließ drei Söhne, Ariedrich, Albrecht 
und Ernſt, und drei Töchter; jeine Witwe, Gimburg, überlebte ihn um 
fünf Jahre. Friedrich war am 21. September 1415 geboren; Albrecht 
1418; Ernft ftarb 1432 im Knabenalter. Die ältefte Tochter Margaretha, 
geboren um 1416, vermälte jih 1432 mit dem Kurfürſten Friedrich dem 
Eanftmüthigen von Sadjen, und ward Stammmutter der noch jegt blühenden 
beiden fächitichen Linien, der erneftinifchen und der albertiniichen; Katharina, 
geboren um 1420, wurde als Kind jenem Kurfürften Friedrich von Sachſen 
verlobt, den fpäter ihre ältere Schwefter heiratete, und vermälte ſich dafür 
mit dem Marfgrafen Karl von Baden; Anna ftarb 1429 unvermält. In 
feinen Landen waltete Exnft, ver ſich, gleich Rudolf IV., bisweilen den Titel 
eines Erzherzog anmaßte, gerecht und billig; aber feine Verwandten hatten, 
wie wir gejehen, von feiner Habgier und Unvertraͤglichkeit zu leiden, die er 
von feinem Vater ererbt. Ex war ein fraftvoller, rüftiger Mann, von dunkler 
Farbe, durchdringendem, doch unruhigem Auge. In den Waffen und ben 
ritterlichen Lebungen war er wohlerfahren, im Umgange ernft und wortarm, 
bes Schreibens unfundig, wie viele Fürften feiner Zeit, denn feine Erzie⸗ 
bung war vernachläffigt worden; dagegen entichlofien, tapfer und beharrlich 
in der That, und von feinen Unterthanen geliebt. Ex wurde „der Eiferne“ 
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genannt, ſey es von der Unbeugſamkeit ſeines Wollens, oder darum, daß 
er ſelten die Rüftung abgelegt hat. 

In den Verhältnifien ver Lande wurde durch Herzog Ernſt's Hintritt 
Nichts geändert, als daß jein Bruder, der Herzog Friedrich, die Regierung 
als Aeltefter dieſer Linie und als Herr diefer Lande übernahm, fo lange, bis 
die Volljährigkeit feiner Neffen eine neue Theilung geftatten würde. Damals 
wurden auch endlich die Angelegenheiten des Bisthums Trient mit dem 
Herzöge Friedrich geordnet, und ver Legtere, als Voigt, mit jenem Hochftifte 
ausgeföhnt, nachdem der lange Streit für beide Theile fo verderbliche Kolgen 
geäußert hatte. Dagegen war die Empfinblichfeit des Königs Sigmund gegen 
Friedrich noch immer nicht befchwichtigt, fo daß er ihm in mancher Hinficht 
offenbar- fein Recht verfagte. Es fam fo weit, daß der König im October 
1423 fogar das Reichspanier gegen ihn erheben ließ, aber endlich fand 
jener fi} bewogen, den früheren Nerträgen beffer nachzufommen und dem 
Herzoge die übrigen eingezogen gewefenen Herrfchaften, um deren rechtmäßige 
Wiedererlangung Lebterer fich bisher vergebens bemüht hatte, zurüdzuftellen. 
Dagegen blieben die ehrwürdigen Familienfleinodien, der Anfang der Län- 
bergröße des Haufes, die Habsburg, Baden und das Eigen, für immer an die 
Eidgenoffen verloren. Durch Verträge und Urfehden wurden nad) und nad) 
auch die unfeligen Wirren in Tirol beendigt, und Ruhe und Gehorfam in 
dieſem fchwer heimgefuchten Lande wieder hergeftellt. 

Um diefelbe Zeit gerieth der Herzog Albrecht in Spannungen wegen 
des Bisthums Paffau. Gegen feinen Wunjd) und Willen hatte der Papſt 
Martin am 10. Januar 1424 den Leonhard Layminger, aus Baiern, als 
Biſchof von Paſſau beftätigt. Da Peßterer ſich bei früheren Gelegenheiten 
dem Herzoge mißgünftig erwieſen hatte, fo verbot diefer, daß des neuen 
Biſchofs Bullen und Briefe in Oefterreich angefcdylagen würden, wollte aud) 
nicht dulden, daß die Geiftlichfeit feiner Lande fid) an denjelben nach Paſſau 
wende. Der Papft würde mit Firchlichen Waffen eingefchritten feyn, aber es 
lag ihm daran, mit dem Herzoge in gutem Einvernehmen zu bleiben, da 
ihm deffen Beiftand wider tie Keger in Böhmen von großer Nichtigfeit war. 
Er hoffte vielmehr, den Herzog zur Nachgiebigfeit zu bewegen; aber dieſer 
blieb feft bei feinem Willen ftehen, und deutete fogar auf eine Berufung an 
eine allgemeine Kirchenverfammlung. Die Angelegenheit verzog fich bie 
1428, wo endlich der Herzog fich mit dem Bifchofe von Paffau ausföhnte, 
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Diefer aber dagegen ihn mit ven, früher den Schaumberg zugeftandenen Lehen 
belehnte, fo daß dieſe Cache ſich zum Vortheile des Herzogs entfchieb. 

Der Papſt war in dem Paſſauer Zwiſte mit dem Herzog Albrecht nur 
darum jo glimpflich umgegangen, um feine Beihilfe gegen die Huffiten nicht 
zu verlieren. Um Mähren zu beruhigen, rücte Albrecht mit einem beträchtli- 
chen Heere dort ein, und bejegte faft das ganze Land. Kaum hatte er jedoch 
den Rüden gewendet, fo ſtürzten ſich die Huffiten wieder auf Mähren, rüdten 
bis Lundenburg, und ergofjen fich dann verheerend über die Gränze Oeſter⸗ 
reihe. Ehe der Herzog zu Hilfe eilen fonnte, waren fie mit ihrer Beute 
ſchon wieder abgezogen, und es blieb ihm Nichts übrig, al& durch Verwüſtung 
der Güter der huflitiich Gefinnten in Mähren Rache zu nehmen. Der Bapft 
tief Alles auf zum Kriege wider dieſe Feinde der Stiche; doch nur Wenige 
folgten feinem Rufe, und auch der tieferhalb nach Wien audgefchriebene 
Reichötag blieb beinahe gänzlich unbeihidt. Nur der erft Fürzlich zum Kur⸗ 
fürften von Sachſen erhobene Friedrich von Meiffen, gleich dem legten Baben- 
berger der Etreitbare genannt, der im Norden Böhmens erfolgreich mit: 
wirfen fonnte, fchloß im Eommer 1425 ein Bündniß mit dem Slönige 
Sigmund und dem Herzoge Albrecht, und verfpradh zugleich dem Leßteren, 
in vorfommendem Falle, feine Stimme zu einem römifchen König. Im 
Herbfte darauf fielen die Hufliten wiederum mit aller Wuth der Vertilgung 
in Oefterreich ein, überrumpelten Retz und brannten das Klofter Imbad) 
nieder. Vor Zwettl mußten fie zwar weichen; doch felbft im Sliehen furcht⸗ 
bar, fügten fie ihren Verfolgern bintigen Verluft bei. 

Wieder drang der heilige Vater in den Herzog, das Schwert gegen die 
Hufliten nicht in die Scheide zu ſtecken. Diefer rüftete 1426 mit Anftrengung ; 
der zehnte Mann in Oefterreich und im Lande ob der Enns wurde zur Heer: 
folge entboten. Aber die zunehmende Furcht vor der Unwibderftehlichfeit der 
huſſitiſchen Horden löſete das Heer auf, nad) einer vereitelten Belagerung 
Lundenburg's. Im Spätherbfte rüdte der unermüdliche Herzog noch einmal 
in's Feld, erlitt Verluft in einem Gefechte und fiegte dafür bei Miemy. Der 
reißende Strom der Huflitenhaufen wurde dadurch nicht gedämmt; Koſtel fiel 
in ihre Hand; Nifolsburg und Feldſperg ſanken in Ajche unter ihren Feuer⸗ 
bränden, und die ganze Umgegend wurde ausgejaugt und vermüftet. Auch 
ber Winter ſetzte diefen abgehärteten Verderbern Fein Ziel. Ueber Altweiten 

biten fie im Wintermonat 1426 gegen Zwettl, plünderten und verbrannten 
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das verlafjene Klojter, und liefen Sturm gegen die Etadt, wo fie aber auf 
herzhaften Widerftand ftießen und viele Streiter verloren. Inter ihren Er- 
fhlagenen war aud) einer ihrer Hauptführer, Heinrich von Plag. Abzie- 
hend gaben fie alles Umliegende der Verheerung und Plünderung preis. 
Auch das Klofter Altenburg erlag ihrer Wuth; die Heiligthüimer und Kir- 
chenzierden, Gegenftände ihres fanatiſchen Haſſes, wurden zertrümmert und 
befhimpft. Im März 1427 zog wieder ein huffitiicher Haufe, an ſechzehn⸗ 
taufend Reiter und $ußgänger ftarf, gegen Zwettl, und berannte die geäng- 
itigte Stadt. Im Augenblide der höchften Gefahr erichien unter Xeopold von 
Kreigd ein öfterreichijches Heer, und wendete fich muthvoll gegen die Dedn- 
ger. Ein mörberijcher Kampf eutbrannte. Nach vierftündigem Kampfe 
erftürmten die Defterreicher die Wagenburg der Huffiten, jene furchtbare 
bervegliche Mauer, deren Gebrauch Zizfa feine Banden gelehrt hatte, und 
diefe Waffenthat entjchied die Slucht der Böhmen. Aber ftatt die entmuthig- 
ten Feinde zu verfolgen, ftürzten jich die Deutfchen, Beute fuchend, auf 
die eroberte Wagenburg, und löfeten dabei voreilig die gejchloffene Ordnung 
ihrer Glieder. Schnell nahmen die Hujliten, deren Flucht zum Theil viel- 
leicht nur verftellt gewejen, den Augenblid wahr, jammelten fid), und war: 
fen fi von Neuem auf die gelöjeten Reihen der Defterreicher, die, betäubt 
von dem entfeglichen Striegsgefchrei der Feinde und dem unerwarteten Angriffe, 
aus einander fläubten. Viele retteten fih in die Stadt, aber auch Viele 
famen unter den Schwertern der Nadyfegenden um. Der Deiterreicher Lager 
fiel in Feindeshände. 

Die Einfälle der Huffiten in Defterreich wiederholten fich nun beinahe 
in jedem Jahre. Um die Pfingftzeit 1428 rüdte einer ihrer zahlreichen Hau- 
fen über Mähren und Schleſien ein, ftreifte raubend und verderbend bie an 
die Donau, Wien gegenüber, und zog dann mit ſchwerer Beute heim nad) 
Böhmen. Vergebens wurde der Reichsheerbann gegen fie entboten, der auch 
den Herzog Albrecht verpflichtete, in Gemeinjchaft mit feinem Vetter, dem 
Herzogs Friedrich, und dem Erzbifchofe von Salzburg, ein Heer nad) Böh— 
men zu führen. 

Mährend des Jahres 1429 blieben Dejterreid) und Mähren von 
den Huffiten verſchont, und es wurden ſogar Briedendunterhandlungen zwi: 
fhen ihnen und dem Könige Sigmund begonnen, die jedoch zu Feinem 
Abſchluſſe gediehen. Aber immer mußte der Herzog Albrecht neue Einfälle 
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beforgen, und um fo mehr war ihm Frieden im Innern und gegen fremde 
Mächte vonnöthen. Gleichwohl bezeigte er Luft, die Anfprüche geltend zu 
machen, welche er durch feine Mutter Johanna, Echwefter des 14126 fin- 
derlos verftorbenen Zohann, des letzten Herzogs von Nieberbaiern, auf 
deſſen Erbe zu haben vermeinte, und brachte feinen Schwiegervater, den römi« 
ſchen König, der ebenfalls Aniprüche darauf zu haben behauptete, dahin, daß 
berfelbe ihn damit beichnte, und ihm Niederbaiern ald eröffnete Reichsle⸗ 
ben überließ. Aber jowohl die baierifchen Hausgefege, mie die Umſtaͤnde im 
Allgemeinen, waren gegen ihn; daher ließ er, zufolge einer am 30. No— 
vember 1429 getroffenen Einigung, ſich von den baierifhen Herzogen mit 
einer Geldſumme abfinden, und ftellte ihnen frei, Nieverbaiern unter ſich 
zu theilen. 

Auch die innere Ruhe Oeſterreich's drohte erjchüttert zu werden. Die 
Beifteuern an Geld und Mannichaft zu dem Kriege wider die Hufliten 
daͤuchte manchen Landherren in Defterreich zu beichwerlich. Um ſich davon 
zu befreien, errichteten fie einen Bund unter ſich. Der Herzog handelte ſchnell 
und erfolgreich; dagegen; er ließ das Oberhaupt des Bundes, Otto von 
Meiſſau, oberften Marfchall und oberften Schänfen von Oeſterreich, ergrei- 
fen und als Gefangenen nach Gutenftein bringen. Diefer geftand fchrift- 
lich fein Vergehen ein, ftellte Urfehde aus, und trat als Strafe dem Her⸗ 
zoge mehre Feften, Schlöffer und Güter ab. Seine Aemter in Oeſterreich 
ließ ihm der Herzog lebenslang. 

Im Jahre 1430 war Deiterreih, mehr aber nody Mähren, wiederum 
von den Hufliten heimgefucht worden, und um fo williger gab der Herzog 
Albrecht den abermaligen Aufforderungen des Papftes wider dieſe Feinde 
Gehör. Er hatte den ziwanzigften, Herzog Friedrich, deſſen Länder dem 
Feuerheerde der huflitiichen Empörung entfernter lagen, den fünf und zwan⸗ 
sigften Mann zu ftellen; doch ließ Albrecht aus Friegeriichem Eifer an einigen 
Orten gar den zehnten Mann aufbieten, und unterzog fich willig den unge- 
heuren Koften, welche diefe Rüftungen verurfachten. Rad) Papft Martin's V. 
Tode,am 20. Februar 1431, betrieb fein Nachfolger, Eugen IV., den Ver⸗ 
tilgungsfrieg gegen die böhmijchen Keger mit nicht geringerem Beuer. Allein 
die Mängel in der deutfchen Kriegsführung zeigten ſich bei diefen Kämpfen 
recht auffallend. Die übertriebene Wichtigkeit, welche man auf die Gewin⸗ 
nung der feften Pläge legte, zerftörte die Einheit des firategifchen Planes, 


Fortgang des Krieges gegen bie Huffiten. 817 


und gab auch Diesmal, wie ſchon fo oft, einen unglüdlihen Ausihlag. Das 
gewaltige deutfche Reichsheer, welches — von Einigen auf neunzigtaufend 
Fußgänger und vierzigtaufend Reiter gefchägt, und von neuntaufend Wagen 
nebft einer ſtarken Artillerie begleitet — am 1. Auguft 1431 unter dem Ober⸗ 
befehle des Kurfürften Friedrich von Brandenburg, und von vielen geiflichen 
und weltlichen Fürften geführt, in Böhmen einfiel, während auch von Meiſſen 
aus ein Einfall erfolgte, und der Herzog Albrecht durch Mähren mit feinen 
Schaaren zu den Verbündeten ftieß, zerfplitterte Zeit und Kräfte wiederum 
in nuslofen Belagerungen, Tegte ſich, die Umgegend ausraubend, und an 
zweihundert Dorfichaften niederbrennend, vor Tachau und Tauß, und glaubte 
damit Alles gethan zu haben; während es den Krieg im offenen Felde gänz- 
lich verabfäumte, und dadurch dem Feinde zu neuer Kraft verhalf. Die leich- 
ten Exroberungen, weldye die Deutichen in den Ställen und Scheuern mehr- 
loſer Bauern machten, ftumpften fie für jedes höhere Wagniß ab. Kaum 
rüdte daher ein huffitifches Heer zur Entfegung von Tachau heran, fo fam 
ein panifcher Schreden über Die Reichsarmee, und, auf den Ruf Feines Füh- 
rers mehr hörend, zerftreute fie fi) in unaufhaltfamer Flucht, Lager, Vor⸗ 
räthe und Kanonen in den Händen des Feindes laffend. Der Herzog 
Albrecht, der zum zweiten Male gegen Böhmen vorrüdte, weil er das erfte 
Mal wegen der verfpäteten Anfunft der Reichsarmee fich wieder hatte zurüd- 
ziehen müffen, wurde durch die fchmähliche Flucht der Reichsarmee, welcher 
er fi hätte anſchließen follen, zum wiederholten Rüdzuge genöthigt. 

Der glänzende Sieg ihrer Freunde machte nun zugleich den heimli⸗ 
hen Huffiten in Mähren Muth, fo, daß jest auch in dieſem Lande die 
Bauern zu den Waffen griffen, und ungeftüm den Keldy im Abendmahle 
verlangten. Aber des Herzogs Zorn brach ſchrecklich über fie und ihre Hel⸗ 
fer herein. Seine Krieger eroberten viele Marktfleden und Dörfer, und tru⸗ 
gen weithin den Raub und die Verwüftung; mehr als fünfhundert huſſi⸗ 
tiiche Orte fanfen in Ajche, und eine große Anzahl der Bervohner fraß das 
Schwert oder Hunger und Elend. Die beiden Profope, gefürdhtete Häupter 
der Huffiten, wagten, obſchon von Rachſucht glühend, doch nicht, dem Her⸗ 
zoge nad) Defterreich zu folgen, wohin fich diefer, nad zwedmäßiger Beman⸗ 
nung ber mährifchen Seften, zurüdgog, und die Niederlage Prokop's des Klei⸗ 
nen in der Ebene bei Illava in Ungarn ftellte Defterreich noch mehr gegen 
einen Hauptangriff ficher. 
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Bruder, ſprach jenes jchiedsrichterliche Erkenntniß feinen Antheil an der 
Regierung, doch wahrjcheinlidy an den Einfünften zu. 

Die kirchlichen und kriegeriſchen Wirren in Böhmen jegten noch immer 
die Kirche, wie das Reich, in heftige Erjchütterung. Ein abermaliged Conci⸗ 
lium ward zu Bajel anberaumt, um eine Einigung zu verjucdhen, und im 
December 1431 eröffnet. Die verfammelten Väter ftimmten gegen die ketze⸗ 
riſchen Böhmen, welche bisher jeden Weg der Gewalt mit Schwert und 
Feuer zurüd gewiefen hatten, einen milderen Ton an, wie jehr aud) der Papft 
Eugen dagegen eiferte, und im Mai 1432 famen jogar Abgeordnete des 
Conciliums mit Abgefandten der Böhmen in Eger zufammen, worauf im 
Januar des folgenden Jahres die Böhmen eine Gefandtichaft nad Bafel 
ſchickten, an deren Spite der wilde Profop jest in Friedensgefchäften ſtand. 
Wenn es auch zu feiner Einigung fam, jo wurde durch dieſe Verhandlun⸗ 
gen ein faft eben fo wichtiger Vortheil erzielt, jener der Trennung des bis: 
ber durch feine Eintracht unmiderftehlichen Feindes in zwei Parteien. Der 
gemäßigtere und des endlojen Würgens und Verwüſtens überdrüſſige Theil 
der Huffiten ftellte fich zufrieden, al& ihnen von dem Concil der Genuß des 
Kelches zugeftanden wurde, und trat dem am 30. Rovember 1433 zu Prag 
gefchloffenen Vergleiche bei, deſſen Artifel den Namen der Compactaten erhiel« 
ten. Ergrimmt über diefe Nachgiebigfeit der Kelchner, griff die althuffitifche 
Partei ver Taboriten und Waijen gegen ihre einftigen Genoſſen zu den 
Waffen. Mit den Keldynern vereinigten fidy die böhmijchen Katholiken. Die 
Althufiiten vourden am 30. Mai 1434 bei Böhmiſch-Brod von ihren eige- 
nen Landleuten gefchlagen; ihre Anführer, die beiden ‘Brofope, waren unter 
den Todten. — Eine nicht minder blutige Niederlage erlitten fie bei Lomnicze, 
und hiermit war die fanatiiche Kraft der Taboriten und Waifen für immer 
gebrochen. Nur durch Böhmen ſelbſt war Böhmen zu beftegen gewefen. 

In den Jahren, welche diefer Spaltung und endlichen Aufreibung der 
Huſſiten unter einander vorangingen, ſah Oeſterreich wiederholt den Beſuch 
dieſer jchredlichen Säfte. Während Profop der Große im Jahre 1432 in 
Ungarn einfiel, und Tyrnau der unerfättlichen Raubſucht feiner Horden 
preisgab, ftreifte Prokop der Kleine durch Mähren nad) Oeſterreich. Klofter 
und Kirche zu Waldhauſen wurde zum anderen Male verwüftet. Auf der 
Heimfehr zu Ende December wurden die Verwüfter bei Znaim von den 
Deterreichern unter Kreigd und Puchaim überfallen; von beiden Seiten 
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kaͤmpfte man mit der wüthendften Erbitterung, und erft die einbrechende 
Nacht fepte dem Würgen ein Ziel. Der Verluft beider Theile wog ſich unge: 
fähr auf; doch feßten die Huffiten ihre Rückkehr ungehindert fort. Der Her- 
zog Albrecht ließ, um ſich gegen ähnliche Einfälle nach Möglichkeit zu fichern, 
bie wichtigeren Orte, ſo z. B. Krems, in beften Bertheivigungsftand fegen ; 
auch bewilligten ihm die Lanbftände im November 1432 eine Huffitenfteuer 
und ein Aufgebot, und verzichteten für dieſes Mal auf ihr Vorrecht, die 
Hauptleute der Landwehr zu ernennen. Des Herzogs Geldnoth war auf 
den Außerften Punkt geftiegen. Um der, durch die häufigen Aufgebote 
erfchlafften Kriegsluft feiner Landherren eine neue Anregung zu geben, ſtif⸗ 
tete er einen neuen Ritterorven, den des Adlers, mit der Devife: „Thue 
Recht,“ mit firengen religiöjen Llebungen, und befonders dem Kampfe wider 
die Irrläubigen geltend. In Mähren, wo die Religionsfpaltung zu heftigen 
inneren Zerwürfniffen und Fehden führte, gelang e8 den weifen Bemühen» 
gen bes Herzogs, am 4. März 1434 einen fünfjährigen Landfrieden zu 
Stande zu bringen. 

Die gemeldete Vertilgung der Althufliten durch die Katholifen und 
Kelchner bei Böhmijch-Brod und Romnicze befreite Defterreich von ferneren 
Einfällen diefer Burchtbaren. Am 23. Auguft 1436 konnte Böhmens recht⸗ 
mäßiger König, der Kaiſer Sigmund, begleitet von feinem Schmwiegerfohne 
Albrecht, jeinen Einzug in Prag halten. Nicht lange follte er fid) des ſchwer 
errungenen Friedens freuen; denn feine Kraft fanf dem Grabe zu. Als 
feine fchöne, junge ©emalin, die Kaiſerin Barbara, aus dem Geichlechte 
der Gillier, ihren Gatten hinwelfen fah, leitete ſie Umtriebe ein, um nach 
feinem nahe bevorftchenden Tode die Kronen von Ungarn und Böhmen dem 
rechtmäßigen Erben, Albrecht von Oeſterreich, zu ihren eigenen Gunften zu 
entziehen. Aber der kranke Kaifer kam dieſen Anfchlägen zuvor. Angethan 
mit dem faiferlichen Ornate, einen Lorbeerfrang im weißen Haare, ließ er 
am 11. November 1437 ſich in einer offenen Sänfte durch Prag tragen, 
von da nad) Znaim. Hier wurde die Kaijerin Barbara ald Gefangene behans 
delt; ihr Bruder, Ulrich von Cilli, entging ähnlichem Loofe durch Die 
Flucht. Albrecht und feine Gemalin Elifabeth eilten nach Znaim, dem ſter⸗ 
benden Kaifer und Vater das ewige Lebewohl zu fagen. Die letzten Momente 
benußte der Kaijer, den um ihn verfammelten Herren aus Ungarn und 
Böhmen nochmals feinen Willen fund zu thun: „daß dieſe Rönigreiche nach 
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feinem Tode dem Herzoge Albrecht und deſſen Gemalin Glijabeth, feiner 
Tochter, al8 ihren rechtmäßigen Herren gehorchen follten. Darauf gaben 
ihm Alte ihre Wort. Berubigt fank dann der Kaiſer in feinen Seſſel zurüd, 
und fchloß die Augen für immer. Mit ihm erlofh am 11. December 1437 
der Luremburgijche Mannsftamm, der von geringen Anfängen in furzer 
Zeit zu den erften Thronen der Chrijtenheit und des Welttheils empor geftie: 
gen war. 

Ein Bote eilte nach) Prag, den böhmifchen Ständen den Tod ihres 
Königs, wie aud) deſſen letzten Willen rüdjichtlich der Erbfolge feiner Toch⸗ 
ter und ihres Gemals zu vermelden. Vorher wurden, nach üblichen Brauche, 
die Foniglichen Siegel zerbrochen, damit Kleiner fich fälfchlich ihrer bedienen 
könne. Die Königin Barbara wurde in Ungarn gefangen gehalten. 

Die in Preßburg verfammelten ungarifchen Stände befchloflen zwar, 
dem Willen des verftorbenen Könige Eigmund in Bezug auf Herzog Al- 
brecht's Nachfolge nachzukommen; doch follte des Letzteren Königewahl auf 
einem allgemeinen Reichötage betätigt werben. Stürbe er vor feiner Gema⸗ 
Iin, fo follten diefe und ihre Kinder ald Erben des Königreich8 anerfannt 
werden. Albrecht follte, Damit fein Augenmerk nicht zu fehr von den Ange⸗ 
legenheiten Ungarns abgelenft würde, die etwa ihm anzubietende deutiche 
Krone nicht ohne Bewilligung des Reicherathes annehmen. Am 1. Januar 
1438 wurden Albrecht und feine Gemalin zu Stuhlweißenburg gekrönt, 
und Erſterer ſchlug bei diefer Gelegenheit vier und achtzig Edle zu Rittern. 
Kaum war er nad) Ofen zurüdgefehrt, fo wurbe er durdy einen Auflauf des 
Pöbels gefränkt, durch die Abneigung der Ungarn wider die Deutfchen 
veranlaßt. Die Häufer der Deutichen, welche dem Könige nad) Ungarn 
gefolgt waren, wurden bei diefem Anlaffe geplündert. Der König Albrecht 
trug die neue Krone erft zu Furze Zeit, als daß er fofort mit aller Strenge 
hätte einfchreiten fönnen. Durch gerechte und weile Regierung hoffte er am 
beften die Gemüther zu verföhnen und ähnlichen Unordnungen für die Folge⸗ 
zeit vorzubeugen. Doch ſchöpfte er trübe Ahnung aus fo unerfreulichem 
Beginne. Erfah ein, daß feine perfönliche Anwefenheit in Ungarn oft und 
auf lange erforderlich. feyn, und daß hinfort Defterreich feine Gegenwart 
häufig werde entbehren müſſen. Damit num auch bier der Gang der Dinge 
feine Unterbrechung erleide, und die Regierung in Wirkſamkeit und Anfehen 
erhalten werde, ernannte er am 9. Februar zu Ofen für die Zeit feiner 
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Abweſenheit eine Regentfchaft für Defterreich, beftehend aus mehren ‘Präla- 
ten und weltlihen Männern vom Rang und Einfluß. 

Nicht fo ſchnell, wie in Ungarn, gelang es dem Könige, in Böhmen feine 
rechtmäßigen Erbanfprüche durchzuſetzen. Zwar wurde er Dort von einer anſehn⸗ 
lichen Partei bald nach) Sigmund's Tode ald König ausgerufen, aber ſowohl 
bie nochimmer nicht völlig beruhigten Utraquiften, wie die Anhänger der Köni: 
gin Barbara, waren entgegen, und forderten, daß man den König nur gegen 
Eingehung mandjer Bedingungen anerkennen folle. Die Gemäßigten jener 
Partei, beſonders jedoch die Katholifen, fahen, trog folcher ungehörigen Ein- 
würfe, Albrecht als ihren König an, luden ihn zur Krönung nad) Prag 
ein, und erwirften ein Gejeb, Fraft deſſen Albrecht als rechtmäßiger König 
von Böhmen anerfannt, und Jedem, der ſich dieſem Beſchluſſe widerfeke, 
mit der Todesftrafe gedroht wurde. Ein widerfpänftiger Bürger der Altflabt 
und ein Schneider mußten e8 blutig erfahren, daß es mit diejer Drohung 
ernft gemeint war. Die Utraquiften beftanden gleichwohl auf ihrer Forde⸗ 
rung, und ließen durch ihren Abgeordneten, Aleſſius von Eternberg, die 
Bedingungen vorlegen, an welche des Könige Anerkennung geknüpft jeyn 
ſollte. Mit edlem Stolze wies diefer eine folhe Zumuthung von fi, auf 
fein unbeftreitbares Recht an die Krone Böhmens ſich berufend. Seine ab- 
fchlägige Antwort brachte die Utraguiftenpartei in offene Gährung; fie hielt 
eine Verſammlung in Melnif, und fchritt zu einer neuen Königewahl, die 
auf den dreigehnjährigen Kaſimir, Bruder des Königs Wladislav von Polen, 
fiel. Ihre Gefandten machten diefem feine Erwählung fund, und fprachen 
den Polenfönig um Beiſtand an, um fie durdyzufegen. Albrecht's Partei 
verlor darüber ven Muth nicht; fie verboppelte vielmehr ihren Eifer für den 
rechtmäßigen Herrn, und rief ihn am 6. Mai nody einmal feierlich als 
König aus; zugleich warnte fie den König Wladislav vor unftatthafter Ein- 
mifchung zu Gunſten feines Bruders Kafimir, wiewohl vergeblid). 

Bevor fich dieſes ereignete, wurde Albrecht von den zu Frankfurt ver 
fammelten Kurfürften am 18. März 1438 zum römijchen Könige enwählt, 
und ihm das Wahldiplom nad) Wien gefendet. Er, feinem den Ständen 
Ungarns gegebenen Worte getreu, nahm diefe neue, höchfte Krone nicht 
früher an, ald bis der ungarifche Reichsrath ihn feines Verſprechens entbunden, 
und feine Vettern, die öfterreichiichen Herzoge ber anderen Linie, ingleichen Die 
Abgeordneten des Bafeler Conciliums und die Landſtaͤnde mit Bitten in ihm 
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drangen, die deutfche Krone nicht von fih zu weiſen. Er jchidte den Geſand⸗ 
ten des Reichötages reiche Gefchenfe in ihre Wohnungen. Doch ward es ihm 
unter den waltenden Umftänden zur Unmöglichkeit, zur Krönung hinaus zu 
reifen, daher wurde, mit Bewilligung der Kurfürften, dieſe Yeierlichkeit 
auf zwei Sabre verichoben. Das Glüd fchien beinahe in Einem Momente 
dem Haufe Oefterreich Krone auf Krone zu bieten, und doch galt es noch 
manchen harten Kampf, ehe fie dauernd gewonnen, für ewige Zeiten befe- 
fligt wurden. 

In Böhmen jchritt der Aufitand drohend vorwärts. Es ward hohe 
Zeit, daß der König in Perſon dahin eilte; denn feine Anweienheit fonnte 
Bieles befiern, theild im Guten, theild mit Gewalt. Am 25. Mai langte 
er, begleitet von einer öfterreichiichen Schaar und von breitaufend ungarifchen 
Reitern, in Iglau an, wo viele böhmiiche Große, Ulrich von Roſenberg, 
Mainhart und Johann von Neuhaus, Kruffina von Schwanberg, Johann 
von Riefemberg auf Sfal, Heinrich von Straze, Burian von Gutenftein, 
Sbinko von Koczow, Laskowecz, Johann Malowecz auf Paczow, Rabftein, 
Heinrich von Plauen, und Bürger von Prag, Gitſchin, Kuttenberg und 
anderen Städten ihn feierlich empfingen. In Folge mehrtägiger Berathun⸗ 
gen gelobte er am 8. Juni, ald „erwählter“ König von Böhmen, den dor: 
tigen Ständen urkundlich: tie Compactaten nebft allen Berwilligungen Kai⸗ 
jer Sigmund's für Böhmen aufrecht zu erhalten, audy für Weihung eines 
Erzbiſchofs zu jorgen, der, den Eompactaten gemäß, in beider oder in einer 
Geſtalt ſolche Schüler zu Prieftern weihe, die das Sacrament eben fo aus⸗ 
ivenden; jeden Stand in Böhmen, Mähren und Schleiten bei feinen Frei- 
heiten zu ſchützen; feinen Ausländer, gemäß der von Kaijer Karl und ande: 
ren Königen ertbeilten Privilegien, zur Erlangung von Aemtern und Schlöj- 
vern in Böhmen zu laſſen; alle Angelegenheiten Böhmens follten nur mit 
Rath eingeborener Böhmen zu beichließen ſeyn; auch jollten Letztere am fönig- 
lichen Hofe gehalten werden, und mit ihrem Rathe der König, bei Abwe⸗ 
ſenheit aus dem Lande, regieren. Diele und noch andere Punfte waren von 
den Etänden verlangt worden; auch follte die Kaijerin Witwe Barbara in 
Freiheit gejegt, und die fchlefiichen Herzoge bei ihren Rechten geichügt werben, 
worüber die Stände ebenfall® vom Könige beruhigende Zuſicherung erhielten. 
Albrecht durfte demgemäß jeht auf die Ergebenheit ver Lepterem zählen, ohne 
6} durch die Drohungen der Utraquiſten, weldye feinen Andern, als Kaftmir 
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von Polen, für ihren König zu erfennen ausſprachen, beirren zu laflen. Am 
18. Juni langte er, unter dem freubigen Zurufe des Volkes, in Prag an, 
und am 29., dem Fefttage Peter und Raul, wurde ihm im dortigen Dome 
zu St. Veit vom Bifchofe Philibert von Coutance, in Erledigung des Pra- 
ger erzbifchöflichen Stuhles, die Krone feierlich auf das Haupt gefebt. 

Der König mußte eilen, das Krönungsfcepter mit dem Schwerte zu 
vertaufchen, denn ſchon flanden die Utraquiften, durch 5000 Bolen ver: 
Rärkt, gegen ihn in Waffen, und begannen die Güter der Föniglich Gefinnten 
gräulich zu verheeren. Wider fie bot der König Albrecht feine Getreuen in 
alfen feinen Reihen und Landen auf, und warb YBundesgenofien, wo er 
fonnte. " 

Die Angelegenheiten des deutichen Reiches durfte Albrecht, als römi: 
ſcher König, unter diefen Umſtaͤnden um fo weniger verfäumen, wenn er, durch 
die Ereigniffe in Böhmen zurüdgehalten, fie auch nicht perfönfich betreiben 
fonnte. Er ließ ſich durch Kafpar Schlid‘, der ſchon feines Schwiegervaters 
Rathgeber und Kanzler geweien, auf dem in Nürnberg zufammenberufenen 
Reichstage vertreten, und zu befferer Handhabung der Gerechtigkeit und Ord⸗ 
nung eine Eintheilung des deutichen Reiches in vier Kreife vorfchlagen. Als 
man fich hierüber fo wenig einigen konnte, wie über den neuen Entwurf 
eines Landfriedens, ließ Albrecht auf eine Erneuerung der Bulle Karl's IV. 
und eine Eintheilung in ſechs Kreife antragen; doch auch dies kam nicht zu 
Stande. Schlid erreichte auf dieſem Reichstage Nichts weiter, ald daß einige 
Fürften Hilfe wider die Aufrührer in Böhmen und deren Verbündete, die 
Polen, zu fenden fich entfchloffen. 

Der König Albrecht brad am 3. Auguft von Prag auf, und zog 
gegen Rziczan, wo der Kurfürft Friedrich von Sachſen mit zweitaufend Rei: 
tern und breitaufend Mann Fußvolk, und der Herzog Johann von Baiern 
mit taufend Mann zu ihm ftießen. Der Zug ging nad) Porzieg, dann nad) 
Konopiſcht. Hier wurden die Feinde in ihrem feften Lager angegriffen, und 
dasfelbe erftürmt. Sie warfen ſich in die Stadt Tabor, die fofort am 6. Auguſt 
belagert wurde, welche Belagerung jedoch, nach Wladislav's Einfall in Schle⸗ 
fien, in eine Blofade verwandelt werden mußte. Als nun Georg von Kun⸗ 
ſtadt auf Podiebrad, und wahricheinlich auch Aleſſtus von Sternberg auf 
Hraded, fich plöglich auf die Ungarn warfen, mußte der König von feiner 
Abſicht auf Tabor abftehen, und am 29. September fih nad) Prag zurüd- 
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Hehen. Der Aurfürſt vom Sadjien zog mit feinen Hilfötruppen ab; bed 
unterwegs fchlug er am 24. bei Zelenicze naͤchſt Bilin eine utraquiſtiſche 
Schaar, und nahm ihnen fünfsehnhundert Mann gefangen. Unter ven Leh- 
teren befand ſich auch der Anführer jener Echaar, Peter von Sternberg. Ihe 
ließ der Kurfürft durch drei Jahre in Rochlig in der berüchtigten Iupe (nicht 
Wien allein hatte ein Gefaͤngniß dieſes Ramens) ſchmachten, von deren Fe⸗ 
ſtigkeit man ſpottweiſe rühmte: wer die Rochliger Jupen anhabe, der fey vor 
Froſt und Wölfen ficher. Auch Die feindlichen Polen zogen ab. Sie hatten wäh» 
rend der Belagerung Tabor s nach und nach ihre mitgebrachten Pferde aufjchren 
müffen, und fehrten Daher als Bußgänger heim, obichon fie ale Reiter gefommen. 

Sowohl der Papft Eugen IV., als das von dieſem nicht anerfannte 
Bafeler Concil mahnten dringend zum Frieden, der aber, ungeachtet der im 
Januar 1439 zu Breslau angekmüpften Unterhandlungen, nicht zu Stande 
fommen fonnte, weil man von polnifcher Seite fortwährend die böhmifche 
Krone für Kaflmir anſprach. Nur ein Eurzer Waffenftillftand zwiſchen den 
Königen Albrecht und Wladislav wurbe erreicht, ver fpäter bie zum 
24. April 1439 verlängert wurbe. 

Mın 18. November 1438 war der König Albrecht mit feiner Gema⸗ 
lin nach Breslau gekommen und mit großen Ehren empfangen worden. 
Auch wurde ihm acht Tage fpäter vom dortigen Fürftenthume ohne Wider: 
rede gehuldigt. Er fegte den Markgrafen Albert Achilles von Brandenburg 
als Landeshauptmann ein, um dem Unfuge der Fehder zu fteuern. Mit den 
Binrichtungen der Stadt Breslau felbft zeigte ſich der König nicht fehr zufrie⸗ 
den; er foll einen neuen Rath eingefegt und der Stabt eine Strafe von zwan⸗ 
zigtauſend ungarlfchen Ducaten auferlegt haben, dafür, daß fie feinem Ge⸗ 
folge die Quartiere nicht auf dem Marfte, fondern in verftedten Gaſſen 
angewieſen habe. Mancherlei Zufälle dienten, feine Stimmung zu trüben. 
Bei einem Kalle auf der Treppe feiner Wohnung, im Haufe zum goldenen 
Becher am Ringe, brach er fich das Bein, und bei feiner Abreife im März 
1439 follen die meiften der ihn begleitenden Ungarn haben zurüdblefben 
miüffen, weil fie fih der Bezahlung ihrer Wirthe geweigert, und die Bres⸗ 
lauer, nach ber einmal erlegen Strafe, dem Gefolge des Könige Feine wei- 
tere Rachficht erweiſen wollten. 

Ungarn hatte bei den flattfinvenden böhmiichen Haͤndeln ebenfalls zu 
leſden: denn polnifche Schaaren fielen wiederholt in das Zipferlanb eim, 
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wurden aber von dem Prefburger Obergefpan Stephan von Rozgon jederzeit 
zurüdgetrieben. Abermalige Unterhandlungen begannen am 24. Mai zu 
Lublau; doch wurde dort nur ein Waffenftiliftand erwirkt, giltig bis 8. Sep- 
tember. Zugleich wurde eine baldige Zufammenkunft beider Könige verabredet. 

Dringende Türkengefahr nöthigte den König, der ſchon von fo vielen 
Seiten in Anſpruch genommen war, auch in biefer Beziehung zu neuer Thaͤ⸗ 
tigkeit. Aus Ungarn erging ein allgemeiner Rothichrei an ihn, zum Theil 
fogar gebieterifcher Art, denn einige Magnaten drohten, fich nach einem 
anderen Könige umzufehen, wenn er nicht fchleunig zur- Bekämpfung des 
Feindes der Ehriftenheit mit ihnen auszöge. Auch der Papft Eugen ließ es 
nicht an Aufrufen fehlen. Der König eilte nach Ofen zum Landtage, wo am 
30. Mai 1439 die Stände ihn und feine Gemalin ihrer unverbruͤchlichen 
Treue verficherten. Inzwifchen erfcholl die Schreckenskunde, Sultan Murad 
ftehe mit 130,000 Dann fchon vor Semendria. Mit um fo größerer An- 
ftrengung betrieb der König feine Rüftungen; aber die ungarifche Heerver⸗ 
faffung, die nur dann erft ein allgemeines Aufgebot des Adels geftattete, 
wenn ber Feind bereitö die Graͤnzen Ungarns überfchritten hatte, band ihm 
bie Hände. Selbſt viele von Jenen, welche vorher fo eifrig zum Feldzuge 
gedrängt hatten, zeigten fich jest, wo es zu handeln galt, unluſtig ober fäumig. 
Mit Mühe vermochte Der König zu Ende Juli im Lager bei Szegetin ein 
Heer von 24,000 Dann um fich zu fammeln. 

Um diefe Zeit erhieltder König auch die Nachricht von dem am 24. Juni 
zu Innsbrud erfolgten Ableben feines Oheims, des Herzogs Friedrich IV. 
oder des Aelteren. Nad den fchwülen Tagen von Konftanz hatte dieſer 
größeren Theiles in Ruhe und mit vieler Umſicht regiert, durch weiſe Spar: 
famfeit den einftigen Spottnamen von der „leeren Taſche“ widerlegt, und 
Schaͤtze gefammelt, die er, durch früher empfundenen drüdenden Mangel 
eingefchüchtert, jetzt oft mit übertriebener Aengftlichkeit zufammenhielt; daher 
auch König Albrecht in feiner Geldbedraͤngniß bei ihm im entſcheidendſten 
Augenblide Feine Hilfe fand. Bon Friedrich's fünf Kindern, die ihm in zwei 
Ehen geboren worden, überlebte ihn nur jein fünfgehnjähriger Sohn, Herzog 
Sigmund, über welchen fein Neffe, der Herzog Friedrich V., die Vormund⸗ 
ſchaft antrat, fo daß jener Todesfall Feine Störung veranlaßte. 

Unter feinen, fämmtlid) im Tode ihm vorangegangenen Brüdern war 
Sriedrich IV. unftreitig der bedeutendſte Gharafter geweſen. Schoͤn und ein- 
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mem von Srüalı, beiaſß er eimen Ichbaften, turdjeringenten Oi, tepien 
Edrärfe turch einen gewinen rinserlichen Eeikrhum gemiltert warte, welder ibem 
auch in serzoeitchen Lebenslagen Muth und Heffnung wahre, unt iba 
Gefahren zwar nic vermeiten, aber in ihnen austauern lebrie; einen Item, 
im Punkte ter Ehre unbengiamen Einn, ber aber tod nicht iciner Idbmicg- 
tamen Seite entbehrie. Wäre eine Erziehung torgiältiger geweien, io wie 
jene Raubigfeit te6 Weſens, tie ihm und allen ſeincn Brũdern anbing, 
hiuweggewiſcht, und er einer ter beiten Zürften geworten ſeyn. Gr iclbũ 
erlaunte gar wohl, was ihm fehlıe, und verwünicte bisweilcn den Miszrin 
jeines Erziehers, der jeinen Leidenſchaften geſchmeichelt, ſtatt fie zu untertrüs 
den, und jeine Bildung dem Zufalle überlafien hatte, 

Bergebens harrte der König im Lager zu Szegedin auf Berftärfungen. 
Als feine eintraf, brach er ras Lager ab, bezog ein neues bei Zutaf, und 
beobachtele Die Bewegungen des Feindes jenjeit ter Tonau, ta es ihm an 
Mannſchaft gebrach, um Eemendria entfegen zu fönnen. In Tiderew erhielt 
er die gefürdhtete Botichaft, daß Semendria in des Eultans Hände gefallen 
iey. Stündlich fonnten nun die Osmanen die Tonau überkhreiten, ohne 
daß der König vermögend geweſen wäre, fie abzuhalten. Um jein Heer 
duch Söldner hinlänglich zu verftärfen, gebrach es ihm an Geld, und bie 
von den ungariichen Etänden bewilligte allgemeine Eteuer brachte für den 
Augenblid feine Früchte, ta fie erft fpäter eingehen konnte. Eine im Lager 
einreißende, anftedende Ruhr vollendete das Uebel. Viele ftarben bin, 
Muthlofigfeit ergriff die Uchrigen, und endlich Iöjete das ganze Heer fid) 
auf. Auch der König erfranfte, und als der Feind, gegen welchen nach 
Auflöfung des Heeres ohnehin Nichts auszurichten gewefen würe, ſich nad 
dem fünlichen Serbien gegen Rovoberbo wendete, wurde das Lager aufge- 
hoben. Krank und trübfinnig trat Der König den Rückmarſch an. 

In Ofen erwarteten ihn fchon feit geraumer Zeit Abgefandte Polens, 
gekommen, um wegen des Friedens zu unterhandeln. Ta fie aber auf 
Rüderflattung jener Güter beftanden, welche der Kaiferin Barbara abge: 
kommen und der Königin Glifabeth verliehen worden waren, fo zerſchlugen 
fich die Unterhandlungen, indem dem Könige Alles daran liegen mußte, der 
ränkevollen Kaiferin nicht zu neuer Macht in Ungarn zu verhelfen. Die pol- 
nifchen Abgeorbneten verließen Dfen und fehrten in ihre Heimat gurüd. Ter 
franfe König fehnte fi nadı feinem Defterreich, und begab fih auf Die 
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Heimkehr. „Wenn ich nur Wien wiederſehe,“ fagte er, „jo werde ich al8bald 
gefund.” In Gran grübelte feine Schwermuth darüber, ob er die polnifchen 
Gefandten nicht zu voreilig entlaffen und dadurch vielleicht Böhmen der Ge- 
fahr eines neuen Krieges bloßgeftellt habe, und eilig fchidte ex ihnen von 
dort aus zwei Bevollmächtigte nach, um, wenn nicht Frieden, Doch verlaͤn⸗ 
gerten Waffenftillftand zu vermitteln. Zu erfchöpft, um die Reife zu Wagen 
fortzufeßen, ließ er fih von Gran hinweg in einer Sänfte tragen. Durch 
den häufigen Genuß von Melonen, womit er feine Bieberhige abzufühlen 
meinte, vergrößerte er nur fein Uebel. Man hat behaupten wollen, es jey 
ihm, wahrfcheinlich auf Anftiften der rachefinnenden Kaiferin Barbara, Gift 
beigebracht worden. Zu. Neſzmil, in der Komorner Gefpanichaft, angefommen, 
war er unfähig, weiter zu reifen, und fühlte fein nahes Ende. Er ließ feinen 
legten Willen auffegen, und ftarb am 27. October 1439, wenig über zwei 
und vierzig Jahre alt. Seine Leiche wurde nach Stuhlweißenburg abgeführt 
und dort in der Gruft der Könige beigefegt. An Kindern hinterließ er nur 
zwei Töchter: Anna, welche fihon als Kind dem Herzoge Wilhelm yon 
Sachſen verlobt, 1446 ihm angetraut, nach unglüdlicher Ehe aber, um 
einer Buhlin, Katharinens von Brandenftein, willen, von ihm verftoßen 
und bis an ihr Ende 1461 zu Cdartöberga in Berwahrung gehalten 
wurde, und Elifabeth, welche 1459 dem Könige Kafimir von Polen ihre 
Hand reichte. König Albrecht's Witwe, Clifaberh, befand fich bei dem Hin- 
tritte ihre8 Gemals in gefegnetem Zuftande, und gebar am 22. Yebruar 
1440 den Ladislav Poſthumus. 

Albrecht, als Herzog von Oeſterreich der Fünfte, als römifcher König 
der Ziveite genannt, nimmt einen Plag unter den vorzüglichften Fürften ein. 
Was Rauhes und Hartes an feiner Erfcheinung haften mag, füllt größeren 
Theils feiner Zeit zur Laſt. Cie war es, die ihm das unerbittliche Vertils 
gungsſchwert, den Beuerbrand gegen Huſſiten und Juden in die Hand gab, 
und die Beften feines Zeitalterd theilen diefen Flecken mit ihm. Daß er, 
obgleich fhwärmerifch in feinem Glauben, doch auch aufgeklärt in vielen 
Dingen diejer Art dachte, beweijet die Kirchenreform, die er in feinen Landen 
veranlaßte, — und daß feine Verehrung für bie Kirche ihn nicht blinden 
Gehorjam lehrte, hat er Fundgethan in feinem Streite mit dem Paffauer Bis⸗ 
thume. Er war von hohen und fraftvollem Wuchſe, feine Augen blau, aber 
feurig, die Haare blond, die Geſichtsfarbe bräunlich; cin ftarfer Knebelbart 
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erhöhte iein maͤnnliches, doch wohlwollendes Ausichen, welches bei'm erfien 
Blide für ihn einnahm. Feſt und unerjhütterli in feinen Entſchlüſſen, 
erhielten dieſe durch Hindernifle oder Widerſtand nur vermehrten Nachdruck. 
Darum verglih man ihn im Baſeler Goncilium einem Biere, das allwärts 
glei unzugaͤnglich. Was er einmal beſchloſſen, pflegte er mit raſcher Ent- 
ſchiedenheit in's Wert zu fegen, und /Geſchwind gewinnt” war fein Wahl: 
fpruch. Gr wußte nicht nur, er begehrte auch geliebt zu werben, und daß 
„der Unterthanen Liebe die befte Leibwache,“ fprach er freudig aus gegen 
feinen Schwiegervater, den König Sigmund, der mit einer Schaar von 
Trabanten und Höflingen fi zu umgeben pflegte. Tapfer und Friegeluftig, 
hat er doch nie ohne Anlaß den Streit gefucht. Wenn die Waffen ruhten, 
beſchwichtigte ex den heißen Männermuth auf der Jagd, feinem Lieblingsver- 
andgen. Den Tanz überließ er den Weibern, denn der männliche Körper, 
dachte er, bedürfe ſtaͤrkerer Uebung. Hochgebilbet für feine Zeit, und immer 
beglerig, fein Wiffen zu erweitern, verftand und redete er alle Sprachen 
feiner Untertanen. Sein gegebenes Wort galt ihm heilig. Den kraftvollen 
Körper entnervte feine Ausſchweifung. Albrecht war Fürſt und Ritter im 
edeiften Sinne. 


Achtes Buch. 


Oefterreich unter dem Herzoge (Kaifer) Friedrich V. (HEIL) nnd dem 
Könige Ladislav, von 1439 bis 1457. 


An einem verhängnißvollen Momente, erbrüdt von der Laft fo vieler 
Kronen, war der edle König Albrecht heimggegangen. Die Türfengefahr 
noch nicht befeltigt; in Röhmen noch offene Zwietracht; auch in Ungarn 
manche gefährliche Gaͤhrung, und bier wie Dort die Umtriebe der Kaiferin 
Vardara und ihrer Anbänger gefibäftig, die Flamme anzublafen; dazu Fein 
männlicher Erbe vorhanden zur Nachfolge in den Königreichen und im leo- 
poldiniſchen Tbeile der Öfterreichikben Rande; tie fönigliche Witwe geiegneten 
veides, ungenik, ob cin männlicher, ob cin weiblicher Sprößling aus 
Albrecht a Stamme dervorgeben werte, und in jebem Falle die Ausſicht einer 
Iangpeierigen,, immer betenflichen Vormundſchaft: — dies war Ne Lage ter 
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Dinge, als König Albrecht die Augen für immer fchloß. Den nächften Ber- 
wirrungen hatte indeß fein, vier Tage vor feinem Ende aufgefebter, letzter 
Wille vorgebeugt, in welchem die möglichen Bälle nach Kräften berüdfichtigt 
waren. Würde feine Gemalin — fo hatte er verordnet — eine Tochter gebären, 
fo fol Defterreich feinem Vetter, dem Herzoge Friedrich V., zufallen ; wäre 
es aber ein Sohn, fo follen demſelben neun Vormünder beftellt werden, und 
zwar drei aus Ungarn, drei aus Böhmen und den dazu gehörigen Yürften- 
thümern, einer aus der Stadt Prag, und zwei aus Oeſterreich; die oberfte 
Aufficht aber des Prinzen, der zu Prepburg zu erziehen fey, follte deſſen 
Mutter in Gemeinfchaft mit dem Herzoge Friedrich, oder wer fonft der Altefte 
Fürft des Haufes fey, führen. 

In einem Bunfte wurde fogleich wejentlich von König Albrecht’ Teſta⸗ 
mente abgewichen. ‘Der Herzog Friedrich glaubte fich vielleicht darin beſchwert, 
daß er, im Falle Albrecht's Witwe eines Sohnes genefe, die Bormundfcheft 
mit ihr theilen follte, und ald nun bie öfterreichiichen Stände fi) in Berch⸗ 
toldsdorf bei Wien verfammelten, wurde in ihrem Beſchluſſe Albrecht’ letter 
Wille zwarin den Hauptpunften beobachtet, aber von einer Theilnahme der 
föniglihen Witwe an der Vormundſchaft Nicht erwähnt, und biefelbe aus⸗ 
fchließend dem Herzuge Sriedrich zugefprochen, welchem zwölf Räthe aus 
Defterreich dabei an die Seite geſtellt werden follten. 

Aber noch weit ftürmifcheren Anfechtungen unterlag Eliſabeth's Recht 
in Ungarn. Zwar erneuerten derfelben nad) dem Tode ihres Gemals viele 
Magnaten die Zuficherung, fie und ihre Kinder ald Erben und Nachfolger 
auf Ungarns Throne zu erfennen; aber viele Andere, welche aus einem 
Regierungswechjel, oder.beiter noch aus einem ſchwankenden oder ordnungs⸗ 
(ofen Zuftande Vortheile zu ziehen hofften, nahmen es mit den gemachten 
Zufagen wenig genau, und Manche bereu'ten die der Königin gemachten 
Zugeftändniffe. Endlich fürdhteten die Meiften wohl nicht ohne Grund, daß in 
fo ftürmifcher Zeit, wo die Osmanen wieder fo ungeftüm an die Vormauer der 
Ehriftenheit pochten, weder der Muth und die Kraft einer Frau, noch weniger 
bie eines Kindes hinreichend fey, Die Gefahr zu befämpfen. Alle Meinungen 
vereinigten ſich zulegt in dem Wunfche, daß die Fönigliche Witwe fich wieder 
verheiraten und Ungarn einen männlichen König geben möchte. Der jugend» 
liche König Wladislav von Polen daͤuchte hierzu Allen am geeignetften. Eli⸗ 
fabeth wurde mit diefer Zumuthung dergeftalt beprängt, daß fie endlich nach⸗ 
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gab. Mitihrer Bewilligung gingen Bevollmaͤchtigte nad) Polen, tem Könige 
Wladislav tie Hand Glitaberh’s, und mit ihr dic Krone Ungarns anzubieten. 
Nur hatte tie Königin ſich ausdrücklich bedungen, daß tie Vollmachten ver 
Geſandtichafi erlöichen ſollten, ſobald fie einen Sohn gebaͤren würde. Dieſer 
Fall trat ein. Die Geſandten hatten Krakau noch nicht erreicht, als tie Kö⸗ 
nigin am 22. Februar 1440 Ladislav gebar. Eliſabeth ruhte nicht eher, 
als bis, durch bereite Züriprache ihres Oheims, des Grafen Ulrich von 
Cilli, und im Einverſtaͤndniß mit vielen Magnaten, ten Gefandten ber 
Befehl nachgeſendet wurte, Alles abzubrechen und zurüdzufehren. Die 
Geſandten aber ließen dieſen Befehl unberüdfichtigt; fie vollführten ihren 
früheren Auftrag, und Wladislav nahm das Anerbieten an, indem er 
baldthunlichft nach Ofen zur Krönung zu kommen veriprach. Die Abgefandten 
brachten fein Jawort nah Ungarn, und dadurch, daß die Königin fie wegen 
ihres Ungehorſams in's Gefängniß werfen ließ, wurde an der Sache Richts 
geändert. Ungarn zerfpaltete ji nun wieder in zwei ‘Parteien; für den 
rechtmäßigen König Ladislav und feine Mutter, die rechtmäßige Königin, 
erhob fich Die eine, für Wladislav die antere. Ter Bürgerfrieg brach los; 
bie Anhänger beider Könige trieben einander durch gegenfeitige Verwüftungen 
auf das Aeußerſte. Elifabeth begab fi von Ofen nah Etuhlweißenburg, 
und ließ am 15. Mai durch den Erzbiſchof von Gran ihrem Neugeborenen 
die Krone des heiligen Stephan auf das Haupt fegen. Die Krone felbft 
behielt fie durch eine Liſt an fich, damit die Gegenpartei nicht den Wladislav 
damit Frönen fönne. Gegen das Teftament ihres Gemals aber handelte fie felbft 
dadurch, daß fie, noch vor der Krönung ihres Sohnes, die Vormundſchaft 
über denfelben, bie doch dem Herzoge Friedrich gebührte, an deffen Druber, 
den Herzog Albrecht, übertrug, der mit jenem in fortwährendem Zwieſpalte 
lebte. Diejer Schritt, der im Widerfpruche mit dem Brauche und den Haus: 
gefeßen ftand, brachte die Königin in ein unfreundliches Verhältniß zu dem 
Herzoge Friedrich, deffen Ungunſt um fo bebenflicher erfcheinen mußte, da 
derfelbe am 2. Februar 1440 von den zu Franffurt verfammelten Kurfürften 
zum römifchen Könige gemählt worden war, und am 11. April diefe Würde 
angenommen hatte. 

Wie in Ungarn, fo ftieß die Anerkennung des Föniglichen Kindes 
Ladislav auch in Böhmen auf Hinderniffe. Zwar hatten die dortigen Stänbe 
bie Entbindung der Königin abzumarten befchloffen, aber bald nach Ladis⸗ 
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lav's Geburt ſchritten fie zu einer neuen Königewahl. Die Krone wurde 
zuerft dem Herzoge Albrecht von Baiern angetragen, an deſſen Vorficht und 
Redlichkeit jedoch die hierüber gepflogenen Verhandlungen jiheiterten. Hierauf 
wurde dem römifchen Könige Friedrich ein Antrag gemacht. Doch auch diefer 
wies die Krone, welche einem rechtmäßigen Erben entriffen werden follte, 
von ſich. Endlich fiegte der Einfluß der Königin, nachdem fie durch Ulrich 

von Rofenberg und durch Heinrich Ptaczko von Lipa unterftügt worden war. 
Letzterer, dad Haupt der böhmifchen Utraquiften, war Anfangs fehr thätig 
bei den erften beiden Wahlverfuchen geweſen. Als dieſe aber mißglüdten, 
hoffte er, unter einem minderjährigen Könige um jo größeren Einfluß zu 
gewinnen, und unterftügte daher Ladislav's Wahl. Tagegen ließ er ſich und 
den Meinharb von Neuhaus, eines der Häupter der Fatholifchen ‘Partei, 
unter dem Namen von Gubernatoren zu Reichöverwefern wählen. Eo war 
Böhmen zwar dem Ladislav gefichert, aber feiner Mutter beinahe aller Ein- 
fluß auf die Regierung benommen. Erfteren erfannten, nebft Böhmen, auch 
Schlefien und die Lauſitz als ihren redytmäßigen Oberherrn an. Die Parteien 
in Böhmen hatten ihren alten Haß noch nicht vergefien, und befämpften ſich 
nad) wie vor bei dem geringften Anlaſſe, bis nach Heinrich Ptaczko's Tode 
Georg von Podiebrad fih zum Reichsverweſer mir beinahe unumfchränfter 
Gewalt emporſchwang. 

Unterdeffen war der König Wladislav von Polen mit feinem Bruder 
Kafimir und großem Gefolge nad) Ungarn gefommen. Am 21. Mai wurde 
ihm von dem Palatin Lorenz Hedervary die Burg zu Ofen übergeben, und 
hier huldigten ihm viele Magnaten, unter ihnen Johann Hunyaby, ale 
ihrem König. Doc) war das nördliche Ungarn, wenn auch) durch bloße böh- 
mifche Soldtruppen, die nur ihren eigenen Vortheil im Auge hatten, großen 
theil8 von dem Anhange der Königin befegt. Als Wladislav die Burg Wille 
grad in Befig nahm, wurde begierig nach der heiligen Krone gejucht. Aber 
fie fand fich nidyt vor, weil der Königin Lift fie unterfchlagen hatte. Es blieb 
dem Wladislav Nichts übrig, als ſich mit jener Todtenkrone frönen zu 
laffen, welche man den Reliquien des heiligen Stephan entnahm. Dies 
gefhah am 21. Juli zu Etuhlweißenburg, und galt Vielen für eine ſchlimme 
Borbedeutung, welche fi) bald erfüllte. Gewaltthätigkeiten, die ſich Wla⸗ 
dislav gleich nach dem Antritte feiner Herrichaft erlaubt haben ſoll, lichteten 
die Reiben feiner Anhänger, und führten deren Viele auf Ladislav's Seite, 
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Die Königin Elifabeth befand fich inzwijchen in drüdender Geldnoth, 
welche mehr noch, als der Widerftand ihrer Feinde, ihre Thatfraft laͤhmte. 
Sie mußte fogar die entführte heilige Krone bei dem römifchen Könige Fried⸗ 
rich verfeßen, und fand ſich endlich genöthigt, den Legteren ald Vormund 
ihres Sohnes anzuerfennen, um von ihm nothdürftige Unterftügung zu erlan⸗ 
gen. Der Herzog Albrecht gab hierzu, als bisheriger Vormund, feine Ein- 
willigung, und es erfolgte nun anfcheinende Ausföhnung unter den Ver⸗ 
wandten. Doch half Friedrich's bedächtiger und mißtrauijcher Sinn nur 
gegen möglichfte Zicherftellung mit Geld aus. Die Königin mußte ihm, für 
das gemachte Darlehen, ihre Witwengüter und noch darüber verpfänden, 
obfchon der geringe Betrag der vorgeftredten Summe in feinem Verhältniffe 
zu fo großen Pfändern fand. Dedenburg, das fie ihm ebenfalls zugefagt, 
fobald e8 in ihre Gewalt gefommen, mußte fie verfprechen, während der Min- 
derjährigfeit ihres Sohnes nicht auszulöfen. Sie befand fich dadurch völlig 
in den Händen des römijchen Königs. Diefer ließ dem jungen Ladislav eine 
treffliche und forgfältige Erziehung geben; aber er wies ihm feinen Aufent- 
halt außerhalb feiner Erblande, in Steyermarf, an, und zog ſich dadurch 
den Verdacht zu, ale halte er ihn gefangen. Schwere Sorgen und Kämpfe, 
fortwährende Ermahnungen, ihn zurüdzuführen, und Zwiſte aller Art ent- 
fprangen aus diefer übel gewählten Vorficht für den Eöniglichen Bormund. 

Des Königs Friedrich Geldliebe machte ihn nicht felten am unrechten 
Orte farg. Ulrich Eyzinger war arm ans Baiern nad Defterreich gefommen. 
Es gelang ihm hier, die Gunft des Königs Albrecht zu gewinnen, der ihn 
endlich in den Freiherenftand erhob und ihm das Amt eines Huebmeifters 
übergab. Als folcher hatte Eyzinger die Einnahmen und Ausgaben der Hof⸗ 
fammer zu beforgen, und häufte durch fchlaues, nicht immer rebliches Schal⸗ 
ten außerordentliche Reichthümer für feine eigene Perſon. Allen konnte er 
mit Geld aushelfen; der König Albrecht ſelbſt ſchuldete ihm eine beträchtliche 
Summe. Nach des Lepteren Tode machte Eyzinger feine Forderung geltend 
bei dem Könige Friedrich; aber dieſer zog ihm mit der Befriedigung hinaus. 
Hierüber erbittert, febte Eyzinger fich in Einverftändniß mit den Sölbnern, 
die ebenfalls ihren rüdftändigen Sold vom Könige nicht in Güte erlangen 
fonnten und fich jegt auf eigene Fauſt, durch Raub und Plackerei im Lande, 
bezahlt zu machen gedachten. Mit ihrem und feiner Freunde Beiftande fagte 
im Mai 1441 Eyzinger dem Könige förmliche Fehde an, fo daß die Stände 
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einichreiten und den König wegen Eyzinger's und der Söldner Bezahlung 
angehen mußten. 

Auch die Angelegenheiten der Königin und ihres Sohnes wurden ein 
Gegenftand fländiicher Berathung. Doch fam man dieferhalb zu Feinem Ent- 
ſchluſſe. Rur die Stadt Wien erbarmte ſich der bevrängten Königin, und 
jendete ihr taufend Gewaffnete nebft ſchwerem Geichüge zu Hilfe nach Preß⸗ 
burg. Die Königin, von dem Könige Friedrich nur gegen harte Bedingun⸗ 
gen und niemald ausreichend unterftüßt, fand in ihrer fortwährenden 
Bedraͤngniß endlich Veranlaffung, ſich dem Könige Wladislav, ihrem und 
ihres Sohnes Gegner, zu nähern. Er, von den Türken bevroht und des 
Bürgerfrieges müde, bot bereitwillig die Hand zu einem Vergleiche. Dabei 
war jedoch nöthig, daß Ladislav in Ungarn erzogen und die ungarifche 
Krone zurücdgeftellt würde. Leber Beide hatte der König Friedrich zu verfügen. 
Die Königin bat ihn dringend um den Sohn und um die verpfändete Krone. 
Er verweigerte Beides entichieden, und wollte nur „halten, was er fchriftlich 
verfprochen. * 

Die Waffen der Anhänger des Ladislav waren mittlerweile im Weften 
unglüdlich, im Norden Ungarns von Erfolg gewefen, und der fi ungefähr 
aufiviegende Vortheil und Nachtheil erleichterte beiven Parteien die gegen⸗ 
feitige Annäherung. Der Cardinal Julian, fchon vorher eiftiger Vermittler, 
feßte fein löbliches Werk mit erhöhter Zuverficht fort. Zwar erfchwerte die 
friegerifch gefinnte ‘Partei in Ungarn, an deren Spite der Türfenbefteger 
Hunyady ftand, den Gang der Friedensunterhandlungen; dennoch geriethen 
fie nicht in's Stoden. In Raab famen endlidy die Königin Elifabeth und 
der König Wladislav perfönlidy zufammen, und der Friede ſchien hier aus⸗ 
gemacht worden zu ſeyn, obfehon die Bedingungen desſelben ein Geheimniß 
blieben. Bald darauf folgte Elijabeth dem Könige nad) Dfen, wo Alles in 
Richtigkeit gebracht werden follte. Aber auf ihrer Rückkehr erkrankte fie, und 
ſchon am Weihnachtstage 1442 erlag fie dem Tode, wie es heißt, Durch Gift, 
das ein Verruchter ihr beigebracht, um ihre zur Wahrfcheinlichfeit gewordene 
Vermälung mit Wladislav zu hintertreiben. 

Ihr Tod fteigerte die Verwirrung. Ihre Anhänger, dem Bunde mit 
Wladislav von jeher abgeneigt, brachen nun alle Verhandlungen ab, und 
befchlofien, das Recht Ladislav's unbedingt und ohne Abbruch zu erfümpfen. 
Sie luden den König Friedrich ein, ihrem Bunde beizutreten, und, um bie 
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Begeifterung ter Ungarn zu erweden, den jungen König Ladislav aus Stey- 
ermarf hinweg näher an tie ungarijche Graͤnze zu führen. Aber Friedrich, 
immer berächtig und umſtaͤndlich, vieleicht aud Gefahr von -Usgarn aus 
für feine eigenen Erblanve fürchtend, fchüßte vor, vaß ein Krieg wider Wla⸗ 
dislav, der ſich ald Vertheitiger ver Chriftenheit wirer vie Türfen erhoben, 
ihm nicht gezieme, und begnügte fih, einen zweijährigen Waffenftiliftand 
zwiſchen dieſem und der Partei des Ladislav zu vermitteln. 

Eigene und Angelegenheiten des Reiches nahmen unterbefien die Thä- 
tigfeit. König Srietrih’8 in Anſpruch. Zu Aachen ließ er fi am 17. Juni 
1242 durch den Erzbijchof Dietrich von Köln frönen als König Friedrich IV. 
Epäter zog er nad) Zürich, welche Reichsſtadt, gedrängt von den Eidgenofien, 
und darum ihres alten Zwiftes mit Dem Haufe Habsburg vergeifend, einen 
Bund mit ihm bejchwor, und, in Folge einer Uebereinkunft, feinem Haufe 
die Grafſchaft Kyburg jenfeit Des har übergab. Der König hoffte mit 
diefer Erwerbung einen Gwund zu Wiedererlangung deſſen zu legen, was 
der Bertrag von Konftanz 1417 in den vorderen Landen feinem Haufe ent⸗ 
riſſen. Eein Bemühen, das gegen den Willen des rechtmäßigen Papftes 
verſammelte Goncil zu Baſel zum Auseinandergehen zu beivegen und dadurch 
den firchlichen Zwiejpalt zu beendigen, mißlang , wie jo manches heilfame 
Unternehmen anderer deutſchen Könige. 

Aber den meijten Grund zu Eorge und Unruhe fand der König in 
jeinem eigenen Haufe, gegenüber feinem Bruder, dem Herzoge Albrecht. 
Bei der Brüder verfchietenartiger und zuwiderlaufender Sinnesart, durfte 
ftäter Zwift nicht Wunder nehmen. Friedrich war karg, bedachtſam und 
verweigernd; Albrecht verſchwenderiſch, unüberlegt und kecklich in's Vleber- 
triebene fordernd; dieſer verlangte meijt zu viel, jener gewährte meift zu 
wenig. Auf dem im April 1442 zu Krems, während des Könige Abweſenheit, 
abgehaltenen Landtage, führte Herzog Albrecht bittere Klage, daß jein Bruder, 
ter König, einer gleichen Theilung der Erblande ausweidye, auch die Damals 
noch übrige Zeit der Vormundſchaft ihm nicht hatte abtreten wollen. Da die 
Landſchaft ihm nicht beiftand, jchloß er ein Bündniß mit ven Grafen von 
Cilli, fiel mit ihrer Hilfe verwüftend in Krain ein, nahm Krainburg, und 
wollte auch Laibach im feine Gewalt bringen, wo aber die Bürger feinen 
Angriff abichlugen. Er durchzog ſodann verheerend das Land, bis königliche 
Truppen fich ihm mit Erfolg entgegenftellten. Am 30. März 1448 fam zu 
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Neuftadt ein Abkommen zu Stande, wobei der Herzog Albrecht zu einem 
Regierer der, eigentlih dem Herzog Sigmund zuftehenden Herrichaften 
jenfeit des Melberged ernannt wurde, wodurch der König den geführlichen 
Bruder weiter aus feiner Nahe entfernte, ohne dem Frieden aus eigenen 
Mitteln ein Opfer zu bringen. Auch die Fehde mit den Grafen von Gilli 
wurde vorläufig durch Vergleich beigelegt. 

Im Innern Oeſterreich's herrſchte große Unruhe. Theild wurden durch 
das Gerücht, Friedrich gehe damit um, den jungen Ladislav von der Erb- 
folge in Defterreich auszufchließen, und ſich felbft als Here dort einzujegen, 
Parteiungen und Beindfchaften erzeugt, theild das Land von frechen Räu- 
bern geängftigt, zu deren Unterwerfung des Könige von zu vielen Seiten 
in Anſpruch genommene Kräfte nicht ausreichten. Mit dem Herzoge Albrecht 
war zwar Frieden gejchloffen worden; aber deſſen unbezahlt gebliebene Söld⸗ 
ner juchten im Ctegreife Erſatz, ug raubten und plünderten im Lande 
herum, wo fi) nur die Gelegenheit dazu bot. Auch die Graͤnznachbarn jeßten 
dem Lande auf ähnliche Weije zu; aus Böhmen und Mähren, am drgfien 
aber aus Ungarn, wo der durch die Türken genugſam beichäftigte König 
Wladislav geringe Gewalt über den unruhigen Noel bejaß, fluteten räu⸗ 
beriihe Horden in das Land, und was die Fremden verfchonten, wurde von 
einheimishen Sıhnapphähnen verwültet und bejchädigt. Der König hatte jid) 
in fo viele Angelegenheiten zugleich eingelajfen, daß er endlich den wenigiten 
gewachfen war. So gering war jeine Macht, daß einer der fremden Unruh⸗ 
itifter, Banfraz de Szt. Miflos, der in das Viertel Unter-Manhartöberg ein: 
gefallen war, dort durch volle fieben Jahre jid unter fortwährenden 
Pladereien erbalten konnte, und ſich dabei fait wie ein Regent benahm, 
indem er Steuern ausjihrieb, fid) Treue ſchwören ließ und Lehen ertheitte. 
Alte Sicherheit des Eigenthums war dahin. 

In Ungarn war nod) immer fein Ende der VBerwirrungen abzujehen ; 
nur zeitweile Ruhe, aber fein gevrdneter Zuſtand war zu ermöglichen. 
Johann Gisfra von Brandeis, der Feldhauptmann der Partei des Ladislav, 
vom Könige Sriedrich ald folder anerfannt, ließ ſich zwar in verlängerte 
Waffenſtillſtände ein, war aber zu keinem feften Abfommen zu bewegen, das 
die Rechte des jungen Könige hätte gefährden können. So ftanden aljo beide 
Könige Ungarns noch immer die Hand am Schwerte einander gegenüber. 


Ein furchtbarer Schlag, unter welchem die ganze chriftliche Welt erpröhnte, 
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änderte die Lage der Dinge. Am 10. Rovember 1444 Niegten vie Osmanen, 
den gebrochenen Bartenftillfiund blutig richend, bei Barna über das Heer 
der Ungarn und Polen. König Wladislav, tapfer kämpfend, fiel unter der 
Hand eines alten Janiticharen. Längere Zeit wollte man in Ungarn nicht an 
feinen Tod glauben, und ſeine Anhänger rechneten noh immer auf jeine 
Wiederkehr, io dag auch die Unterhandlungen zu Guniten des Ladislav ſich 
in die Länge verzogen. Als aber der erfchlagene König nicht wiederfehrte, 
einigten ſich beire Parteien zu König Ladislav's Anerfennung, und eine 
Geſandtiſchaft ging nad Wien zum Könige Friedrich, von viefem die Aus- 
fieferung Ladislavs und der ungariſchen Krone zu erlangen. Friedrich gab 
noch immer ausweichende Antwort. Er verlangte den König Ladislav wie 
die ihm verpfändete Krone zurüd nad geichehener Krönung, welch' Leptere 
ihm überhaupt unnöthig erſchien, weil Ladislav ſchon früher gekrönt worden. 
Auch wollte er Preßburg überliefert Bgben, und dieſes nebit der Krone mur 
zurückſtellen, falls Ladislav minderjährig verſtürbe. Die Berhandlungen 
zerichlugen fi) an diefen Forderungen, und der Landtag zu Pefth, Ladislav 
nunmehr als rechtmäßigen König vorausfegend, ernannte am 5. Juni 1446 
den hefdenmüthigen und redlichen Johann Hunyady zum Gubernator mit 
den ausgebehnteften Vollmachten. 

Wie Friedrich den Ungarn feine Bereitwilligfeit gezeigt, fo erwieſen 
fie ihm Gleiches. Er hatte um Abftellung der Raubzüge Einzelner aus 
Ungarn nad) Defterreih und Steyermarf gebeten, und zur Antwort erhalten: 
er möge ſich felbit helfen. Wider Erwarten benußte er dieſes Recht, rüdte 
biß gegen Güns, brach mehre Raubnefter auf ungarifchem Boden, und gab 
achtzig Frevlern ihren Lohn am Galgen. 

Diefen kleineren Feindjeligfeiten folgten bald größere. Als Friedrich 
auf Feine Weije fi zu Herausgabe des Verlangten verftchen wollte, wurde 
in Ungarn der Krieg befchloffen. Hunyady ging vorfichtig und unübereilt 
zu Werfe; er machte jcheinbar fogar noch frievliche Verfuche; insgeheim 
aber traf er feindfelige Maßregeln und fuchte felbft die Stadt Wien dem 
Könige Friedrich abtrünnig zu machen, wiewohl vergeblich. Dabei erklärte 
er ausdrüdlih, der Krieg gelte nicht dem Lande Defterreih, das ja 
ohnehin feinem Könige, dem Ladislav, angehöre, fonderm der Perfon 
Friedrichs. Einfälle und Verwüftungen erfolgten hierauf. Dann wurde 
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gefchloffen, und ein Tag in Wien zur völligen Ausgleichung der ftreitigen 
Punkte angefebt. . 

Wührend Ungarn nad) dem Könige Ladislav verlangte, geichah ein 
Gleiches in Defterreih, obwohl im friedlichen Wege und vom Könige 
Sriedrich nicht minder beharrlich verweigert. Auch Böhmen flellte, wie wir 
jehen werben, diefelbe Korderung. In Tirol dagegen begehrte man mit vollem 
Rechte nad) dem Herzoge Sigmund, der fchon feit länger volljährig geworben 
war und von Friedrich Doch noch immer ohne thätigen Antheil an der 
Regierung, und von feinem Erblande fern gehalten wurde. Zwar hatt 
Sigmund nach erlangter Volljährigkeit fi zu einem Vertrage beivegen 
laſſen, wodurch er nod für ſechs Iahre auf die Selbftregierung Verzicht 
leiftete. Aber die Tiroler hielten diefen Vertrag für erzwungen, und gingen 
den König wiederholt um Uebergabe ihres Erbherrn, wie auch des aus Tirol 
abgeführten Schages an, doch immer fruchtlos. Da erhob ſich, um die Aus- 
lieferung des Herzogs zu ertroßen, die gefammte Landſchaft an der Etſch 
und in Tirol, und belagerte Trient. Friedrich ließ fich nicht irr' machen; er 
hielt den Herzog Sigmund in Grat zurück, benutzte deffen väterliche Erb⸗ 
ſchaft und entlockte demſelben mancherlei Verträge zu deſſen offenbarem Nach« | 
theile. Der Aufftand wuchs; nach einem Landtage in Meran erhob fich die 
Landihaft in Maſſe, und erneuerte drohend ihre Forderung. Der König 
mußte endlich nachgeben; er geftattete die Abreije des jungen Herzogs Sig- 
mund, und am 31. December 1445 wurde zu Konftanz eine Ausgleichung 
gefchloffen, wobei der König jedoch fi wiederum auf das Vortheilhaftefte 
bedachte, und fogar feinem ſtets geldbedürftigen Bruder Albrecht, um ihn auf 
fremde Koften zu beichwichtigen, große Summen ausbedung. 

Wie die Ungarn, fo hatten auch die Böhmen wiederholt die Perfon 
ihres Königs Ladislav angefprochen. Friedrich erklärte, er halte ed für das 
Zweckmaͤßigſte, den jungen König bei fich zu behalten; wenn derfelbe groß- 
jährig geworden, könne er dann feinen Aufenthalt nehmen, wo er wolle. 
Die Böhmen beruhigten ſich dabei; denn fie hatten ihr Verlangen mehr des 
Auftandes halber geftellt, und der Gubernator, Georg von Podiebrad, 
fonnte, bei der Abweſenheit eines Königs, um fo ungeftörter feine große 
Macht walten laffen. Die Spannungen zwifchen den Katholifen und den 
Kelchnern hatten in Böhmen wieder ihren höchften Grad erreicht, und da 
von jeder Partei ein Mann an der Spige der Verwaltung ftand, fo griff das 
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Uebel audy oben hinauf. Plötzlich überfiel der utraquiftiiche Podiebrad das 
Prager Schloß, nahm jeinen Fatholijchen Mitgubernator, Meinhard von 
Neuhaus, gefangen, und hielt ihn bis an deſſen Ende (2. Februar 1449) 
in Haft. Der Bürgerkrieg brach aus. Podiebrad wurde von feinen Anhän- 
gern, den Kelchnern, zum alleinigen Gubernator ernannt, und führte fiegreich 
Krieg mit den Häuptern der Katholifen. 

Auf ähnliche Weife erging es in Ungarn; aud) hier waltete Feind⸗ 
ſchaft und Eiferfucht unter den Häuptern. Der Gubernator Hunyady, jeine 
Macht immer mehr ausbehnend, wurde dieferhalb von dem neuen Palatin, 
Ladislav Cara, bitter gehaßt. Daraus entfprang mandyerlei Verwirrung. 
Auf der Heimfehr von der unglücklichen Schlacht wider die Türken, die am 
18. und 19. October 1448 auf dem Craſſovaer oder Amfelfeld geliefert 
worden war, wurbe Hunyady durch Georg Brankowich in Semendria feft- 
gehalten, und mußte, als dieſer ihn freigab, feinen Sohn Ladislav bei ihm 
zurüdlafien. Die Breilaffung des jungen Könige wurde, da feine Abweien- 
heit auch hier das willfürlihe Schalten der Häupter begünftigte, von 
Ungarn aus ziemlich lau betrieben, und durdy ein am 22. October 1450 
zu Preßburg getroffenes Abkommen wurde dem König Friedrich fogar wider 
Herfommen und Hausgejege eine Verlängerung der Bormundichaft über 
Ladislav bis zu deſſen achtzehntem Jahre zugeftanden; auch die ungarifche 
Krone durfte bis dahin in feinen Händen bleiben. 

Gefahrvoller geftaltete fich plöglich König Friedrich's Lage in Oeſter⸗ 
reich. Er hatte verfprochen, ten jungen König Ladislav feinen Aufenthalt in 
Wien nehmen zu laffen, bielt ihn aber ftatt deffen noch immer in Steyermarf 
zurüd. Dies fteigerte da6 vorhandene Mißvergnügen, und ein böjer Zufall 
that das Uebrige. Des Königs Bruder, der Herzog Albrecht, mußte in 
feiner ftäten Geldnoth mehre ihm zugehörige Schlöffer in Ungarn verfaufen. 
Wegen des Schloſſes Forchtenftein wurde er mit dem berüchtigten Eyzinger 
Handels einig. Der König nahm jedoch fein Vorkaufsrecht in Anfprud, und 
Eyzinger behauptete, dieferhalb zu großem Schaden zu kommen, verlangte 
daher entweder das Echloß, oder Entihädigung. Als man ihm weder das 
Eine, nody das Andere gewährte, verließ er drohend Wien, und fand nur zu 
ſchnell Gelegenheit, feine Rache zu kühlen. 

Der König Friedrich fand in feinem fünf und dreißigſten Jahre; er 
dachte daher mit Ernſt an feine Berheiratung. Seine Wahl fiel auf Eleonoren 
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von Portugal, Nichte des Koͤnigs Alfons V. von Aragonien, Neapel und 
Sicilien, über deren Schönheit und Edelſinn der Ruf nicht genug berichten 
fonnte, und ed ward ihm der Vorzug vor dem Kronprinzen von Frankreich, 
für welchen ebenfalls um bie Prinzefiin geworben worden war. Er wollte, 
um die Handlung zu verherrlichen, die Vermaͤlung mit feiner Katferfrönung 
zu Rom verbinden, und feßte daher in Wien, für die Dauer feiner Abweſen⸗ 
heit, Männer, auf deren Treue er rechnen fonnte, zu Regierungsverwefern 
für Defterreich ein. Weil er biebei die Landftände nicht zu Rathe gezogen, 
fo brach, fogleich nach feiner Abreife, heftige Gaͤhrung aus ob der vermeint- 
lichen Verlegung der Landesprivilegien. Eyzinger vor Allen erhob Taut feine 
Stimme darüber, und wiegelte Bolf und Stände argliftig auf. Der König, 
in ungeitiger Nachgiebigfeit, hoffte ven Schreier zu beruhigen, wenn er ihn 
und deſſen Bruder zu der Statthalterfchaft beizoͤge; aber er vermehrte dadurch 
nur den Hochmuth des radhfüchtigen Mannes, der jenes Anerbieten mit 
fheinbarer Uneigennügigfeit ausfchlug, und das Volk befonders dadurch auf- 
(ärmte, daß der König den Ladislav, ſtatt ihn in Wien zurückzulaſſen, mit 
fich nach Rom geführt hatte. 

Eyzinger fammelte alle Tage neue Anhänger, und veranftaltete zu 
Martperg an der mährifhen Gränze eine Zufammenfunft vieler gleichge- 
ftimmten Edlen, welche fämmtlich beſchworen, nicht eher zu ruhen, als bie 
Friedrich den Ladislav ausgeliefert haben werde, und nöthigen Falls die 
Waffen wider den König zu ergreifen. Sie ſchickten dem Könige Abgeordnete 
nad) Reuftadt nach, die jene Korderung ihm ausdrücklich hinterbrachten. Ale 
der König fie abſchlaͤgig befchied, hielten fie eine zweite Verſammlung, und 
wieberhoften ihre Forderung mit noch größerer Entſchiedenheit. Die Fönig: 
lichen Räthe fchöpften Beforgniß, weil der Anhang der Verfchiwornen immer 
weiter griff, und fie baten den König, nach Wien zurüd zu kehren, und durch 
feine Gegenwart die Gefahr nieverzufchlagen. Dies hätte jedoch dem Könige 
unrühmlich bedünkt, und er fegte Daher mit Ladislav feine Reife fort. Eyzin⸗ 
ger und feine Helfer aber entwidelten eine immer größere Thaͤtigkeit. Der 
König befämpfte ihren Aufftand, ftatt mit Waffen, mit bloßen Erlaſſen und 
Grmahnungen, welche ten Empörern nur die Ohnmacht ihres Gegners 
zeigten. Das Volk wurde von ihnen endlich für offene Gewaltftreiche bearbei- 
tet, und der Magiftrat von Wien mußte, nach längerem Wiverftreben, zuletzt 
zur Berufung eines Landtages, wider den koͤniglichen Willen, feine Zuftim- 
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mung geben. Wiederum erfolgten Erlaſſe und ſchriftliche Borftellungen des 
Könige, die fo wenig fruchteten, wie die früheren. Eyzinger und feine 
Anhänger zogen triumphirend in Wien ein, und Jener hielt auf dem Hofe 
zu Wien, auf derjelben Revnerbühne, von weldyer herab vor Kurzem der 
feomme Eapijtran die Herzen gerührt und erbaut hatte, eine rebellifche Rebe 
an das Volf, dem er, um deſſen Begeifterung zu weden, Ladislav's Schwe⸗ 
fter, Elifabeth, zeigte. Eyzinger wurde zum oberften Hauptmann ernannt, 
und eine neue Regierung angeordnet, die man zwölf Männern anvertraute, 
mit der Bollmadıt, über Krieg oder Frieden zu enticheivden. Die Landftände 
ob der Enns traten, auf ergangene Einladung, dem Bunde bei, und es 
wurde nun dem Könige der Gehorfam förmlich, aufgefündigt, Ladislav's 
Befreiung unumwunden gefordert. 

Vergebens wurde der König Friedrich von jeinen Treuen beftärmt, 
den Aufſtand fchnell und in Perſon zu unterdrüden. Er beichränfte ſich nad 
wie vor auf Erlaſſe, ohne feine Reife zu unterbrechen. Am 9. März 1452 
hielt er feinen feierlichen Einzug in Rom; am 15. März wurde ihm hier die 
Krone der Lombardei aufgefebt, am anderen Tage feine Vermälung mit 
Eleonoren von Portugal, am 19. jeine erfehnte Kaijerfrönung vollzogen. 
Er war der erfte und zugleich der legte römifche König des hohen Haufes 
Habsburg - Defterreih, der in Rom gefalbt und als Kaiſer gefrönt 
wurde. | 

Der Kaiſer hatte jeine ganze Aufmerkjamfeit dergeftalt nach Rom 
hingerichtet, daß er faum gewahrte oder gemwahren wollte, wie hinter ihm ber 
Aufftand in Oeſterreich riefengroß das Haupt erhob. Selbft in jeiner 
nächften Umgebung riß der Abfall ein. Neinprecht von Walfee, der ihm 
verjprochen hatte, ihm zur Krönung nad) Nom zu begleiten, entwich ploͤtzlich 
aus feiner Nähe und fagte ihm feine Dienfte auf; viele Edle folgten diefem 
ſchnoöden Beifpiele. Auch der Graf Ulrich von Eilli, insgeheim ſchon feit 
länger mit Eyzinger verbunden, ließ jet die Maöfe fallen und entzog ſich 
dem Dienjte des Kaiferd. In Rom war der Kaiſer Anfangs mit Mißtrauen 
aufgenommen worden, weil man in jedem deutſchen Könige dort einen 
Eroberer argwöhnte. Als jedoch fein friedlicher Sinn fund wurde, bereitete 
man ihm große Ehren. Den Papft bat er, das Faiferliche Anfehen gegen vie 
Empörer in Deflerreich zu unterftügen durch Verhängung Firchlichen Bannes 
Der Papſt verſprach ihm Dies, rieth ihm aber, des ficheren Erfolgs wegen, au 
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den geiftlichen Waffen auch das weltliche Schwert zu gefellen, das der Kaifer 
fo widerftrebend 309. 

Während Friedrich, alles Uebrige hintanfegend, fi in Rom mit neuen 
Kronen ſchmückte, wankte daheim in Oefterreich feine Herrfchaft mehr und 
mehr. Der Graf Ulrich von Cilli ftellte fi an die Spite der Verſchwore⸗ 
nen, und; 30 die Ungarn und Mährer mit in das Bündniß, welches auch 
vorn Hunyaby unterzeichnet wurde. In Böhmen traten nur die von Rofen- 
berg, von dem Kaiſer oft ausgezeichnet und mit Wohlthaten überhäuft, dem 
Bunde bei. Der Herzog Ludwig von Baiern unterflügte die Verſchworenen 
mit Geld, und ließ fih dafür ein Gebiet in Deflerreich verpfänden. Auf 
dem Stephansthurme zu Wien wurden, zur Erbauung des fchauluftigen 
Pöbels, die Fahnen Oeſterreich's, Ungarn’s, Böhmen’s und Mähren’s auf: 
gepflanzt, als Zeichen enger Bereinigung unter der rechtmäßigen Herr⸗ 
fchaft des Ladislav. Ständifche Abgeordnete fuchten den Kaifer in Florenz 
auf, das frühere Anfinnen zu wiederholen. Zugleich wurde dort ein Ver⸗ 
ſuch gemacht, den Ladislav zu entführen. Auch in Rom fuchten die Abge- 
orbneten, dem Kaifer Feindſchaft zu erwecken, wurden aber vom Papfte wür- 
dig bedeutet. Gegen den päpftlihen Bann fchügten fich die Verſchworenen 
buch Berufung an ein allgemeines Concilium. 

Endlich fehrte der Kaifer in die Heimat zurüd, hieltin Villach Rath, faßte 
zuweilen einen fühneren Entfchluß, gerieth aber immer ſchnell wieder in fein 
gewöhntes Syftem der Zögerung oder halber Maßregeln. Bon Neuftadt aus 
ermahnte er die Empörer abermals zur Unterwerfung, was, wie leicht voraus zu 
fehen, vergebliche Mühe blieb. In Salzburg verbot der Erzbiſchof felbft die Be- 
fanntmachung der päpftlichen Bannbulle; in Baffau und Olmüg widerfuhr ihr 
arger Hohn von den Domherren; in Wien warf man den Notar, der fie 
verfündigen wollte, in den Kerfer, und fchlug hier, wie in Salzburg, eine 
Appellation dagegen an die Kirchenthüren. Als Nichts fruchtete, fah Fried⸗ 
rich endlich die Nothiwendigfeit ein, zu den Waffen zu greifen, wovon 
theils feine Unentſchloſſenheit, theils feine übertriebene Sparfamfeit, welche 
die Koften eines Krieges fcheute, ihn fo lange abgehalten hatte. Er öffnete 
feinen Schag, warb Soldaten, und hatte fchnell viertaujend Reiter und noch 
mehr Fußgänger unter ven Waffen. Auch Podiebrad fagte Beiltand zu, und 
wollte für höhere Löhnung, als die ihm geboten worden, allein den Auf⸗ 
ftand bewältigen. Aber der Kaifer fchlug feine Kräfte zu hoch, die feiner 
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Gegner zu nietrig an, und dies verführte ihn zu zweckwidrigen Maßregeln. 
Er theilte jein Heer in zwei Haufen, entiendete den einen unter Rüdiger 
von Starhemberg auf das linfe Toonauufer, und vertheilte ven anderen in 
ren Schlöffern und Umgebungen von Reuftadt. In Reuftavt jelbft behielt 
er nur achthundert Reiter und eben io viele Fußgänger zu feinem Schatze 
zurüd. 

Tie Verihworenen, um feine Zeit zu verlieren, jchlugen ſchnell les. 
Eyzinger 309 vor das Schloß Ort, nahm es, trog tapferer Vertheisigung, 
mit Sturm, lieg es plündern und anzünden. Dagegen eilte Etarhemberg 
mit feinen Reitern an die große Tonaubrüde bei Wien, zerftörte und ver- 
wüftete die umliegenden Orte, und wurde nur mit Mühe abgehalten, ſich 
der Brüde zu bemeiftern und auf Wien loszugehen. In der Hauptftabt glaubte 
man ihn und den Kaijer ſchon im Anzuge, und allgemeine Furcht ergriff die 
Gemüther. Wäre ter Kaiſer damals wirklih erichienen, fo würde er mit 
leichter Deühe Sieger geworden jeyn. Aber fein Zögern gab den Gegnern 
ihren Muth zurüd. Der Bürgerkrieg entfaltete alle feine Schrednifle; beive 
Parteien wütheten gegen einander mit Raub und Verheerung. Tie bohmi- 
ichen Truppen, welche Heinrich von Rofenberg dem Eyzinger zuführte, brach⸗ 
ten allen Grimm und alle Raubjucht der alten Huſſiten mit ſich. Die Ungarn 
feifteten dem Aufftande in Oeſterreich feinen thätigen Vorſchub, aber an 
Aneiferung ließen fie es nicht fehlen, und der Kaiſer verfäumte, wie ſchon 
jo manche günftige Gelegenheit, auch jene, fich mit Hunyady zu verftändigen. 

Eyzinger, ſtolz auf feinen bisherigen Erfolg und jeine angewachſenen 
Streitfräfte,, beſchloß fofort, den Kaifer in Neuſtadt jelbft anzugreifen. Ver— 
gebens juchten die Gejandten von Baiern und Brandenburg, den Uebermü— 
thigen zu einem kurzen Waffenftillftande zu bereden. Erjt müſſe, gab er zur 
Antwort, Ladislav herausgegeben werden; er gehe, ihn in Neuſtadt zu holen. 
Stündlich wuchs die Gefahr des Kaiſers; jelbft der entſchloſſene Starhem⸗ 
berg und bes Kaiſers geheimer Rath, Aeneas Sylvius, viethen zur Heraus- 
jabe des Labislav. Doc) dazu mochte der Kaijer ſich nicht entichließen. 

Am 27. Auguft 1452 erfihien Eyzinger mit feinem Heere, daß, 
urfprünglich etwa 12,000 Mann ftarf, durch jtäten Zulauf endlich auf das 
Doppelte angewachſen jenn foll, vor Neuftadt. Am anderen Tage begannen 
feine Tzuppen deu Sturm, drängten die in der Vorſtadt aufgeftellten Faifer- 
lichen Bprpoften zuruͤck, und wendeten Alles an, mit ihnen zugleich in das 
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geöffnete Thor einzudringen. Aber der fteyerifche Ritter, Andreas Paumkircher, 
ein Riefe an Kraft und Muth, flelite fich den Feinden faft allein entgegen, 
und hielt fie mit Löwenftärfe, ein anderer Cocles, fo lange von dem Thore 
zuräd, bis dieſes geichlofien werden konnte. Das an ſich unbebeutende 
Gefech log. Eyzinger mit kecker Stirn zu einem glänzenden Siege, den er 
yeäbbeft in Wien verfünbigen ließ, wobei viel von der Denge der erſchla⸗ 
genen Feinde und eroberten Kanonen gefabelt wurde. 

Bei al! dem Fonnte der Kaifer fich nicht verhehlen,, daß er dem Kampfe 
nicht für lange gewachien fey. Es war ihm daher erwünfcht, daß, nachdem 
er mit Grund zu den Gejandten von Baiern und Brandenburg jein Zutrauen 
verloren hatte, der Erzbiichof Sigmund von Salzburg und die Biichöfe Johann 
von Freifingen und Friedrich von Regensburg zu ihm nad) Neuftadt famen, 
und ihm ihre Bermittelung anboten. Ein Waffenftilftand wurde gefchloflen. 
Auf Erfuchen des Grafen von Eilli begab ſich der Kaifer jelbit hinaus vor 
die Stadt. Knieend empfingen die Anführer der Empörer den Gefalbten, ber 
mit ihnen zu unterhandeln fam. Gleichwohl Eonnte man ſich noch nicht eini- 
gen, da der Kaifer nicht von der Vormundſchaft abftehen wollte. Doch 
wurde der Waffenftillftand verlängert, um die Unterhandlungen fortfegen 
zu fönnen. Am anderen Tage unterhandelten die Bifchöfe nebſt ſechs Räthen 
auf Faiferlicher Seite; die Gegner ſchickten fechs ihrer Anführer als Unter- 
händler. Ueber einige Punkte verftändigte man fi). Dann fam auch der 
Kaifer hinzu, von den feindlichen Häuptern, bei denen diesmal auch 
Eyzinger war, wiederum fnieend begrüßt. Aber zu einer Einigung gelangte 
man nicht, und der Waffenftillftand drohte alzulaufen. Neue Feindſeligkei⸗ 
ten und neues Kriegselend ftanden in Ausſicht. Da ging der Marfgraf 
Karl von Baden, des Kaiſers naher Verwandter, hinaus in das feindliche 
Lager, bewirkte nochmalige Verlängerung des Waffenſtillſtandes, und brachte, 
unter Beihilfe der Bilchöfe, den Frieden auf folgende Bedingungen zu 
Stande: „Die Belagerung wird aufgehoben, und das Heer der Verbünde⸗ 
ten entlaffen. Am dritten Tage wird Ladislav dem Grafen Ulrich von Cilli 
übergeben, der ihn bis zum 11. November außerhalb Wien’ zu verwahren 
bat. An diefem Tage werden Bevollmäditigte der Stände von Ungarn, Boͤh⸗ 
men, Oeſterreich und Mähren in Wien erfcheinen, um über Ladislav's fer- 
nere Erziehung, über den Ort feined Aufenthaltes und über die Art ber 
Regierung Alles zu ordnen. Es werden dabei tie drei Bifchöfe, Die zwei 
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Herzöge von Baiern, die Marfgrafen von Baden und Brandenburg per- 
ſonlich oder durch Bevollmächtigte ericheinen, um die Forderungen beiber 
Thelle zu vernehmen, und durch einen endlichen Ausfpruch den Frieden her⸗ 
zuftellen. Tie Gefangenen, bie geraubten Gegenftände, foweit fie zu ermit- 
teln, werden beiderſeits zurücd gegeben. Käme in jener Berfammlung fein 
Frieden zu Stande, fo habe der Graf von Cilli den König Ladislav noch 
ferner zu hüten, und der Kaifer dürfe fich feine ferneren Anſprüche vor⸗ 
behalten.” 

Hätte der Kaiſer fih nur noch wenige Tage in Neuftadt gehalten, ſo 
wuͤrde es an ihm geweien feyn, Bedingungen vorzufchreiben, denn Podie⸗ 
brab war mit 17,000 Mann zu feinem Beiftande im Anzuge, und aud) 
6000 Steyermärker waren für den Kaiſer zum Aufbruche bereit. Was vor- 
ber durch Zaubern, wurde jept durch Uebereilung verborben. Als Podie⸗ 
brad den Abſchluß des Neuftädter Friedens vernahm, brach er feinen Marſch 
ab, und befchränkte ſich auf Verwüſtung der Schlöffer feiner Yeinde. Der 
Kalfer, immer die gefürchteten Koften im Auge, ließ alle weiteren Rüftuns 
gen einftellen, und machte fi) dadurch noch wehrlofer. 

Am 4. September wurde der junge König Ladislav bei dem fteiner- 
nen Kreuze vor dem Wiener Thore von Nenftabt dem Grafen von Cilli 
übergeben, und von dem Volke mit lautem Jubel empfangen. Der Eyzin- 
ger, dem fein verrvegenes Spiel jo vollfommen geglüdt war, meinte vor 
Luſt und Ruͤhrung. Laut des riedensvertrages hätte der Graf von Eili 
den jungen König nicht vor dem 11. November nach Wien führen dürfen. 
Aber nachdem man dem Kaiſer jo Vieles abgetrogt, meinte man, fi) auch 
an dieſen Punkt der Uebereinkunft nicht binden zu müſſen. Ladislav ver- 
weilte nur einige Tage in Bertholdsdorf, und ſchon am 13. September 
wurde fein Einzug in Wien gehalten. Wit und Jung drängte ſich jubelnd 
um den ſchoͤnen Aüniglichen Knaben, Der Allen cin um jo koftbareres Kleinod 
dauchte, weil er mit Gefahr und Mühe einem Kalter abgefämpft wer: 
den wur. 

Der Kriede zwiſchen Dem Kaiſer und Den Nerbünteten war nur münd⸗ 
lich adgeſchloſſen, doch die ſchriftliche Ausfertigung der Urfunte binnen acht 
Tagen ausdruͤcklich dedungen werden. Als nun der Kaiſer ſab, wie will: 
Nelich feine Gegner bereits einen der Bertragepunfte üßertraten, drang er 
um fo mehr auf geſchriebenca Wort. Da längneten der Cillier und ter 
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Eyzinger fe, mündlich derlei Punkte zugegeben zu haben, und der fonft fo 
mißtrautfche und vorfichtige Kaiſer ward diesmal bitter getäufcht. 

Der Graf von Eilli und Eyzinger hofften nun, im Namen des zwölfe 
jährigen Könige nach Gefallen ſchalten zu können; immer fprachen fie ihm 
von feiner glorreichen Befreiung vor, um ihn dadurch zu unbegrängter Dank⸗ 
barkeit zu verbinden, und fo erlangten fie freilich mit Leichtigkeit Alles von 
dem Knaben, der aus gebrüdter, unfreier Stellung fich plöglich auf die 
ſchwindelndſte Höhe der Macht und des Glanzes verſetzt ſah. 

Mittlerweile langte eine prunfoolle Gefandtichaft aus Ungarn an, dem 
Könige zu feiner Befreiung aus der Gefangenfchaft — fo wurde des Kaiſers 
Bormundfchaft von ihnen genannt — Glück zu wünfchen. Geblendet von 
diefem neuen Glanze, und der Heimat gedenkend, welder er fo frühzeitig 
entriffen worden, rief der König nad) einigem Beftnnen den Ungarn plößlic, 
zu: „Ich bin ein Ungar, und will darum auch bei Euch bleiben.” Diefes 
Wort erregte neuen Jubel bei den Ungarn, und fogleich wurden die anwe⸗ 
fenden kaiſerlichen Gefandten in hohem Tone wegen Auslieferung der Krone 
und der Schlöffer beveutet, mit Hinweifung auf Anwendung von Waffen: 
gewalt, falld dad Begehren verweigert würde. 

Minder glänzend und für den Föniglichen Knaben minder anlodend, 
trat die böhmifche Gefandtfchaft auf. Die Abgeordneten verlangten in trodes 
nen Worten feine Anwefenheit in Böhmen, wo der lange verwaifte Thron, 
um die Uebel auszurotten, fehleunigft, ja, wenn Ladislav zu kommen zögere, 
nöthigen Falls mit einem Anderen bejeßt werden müffe. Auch wurden dabei 
Bedingungen geftellt, die beſonders auf Glaubensfachen zielten, weil bie 
Utraquiften in Böhmen bereitd feften Buß gewonnen hatten. Der junge 
König, fromm erzogen, brad) in die Worte aus: „Wollen mid) die Böh- 
men zu ihrem Könige, fo müſſen fle Ehriften und meines Glaubens ſeyn.“ 
Doch der Graf von Schaumberg wendete froftig ein: Solches fey Sache 
des römischen Stuhles, und ob die Böhmen Chriften, Heiden oder Secti⸗ 
rer, fey gleichgiltig, wenn fie nur dem Könige die ſchuldigen Steuern ent⸗ 
richteten. Diefer unummundene Winf hatte das Gute, daß man ſich behut- 
famer gegen die Böhmen benahm. Es wurde ihnen zugefagt, daß Allee, 
was ihnen durch die Könige Sigmund und Albrecht zugefichert worden, in 
Kraft bleiben fole, und daß der'König am 24. Juni 1453 in Iglau von 
einer böhmifchen Gefandtichaft abzuholen fey, um in Prag gefrönt zu werben. 
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Ladislav harte, genau genommen, nur jeinen Kerfer gewechſelt, eine 
dunkle Haft mit einer glänzenden vertaujcht. Aus der Vormundſchaft eines 
Kaiſers war er, ohne daß es den Namen hatte, in die des Cillierd und des 
Eyzinger's gerathen, welche, Einer eiferfüchtig auf den Anderen, Beide nad) 
dem hoͤchſten Einfluſſe ftrebten, und jelchergeitalt ein immer veriworrene- 
res Neg von Intriguen um den jungen König ſpannen. Der Graf von Cilli 
ging indgeheim damit um, fih zum ©ubernator in Ungarn zu machen. Zu 
dieſem Behufe begann er, Umtriebe gegen den derzeitigen Gubernator Hunyady 
einzuleiten. Doch diejer war auf jeiner Hut; er verband fidy mit feinem bis⸗ 
herigen Gegner Giskra, jammelte Streitkräfte, und nahm eine fefte Stellung 
an, um feinen Poften nicht früher zu verlafien, als bis Ladislav der That 
nach der Regierung vorjtehen würde. 

Unter folden Ausfichten fam der im Neuftäpter VBertrage nad) Wien 
anberaumte Berjammlungstag heran. Es erjchienen daſelbſt Die Herzoge Lud⸗ 
wig und Otto von Baiern, die Markgrafen Albrecht von Brandenburg und 
Karl von Baden, die Bilchöfe von Freifingen, Regensburg und Eichftäpt. 
Der Herzog Albrecht von Baiern und der Erzbiichof von Salzburg wurden 
durch Bevollmächtigte vertreten, ebenjo der Kaiſer, welcher drei Räthe, 
unter ihnen den berühmten Aeneas Sylvius Piccolomini, fendete. Eine in 
Wien ausbrechende Seuche hätte beinahe die Verſammlung aus einander 
geftäubt; doch Die Oecfterreicher gaben Dies nicht zu. Auch mit Formſtreitig⸗ 
feiten wurde viele Zeit verloren, jo daß die böhmiſchen und ſchleſiſchen Ab⸗ 
geordneten darüber die Geduld verloren und nad) Haufe zogen. Dafür kam 
Hunyady nit Drei Abgefandten des ungarischen Reiches in Wien an. Nach 
langem Hin = und Herreden, wodurch mehr als einmal die Verfammlung 
ſich aufzulöfen drohte, wurden endlich dem Kaijer von den ungarijchen und 
öfterreichiichen Ständen folgende Vorſchläge gemacht: er möge alle ihm ver- 
pfändeten Schlöffer behalten, dagegen die auf andere Weiſe in feinen Befts 
gelangten ſammt der ungarijchen Krone herausgeben; Defterreich werde, 
zur Auslöjung der von ihm veriegten Güter, 30,000 Gulden ihm zahlen, 
wodurd) er 50,000 Gulden gewinne. — Ter Kaijer, dem diefer Antrag 
nach Neuftadt überbradyt wurde, fträubte fi) lange, darauf einzugehen; 
endlich Fam fein Bruder Albrecht, und ſtimmte den Kaiſer, der ohnehin 
einen Fräftigen Entſchluß nie ange feſtzuhalten verftand, zur Nachgiebig⸗ 

it. Wahrſcheinlich mit Beibehaltung. jenes. Uhlommens mit Defterreich, 
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fam nun auch noch eines mit Ungarn zu Stande, nad) welchem der Kaifer 
von den Ungarn 50,000 Goldgulden befommen, und bis zur Auszahlung 
diefee Summe einige Schlöffer zum Unterpfande behalten ſollte, dagegen 
die ungariſche Krone herauszugeben verſprach. 

Auf dieſe Bedingungen hätte alſo der Frieden abgeſchloſſen werben ſol⸗ 
len; aber auch dazu kam es nicht, indem der Graf von Cilli durch ſeine 
Intriguen den jungen König Ladislav zu bewegen wußte, das Friedensin⸗ 
ſtrument nicht zu unterzeichnen. Es verblieb alſo, womit Vielen gedient 
war, Alles im alten Zuſtande, und die große, vielerwartete Verſammlung 
war durchaus fruchtlos geblieben. 

Tief war das Anſehen des Kaiſers geſunken, nicht nur in Oeſterreich 
wo ſiegende Empoͤrer geſchloſſene Verträge höhnten, und übermüthig ihr 
Schwert in die Wage warfen, ſondern auch im deutſchen Reiche, wo die Kur⸗ 
fürften eigenmächtig Convente ausſchrieben, und dad Reichsoberhaupt völlig 
bei Seite ſetzten. In feinem eigenen Haufe erwuchs dem Kaifer Widerftand 
und Gefahr; denn fein Vetter, der Herzog Sigmund, ſchloß 1455 ein 
Bündnig mit dem Könige Ladislav, um vereint ihre Forderungen an den 
Kaiſer durchzuſetzen, und wenig fehlte, fo hätte aud) des Kaijer Bruder, 
der Herzog Albrecht, ſich dieſem Bündniſſe angefchloffen. Nachdem Lesterer 
bis zum Jahre 1450 Regierer der gefammten vorderen Lande geweſen var, 
fchloß er, bei ftetS unausreichenden Mitteln und ungenügender Macht, zu 
Innsbrud mit dem Herzoge Sigmund eine Einigung auf acht Jahre, nad) 
welcher, bei Albrecht’ früherem unbeerbten Tode, alle bisher von ihm regierten 
Lande jenfeits ded Arts, desgleichen Hohenberg und Forchtenſtein an Sig- 
mund, dagegen bei inzwiſchen cintretendem unbeerbten Hintritte des Letzteren, 
Tirol, Feldkirch und deſſen übriges Eigenthum an Albrecht fallen follte. 
Auch diefes Abkommen war gegen die Hausgeſetze und, da demfelben die 
Einwilligung der anderen Glieder des Haufes fehlte, ohne Biltigfeit; denn 
die Lande, um welche es fich hier handelte, waren Bein freies Eigen, über 
welches nach Willfür hätte verfügt werden können, fondern gehörten einem 
größeren Ganzen an, woran jedem Fürjten des Haufed, zumal dem Aelteften, 
Anfprüche zuftanden. 

Der Kaifer fah diefe Dinge wohl nicht in dem fchlimmen Eichte, in 
welchem fie ihm eigentlic, erfchelngnngätten follen. Die Verherrlichung feines 
Hauſes, das durch vergleichen Theilungsvertraͤge doch am ernftlichften 
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gefährdet wurde, befchäftigte feine Gedanken fortwährend. Einen Beweis gab 
er dadurch, daß er aus Faijerlicher Machtvollkommenheit, doch mit Bewilli- 
gung der Reichsftände, am 6. Januar 1458 den Herzogen Oeſterreich's 
aus feiner Linie, nebft deren Erben und Nachkommen, das Recht verlich, 
fich künftig Erzberzoge nennen zu dürfen, ein Zitel, der ſchon vom Herzoge 
Rudolf IV., dann aud) von des Kaijerd Vater, Ernſt dem Eifernen, biswei- 
fen, doch ohne Berechtigung gebraucht, nunmehe dem erlauchten Haufe vom 
Kaifer und vom Reiche für alle Zeiten feierlich zuerfannt und verbürgt war. 

Gleichzeitig errichtete ver Kaifer eine Hausordnung auf Lebenszeit mit 
feinem Bruder Albrecht, nad) welcher Erfterer alle bisher Regierte, Albrecht 
die Lande jenfeits des Arls, fortverwalten follte. Auch follte der Erzherzog 
Albrecht wegen der vielen veräußerten und verpfändeten Theile feiner Lande 
mit dem Herzoge Sigmund verhandeln dürfen, doch unbefchadet jener 
Hausordnung. 

Da der Graf Ulrich von Cilli feine felbftfüchtigen Plane in Ungarn 
durch den Gubernator Hunyady gehemmt fah, fo trachtete er dafür, mit dem 
Gubernator Böhmens, Podiebrad, deſſen gutes Verhältniß zu dem Kaifer 
ihm gefährlich werden Fonnte, fi) in Einvernehmen zu feßen, und ſchloß 
daher mit demfelben ein Bündniß, angeblich zum Schutze des Königs Ladis- 
lav. Vergebens aber bemühte er fich, Körper und Gemüth des jungen Könige 
durch Völlerei und Weichlichfeit abzuftumpfen und dadurch deſſen Selbftftän- 
digkeit zu hintertreiben. Ladislav, durch, eine fromme und verftändige Erzie- 
bung — das Einzige, was er dem Kaijer zu verdanfen hatte — gegen folche 
Einwirkungen geftählt, war von dieſer Eeite nicht anzugreifen. Daß der 
Graf jedoch, zu Gunften feiner Alleinherrfchaft, den Eyzinger völlig von 
dem Könige abgefchnitten, ihn alles Einflufies beraubt, und dadurch den 
rachfüchtigen Mann auf das Aeußerfte gebracht hatte, führte unerwartet zu 
feinem Sturze. Zwar fah der Graf die Gefahr, welche ihm Daraus erwuchs, 
und fparte daher nicht Lüge noch Betrug, um den Eyzinger durch boshafte 
Anflagen, namentlih auch gegen Hunyady, in's Verderben zu flürzen; 
aber Eyzinger, nicht minder fchlau, als der Graf, wich geſchickt den gegen 
ihn gerichteten Streichen aus, und traf feine Maßregeln, um durch den 
Sturz des Feindes dem eigenen zuvorzufommen. Viele Mißvergnügte traten 
ihm bei, und da gegen den Grafen fich allerdings hinreichender Stoff zu 
begründeten Klagen fand, fo Fam Alles nur Darauf an, eine Gelegenheit zu 
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erfpähen, um biefe Klagen offen vor den König zu bringen, den der Graf 
natürlich auf allen Schritten überwachte. Died wurde daher faft nur auf 
einem Landtage möglidy, und da es fich eben traf, daß der König zu feiner 
nothivendigen Reife nad) Böhmen die Stände Oeſterreich's um eine Geld⸗ 
hilfe angehen mußte, ſo Iede, angeblich um dieſe Angelegenheit zu ordnen, 
auf Betrieb der Enzingerfihen Partei ein Landtag nad) Korneuburg ausger 
ſchrieben. Hier bat Eyzinger in der Verſammlung den König, wegen Befpre- 
hung dringender Angelegenheiten, auf kurze Zeit alle Nicht- Defterreicher 
aus dem Saale gehen zu heißen. Der König fonnte dies nicht verweigern, 
und auch der Graf von Cilli mußte daher den Eaal verlaffen. Kaum war 
er draußen, fo brachen die Landftände mit ihren Klagen gegen den Grafen 
(08, der den König und das Land in's DVerverben ſtürze, und beftanden 
auf feiner fehleunigen Entfernung. Der König, überrafcht und betroffen, 
fagte fie zu, und erflärte dann dem wieder eintretenden Grafen, ohne jedoch 
von dem PVorgefallenen Etwas zu verlautbaren, daß er von Korneuburg 
nicht fogleid) nach Prag, fondern erft nach Wien gehen werde. Hier befebte 
in der Nacht Eyzinger die Burg, mittel8 verborgenen Eingangs, mit feinen 
Anhängern, und als am anderen Tage der Graf zum Könige wollte, fand er 
das Gemad) verichloffen. In feinem Uebermuthe ſchlug er mit Händen und 
Füßen an die Thüre; da eröffnete ihm Eyzinger, für den gagenden Ladislav 
das Wort nehmend: der König bedürfe feiner Dienfte nicht mehr und gebiete 
ihm, fi) vom Hoflager zu entfernen. Der Graf mußte, um nur feines Leibes 
fich zu verfichern, eiligft aus Wien fortreiten, von Schimpfworten und Stein- 
wiürfen verfolgt, und feine angemaßte Herrlichfeit hatte ihr Ende. 

Leider räumte der Eilfier feine Stelle einem Manne, der wenig beffer 
war, als er felbft; denn Eyzinger gelangte nun wieder zum vornehmften 
Einfluffe. Auf einem Landtage zu Krems ließ dann Ladislav erflären, daß 
er bis zu feinem zwanzigften Jahre auf Die Regierung des Landes Verzicht 
leifte, und e8 wurde fofort alle Gewalt den zwölf Anwälden übergeben, zu 
denen ein jeder der vier Stände drei Mitglieder wählte. 

Nachdem died geordnet war, trat Ladislav, wahrfcheinlich durch 
den reichen Eyzinger mit Geld unterftügt, die fo nothwendige Reife nad) 
Böhmen an. In Znaim empfing ihn der Gubernator Podiebrad mit vielen 
Bößmifchen Großen; in Iglau beſchwor er, die Freiheiten und Gerechtſame 
Böhmens zu fehügen, und Nichts von dem Lande abtrennen zu laffen. 
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Tann z03 er nad Prag, wo cm 25. Cxricker 1453 ter Oramer Exrsiiicher 
in Aftiteng tes Ziiteis ven Llmig, im Tome zu Er Ran, ibm die Areme 
Bohmens auf Lad Haurıi iettle; intem Tem utraauijtiichen Erzbiichefe Ro- 
kyc zana tie yäyttlide Behätigung jehlte. Ter junge König, treng in römi- 
ihen Oruntiägen erzogen, aigte tih ten Galiztinern auffallend ahyenrigt. 
während er ten Katholifen um io größere Gunft erwies. Tarurch ſicherte 
er fi zwar bie Liebe der Altgläubigen, erregte aber tafür eine Partei gegen 
fih, tie, nicht minter zahlreich und maͤchtig, durch Fanatismus und Ber- 
wegenheit doprealt zu fürdien war. Yon Prag, wo er üdy während vet 
Winter von 1453 auf 1454 und auch noch durch einen großen Theil des 
Sommers aufhielt, ging der König nady Breslau, empfing auch bier Die 
Huldigung, und zog am 6. Zebruar 1455 mit großem Öepränge wieder 
in Wien ein. 

Hier hatte inzwifchen der jo ichmählich vertriebene Graf Ulrich von 
Cilli aus feiner Verbannung alle Waffen der Intrigue und Argliſt gegen 
feinen Todfeind, den Enzinger, ſpielen lafien, und dieſen bei dem Könige, 
wie bei ter Yantfchaft auf das Nergfte angeihwärst. Vieleicht hatte der 
König mehr perfönliche Zuneigung zu dem Gillier, als zu deſſen Gegner; 
genug, dem Grafen gelang fein Anjchlag, er wurde zurüdberufen und von 
dem Könige mit den größten Ehrenbegeigungen wieder aufgenommen. Auch 
das Volk, weldes ihn im verfloffenen Jahre mit Schimpf und Steinhagel 
verjagt hatte, jubelte in feinem Wanfelmuthe ihm freudig zu. Eyzinger ent= 
fernte fich noch, zu rechter Zeit, um nicht von der Rache des jiegenden Feindes 
ereilt zu werben. 

Mit nener furchtbarer Gewalt Flopfte der Osmane an die Pforten Des 
chriftlichen Burepa. Stumpfe Steichgiltigkeit, unentichloffenes Zögern, dann 
ſtarres Entſehen räumen ihm überall Die Strafe, Die er mit feinem blutigen 
Halbmonde zog. Eo fiel Konſtantinopel, wo der erfte und Altefte Thron der 
Chriſtenheit geftanden, zerftört und entweiht in tie Hänte der Moslemin ; 
fo waͤlzte fid) ihr Schwall näher und näher den Herzen des gläuligen und 
gefitteten Welttheils. Noch einmal erbob der Vorkämpfer des Fleinen chrift- 
lichen Heldenhaufens, Der große Hunyady, Das unbefiegte Schwert; noch 
einmal begeifterten Capiſtrano's Worte zum herrlichſten Siege; da vi. der 
Tod beide Männer in die Gruft, und wehrlos ftand die vervaiste Chrifunigle: “ 
im Angeſichte der ſchrecklich heranftürmenden Blutfahne des Propheten. -. ng 
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Den Haß, welchen der Eillier, trotz vielfacher Freundfchaftsverfiche- 
rungen, gegen den tobten Helden Hunyady gehegt, trug er auch auf deflen 
Sohn, den Grafen Ladislav Hunyady, über. Daß derfelbe die Feſtungswerke 
Belgrad's herftellen ließ, flellte ee dem Könige als eine gefährliche Eigen⸗ 
mädhtigfeit vor, und arbeitete auf vielfache Weile an dem Verderben feines 
Gegners. Der Graf Lapislav erhielt Kunde von des Cilliers boshaften 
Anschlägen, und als nun biefer mit dem Könige Belgrad zu befuchen Fam, 
wurde er, auf Hunyady's Veranftaltung, plöglic von den Seinigen abges 
tchnitten, und befand fich in des Feindes Gewalt. In einer am 10. November 
1456 abgehaltenen ungarifchen Berfammlung follte er gegen Hunyady fich 
wegen eines Schreibens an feinen Schwiegervater, den Defpoten von Serbien, 
Georg Branfovich, rechtfertigen, worin er nicht undeutlich auf die bevorfte- 
hende Vertilgung der Hunyady's angefpielt hatte. Er läugnete, Schreiben 
und Inhalt zu fennen. Gleichwohl forderte Hunyady von ihm fofortige Nie- 
derlegung aller feiner Würden und Yemter in Ungarn. Da zog der Graf 
von Eilli feinen Säbel, und führte einen gewaltigen Hieb gegen Hunyaby, 
den biefer durch einen glüdlichen Zufall mit dem großen Ringe auffing, wel- 
chen er an feiner Hand zu tragen pflegte. Ehe noch der Eillier zu einem 
zweiten Streiche ausholen konnte, drangen die übrigen Ungarn auf ihn ein, 
und bieben ihn zufammen, troß des Panzers, den er unter feinen Kleidern 
trug. Sein abgejchnittener Kopf wurde in der Gegend umhergeſendet, damit 
Jeder fi) von dem Tode des Gehaßten überzeugen fönne. 

Der König, offenbar in Hunyady's Gewalt, war nicht im Stande, 
den Tod des Günftlings alfogleich zu rächen. Doch wie der Gillier ihn lebend 
mit Vielen entzweit, fo that er auch tobt noch ein Gleiches. Da mit dem 
Erfchlagenen das Geſchlecht derer von Souneck, Grafen von Cilli, Orten- 
burg und im Seger, audftarb, fo fielen jeine Befigungen theild an Die unga⸗ 
rifche Krone, theild, als Reichslehen, an den Kaifer zurüd. Hierüber ent- 
fand nun heftiger Streit zwiſchen dem Kaifer und dem Könige Ladislav, Die 
ein Jeder mehr von den Cilli'ſchen Gütern ſich aneignen wollten, als ihnen 
zufam. Die Erbitterung, durch alten Groll gefördert, ward fo groß, daß 
der heilige Bater zur Eintracht ermahnen mußte. 

In Ungarn hatte die Ermordung des Cilliers alle Parteien wieder in 
bie ſchrofffte Sonderung verfegt, und beſonders ward jene, den Hunyady's 


feindliche, geichäftig zu deren Sturze. Ladislav Hunyaby follte an der Spige 
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einer Berichwörung ftehen, die ven Plan entworfen, den König bei Gele⸗ 
geuheit eined Speerrennend zu Ofen gefangen zu nehmen und den Osma⸗ 
nen auszuliefern. Der Anichlag mißglüdte, weil der König, geivarnt, mit 
ſehr großer Begleitung zu dem Rennen kam, und die erwartete Berftär- 
fung ter Verſchworenen zu fpät eintraf. Der König kehrte mit jeinem Ge: 
folge uud in Begleitung ter Brüter Ladislav und Mathias Hunyady in die 
Burg zurüd, und ließ hier die Letzteren unerwartet gefangen nehmen. Ter 
ältere, Ladislav Hunyaty, wurte, als Hochverräther, auf der Stelle ent⸗ 
hauptet, der jüngere, Mathias, als Gefangener für große Geichide aufbe- 
wahrt. Bon den übrigen Berhafteten wurden mehre wieder entlafien; ande- 
ren glüdte es, ſich jelbft zu befreien. Eie eilten auf ihre Güter, die Waf⸗ 
fen zu ergreifen, und ein wilder Kampf aller Parteien ergoß fidh wiederum 
über Ungarn. Des Könige Stimme wurde in der allgemeinen Verwirrung 
von Riemand beachtet; feine Herrfchaft beftand nur dem Namen nad). 

Durch des Eilliers blutigen Ausgang war der junge König einer 
trüdenden EHaverei enthoben; denn ver Enzinger, obgleich auf Podie⸗ 
brad's Verwendung wieder zu Onaden aufgenommen, gelangte doch nicht 
mehr zu feiner früheren Macht. Auch in Ungarn konnte, nachdem der Andrang 
der Osmanen fich durch Niederlagen gebrochen, und Giskra kraftvoll gegen 
die Freunde der Hunyaden kämpfte, für den König fich noch Alles vor⸗ 
theilhaft geftalten. Tiejer, nach nun erfüllten achtzehnten Lebensjahre, dachte 
ernfthaft an feine Bermälung. Seine Wahl traf des Könige Karl VII. von 
Sranfreich Tochter, Magdalena. Nur der Ort jeiner Vermälung fegte ihn in 
Berlegenheit, denn die Ungarn, wie Die Böhmen und Defterreicher, verlang- 
ten, daß diefe Feierlichfeit in ihrem Lande vor fi) gehe. Da nöthigte ihn 
die Kühnheit des Podiebrad, Der mit zahlreicher Reiterei bis an die Donau- 
brüde bei Wien fam, ſich für Prag zu enticheiden. Dorthin verfügte er fich, 
und entjendete von da eine glänzende Geſandtſchaft zur Werbung nad) Paris. 
Wieder konnte der König ſich nicht enthalten, den Utraquiſten feine offene 
Abneigung an den Tag zu legen. Dies erweckte ihm großen Haß, der durch 
allerhand Tügenhafte Gerüchte Nahrung erhielt. 

Die Zufammenkunft hoher Gäfte follte die Hochzeitsfeier verherrli⸗ 
hen, und der König hoffte, bei dieſer Gelegenheit eine allgemeine Rüftung 
wider den Erbfeind der Ghriftenheit zu Stande zu bringen. Er war gefund 
unb heiter, Aber in der Nacht vom 22. zum 23. November 1457 fählle 
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er, nach genommenem Nachtmahle, Schmerzen in den Eingeweiden, welche 
mit großer Heftigfeit zunahmen. Die am Morgen herbeigerufenen Aerzte 
erklärten feinen Zuftand hoffnungslos. Podiebrad trat voll Rührung an das 
Lager des fterbenden Eöniglichen Jünglings, der ihm noch an das Herz 
legte, das Land gerecht zu regieren, und dann unter Gebete verfihieb. Er 
fand in feinem achtzehnten Jahre, als er in die Gruft fanf, wahrſcheinlich 
durch Gift, doch ohne daß ber Thäter aufgefommen. 

Zu furz war Ladislav's Leben, zu gezählt die Tage feiner Selbfiftän- 
bigfeit, als daß ſich ein Bild feines Charakters entwerfen ließe. Von Kro- 
nen beſchwert, deren er feine wirklich trug, von wilden Parteien einges 
fhächtert, von jelbftfüchtigen Rathgebern geleitet, Eonnte er kaum felbft wife 
fen, was an feinem Handeln ihm, was Anderen davon angehörte. Ladislav 
war von zarter Geftalt, Eleiner, als fein hoch aufgefproffener Vater; von 
jugendlich blühender Gefichtsfarbe ; fein ausdrudsvolles dunkles Auge, feine 
fhön gebogene Nafe fprachen Adel und Wohlwollen aus. Eoldene Locken 
bejchatteten das jchöne Antlig. Weil er fo holdſelig von Geftalt und Zügen, 
fo anmuthig und herzgewinnend in feinem Wefen war, nannte man ihn: 
„die Wonne der Welt.” | 


Menntes Buch. 


Defterreich nach dem Tode des Königs Ladislav bis zu jenem Kaiſer 
Friedrich's HAN. ; von 1457 bis 1498. 


Unvermält, kinderlos war König Ladislav der Nachgeborene aus der 
Welt geſchieden, und mit ihm die Albrechtinifche ober öfterreichifche Linie des 
Haufes Habsburg erlofchen, während die Leopoldiniſche oder fteyermärfifche 
in dem Kaifer Friedrich II., dem Erzherzoge Albrecht und dem SHerzoge 
Sigmund fortblühte. Die einzelnen Theile der Ladislav’ichen Verlaſſenſchaft 
unterlagen verfchievenartigen Erbbedingungen, und fo ließ, zumal in fo 
erregter Zeit, fich ſchwer vorausjegen, daß ſie ungefürzt in Die Hände eines 
Einzigen übergehen werde. Hinfichtli des Landes Defterreich Fonnte Fein 
Zweifel walten; ed mußte, fchon zufolge unumftößlicher kaiſerlicher Hand- 
feften, an die nächiten männlichen Verwandten des Verftorbenen fallen. Des- 


gleichen beftanden noch rechtögiltige Exrbverträge mit Böhmen, nad) welchen 
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die Fürften von Oeſterreich auch in Diefem Königreiche die Nachfolge zu for= 
dern hatten. Rur mit Ungarn hatte der frühere Erbvertrag aufgehört, und 
bier hätte das Erbrecht der älteften Schwefter des Königs Ladislav, ber 
Prinzeffin Anna, Gemalin des Herzogs Wilhelm von Sachen, gebührt. 
Alle diefe traten al8 Bewerber auf; außerdem noch Radislav'8 jüngere Schwer 
fter, die mit dem Könige Kaſimir von Polen vermälte Prinzeffin Elifabeth, 
und mit befonderem Eifer für Böhmen der König Karl VII. von Frankreich, 
al8 Bater der Verlobten Ladislav's. 

Alles Fam anders. Während Albrecht und Sigmund, ohne den gemein 
jamen Bortheil ihres Hauſes zu berüdfichtigen,, ihr Intereffe von jenem des 
Oberhauptes ihres Gefchlechts eigennügig fchieven, und, getrennt von dem 
Kaifer, jeder für fi) ihre Plane verfolgten, ging das Verlangte Allen 
zugleich verloren. In Böhmen erklärte Georg von Podiebrad, mit Bezug 
auf die Worte des fterbenden Königs Ladislav, die Fortdauer feiner Statt⸗ 
halterfchaft, und von Rofyczana und der utraquiftiihen Partei unterftüßt, 
wurde ex bei einer am 2. März 1458 angeftellten fogenannten Wahl zum 
Könige ausgerufen. Die Erbvereinigung mit Oefterreich blieb dabei ganz 
unberüdfichtigt, und die Macht des neuen Königs, wie feine Klugheit und 
Tapferfeit, ließ feinen Einwand zu. Böhmen war wieder auf lange Zeit 
für Habsburg verloren. 

Ungarn war durch den unerwarteten Tod des Königs in noch grö- 
Bere Gährung verjegt. Die Partei der Hunyaden regte fi) am gewaltigften. 
An ihrer Spitze ftand der Echmager des verftorbenen großen Hunnadn, 
Michael Ezilagyi de Horoghzeg; ganz Siebenbürgen war in feiner Gewalt, 
und die Mehrzahl der Großen von dort bis gegen Ofen unter feinen Anhän- 
gern. Als nun die von Ladislav beftellten Reichsverweſer nebft mehren 
Ständen in Dfen eine Verfammlung bielten, erſchien plötzlich Szilagyi mit 
einem ftarfen Heere, umftellte die Verfammlung mit feinen Wachen, und 
feste am 24. Januar 1458 mit Gewalt die Wahl feines Neffen, des durch 
den König Ladislav in die Gefangenfchaft fortgeführten Mathias Hunyady, 
Grafen von Beſztercze, zum Könige von Ungarn durch. Der Erwählte befand 
fih in milder Haft in Prag bei Georg Podiebrad, der, die große Zukunft 
feines Gefangenen ahnend, demfelben feine Tochter, Katharina, verlobt, ihn 
auch ſchon vor gefchehener Wahl freigegeben hatte. Der neue König von 
Ungarn belohnte feinen Gaſtfreund Podiebrad durch ein Schutz⸗ und 
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Freundſchaftsbündniß und durch ernenerte Zufage, ſich binnen Jahresfrift 
mit Katharinen zu vermälen. 

So war jener Verein herrlicher Kronen, welche das Glück auf König 
Albrecht's und feines Sohnes Haupt gefammelt, wieder aus einander gefprengt, 
und dem Haufe Habsburg blieb von dem großen Erbe nur Oeſterreich, d. i. 
Nieder⸗, Inner=, Ober» und Vorder» Oefterreich, übrig; aber auch deſſen 
ruhige Befignahme wurde verfümmert durch Zwieſpalt und Neid unter den 
Gliedern ded Haufes. Nach dem Bamiliengefege kam dem Kaifer, als dem 
Aelteften des Haufe, Die ungetheilte Erbfolge in Defterreich zu. Aber der Erz; 
herzog Albrecht berief fich auf manche gefchehene Abweichungen von dieſem Her- 
kommen, und ftempelte fie zur Regel, und der Kaiſer hatte, noch von feinen Strei⸗ 
tigfeiten mit Ladislav her, eine mächtige Partei gegen ſich. Albrecht eilte nach 
Wien, half durch abermalige Verkäufe und Berpfändungen feinem Geldmangel 
ab, warb Söldner, und nahm gegen feinen Bruder eine ftreitfertige Stellung an. 
Auch der Anfprüche Herzog Sigmund's wurde von den Parteien nicht vergeflen. 

Die Zwietracht der Fürften unter einander gab manchem der Land⸗ 
herren gewünfchten Vorwand, bis zur Ausgleichung des Streites feinem von 
Allen Gehorfam zu leiften ; einftweilen wurde die Regierung des Landes in 
bie Hände des Burggrafen von Magdeburg -Harbed, des Grafen von 
Schaumberg, des Walfeerd und des Ulrich Eyzinger gelegt. Die Angele- 
genheit zu orbnen, wurde ein Landtag in Wien angefept. Ehe jedoch der 
argwöhniſche Kaifer nach Wien Fam, mußte fein Bruder Albrecht, deſſen 
Söldner die Umgegend von Wien beſetzt hielten, ihm ſicheres Geleit verfpres 
chen; ein Beweis, wie übel es um dad brüberliche Vertrauen ftand. Bis der 
Streit gefehlichtet fey, blieb den Fürſten, einem wie dem anderen, die Burg 
verfchloflen, worüber Albreht und Sigmund fich heftig ereiferten. Um fie 
zu befäuftigen, wurde ihnen die Burg wieder geöffnet, und jeder der Für⸗ 
ften quartierte fich in einer eigenen Abtheilung des Gebäudes ein. Adıt Wochen 
wurden auf dem Landtage mit fruchtloſen Anfprüchen, Berathungen und Bor- 
fchlägen verloren; nur über die Theilung des Familienſchatzes einigten ſich 
die Fürften. Albrecht verlor zulebt die Geduld, und ließ, feinem ausbrüdli- 
chen Verſprechen zuwider, eine große Anzahl feiner Söldner in die Stadt 
rüden. Der dadurch erfchredte Kaifer vercammelte fich in feiner Wohnung, 
und wollte abreifen. Nur die Zufage der Wiener, ihn im Rothfalle Fräftig 
wider feine Gegner zu ſchützen, bewog ihn zu bleiben. Endlich vermittelten 
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am 27. Juni 1458 die Stände einen Vergleich auf drei Jahre. Der Kaifer 
follte Nieveröfterreich, Albrecht das Land ob der Enns befiten. Wem fein 
Antheil größeren Gewinn brächte, der follte Erfag dafür leiften. Sigmund 
follte ein Drittheil der Einfünfte von ganz Oefterreich beziehen. Ueber den 
Befit der Stadt Wien, wovon Albrecht die eine Hälfte anſprach, wurde 
noch nichts entfchieden. Am 2. Februar 1459 follte ein allgemeiner Landtag 
gehalten, und auch diefe Streitfrage geordnet werden. Bis dahin verfpradhen 
beide Fürften, fi} aller Einmifchung in die Verwaltung der Stadt zu ent- 
halten, und empfingen deren Huldigung. 

Am 29. Juni verließ der Kaifer Wien, wo er ſich vor Albrecht's 
Kriegern nicht ficher glaubte, und ging nad) Neuftadt. Hier hatte er eine noch- 
malige Unterredung mit feinem Bruder, durch welche jedoch fo wenig ausge⸗ 
richtet wurde, daß es vielmehr beinahe zum offenen Bruche gefommen wäre. 
Da erwirkte am 21. Auguft die Landfchaft einen neuen Vertrag, wodurch der 
Kaiſer Wien ungetheilt, desgleichen Reuburg am Inn, Albrecht aber Schloß 
Liechtenftein und Brud an der Leitha erhielt; Letzterem zahlte der Kaiſer noch 
überdies 32,000 Pfund Pfennige. 

Diefe Abänderungen des Wiener Vertrages waren für Albrecht minder 
vortheilhaft, und wohl nur feine fortwährende Geldbedraͤngniß hatte ihn 
dazu getrieben. Der Kaifer empfing durch feine Bevollmächtigten am 
27. Auguft den Eid der Stadt Wien. 

Die Ruhe fchien fomit hergeftellt und verbürgt; aber ein übereilter 
Schritt des Erzherzogs Albrecht hätte fie beinahe völlig geftört. Mißtrauiſch 
gemacht gegen den Ulrich Eyzinger, ließ er diefen plötzlich ergreifen und feft- 
feben. Eyzinger's Brüder und Verwandte fendeten ihm deshalb Fehdebriefe 
zu, und baten den König Georg von Böhmen um Beiftand. Alsbald ließ 
diefer böhmifhe Truppen in Oeſterreich einfallen, welche, Gelersdorf 
befeend , die Umgegend furchtbar vermüfteten, und dann, nad) Huffitifcher 
Meife durch eine Wagenburg gevedt, gegen Korneuburg vorrädten, wo ber 
Erzherzog Truppen gegen fie fammelte. Letzterer wäre, durch eine verftellte 
Flucht der Feinde irregeführt, beinahe in einen Hinterhalt gefallen, und 
eilte daher erfchrect über Korneuburg, das er mit einiger Befapung verfah, 
nach Neuftadt, wo er, um den Anlaß des Streites von ſich zum wälgen, dem 
Kaiſer anheimſtellte, über den Eyzinger zu ſchalten " E 

König Georg folgte mit drei Heechavſen den 
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Fuße, und brach, von da aus Wien bebrohend, gegen Krems und Stein 
auf, deren Bürger tapferen Widerftand leifteten. Bor Krems kamen Faiferliche 
Abgeorbnete zu Georg, über feinen feindlichen Einfal ihn zur Rede zu ftellen. 
Georg erflärte, daß feine Fehde nur dem Herzoge Albrecht gelte, und als er 
vernahm, daß biefer das Land dem Kaiſer überlaffen, erflärte er ſich zu einer 
Zufammenfunft bereit. Da diefe jedoch unterblieb, zog Georg mit feinem 
Heere an der Donau abwärts, zündete auf jeiner Straße alle Ortfchaften 
an, und lagerte in Afpern. Der Angftichrei der unglüdlichen Bewohner 
ſchlug endlich an des Kaiſers Ohr; er erhob ſich nach Wien, und es wurde 
eine Zuſammenkunft zwifchen ihm und dem Böhmenfönige bei der äußeren 
Donaubrüde feftgefegt. Hier fam am 2. October 1458 der Friede zu 
Stande, der den fo unnüg erregten, für die Unterthanen fo verberblichen 
Krieg beendigte. Albrecht mußte den Eyzinger dem Kaifer überliefern, und 
biefer gab ihn frei, gegen Urfehde. Die Graͤnzfebden zwifchen öfterreichifchen 
und böhmifchen oder mährifchen Edlen dauerten auch nad) dem Frieden fort. 

Allgemein ging in Defterreich die Klage, daß der Kaifer nicht nur 
feine Maßregeln ergriffen, den Einfall der Böhmen mit Gewalt abzuwehren, 
fondern auch, durch grundlofes Hinausziehen der von Podiebrad angebotenen 
Beiprehung, die Leiden des Landes verlängert habe; eine Etimmung, bie 
nicht wenig zu fpäteren Vorfällen beitrug. Aber ehe diefe noch eintraten, 
zeigte fich nähere und dringendere Gefahr. Der neuermählte König von 
Ungarn, Mathias, fand für nöthig, feiner Wahl durch die heilige Krone 
die erforderliche Weihe zu geben, und fehidte deshalb eine Gejandtichaft an 
ben Kaifer, um wegen der Herausgabe dieſes Kleinods zu unterhandeln. 
Aber Friedrich hatte fich bereitS mit der, den Hunyaden feindlichen “Partei 
in Ungarn in Einvernehmen gefegt, und gab fid eigenen Entwürfen auf 
den ungarifchen Thron hin. Vergebene ermahnte, von Mathias um Ver: 
mittelung angefprochen, der Papſt Pius II. — früher als Aeneas Sylvius 
Piccolomini des Kaiſers Rath und Biograph, und auch jegt noch deffen dank⸗ 
barer Freund und Verehrer — den Kaifer, von jolchen Planen abzuftehen, 
und wider den König Mathias, der fein Schwert gegen vie Osmanen zu 
ziehen befchloffen, nichts Seindfeliges zu unternehmen. Der Kaifer Hatte ſich 
ſchon zu weit in Diefe Angelegenheit eingelaffen, um noch zurüd zu können, und 
jo Fam es, daß eram 4. März 1459, angeblich in Neuftadt, fich durch eine 
ungariſche Partei zum Könige Ungarns wählen ließ. Er verfündigte am 
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19. Juni öffentlich feine Annahme, und ließ fi} durch den Erzbiſchof von 
Salzburg die in feinem Gewahrfam befindliche ungarijche Krone auffegen. 
Died war die Lofung zum Kriege. Der feurige Mathias wendete feine 
Rüftungen, die urjprämglic den Türken hatten gelten follen, jetzt plötzlich 
gegen feinen neuen Feind, den Kaiſer; während Ujlaf und andere Große 
ia Ungarn felbft Truppen für den Lebteren warben. 

Um feine Gegner noch vor ihrer völligen Vereinigung zu überfallen, 
jendete Mathias unter Simon Nagy einen Heerhaufen gegen Defterreich. 
Der Kaifer ſchickte wider ihn fünfzehntaufend Ocfterreicher von dem Aufge- 
bote unter Ulrich von Graveneck, der fi bei Körmend mit den Truppen 
des Ujlaf und anderer kaiſerlich gefinnten Magnaten vereinigte. Es kam zu 
einer hartnädigen Schlacht, die vom frühen Morgen bis zum Abende dauerte ; 
nach tapferem Widerftande mußte Ragy weichen. Der Sieg würde den Kaifer- 
lichen noch weit größere Vortheile gebracht haben, hätten die in ihren Reihen 
fechtenden Ungarn fich nicht geweigert, ihre Landsleute zu verfolgen. Bald 
darauf traten fogar jene Magnaten, die ſich für Friedrich erhoben, offen zu 
Mathias über, und wendeten ihre Waffen gegen den Kaifer, worauf deſſen 
Truppen am 14. April zwiſchen Güns und Pinkafeld gänzlich geichlagen 
wurden. | 

Hatte den Kaijer jein anfängliches Kriegsglück kühn gemacht, fo 
ichlug ihn, bei jeiner wandelbaren Sinnesart, fein nachfolgendes Mißgefchid 
um fo mehr nieder. ALS Daher Mathias neuerdings die heilige Krone ihm 
abverlangen ließ, erflärte er fich bereit, fie auszuliefeen; nur forderte ex 
nicht nur Entrichtung der Pfandfumme, Rüdzahlung feiner, der Königin 
Elifabeth gemachten Darlehen und Erfag der Auslagen für König Ladislav's 
Erziehung, fondern aud) lebenslänglichen Gebrauch des Titels eines Königs 
von Ungarn. Ueber diefe, theild begründeten, theils ſchwer zu gewährenden 
Forderungen zerfchlugen fich die Unterhanvlungen, und ber offene Krieg 
würde fortgedauert haben, hätte nicht auf einer Seite des Kaiſers Unent- 
khlofienheit und Kriegsfcheu, auf der anderen des Mathiad Vedraͤngniß durch 
die Osmanen, denjelben zurüdgehalten. Mathias begnügte fich, feine Anhän- 
ger zu fortgejesten Schden gegen Oeſterreich's Graͤnzen aufzureigen. 

Während diejer Ereigniffe lebte der Herzog Sigmund in heftigem Zwie- 
ipalte mit dem Bifchofe von Briren, Nikolaus de Eufa. Dur) die von 
Letterem in Sonnenburg vorgenommene Reformation erhielten dieſe Zerwürf⸗ 
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niffe neue Nahrung. Zulegt glaubte der Biſchof feine Perſon durch den 
Herzog gefährdet, und entfloh 1457 nach Buchenftein; ver heilige Vater 
machte dem Herzoge ernfthafte Vorftellungen; mehrfach unternommene Vers 
mittlung6sverjuche führten zu feinem Ziele. Am 18. April 1460 ließ der 
Herzog plöglih das Schloß Brunneden, auf welchem der Biſchof fih aufs 
hielt, umzingeln und zwang ihn zu einem brüdenden Vergleiche, den das 
Brirener Kapitel beitrat. Aber gleich darauf begab fich der Biſchof in 
fichere Zuflucht, und beflagte ſich bei dem Papſte Pius II., der den Ver⸗ 
gleich für erzwungen und ungiltig erflärte, und fogar Die Eidgenoffen, wie 
auch den Herzog Franz Sforza von Mailand gegen den Herzog aufregte. 
Diefer appellixte an einen Fünftigen Papſt oder an ein allgemeines Concil, 
worauf Pius II. ihn und feine Anhänger mit geiſtlicher Etrafe belegte. 
Unter der tiroliſchen Geiftlichfeit riß bei dieſen Zerwürfnifien große Verwir⸗ 
rung, und fogar große Verderbniß ein. Ter Herzog Sigmund beharrte in 
feinem Wiverftande, ungeachtet vielfeitiger Abmahnung, und der Bapft warb 
hierdurch vergeftalt aufgebracht, daß er jedem Kirchenoberhaupte geftattete, 
den Herzog in den Bann zu thun, aud das Interbict gegen ihn und feinen 
Anhang auf den Kanzeln verfündigen ließ. Zugleich Iud er den Herzog vor 
fein geiftliches Gericht, ſich zu rechtfertigen. Etatt zu erfcheinen, beging ber 
Herzog neue Feindjeligfeiten gegen des Biſchofs Freunde, wofür am 2. April 
1461 eine päpftliche allgemeine Bannbulle gegen ihn erfolgte. “Der Herzog 
vercheidigte fich Durch fortgefegte Proteftationen, und der Streit zog ſich bis 
sum Jahre 1464 hinaus, wo durd Herzog Sigmund’s Ausföhnung und 
Uebereinkunft mit dem Kaiſer auch dieſe Angelegenheit gefchlichtet wurde. 

Am gefährlichften wurde bei diefen Zwiftigfeiten für den Herzog der 
Anlaß, den die ſchwyzeriſchen Eidgenoſſen zu Feindſeligkeiten wider ihn 
gewannen, nachdem der Papſt felbft fie dazu aufgefordert. Zwei Tiroler 
Flüchtlinge, die Brüder Gradner, die einft großen Einfluß auf den Herzog 
ausgeübt, dann aber, auf Beranlaffung des Erzherzogs Albrecht und ber 
Landſchaft, entlaffen worden waren, wiegelten die Eidgenoſſen noch mehr 
gegen ihn auf, hoffend, auf ſolche Weife mit Gewalt ihre Nüdfehr nad) 
Tirol zu erzwingen. Obgleich im beſchworenen Frieden mit dem Herzoge 
lebend, machten ihm die Eidgenoffen Stabt und Schloß Rapperswyl vollends 
abwendig, worauf von hier, wie aud) von Unterwalden, Lucern und Zug, 
Fehdebriefe an ihn ergingen. Vergebens warf er ihnen ihren Friedensbruch 
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vor, und drang auf Schiedsrichter. Sie überfielen, auf Beute ausgehend, 
jeine Lande, nahmen Walfenftätt, belagerten Winterthur, nöthigten den 
ganzen Thurgau, ihnen zu ſchwoören, machten auch Schaffhauien gegen ihn 
fehden, brachten Dieſſenbofen zur Uebergabe und Frauenfeld ur Hultigung, 
und ſtürmten Fuſſach. Weiteren Fortſchritten ter eidgenöſſiſchen Waffen fepte 
endlich am 7. Tecember 1460 ein, Durch Zuthun des Biſchofs Iokann von Batel 
zu Stande gebrachter Waffenſtillſtand cin Ziel, der am ı. Juni 1461 auf 
fünfichn Jahre werläingert wurde. Aber alles Eroberte und Geraubte Batte 
währent dieſer Zeit den Eidgenonſen zu verbleiben, und jo ging ter Herzog 
mit ſchwerem Verluſte au einem unverichulteren Kanıpfe. 

Da tie hobe Erſazſumme, welche der Kaiſer für Auslieferung der 
ungariichen Krene forderte, nicht io ſchnell eine frierliche Beilegung ver 
ungariſchen Angelegenheiten beiten ließ, und Die feindielige Stellung teined 
Bruderé Albrecht ibn auch noch von einer anderen Seite bedrebte, ſo meinte 
rer Kaiſer keinen anderen Ausweg vor füch zu ſeben, als rich dem Könige 
Georg von Böbmen in tie Arme werien zu münen, der Doch, gleich Matbias, 
ihn einer, obendrein dem Hauie Oeñerreich audtrüdlih verbürgten Krone 
beraubt, und überdies ern vor Kurzem ibn un? tin Sand in tie bitterite 
Aedrüngnis gebracht Dante. Georg, eine eigenen Tlane verfelgend, ber ibm 
biersu gern die Hand. und der Kater mich die Zuverkemmenbeit ſe weit, 
daß er Erſterem bid nach Brünn entgegensing. und ibn bier feierlich mit 
Böhmen beichnte. Dann ichleß er mit ibm cin Schugbüntnie, wedei Georg 
nich verprlihrete, Dem Kater zur Erwerbung Ungarne beisurtchen. und, ım 
duale glucdlichen Erfeige, ib aur dret Sabre tie Hätte ber Cirfüafte lingarne, 
meh einer .cderdlänglihen Jabresterte ven 60.000 Ceitgeken verãchern 
lien. Ritter eonrtzub man cd ın Dencteetd. das der Karen '> bererwrillig 
eine Krone 22 Leden gad. drie Dune Rect uns > res m UP feinem 
aut gedbrt Düne. urT Alles dies, um eine andenn Krone ta jamanen, 
aid weiter derurel riine Acta m mei seem (mpürtin $nücye 
nen mUSten. 
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warb die Scheidemünze ausgeprägt, daß fie, vom Volke mit dem Spotina⸗ 
men „Schinderlinge* vertufen, nur zum zwölften Theile des Werthes der 
früheren, ächten, angenommen wurde. Der Kalfer ließ nicht nur aus feinen 
eigenen Münsftätten eine Unzahl folder Schinderlinge hervorgehen, fondern 
auch fein Bruder und mehre feiner Untertanen prägten, mit feiner Geneh⸗ 
migung, keck dergleichen Münze mit Bild. und LImfchrift des Kaiſers. So 
wurde das Land mit Schinderlingen überſchwemmt, und das Wolf zu großem 
Berlufte gebracht, während die treulofen Pächter der Münsftätten fich auf 
allgemeine Koften unverſchaͤmt bereicherten. Die Preife aller Lebenbmittel 
fiiegen dadurch auf eine ungemeffene Höhe, und Noth und Hunger war 
alfenthalben, durch Mißernten und die Nachwirkungen feinvlicher Einfälle 
vermehrt. Das Elend zu vollenden, nahmen auch die Räubereien ihren 
Zortgang, und der berfchtigte Ladwenko trieb fein Weſen ohne Schen und 
zum Sammer der Einwohner nach wie vor. 

Friedrich griff nirgend entfcheidend ein; Entwürfe großer, doch oft 
auch ziemlich Eleiner Art zogen Ihn meift von jenen Angelegenheiten ab, die 
feiner Abhjife am erften bedurft hätten. Auf folche Weiſe Fährte er ſich ſelbſt 
in eine Fehde hinein, die, in Anlaß und Fortgang der Eyzinger'ſchen ſehr 
ähnlich, doc) noch weit verderblichere Folgen für ihn und feine Unterthanen 
nad) fi) 309. Er hatte, noch während feines Ziwiefpaltes mit dem Könige 
Ladislav, einem ihm anhänglichen, fowohl reichen als angefehenen Manne, 
dem Gerhard Fronauer, aus ritterlichem Geſchlechte, das Schloß Ort durch 
Scheinverfauf übergeben, damit der Cillier es nicht für Ladislav anfprechen 
fönne. Fronauer galt daher vor der Welt als Beſitzer des Schloffes, obſchon 
er es in Wirklichkeit nicht war. Als er nun aber unerwartet in einer Gehe 
wider den Freibeuter Ladwenko fiel, und fein reiches Erbe feinem Bruder 
Konrad ließ, da nahm dieſer die Miene an, als wiſſe er Nicht darum, 
daß der Verftorbene das Schloß Ort nur zum Scheine befeffen, und waltete 
darin als in feinem freien Eigenthume. Der Kaifer, jebt ohnehin Here in 
Niederöfterreich, verlangte das Schloß zurüd. Aber Fronauer behauptete, 
in feinem guten Rechte zu feyn, und verfchangte fi) in dem Schloffe; fogat 
die anftändige Summe, welche der Kaifer ihm bot, um den Handel in Frieden 
zu beendigen, wies er zurück, und eben ſo wenig achtete er auf das gegen 
ihn geſchoͤpfte richterliche Erkenntniß. Da ließ der Kaiſer endlich das Shi‘ 
Ort belagern; es wurbe nach hartnädigem Widerſtane genommen und 
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erhielt eine ichwache Beragung. Ter tretzige Fronauer warb unter der Hand 
ungariſche und mähriihe Söldner, überfiel das Schloß und eroberte es zurüd. 
Um es zu behaupten, richtete er ſich eine fermliche Zeitung ein, brantihagte 
tie Gegend, trieb Iwangzolle ein, und belegie selbft nie über vie Tonaubrüde 
nad) Wien gehenten Lebensminel mir Abgaben. Ter Kaiſer bot wider ihn 
die Staͤdte auf, und rief Söldner herbei, tie aber, als ſie in Schinterlingen 
ausgezahlı wurden, alsbald zu Fronauer übergingen und deren räuberiicdhe 
Horde verftärften. Richt minder liefen ihm auch tie zablreichen Rißvergnügten 
zu, umd weil tie Gutgefinnten vor ihm feine Ruhe hatten, io trat aud) ein 
großer Theil der Letzteren, obichon gezwungen, ibm bei. 

Eo enmvidelte, aus unbereutenden Anfängen, fid) ploplih eine 
Zlamme, die ganz Oeſterreich zu ergreifen drohte; denn Fronauer, ganz 
das Beiipiel Eyzinger s nachahmend, trachtete, um nicht zuletzt ale Zeind des 
Landes geopfert zu werben, jich das Anichen eines Beſchützers desfelben zu 
geben. Weil der Kaijer die niederöfterreihiihen Staͤnde, hinſichtlich ihrer 
Klagen ob der Echinderlinge und ver vielen Mauthen, nad) jeiner Weiſe 
unbeftisumt und vertröftend beſchieden hatte, meinten nun Fronauer und feine 
Helfer, ein Recht zu haben, den Kaijer zur Rede zu flellen. Eie hielten, vor- 
geblich wegen dringenter Gefahr des Vaterlandes, Zufammenkünfte, und 
luden durch förmliche Ausjchreiben Die Landſtaͤnde und Städtebeputirten zu 
einer Hauptverfammlung, unter Androhung ichwerer Strafen für die Aus⸗ 
bleibenden. 

Der Kaifer befämpfte, wie damals bei den Eyzinger ſchen Händeln, 
den Aufitand wiederum mit fchriftlidhen Erlajien, die bei der allgemeinen 
Aufregung feine Wirkung thaten. Tie Verſammlung hatte unter großem 
Zulaufe Etatt, und es wurden die Beichwerden aufgelegt, denen der Kaiſer 
ihleunigft ein Ende machen follte. Sie betrafen die ſchlechte Münze; die 
neuen Zölle auf Wein, Getreide und Salz; die Belegung der Aemter; bie 
Unficherheit der Landſtraßen; die fremden Juden; die Lehenertheilung; bie 
Beftätigung der alten Privilegien, und Die Auszahlung der noch rüdftän- 
Digen Eölpnerlöhnung. 

Abgeordnete überbrachten diefe Beichwerdepunfte dem Kaiſer, der wegen 
ber Art der Vorlage gerechten Unwillen bezeigte. Neue Verfammlungen 
wurden gehalten, und um den Kaifer mehr zu bebrängen, baten die Stände 
den König Georg von Böhmen, dem folche Einmiſchung willkommen feyn 
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mußte, um feine Bermittelung. Diefer faßte zwar, um zur Zeit mit feinem 
von beiden Theilen entfchieven brechen zu müflen, feine Antwort in fehr 
unbeftimmte Ausdrücke, erflärte aber doch, die Familie der Eyzinger, welche 
fid) unter feinen Schuß begeben, nicht hilflos laffen zu Finnen. Die Folge 
war, daß Fronauer nnd noch andere Öfterreichifche Unterthanen, ganz im 
Widerſpruche mit den Gerechtfamen des Landes, ſich nunmehr als Schug- 
verwandte Böhmens erklärten, und, auf fremden Beiſtand pochend, gegen 
ihren rechtmäßigen Gebleter um fo trogiger fich geberveten. Vergebens mahnte 
der Bardinal Beſſarion zum Frieden und zur Ordnung. Gelöfet waren alle 
Bande der Treue und des Gehorfams ; der innere Krieg begann. Der Ki 
Fronauer warb Söldner und Freibeuter, und überfiel die Güter derer, die 
wegen des Schlofjed Ort abfällig gegen ihn geurtheilt; alle kaiſerlich Ge⸗ 
finnten wurben als Feinde behandelt. Am übelften erging es den Klöftern 
auf beiden Seiten der Donau; denn Fronauer war vor Allem bedacht, ſich 
des Stromes zu verlichern, zu deſſen beiden Seiten er fogenannte Taber 
errichtete, und von den vorüberfahrennen Schiffen Zölle erhob; Dinge, die 
man dem Kaifer fo übel genommen und nun von einem Freibeuter, der eben⸗ 
fall8 dagegen zu eifern fich die Miene gegeben, geduldig ertragen mußte. 
In Wien wurde, durch den, dem Kaijer ergebenen Magiftrat und durdy 
einige ähnlich gefinnte Hauptleute, zur Zeit noch Ordnung erhalten. Es 
würde hier Alles beffer gegangen feyn, hätte der Kaiſer fich entfchließen koͤn⸗ 
nen, feinen Aufenthalt in der Hauptftabt zu nehmen. Ungeachtet alfer Bitten 
und Borftellungen aber hielt er fidy fortwährend in Neuftabt und Graz auf 
während feine Gemalin mit ihrem am 22. März 1459 in Neuftabt gebo- 
renen Sohne, dem herrlichen Marimilian, ſich in Wien befand und durch 
ihre Gegenwart viel zur Erhaltung der guten Gefinnungen der Stadt beitrug. 
Der König Georg benahm fid) bei dieſen Vorfällen mit zweideutiger 
Glaͤtte. Er ſprach fchöne Worte von Vermittelung des Friedens, widerrief 
auch die früheren Verträge nicht, dem Kaiſer wider alle feine Feinde beizu⸗ 
ftehen; aber gleichwohl nahm er vorgeblich Anftand, wider feine Dienftleute, 
fo nannte er die Aufrührer, feit fie ſich unter böhmifchen Schuß geftellt, zu Felde 
zu ziehen. Als Lebtere ihn um Rath fragten, verwies er fie an die anderen 
Herzoge von Defterreich, die ihre Rechte am beiten wahrnehmen Fönnten; 
wohl vorausfehend, daß der Erzherzog Albrecht diefe Gelegenheit, wider 
feinen Bruder, den Kaiſer, aufzutreten, ſich nicht entgehen laſſen werde. 
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Die Beridyworenen liegen ich dies nicht zweimal jagen. Schnell ſchickten 
fie Abgeordnete an ten Erzherzog Albrecht und den Herzog Sigmund, mit 
der Bitte, ihnen witer ven Kater beizuſtehen. Sigmund, dem ähnlidde An- 
läffe bisher wenig Vortheil gebracht harten, wies die Angelegenheit feinem 
Vetter Albrecht zu, Ter mit großer Bereinvilligfeit auf den Antrag einging, 
ohne der kürzlich geichlofienen feierlichen Cinigung mit jeinem Bruder zu 
gedenfen. Reue Erwerbungen, neue Einfünfte ftanden dem immer darbenden 
Albrecht dadurch in Ausjicht. Der König Georg beftärkte ihn in feinem 
Beichlufje durch anicheinend wohlgemeinte ichriftliche Vorſtellungen, ſich der 
unterdrüdten Einwohner anzunehmen, damit nicht etwa durch verzweifelten 
Aufruhr die Lande feinem Haufe entrifien würden. Endlich ſchloſſen Beide 
ein Bünbniß mit einander, durch welches der König Georg dem Erzherzoge 
zum Beftge von ganz Lefterreidy zu verhelfen veriprach ; doch müſſe derſelbe — 
damit Georg's Einmiſchung eine Beichönigung gewann — dann ganz nach 
dem Herfommen regieren. Albrecht, überaus thätig und unermüdlich, warb nun 
YZundesgenofien auf Bundeögenoffen; den Herzog Sigmund bewog er zum 
Beitritte, dadurch, daß er ihn zu jeinem Erben erflärte. Auch der Herzog 
Ludwig von Baiern wurde für den Bund gewonnen, und endlich fogar mit 
dem Fühnen Könige Mathias von Ungarn ein Schugbündniß wider den Kaijer 
geichlofien. Bei dem Ausbruche des Krieges follte Albrecht in Niederöfter- 
reih, Mathias mit einem Heere in Eteyermarf eindringen, um dem Kaijer 
von zwei Seiten zugleich zuzufegen. So gab Albrecht jelbft die Erblande 
feines Haufes den Verheerungen eigennügiger Fremden preis, und flürzte 
Die Unterthanen, zu deren Hilfe er zu kommen vorgab, in weit größere 
Gefahr, als jene, welche zu befämpfen war. 

Die Verſchworenen verjicherte Albrecht feierlich feines Beiftandes, und 
fie erneuerten das frühere Bündniß mit ihm. Fronauer erfannte ihn als 
ben Fünftigen Regenten des Landes unter der Ennd an, und ftellte demſelben 
die auf beiden Seiten der Tonan von ihm errichteten Verfchanzungen zur 
Verfügung. Die Unterwerfung dieſes Mannes, dem fo großer Anhang zu 
Gebote ftand, dem der größte Theil Niederöſterreich's auf dem linfen Donau— 
ufer bereitö gehuldigt hatte, und defien Schanzen den Fluß nah Willkür 
öffnen und fperren fonnten, war dem Erzherzoge von größter Wichtigkeit. 

Immer mehr wuchs die Bedraͤngniß des Kaiſers. Nicht nur fanden 
feine Erblande, feinen leiblichen Bruder au der Spige, im offenen Aufruhre 
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gegen ihn; auch im Reiche wurbe feine Stellung gefährbet. Viele der Fürſten 
waren ihm feindlich gefinnt; die Wenigften achteten fein Anfehen; dazu famen 
die Umtriebe Einzelner, fonderlich des Königs von Böhmen. Wider des 
Kaiſers Willen und Befehl hielten die Reichsfürften VBerfammlungen, und 
von einer Abſetzung Friedrich's war ernfthaft Die Rede. Gefahr von fo vielen 
Seiten mußte ihn endlich zu Gegenmaßregeln treiben. Ex ſchloß mit dem 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg, mit dem Markgrafen Karl von 
Baden und dem Grafen Ulrich von Würtemberg im Juli 1461 ein Bündniß, 
welches zunächft den Vortheil brachte, daß e8 den Herzog von Baiern hinderte, 
dem Erzherzoge Albrecht entfchiedenen Beiftand zu leiften. 

Albrecht, nachdem er in Linz feine Streitkräfte verfammelt Hatte, zeigte 
nun offen dem Reiche an, daß er wider feinen Bruder, nicht als Kalfer, 
fondern als Regenten von Defterreich, den Krieg beichloffen habe, um zu 
verhüten, daß Defterreich zulegt einem fremden Herrn zufalle, nachdem 
ohnehin ſchon Viele, durch die Lage der Dinge gedrängt, ſich unter fremden 
Schutz geftelt Hätten. Dann Fiindigte er dem Kaifer den Krieg an, indem er 
ihn der Trägheit, der Erpreffungen und der Sorglofigfeit für die öffentliche 
Sicherheit befchuldigte. Auch ganz Niederöfterreich wurde davon in Kenntniß 
geſetzt, und Allen, die nicht beitreten wollten, oder gar Widerftand leiften 
würden, mit Verheerung und Raub gedroht. Während der König von Boͤh⸗ 
men, obgleich des Kaiſers Feind, Friedensvermittelung verfuchte, brachte der 
Erzherzog nicht nur viele Landherren, die bisher zu dem Kaifer gehalten, auf 
feine Seite, fondern zwang auch alle offenen Orte, ihm den Eid der Treue 
zu leiften. In Laxenburg ftießen viertaufend Ungarn, von Mathias gefendet, 
zu Ihm. Auch Wien verfuchte er dem Kaiſer abwendig zu machen, und ale 
dies durch Aufforderung nicht gelang, ſchlich er mit einem Häuflein feiner 
Truppen unvermerft in die Nähe der Hauptftadt, drang bis über den Stadt⸗ 
graben vor, und bejeßte das Nifolaiflofter außerhalb des Stubenthores. Da 
meldete die Sturmglode die Nähe der feindlichen Säfte; die Bürger und bie 
faiferlichen Söldner eilten auf die Brüden, und drängten, nad) dreiftündigem 
Gefechte, Albrecht’ Truppen zurüd. 

Unter VBermittelung der böhmiſchen Abgeordneten wurde endlich, zwar 
fein Friede, der vieleicht auch nicht in ihrer Abficht lag, doch ein Waffen- 
ftilftand zwifchen fämmtlichen ftreitenden Parteien abgefchloffen, giltig vom 
6. September 1461 bis 24. Juni des folgenden Jahres. Während des- 
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felben tollıe am Abichlune eines Arietens gearbeitet werten, Albrecht jeine 
ungariihen und baieriichen Hilisrölfer ſogleich enılafien, und in fein Laud 
zurüdfchren. Bon einer Herausgabe ter Eroberungen Albrechts unt ter 
von Ihm beiegten läge mar dabei nit tie Rete, und ter Erzherzeg 
war auch keineswegs dazu geneigt. So lag alio in dem Waffenſtillſtande 
felbft ichon ter Keim fernerer Zwietracht, welcher nah wie vor König 
Georg’ Einmiſchung in Deſterreichss und feiner Yürften Angelegenheiten, 
in Ausficht ſtellte; denn fo und nicht anders hatte ber ichlaue König es 
gewollt. 

Tas unglüdliche Sefterreich hatte bei diefer Waffenruhe Nichts gewon⸗ 
nen; denn bie von beiden Theilen entlaffenen Söldner, meift aus Ausländern 
beftehend, hatten feine Löhnung erhalten, und ftürzten fich jet mit geftei- 
gerter Wuth und Raubfucht auf Tas wehrlofe Land. Die gepeinigten Land⸗ 
leute gaben ihr Eigenthum preis und entflohen; viele Orte verödeten derge⸗ 
italt, daß man weder Menſchen, noch Vieh dort antraf; Weingärten und 
Meder blieben unbearbeitet; denn Niemand wagte, bei der allgemeinen Unft« 
sherheit, ſich hinaus auf's freie Feld. Zudem fehrte Albrecht fi) nicht an die 
Vedingungen des Waffenftillftanves; er fchrieb ohne Scheu Landtage nad) 
Er. Pölten und Melk aus, und verlangte, befonders von den ihm abgeneigten 
Praͤlaten, ſchwere Steuern; während der Kaiſer es fireng verbot, jene 
ungefeglichen Landtage zu beſuchen, oder dieſe Eteuern zu erlegen. Wem 
follte unter folchen Amftänden das Land gehordyen? Hier gebot machtloſes 
Recht; dort drängte granfame Gewalt. Endlid) wollte der Kaiſer auch jene 
Orte zurückhaben, die durch Albrecht erobert und befegt worden waren, und 
welche, bei auogeſetztem Kampfe, ihrem rechtmäßigen Herrn wieder anheim- 
falten ſollten. Gr befahl daher feinen Hanptleuten, vergleichen Plätze 
zurück au erobern, und den Bewohnern den erneuten Eid für den Kalfer 
abzunehmen. Dies entfelfelte von Neuem die Wuth der Parteien, und Die 
Keindſeligleiten brachen wieder ans, in ärgerem Mage, denn je. Unerhörte 
Grauſamkeiten rief der erneute Kampf hervor; in Den verarmten und ſchon 
ansgeplünderten Gegenden hielt Die Raubſucht jehredfliche Nachlefe. Wo Feine 
Erwachſenen mehr zu miſihandeln und zuſammen zu fangen waren, griff man 
die Kinder auf, Die nicht au fliehen vermochten, und verbandelte fie ale 
gun Beute. Die Kirchen, mit Willen umgeben, dienten tem Raubgefinbel 
ale Feſtungen. 
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Beiden Parteien wurde allmälig des Elends zu viel. Verhandlungen 
wurden angefnüpft und abgebrochen, weil Jever bei dem Frieden nur gewin- 
nen, Keiner Etwas opfern wollte. Auf einem Landtage zu Wien follte über 
den Frieden berathen werden. Der Kaijer willigte ein; der Erzherzog erhob 
Schwierigkeiten, weil er ohne Beiftimmung feiner Verbündeten Nichts zuge⸗ 
ſtehen koͤnne. Als aber feine eigenen Anhänger von ihm abzufallen drohten, 
wenn er das Friedenswerk behindere, willigte er ein, den Wiener Landtag 
durch Abgeordnete zu beichiden. 

Der Wiener Magiftrat hatte bisher ſich eifrigft bemüht, die Stabi i in 
der Treue für ihren rechtmäßigen Gebieter, den Kaijer, zu erhalten, und 
ausdrücklich anbefohlen, daß Jeder, der den Landtag zu befuchen fäme, der - 
Bürgerfchaft verfprechen müfle, Nichts wider den Kaifer und die Stadt im 
Einne zu führen, fondeen nur dem Frieden nachzutrachten. Dies verfprachen 
zwar alle Ankommenden; dennoch fpannen einige Anhänger Albrecht's Um- 
triebe an, hebten den Pöbel auf, und leiteten ihre Anfchläge fo geſchickt, daß 
bei einem jäh veranlaßten Tumulte am 19. Auguft 1462 Bürgermeifter 
und Rathöherren gefangen genommen und ihrer Aemter entjegt wurden. 
Die Seele diefer Bewegung war dad Rathemitglied Wolfgang Holzer, in 
früherer Zeit Ochfen- und Pfervehändler, fpäter ein eifriger Helfer des 
Eyzinger und wüthender Feind tes Eillierd, den er mit Spott und Hohn 
verfolgt und nach deffen Wiebererhebung bitter dafür gebüßt hatte, fodann 
durch Eyzinger Huebmeifter und Ratheherr; ein Dann von wilden Ehrgeize, 
feder Entichlofienheit und berebter Gewandtheit, um den großen Haufen für 
jeden feiner Entivürfe zu gewinnen. 

Nach dieſem plöglichen Umfturze der Ordnung in Wien, fendeten die Anhän- 
ger des Kaifers fchleunigit Botſchaft an denfelben, dringend um feine Ankunft bit 
tend, Damit nicht noch größere Gefahr eintreten möchte. Die ſchlimme Kunde fand 
ihn im Mürzthal. Eilig brady er, an der Spitze von viertaufend Kärntnern 
und Steyermärfern, auf; aber während des Marfches war, wie dies bei ihn 
zu ergehen pflegte, feine anfängliche Entfchloffenheit fehon wieder herabgeſtimmt 
worden, und er gelangte blos bis Neuftadt. Hier famen Abgeorbnete von 
Wien zu ihm, mit Entſchuldigungen wegen Abfegung des Magiftrates, mit 
Berficherungen angeblicher Treue, und Bitte um fchnelle Herftelung des 
Sriedend. Drei Tage lang fann der bedächtige Kaifer über die Antwort 
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verficherte die Stadt feiner gnädigen Gefinnungen, und daß er in feiner 
anderen Abficht dahin fomme, al8 um Frieden zu ftiften. 

In Wien war unterdeflen wegen des langen Ausbleibens der Gefandten 
große Gaͤhrung; man hatte ausgefprengt, der Kaifer habe fie hinrichten 
laſſen und den angefehenften Männern in Wien ein gleiches Schidfal zuge⸗ 
dacht. Dan beichloß, ſich auf das Aeußerfte zu wehren, den Kaiſer nicht in 
die Stadt einzulaffen, und ihm die Köpfe der abgefegten Rathsmaͤnner hinaus 
zu fhiden, die er, wie es hieß, zu befreien fomme. Dergleichen Drohungen 
fticß befonder8 Holzer aus, der, einen Helm auf dem Kopfe, zornfchnaubend 
und ganz ftreitfertig, mit feinen Bewaffneten das Thor hütete. Selbft nach⸗ 
bem die vermeintlich hingerichteten Abgeordneten wohlerhalten und mit fried⸗ 
licher Botſchaft vom Kaifer zurüdfehrten, laͤrmte Holzer noch fort, denn es 
war ihm unbequem, den oberften Gebieter in einer Stadt einziehen zu fehen, 
wo er felbft den Herrn zu fpielen beabfichtigte. Wirklich ließ man den Kaifer, 
als er bei fpäter Abendftunde in Wien feinen Einzug halten wollte, nicht 
mehr herein; er mußte bis zum anderen Morgen vor der Etadt in einem 
Gezelte übernachten, weil noch immer die Meinung herrfchte, er komme als 
Feind und mit einem mächtigen Heere. Aus diefem Grunde wurde Wien 
auch in aller Eile in möglichen Vertheidigungsftand gefegt. Friedrich erzürnte 
fih, wie es fehlen, wenig über diefen Argwohn, fondern fcherzte gegen bie 
Abgeordneten felbft darüber, daß man ihn im Staube habe übernachten Taffen. 
Das Volk wollte fich endlich felbit überzeugen, ob der Kaifer wirklich mit fo 
großer Kriegsmacht herangezogen ſey. Es ftrömte in Menge hinaus vor das 
Thor, fand den Kaiſer unbewaffnet und mit friebliher Miene. Da fchien bei 
den Wienern die alte Treue für das Herrfcherhaus den Sieg behaupten zu 
wollen; die Borderften des Volfshaufens fielen, als der Kaifer wohlwollend 
ihnen entgegentrat, ehrfurchtsvoll auf’8 Knie, und vernahmen gern die fried- 
lichen Worte, die der Kalfer an fie richtete. Aud) Holzer bequemte fich jekt, 
für Die gnädigen Gefinnungen zu danken, bat aber doch den Kaifer, feinen 
Einzug auf den folgenden Tag zu verfchieben, und bis dahin feine Söldner 
zu entlafien; ein Gleiches ſolle von der Seite der Stadt gefchehen. Auch 
biefed war der nachſichtige Kaifer zufrieden. Dennoch wollten in der Stadt 
noch immer Einzelne feinen Gefinnungen nicht trauen, und nicht ohne Mühe 
jegten die Befferen ed durch, daß dem Kaiſer endlich am dritten Tage bie 
Thore Wiens geöffnet wurden. Vielen, vor Allen der Gemalin des Kaiſers, 
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daͤuchte die Nachgiebigkeit desſelben uͤbertrieben, und Eleonore warnte ihren 
Sohn Maximilian ſchon dazumal vor einer ähnlichen Güte, die an Schwäche 
gränze. 

Nach des Kaiſers Einzuge wurde von den Ständen über den Frieden 
zwiſchen dem Kaiſer, ſeinem Bruder und ihnen ſelbſt berathen; doch ohne 
daß man auf einer oder der anderen Seite zu einem Beſchluſſe gelangte. Die 
künſtliche Ruhe waͤhrte nicht lange. Der Kaiſer hatte am 7. September den 
Sebaſtian Ziegelhauſer als neuen Bürgermeifter eingeſetzt. Weil dieſer jedoch 
nicht nach dem Herkommen erwaͤhlt worden ſey, verbrängten ihn der Rath 
und die Gemeinde von ſeinem Poſten, und ſetzten den Holzer für ihn ein. 
Bald ſtieg die Widerjeglichfeit noch höher. Auf Verlangen der Stadt hatte 
der Kaifer feine Söldner entlaffen, konnte ihnen aber die vollftändige Löh- 
nung nicht zahlen, und forderte von der Stadt eine Beihilfe von fechstaufend, 
dann nur von dreitaufend Gulden. Sie wurde ihm verweigert, zum größten 
Nachtheile der Stadt; denn die unbefriedigten Söldner raubten und wütheten 
nun fehredlich in der ganzen Umgegend, erfchlugen die Leute, und hinderten 
bie Bürger, ihre Weinlefe einzubringen. Statt ſich felbft, maß man bie 
Schuld dem Kaifer bei, der feine Hauptftadt nicht einmal gegen Räuber zu 
fhügen wiffe, und allgemein wurde gemurrt und gedroht. Das Volf wurde 
gefliffentlich aufgehet; dem Kaifer blieb nur eine geringe Anzahl getreu; 
man nannte fie fpottweife die „Heckler.“ 

Wegen Meinungsverfchiedenheit in der Beftrafung eines eingefangenen 
Räubers entzog der gereiste Kaifer dem Bürgermeifter das alte Vorrecht, 
Verbrechen unterfuchen und beftrafen zu dürfen. Hierüber achtete fich die 
ganze Bürgerfchaft beleidigt, und um ſich Genugthuung zu verfchaffen, nah: 
men die Mißvergmügten das landesfürftliche Ungeld und die Stabteinfünfte 
in Beichlag. Endlich warfen fie zwei Faiferliche Näthe in's Gefängniß, und 
ſchickten am 5. Sctober dem Kaifer einen förmlichen Abfagebrief in die Burg. 
Holzer war bei dieſen Anfıhlägen überaus thätig, und eiferte den Widerftand 
an, wo er zu erfchlaffen drohte. Die Feindſeligkeiten wurden immer ernft- 
hafter. Die zweibundert Reiter, welche fi) in der Burg bei dem SKaifer 
befanden, begaunen mit Pfeilen heraus zu fehießen; einige Vorübergehende 
wurden getödtet und verwundet. Dadurch geriethen die Bürger in die höchfte 
Wuth; fie führten Kanonen auf, und fingen an, die Burg zu belagern 
und zu befchießen. Einige Thürme der Burg wurden durch die Kugeln 
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gerfchmettert, und ein Baar Eeitengebäude nietergeriffen. In ihrer Erbitterung 
gedachten die Empörer dennoch ter Kaijerin und ihres Sohnes. Um fie zu 
fchonen, trugen fie Dem Kaiſer an, er möchte Gemalin und Kind aus der 
Burg entlaffen; er erflärte, mit den Seinigen untergehen, oderdie Beftrafung 
der Frevler erwarten gu wollen. Tag und Nacht kreuzte ſich das Feuer aus 
und nach der Burg, Doc ohne großen Schaden anzurichten, da man auf 
beiden Seiten der Bedienung des Geſchützes wenig kundig war. 

Den Wienern wurden mittlerweile von vielen Rittern aus Oefterreich 
und Stevermarf Fehdebriefe zugefendet, wegen der dem Kaijer angethanen 
Schmach. Um fich fräftiger wehren zu fönnen, wurde von der Etabt der 
Erzherzog Albrecht um Beiftand wider ten Kaiſer gebeten. Er, noch immer 
im Beſitze vieler von ihm eroberten Plaͤtze in Deiterreih, war des Antrags 
terzlich froh, und zog ſchon am 2. November mit feinem ftreitbaren Anhange 
in Wien ein. Turch feine Anfunft erhielt der Bürgerfrieg neue Nahrung; 
feine Begleiter beſchickten den Kaiſer mit zahlreichen Febdebriefen, und was 
vorber rubig augeichen hatte, griff nunmehr au den Waffen. Trei Tage nad) 
feinem Einzuge ließ Albrecht einen jogenannten Landfriedenbund in Wien 
befanne machen, den er auf zwei Jahre mit den Sandftinten gegen die Regie⸗ 
rung Med Kaiſers abgeſchloſſen hatte; dieſer jollte nur Frieden haben gegen 
Abmerung Riederoͤſterreich'ä. Es wurde von dem Kaiſer verlangt, Daß er die 
Regierung zu Guniten feines dreijährigen Schned Marimilian niederlegen, 
und den Erzherzog Albrecht alß Vormund eintegen ſollte. So ſchmäbliche 
Vedingungen wicd der Kader mit Entrüñung zurück: dad Unglück verlich 
ihm, Dem jonit Jaabafter, Seelengröße und Innitlefenkeit. Scin Murb 
nieq: denn Hilie von Böhmen war nabe. 

Ad ein Neuer in der Nor erichien Vrinz Victorin, König Georg's 
Sohn. mir der Verdut ter Böhmen Hilistrurpen, i0y von Krems und 
Sr, wegen Dun. Ad Anm? des Karerd, mutig die There Affnere, 
nad Ort. üserdrii Se Toren. und vereintate nb dei Aridhumen? mit Den 
aud Orterasd., Sewermart. Kärnten un Stein berdcigecziten Iabingern 
des Keen Am 18. Noverader ermeaßte er Ser ur? begenn Sea Sure: 
aber drerme. rad nd era Angtitan der zimereinen Nesenwehr der Statt. 
In der Very wer ınzwiikka guser Wange eingermer. wat eine baldige 
Gurtntuag der Dinge warte Dom Karır dreageudes Setarieis. <umal Die 
ann wit delagerten Warmer ibre Anürmzunge in Belagerung ter Yurg 
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verboppelten. Aber ſchon am 14. November traf der König Georg felbft, 
an der Spite des böhmifchen Hauptheeres, in Korneuburg ein, von wo er 
iofort dem Erzherzoge Albrecht Friedensunterhandlungen anbieten ließ. Nur 
widerftrebend willigte diefer ein; aber die überlegene Macht des Königs 
und der zunehmende Mangel in der belagerten Stadt geftatteten feine Wahl. 
Während der mehrmals verlängerten Waffenruhe unterhandelte man, und 
einigte, nach mancherlei Schwierigfeiten, fich endlich über die Friedenspunkte, 
befchwerlich für den Kaifer und doch nicht vortheilhaft genug den Unruhe⸗ 
ftiftern, am wenigften dem Holzer. Albrecht erhielt ganz Defterreich auf acht 
Jahre, mußte aber alle Eroberungen herausgeben und dem Kaifer jährlich 
viertaufend Ducaten zahlen. 

Am 4. December wurde ber Kaifer aus der Burg entlafien; er ging 
nad) Korneuburg zum Könige Georg, die Kaiferin mit dem SKronpringen 
nach Neuftadt. Albrecht's zügellofe Truppen plünderten einige Wagen mit 
Faiferlichem Gepäck, und Holzer räumte die Häufer Derjenigen aus, welche 
dem Kaiſer gefolgt waren. 

Wie die früheren Einigungen, fo that auch dieſe legte dem Uebel feinen 
Einhalt, und bewirkte feine wefentliche Aenderung der Dinge. Albrecht's 
Söldner, teoß einer dieferhalb ausgefchriebenen Steuer nicht hinlänglic, 
befriedigt, wiederholten das alte, verderblihe Spiel mit Ausplündern und 
Verwüſten der Gegend, und der Frieden brachte faft noch ärgeres Leiden, als 
der Krieg, weil jest feine Partei die andere mehr im Zaume hielt. Zudem 
wurden die Bedingungen des Vertrages von feinem Theile beachtet. Albrecht, 
ver ſich jetzt als vollfommenen Gebieter in Defterreich anfah, ſchrieb Landtage 
aus; während der Kaijer, vergeffend, daß er auf acht Jahre fich feiner 
Macht begeben, dieſelben zu befuchen ftreng’ verbot. Niemand wußte, auf 
welchen Landesfürften man hören follte; Gehorſam und Widerſetzlichkeit 
brachte gleiche Gefahr. Die Urfache, welche den Kaifer dazu veranlaßte, war 
Albrecht's vertragswidrige Weigerung, die eroberten Schlöfjer dem Kaifer 
heraus zu geben ; die Folge davon aber, daß der Kaifer feinen Hauptleuten die 
Erneuerung der Feindfeligfeiten befahl, und Vollmachten gab, ihn an feinem 
Bruder Albrecht und an den Wienern zu rächen. Auch erklärte er feinen 
Bruder aller Reichslehen verluftig, und fprach über ihn, wie über die Wiener, 
bie Acht aus. Zugleich belegte des Kaiſers ftandhafter Freund, Papft 
Pius II., Alle mit dem Banne, welche Theil an der Belagerung des Kaiſers 


374 Fortgang des Bürgerfrieges. Holzer's Berrath. 


in ber Burg genommen. Doch diefe geiftlichen und weltlichen Berbammungs- 
iprüche verhalten beinahe ungehört in dem Geflirre der Waffen und dem 
Toben der Parteien. Die unbezahlten Söldner führten Krieg wider Alle 
zugleich. Deutjche und Böhmen machten gemeinfchaftliche Cache, rotteten 
ſich Dreitaufend Mann ftarf zufammen, fagten dem Erzherzoge ab, und 
wütheten von Wien bis Steyer gegen Menfchen und Rand. Nachdem Albrecht 
dieſen Freveln längere Zeit unthätig zugefehen, zahlte er endlich die Soͤld⸗ 
ner aus, und nahm einige wieder in feinen Sold. Ihre Vertilgungsmwuth ‘ 
und Meuterei hatte aber dergeftalt fich eingewurzelt, daß fie auch jegt noch 
ihr Unweſen nicht mit einem Dale ließen. Beim Abmarfche brannten fie noch 
mehre Pläge und Klöfter nieder. Um den Wienerberg herum fingen dieſe 
MWütheriche, aus bloßer Luft am Martern, gegen vierhundert Hauer, erfchlu- 
gen deren einige, und führten die anderen nach Moͤdling, wo fie diefelben 
ſchichtweiſe über einander legten und fchauerlich preßten und peinigten. 

Als der Katfer mit Gewalt feinen Bruder nicht zum Weichen bringen 
konnte, verfuchte er e8 mit Lift. Der Bürgermeifter Holzer, unzufrieden mit 
dem Erzherzoge noch von dem Friedensſchluſſe her, zugleich von unerfättlicher 
Habgier verblendet, ließ fi von dem Preßburger Cleriker, Georg von 
Schönberg, einem eifrigen Anhänger des Kaiſers, bereden, um fechötaufend 
Gulden den Erzherzog aufzuheben, und die Stadt dem Kaifer zu überliefern. 
In der Nacht des 7. April 1468 berief er die vornehmften Bürger und Ein- 
wohner in fein Haus, fonderte fie nach Klaffen und Parteien von einander 
ab, daß fie Nichts von einander wußten, und verfchloß die dem Erzherzoge 
ergebenen Rathsmaͤnner in einem unzugänglichen Gemache. Dann fpiegelte 
er den Uebrigen vor, der Erzherzog beabfichtige, in jedes Bürgerhaus zehn 
bis zwanzig Sölbner zu legen, und von ihnen die Soldrüdftände mit Gewalt 
beizutreiden ; Doch wolle und könne er fie vor dem Erzherzoge ſchützen; denn 
er habe über vierhundert deutfche Reiter au verfügen, auf deren Treue man 
ſich verlaffen dürfe. 

Durch diefe Lügen gelang es dem Holzer, tie Verſammlung für jei- 
nen Anfchlag zu ftimmen. Am 10. April Morgens rüdte, auf feine Ver- 
anlafjung, der Ritter Auguftin Triſtam mit vierhundert Reitern durch das 
Stubenthor in die Stadt, Holzer mit bloßem Schwerte vor ihnen her. Auf 
dem hohen Markte ſtellte fich der Trupp auf. Als der Erzherzog davon ver- 
nahm, zeigte ex fich ſehr beftürzt; denn er war ganz ungerüftet. Er ließ Sturm 
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laͤuten und den Einwohnern feine Gefahr fund geben. Der Holzer, über 
den Vorgang befragt, verficherte, ed gelte nicht dem Fürften, fondern der 
Sicherheit der Stadt; der Erzherzog dürfe ruhig feyn. Als diefer ihm nun 
befehlen ließ, die Reiter wieder aug der Stadt zu führen, war er dazu bereit, 
weil er den rechten Augenblick ſchon verfäumt ſah. Mittlerweile war aber das 
Stubenthor verfchloffen worden; das vom Erzherzoge aufgebotene Volf über: 
fiel die Reiter, verfprengte und erfchlug fie, oder nahm fie gefangen. Holzer 
entfam zu einem anderen Thore hinaus; aber in Nußdorf wurde er erfannt, 
und unter Echimpf und Hohn gebunden in die Stadt zurüd gebracht. Doch 
felbft auf der Folter befannte er Nichts. Am 15. April wurde Auguftin 
Teiftam auf dem hohen Marfte enthauptet. Die anderen Anftifter follten 
geviertheilt werben. Sie riefen das Volf an, daß es den Erzherzog anflehe, 
fie ebenfall8 nur enthaupten zu laflen. Es wurde bewilligt; nur den Holzer 
nahm der Erzherzog aus; für ihn blieb es bei dem gramfamen Sprudje. Der 
Henker ſchnitt ihm das Herz aus dem Leibe und zeigte es ihm, damit er fein 
falfches Herz fehe. Standhaft, die wilde Todesangft durch Gebete befämpfend, 
erlitt Holzer feine gräßliche Strafe. Sein Kopf wurde vor dem Stubenthore, 
durch welches er die Reiter eingelafien, fein geviertheilter Leib an den Heer- 
ſtraßen zur Warnung aufgeftedt. 

Manchen, die dem Erzherzoge nicht wohlmollten, wurde nachgefagt, 
fie hätten an der Berfchwörung Theil genommen. Man wollte fie ſchuldig 
glauben, beſonders die Reicyeren. Da fie nicht zu überführen waren, fo wur» 
den fie von Albrecht blos zu einer Gelbftrafe von 24,000 Gulden verur- 
theilt, womit ihm beffer gedient war, als mit ihrem Blute; er verwies fie 
nad) Vöcklabruck. Eie zogen fort mit Weibern und Kindern, und mußten 
vor ihrem Weggange noch ſchriftlich befennen, daß fie das Leben verwirkt, 
und ed nur der Gnade des Erzherzogs verdanften. Später durften fie woh- 
nen, wo fie wollten, nur nicht in Wien. Ihr Reichthum war ihr Verbre— 
chen geweſen. 

Der unfelige Bruderzwit nahm bei folchen Vorgängen Fein Ende, 
jondern wurde fortwährend angeregt. Auch konnte der Kaijer, felbit nad 
geichloffenem Frieden, e8 den Wienern nicht vergeflen, daß fie ihn in feiner 
Burg belagert, und daß er durch ihre Schuld auf lange Jahre von der Herr⸗ 
Schaft feiner Erblaude ausgefchloffen jey. Er lich Wien in einiger Entfers 
nung mit Schanzen umgeben, jedes zerftörte oder verfallene Schloß mit 
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feinen Eöltnern beiegen, und Stadt und Umgegend auf allerlei Weiſe ingiti- 
gen. Es war feine Sicherheit mehr in ber ganıen Umgebung, und aller Ber- 
tchr hatte ein Ente. Turch Bermittelung der Kailerin und der Marfgräfin 
Katharina von Baten, Schweiter der verfeinteten fürftlichen Brüter, wur: 
ten endlich Beite zur Bewilligung eined Landtages in Tuln und einftweili- 
gem Waffenftiliftante bewogen. Yaft jeigte fid) jegt der unverträgliche Albrecht 
mehr zum Frieden geneigt, als der fonjt fanftmüthige Kailer, beionders meil 
es Erfterem, wiefaft immer, pringend an Geld gebrach. Den Kaijer fiimmten 
cinige Räthe des Erzherzogs, die derfelbe plöglich entlaflen, unnachgiebig. 
Er hatte, da man inTuln ſich nicht zu einigen vermochte, unter Verlängerung 
res WVaffenftillfiandes, einen neuen Landtag nad) Hadersdorf vorgeſchla⸗ 
gen, und nun verbot er gleichwohl, denfelben zu befuchen. Unter ſolchen 
Umftänden würde der Bruderkrieg noch lange nicht beendigt, oder noch oft 
zu neuem Ausbruche gefommen feyn; ald ein unerwartete Greigniß den 
Knäuel löfete. Der Erzherzog Albrecht erfranfte, und flarb am 2. Decem⸗ 
ber 1463, erft fünf und vierzig Jahre alt, eines fchnellen Todes. Wahr- 
icheinlich hatte Gift das fühne Leben fo plöglich zerftört. Bei befferem Wil⸗ 
(en, geringerer Leidenfchaft und mäßigeren Bebürfniffen, würde Albrecht 
vielleicht zunı Segen Oeſterreich's gewirft haben, denn er befaß, was feinem 
Bruder, dem Kaiſer, fehlte: fchnellen Bid, geſchicktes Ergreifen der Gele⸗ 
genheit, Entfchloffenheit und Thatkraft. Aber Verſchwendungsſucht und, in 
natürlicher Yolge, Mangel und Habgier wendeten diefe fchönen Gaben zum 
Nacıtheile feines Haufes, zum Verderben feiner Erblande. Unnatürlid,, 
troftlo8 war fein Leben wie fein Ende. Die Hand am Schwerte, zum Kampfe 
wider den leiblichen Bruder gezüdt, fchied er aus einer Welt, die, flatt ihn 
zu beweinen, fich feines Todes freuen mußte; und felbft der fanfte Bruder 
blickte unverföhnt in die Gruft hinab, die den Feind barg, welcher mit ihm 
unter Einem Mutterherzen gelegen. 

Nach Albrecht's Finderlofem Hintritte konnte der Nachfolge des Kai- 
ſers in ganz Oeſterreich fein Hinderniß mehr entgegen ftehen, und nur etwa 
mit dem Herzoge Sigmund hatte er wegen deſſen Rente nöthige Verabre⸗ 
dung gu treffen. Dennoch zögerte warn in Wien, wahrjcheinlih mehr aus 
Furcht vor des Kaiſers gerechter Rache, als in der Abftcht wirklichen Wider⸗ 
fireben®, mit der Huldigung. Als aber der Kaifer alles Borgefallene zu 
vergeben und zu vergeflen, Die alten Privilegien zu beftätigen, und nach 
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Kräften für MWieverherftellung der Ruhe zu forgen verfpradh, zeigte ſich in 
Wien große Freude; im Stephansdome wurde ein feierliches Dankfeſt gehal⸗ 
ten, und in den Straßen Freudenfeuer angezündet. ‘Die von dem Erzher⸗ 
zoge Albrecht und dem Bürgermeilet-Holzer widerrechtlich aus ihrer Heimat 
und ihrem Beftgthume vertriebenen Bürger wurden zurüdberufen und in 
ihre Güter wieder eingefegt. Der Kaifer nahm die wider die Stadt ausge⸗ 
fprochene Reichsacht, der päpftliche Legat den Kirchenbann zurüd, und bie 
Zufunft geftaltete fich wieder heiterer. 

Noch Schneller und unbedingter erfolgte die Unterwerfung im Lande 
ob der Enns, wo Albrecht's Verſchwendung ſchon feit länger die Sehnfucht 
nad) einem anderen Heren erzeugt hatte. Wolfgang von Walfee wurde hier 
von dem Kaiſer ald Landeshauptmann eingefebt. Auf dem am 2. Januar 1464 
zu Linz abgehaltenen Landtage, wo jene Unterwerfung gefehah, machte der 
Herzog Sigmund einen Verſuch, als Erbe Albrecht’ aufzutreten, und bie 
Regierung im Lande ob der Enns anzufprechen. Die Stände wiefen ihn ab, 
und erklärten den Kaifer als ihren rechtmäßigen Herrn. 

Alles ſchien auf einen dauerhaften Inneren Frieden hin zu arbeiten; 
doch nicht mit einem Male befänftigten ſich die zu tief aufgeregten Wogen, 
und felbft Handlungen der Gerechtigkeit fließen gegen einzelne Interefien an, 
und bewirften Diißvergnügen. Als die von Albrecht ungerecht Vertriebenen . 
wieder in ihre Güter eingefeßt wurden, murrten Diejenigen, welche durch 
Kauf oder Schenkung feitdem in den Beſitz diefer Güter gelangt waren. Es 
gedieh zu feindlichen Zufammenfünften, und neue Unordnungen drohten fid) 
zu entfpinnen. Aber Georg von Volfenftorf, der als Statthalter im Namen 
des Kaiſers waltete, griff entfchieden und fraftvoll ein. Die Rädelsführer 
wurden in Haft genommen, und die widerrechtlich Verwieſenen gelangten. 
wieder zu ihrem Eigenthume. 

War auch) diefe Gefahr befeitigt, fo drohte noch die fchlimmere durch 
bie, in dem Bruberfriege von beiden Theilen gebrauchten, meift böhmijchen 
und maͤhriſchen Söldner, welche troßig auf ihrer Löhnung beftanden, und 
biefe einftweilen dur, Räubereien und Plünderung hundertfach eintrieben. 
Da fie unbillige Forderungen machten, verlangte der Kaifer, daß man fid) 
berechnen folle, und erbot fi), in ſolchem Falle fie zu befriedigen. Toch nur 
Wenige waren damit zufrieden, wurden bezahlt und legten die Waffen nie- 
der. Die Meiften fuchten die Ausgleihung abfichtlih in Die Länge zu 
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Jiehen, um einftweilen ihr räuberifches Handwerk fortzujegen, und obſchon 
ihnen der Kaiſer antrug, fid) dem Ausſpruche des Königs von Böhmen ober 
einer Verſammlung der öfterreichiichen Edlen zu unterwerfen, plünderten fte 
Me ganze Gegend von Wien bis Neuftabt aus, überfielen Heiligenkreuz und 
Mariazell, befeftigten Gotteshäuſer und Kicchhöfe, und fagten dem Kaiſer 
ab. Sumkowoky, einer ihrer Hauptanführer, fiel mit einem, taufend Dann 
Harfen Haufen ſogar in die Steyermark ein, fihlug die Bewohner tobt, oder 
ſchleppte fie als Gefaugene mit ſich fort, und brannte die Orte nieder, wo 
Richts mehr zu rauben war. Endlüh ließ der Kaijer ein allgemeines Auf- 
gebot wider jene Rotten ergeben; im Frühiahre 1464 309 die Landwehr 
wegen Die Räuber au. Iwar wurden dieſen in einzelnen Gefechten mehre 
Sdloͤſſer abgenommen: doch erft im folgenden Jahre, al& der Friegserfahrene 
Georg von Portendorf ſich an Die Spige der Landwehr ſtellte, und eine hin⸗ 
reidende Schaar um ich ſammelte, hatte der Krieg gegen die Räuber einen 
gewuͤnſchten Erſolg. Bei der Belagerung des Schloſſes Berchtoldsdorf, Das 
Smpkowälv für den Grafen von Poͤſing und St. Georgen beiegt hatte, 
wurde jener Anführer erbeten, und Dad Schloß zur Uebergabe gebracht. 
Kerl ader Meick Schloß anf ungariſchem Boden ttand, jo murde ven Dieler 
Seue der Angrif̃ als cine Mebreräwerlegung audgclegt, und Kurte einen 
empündiichen Noremwediel guiiden dem Karer und dem Könige Matbias 
ar Kolge Ns üdugend Se Xäuder ſaden das man in Deñcrreich gegen 
rc dt ga macden Maine amd NS N väöeerd dier zu tofen drobe, 
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den verftorbenen Erzherzog Albrecht die Eumme von fechstaujend Gulden 
erhalten, überdies auch Schloß und Etadt Steyer noch ein Jahr innehaben 
und die Einkünfte davon beziehen, dann aber fein Pfand an den Kaiſer 
zurüdftellen folle. Wahrfcheinlich erhielt Stain jene Summe nidyt; daher 
weigerte er fih auch nad) abgelaufenem Jahre, Steyer heraus zu geben, wal⸗ 
tete hier vielmehr als unumjchränfter Herr, und vergab fogar Lehen. Um 
fi) in feinem angemaßten Eigenthume zu vertheidigen, hatte er einige hun⸗ 
dert böhmifche Söldner ſich zugelegt, und, obgleich fein Aufenthalt in Defter- 
reich war, ſich unter den Schub des Königs von Böhmen begeben. Bald 
fand er einen Gleichgefinnten und Helfer an Wilhelm von Puchhaim. — 
Die Kaiferin Eleonore war am 8. Auguft 1466 von einem Sohne, Johann, 
entbunden worden, der jedoch nach ſechs Monaten wieder verftarb. Zu Her> 
ftellung ihrer Geſundheit bediente fie fich der Heilquelle zu Baden bei Wien, 
und befuchte dann das Klofter Heiligenkreuz. Von da nad) Reuftabt zurüd« 
fehrend, wurde unterwegs bei dem Schloffe Rauhenftein, welches dem Puch⸗ 
haim gehörte, ihr Gepäd von den Lenten dieſes Nitter überfallen und 
geplündert, wahrfcheinlich ohne fein Wiffen. Zwar wurde ihnen die Beute 
fogleich wieder abgejagt; aber bie beleidigte Kaiferin ließ durch Hauptleute 
ihres Gemals, denen fi aud Wiener und Hilfstruppen aus ben benad)- 
barten Orten anfchloffen, Rauhenftein belagern, das Schloß mit Sturm 
nehmen, und die Befagung fammt dem Pfleger gefangen nad Neuflabt 
bringen. Der ergrimmte Puchhaim eilte, fih an Etain anzufchließen, und 
dies gab die Lofung zu einem allgemeinen inneren Kriege im Lande ob der 
Enns. Die beiden Ritter überfielen die Güter des Kaiſers und feiner Anhäns 
ger, und fügten befonders der wehrlofen Geiftlichfeit empfindlichen Schaden 
zu. Dagegen wurden wiederum ihre und ihrer Breunde Güter von anderen 
Landherren, die theils für den König, theils aus Raubluſt die Waffen ergriffen, 
verheert. Die friedlichen Bewohner mußten, wie gewöhnlich, am härteften für 
den Streit der Edlen büßen. Puchhaim haufete im unteren Mühlviertel, nahm 
Klofter Waldhauſen, Schloß Sarmingftein und noch viele andere Pläge in 
jener Gegend. Stain beunruhigte auf gleiche Weiſe die Gegend von Steyer. 

Um diefem Unfuge ein Ziel zu feßen, berief der Katfer einen Land- 
tag nad Linz, wo nicht nur gegen das wieder erwachende Fauftrecht, ſon⸗ 
dern auch gegen die gefährliche Eitte, daß äfterreichiiche Unterthanen ſich 
unter böhmiſchen Schug ftellten, um ungeftraft gegen ihren rechtmäßigen 
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Landesheren Trog und Aufruhr zu üben, Maßregeln ergriffen werben follten. 
Steyer wurde zwar von Faiferlichen Truppen befest; aber bie unter Stain 
beranziehenden Feinde, meift Böhmen, nöthigten die Beſatzung, nachdem 
fie acht Stürme ausgehalten, ven Plag zu räumen. Diefer Erfolg fteigerte 
die Verwegenheit der Freibeuter, die ihre Streitkräfte jenen des Kaifers 
überlegen wußten. Puchhaim zog nad) Baumgartenderg, plünderte das Klo— 
fter aus, und brannte mehre Schlöffer des ihnen verhaßten Walfeers nie- 
der. Stain breitete ſich im Traunviertel aus, brandſchatzte und fchädigte 
St. Florian, verfuchte Lambach zu ftürmen, erfchlug in Kirchdorf gegen 
zweihundert Landleute, und ließ von Eteyer bi8 Gmunden Alles furchtbar 
ausrauben und verheeren. Der machtlofe Kaijer mußte zulegt mit den Sat- 
telrittern in Unterhandlung treten, und den Frieden von ihnen erfaufen. 
Stain fam mit ficdherem Geleite nach Linz, wurde vom Kaifer mit zehntau⸗ 
fend Gulden zufrieden geftellt, und trat ihm nun Steyer wieder ab, das 
jedoch durch Faiferliche Truppen erft den böhmifchen Söldnern, die es für 
Stain befeßt bielten, entriffen werben mußte. 

Bel dem Landtage, den der Kaijer in Linz hielt, erichienen auch böh- 
mifche Abgefandte, und forderten im Namen ihres Königs hohe Geldbeträge 
für die damalige Befreiung des Kaiferd aus der belagerten Burg; aud) 
ſollte Letzterer, bei fonftiger Gefahr, die von Starhemberg gefangen gehal: 
tenen Böhmen loßgeben. Der Kaiſer behauptete tagegen, der Böhmenfönig 
fey durch die bereits erhaltene Summe hinreichend bezahlt, und beflagte fidh, 
daß derfelbe Faiferliche Untertbanen, zu großem Nachtheile Defterreich’6, in 
feinen Schutz nehme, aud) feinem bei der Krönung geleifteten Verſprechen, 
dem fatholifchen Glauben treu zu bleiben, übel nachfomme. Unter Drohun- 
gen verließen die böhmiſchen Geſandten Linz. Noch feufzte das Land unter 
vielen Laften. Der Graveneder, ald Befehlshaber von Steyer, legte, zu 
Herftellung der Beftungswerfe, den Bewohnern diefer Umgegend ſchwere 
Steuern und Frohnen auf, die überdies ungleich vertheilt wurden, und den 
durch die inneren Fehden hart mitgenommenen Leuten doppelt ſchwer fielen. 
Kirgend war Schub und Sicherheit, und das Recht drüdte fo gut, wie 
das Unrecht. Zu dieſen Leiden gefellte fi noc die Ausſicht eines Krieges 
mit Böhmen; denn König Georg's Sohn, der Prinz Victorin, erließ, nach⸗ 
dem feine Gefandten unverrichteter Dinge vom Linzer Landtage zurüdgefehrt 
waren, einen heftigen Brief an den Kaifer, befchuldigte ihn des Undankes, 
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beftand auf Auszahlung der verlangten Summe, und drohte im ausbleiben- 
den alle mit ſchleunigem Kriege. Wahrjcheinlich hielt der Kaifer diefe Dro⸗ 
hung nicht für Ernft; Geld zu geben fiel ihm ſchwer; in unglüdlicher 
Sorglofigfäit wartete er ab, was da kommen würde. Da fiel Victorin im 
Srühjahre 1468 mit einer Heeresfihaar in Oeſterreich ein,. drang über 
Zwettl, ohne auf Wiberftand zu floßen, bis gegen Linz, befekte das Klo⸗ 
ſter Pulgarn unweit Steyered, und verſchanzte ſich daſelbſt. Weber Die 
Donau zu feßen, was feine Abficht war, verhinderten ihn jedoch die kai⸗ 
ferlihen Truppen und das Landvolf, und er mußte es bei Berwüftungen 
der Nordfeite Defterreich’6 bewenden laſſen. Jetzt erft begann der Kaifer 
fi wider den eingebrungenen Feind zu räften. Doc das Glück gab ihm 
unerwartet einen mächtigen und furchtbaren Bundesgenoſſen in dem einftigen 
Gegner, dem Könige Mathias von Ungarn. 

Schon im Jahre 1462 hatte der Kaifer mit diefem zu Neuſtadt fi 
geeinigt, und gegen fechzigtaufend Ducaten die durch zwei und zwanzig Jahre 
in feiner Pfandſchaft gebliebene ungarifche Krone nebft der Stadt Oeden⸗ 
burg herausgegeben; er hatte, eine damals übliche Foͤmlichkeit bei Friedens· 
und Freundſchaftsſchlüſſen, den König Mathias an Sohnes Statt angenom⸗ 
men, und fich lebenslänglich den Titel eined Königs von Ungarn vorbe⸗ 
halten; auch follte er oder fein Sohn in diefem Reiche die Nachfolge haben, 
falls Mathias ohne rechtmäßige männliche Erben verftürbe. Seitdem hatte, 
vorübergehende Irrungen und Grenzfehden abgerechnet, die dazumal nicht 
fo ſchwer in's Gewicht fielen, der Friede mit Ungarn beftanden. Durch den 
Tod der Gemalin des Königs Mathias war das Freundſchaftsband gelodert, 
das ihn und feinen Schwiegervater, den König Georg, eine Weile mit 
einander verknüpft hatte. Als num der römische Etuhl den in den Compac- 
taten den Böhmen zugeftandenen Gebrauch des Kelches zurüd nahm, und, 
weil biefes feine Wirkung that, einen Kreuzzug gegen Böhmen prebigte, den 
König Georg aber feines Thrones verluftig erklärte, da war der unterneh- 
mende und eriwverbfüchtige Mathias leicht zu einem Kriege gegen Böhmen 
gewonnen. Er ließ fi) von dem Papſte und dem Kaiſer die böhmifche Krone 
antragen, und nahm dafür die Verpflichtung auf ſich, alle feindlichen Ans 
griffe auf Defterreic) fowohl aus Böhmen, wie aus Mähren her zu verhindern. 

Als fo mit einem Male der gefürchtete Mathias ſich feindlich gegen 
Böhmen erhob, fah Victorin Podiebrad ſich genöthigt, fih aus Defterreich 
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eiligft in das, von den Ungarn zunächft bedrohte Mähren zurüd zu ziehen, 
und der Krieg entfernte fi) Dadurch aus jenem Lande. Defterreich hatte dabei 
wiederum ſchwer gelitten, und auch böfe Nachwirfungen wurben ihm nicht 
erfpart. Der Kaijer ſchrieb eine hohe Steuer aus, um die rüdftändige Löh⸗ 
nung der Eöldner zu deden; dazu Fam eine neue Kriegsauflage, um den 
König Mathias gegen Böhmen zu unterftügen, deſſen Könige der Kaiſer 
den Untergang gefchworen hatte, und felbft ver päpftliche Legat machte Anfprud) 
auf eine Steuer zur Befoldung der gegen Böhmen aufgebotenen Kreuzfah- 
rer. MWilfürliche Erpreſſungen von Seite mancher Feldhauptleute und 
Beamten des Kaiſers vervollftändigten das Elend des Landes. 

Seit langer Zeit genoß nun der Kaiſer wieder einige Ruhe in feinen 
Landen, wie in feinem Haufe; denn auch mit dem Herzoge Sigmund, der, 
nachdem ihm der Beſitz Oberöfterreich’8 fehlgefchlagen, ein Drittheil von 
den Einkünften Oeſterreich's angefprochen, hatte er fid) geeinigt, da die hin- 
terlaffenen beträchtlichen Schulden Albrecht's den Herzog zur Billigfeit ftimm- 
ten, mehr aber noch defien Zwift mit dem Bifchofe von Briren, der weiter 
oben erwähnt wurde, ihn abhielt, neuen Zwieſpalt zu juchen. Diefer Zwift 
wurde fodann durch Zuthun des Kaijerd vermittelt, und der Herzog mit 
dem Bisthume vollfommen audgejöhnt. 

Die erlangte Ruhe benugte der Kaifer, um fein während der Belage- 
rung der Burg gethanes Gelübde einer Wallfahrt nach Rom zu vollführen. 
Er trat die Reife im November 1468 an, und bezeigte in Rom dem heili⸗ 
gen Vater feine Verehrung. Neben dem frommen Zwecke fol ihn auch der 
weltliche geleitet haben, wegen der Erbfolge des Haufes Habsburg in Ungarn 
und Böhmen, nad) dem Tode der jegigen Könige, mit dem Papfte Rüd- 
ſprache zu pflegen. 

Unruhvoller hatte ſich feitvem Herzog Sigmund's Lage geftaltet. An 
den Eidgenofjen hatten Die Dort angrängenden öfterreichifchen Lande unruhige 
Nachbarn. Es fam auf beiden Seiten zu häufigen Reibungen, und verge- 
bens hatte zu wiederholten Malen das deutfche Reid, feine Stimme erhoben, 
Ruhe zu ftiften. Durch ihre alte Gewohnheit, sfterreihiiche Unterthanen 
und Dienftleute in ihren Verband aufzunehmen, fügten die Eidgenojjen ber 
rechtmäßigen Gewalt der Herzoge fortwährend Schaden zu, und ließen feine 
Gelegenheit zu feindlicher Einmifchung unbenugt. Die geringfügigften Anläffe 
wurden hierbei begierig aufgegriffen. So geſchah es auch, daß die Stadt 
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Muͤhlhauſen, welche den Eidgenofien gefchworen, weil fie in Zwiſt mit 
einem öfterreichifchen Lehensmanne, Heinrich von Egisheim, gerieth, die Eid⸗ 
genofjen zu Hilfe rief, und am 4. Junt 1466 ein fünfzehnjähriges Buͤnd⸗ 
niß mit Freiburg, Bern und Solothurn ſchloß. Vergebene fprady der Herzog 
die Fürften um Hilfe an. Im Mai 1468 zogen, nachdem bie Feindſelig⸗ 
feiten fchon früher begonnen, fünftaufend eidgenöffifhe Männer durch das 
Gebiet von Bafel auf Mühlhaufen, und begannen die Öfterreichifchen Befl- 
Bungen zu verheeren. Eine Abtheilung zog durdy den Aargau und die Graf« 
haft Baden, und breitete fi) in der Gegend der Waldſtaͤdte aus, nachdem 
fieben Cantone dem Herzoge Siginund Fehdebriefe zugefendet hatten. Ihre 
Streifparteien brandſchatzten die Abtei St. Blafius nebft mehren anderen 
Orten auf dem Echwarzwalde, und trieben die Landleute zurück, welche in 
den verhauenen Päflen Wiverftand zu leiften verfuchten. Im Juli rüdten 
fie, das Land weithin verheerend, vor Waldshut. Zwar zog der Herzog mit 
dreizehntaufend Mann, Tirolern, Böhmen und Baiern, zum Entfage heran, 
aber auch die Belagerer verftärften ſich auf fünfzehntaufend Dann. Des 
Herzogs Vorhut fuchte Mundvorräthe in die Stadt zu- bringen, erlitt jedoch 
Nachtheile. Da fah er fi am 27. Auguft im Lager bei Waldshut zu einem 
Vergleiche genöthigt, welcher unter Vermittelung des Herzogs Ludwig ven 
Baiern, des Marfgrafen Rudolf von Baden und der Staͤdte Bafel und 
Nürnberg geichloffen wurde. Der Herzog verfpradh demzufolge, bis zum 2 4. Juni 
1469 den Eidgenoſſen zehntaufend Gulden, als Entfchädigung für die Kriegs⸗ 
foften, baar zu erlegen. Gefchähe dies nicht, fo follten Rath und Gemeinde 
Waldshut mit denen auf dem Hauenftein den Eidgenoffen huldigen. — Die⸗ 
fer Abtretung wollte er durchaus vorbeugen. Dennoch mangelte ihm, da 
feine Prachtliebe, feine Freigebigfeit für Frauen und Günftlinge ihn, teog der 
reihen Erträge feiner Bergwerke, tief in Schulden verwidelt hatten, das 
Geld, um jene Summe zu zahlen. Daher verpfändete er am 9. Mai 1469, 
alfo ziemlich kurz vor dem Verfalltage, zu Et. Omer die Grafſchaft Pfyrt, 
den Schwarzwald, die Städte am Rheine, und die öfterreichifchen Beftgun- 
gen im Sundgau, Breisgau und Elfaß an den Herzog Karl den Kühnen 
von Burgund um fünfzigtaufend Goldgulden. Immer mehr fdyien der Cigen- 
thumsverband in den vorderen Landen fich zu lodern. 

MWährend der römifchen Pilgerfahrt des Kaiſers zeigte ſich bedenk⸗ 
liche Gährung in einem Lande, das bisher in ber Treue und Ordnung als 
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ein Muſter gegolten hatte: in Steyermark. Wahrſcheinlich war der Kaiſer 
den dortigen Söldnern, namentlich den Hauptleuten, im Solde ruückſtaͤndig 
geblieben, oder hatteihre Pfandſchaften nicht hinreichend gefichert. Sie ſchloſ⸗ 
fen daher unter fi einen Bunb gegen den Saijer, an der Spitze jener 
Andreas Raumfircher, defien Riefenfraft und Treue in Neuftadt denfelben 
Gebieter gerettet hatte, den er jegt befehbete; mit ihm Johann von Stuben- 
berg, Johann von Pölling, Nifolaus von Liechtenftein und Andreas von 
Greiffenegg. Sie fagten dem Landeshauptmann, der ſtatt des abwefenden 
Kaifers in Steyermarf gebot, ab, eroberten mehre Städte und Schlöffer 
und raubten nach Damaligem Kriegsgebrauche die Gegend aus. Als der Kai⸗ 
fer aus Italien zurüdfehrte, unterwarfen ſich Stubenberg und Liechtenſtein, 
und erhielten, auf Verwendung der Landſtaͤnde, Gnade. Ihre Mitverſchwo⸗ 
renen fehdeten fort, nahmen und beſetzten die Schlöſſer an der ungari=- 
ſchen Graͤnze, und begaben ſich unter ven Schuß des Könige Mathias von 
Ungarn. Die Stadt Leibnig wurde, durch Paumficcher's Beſtechung, den 
Ungarn eingeräumt. Dennod) mochten die Verſchworenen ſich für die Dauer 
nicht behaupten fönnen; denn im Jahre 1471 erboten ſich auch Paumfir- 
cher und der Greiffenegger zur Unterwerfung, und flehten die Gnade des 
Kalferd an. Dem Paumkircher wurde ficheres Geleit nad) Graz vom frü⸗ 
hen Morgen bis Sonnenuntergang zugejagt. Im Vertrauen darauf fam er 
am 23. April nah Graz, um zu unterhandeln. Mit anjcheinender $reund- 
lichfeit ihn aufnehmend, zog man dennoch die Durchficht feiner “Papiere 
abfichtlich in die Länge, tafelte dann lange, und nahm Nachmittags das 
Gefchäft wieder vor. So näherte fich die Stunde, wo fein fidteres Geleite 
ablaufen follte. Dem Paumkircher ward bange; er bat um Verlängerung 
des Geleites; man gab ihm zur Antwort, ed müſſe der Kaiſer darüber 
befragt werben. Fort und fort vertröftet, wartete er beinahe bis zum legten 
Augenblide. Ta, zu fpät, ftieg ihm ein fchredlicher Argwohn auf; er 
ſchwang fich auf fein Pferd, und jagte mit der Eile der Todesangft vom 
Schloſſe herab tem Stadtthore zu. Schon hatte er es erreicht; al8 die 
äußere Pforte raffelnd vor ihm zuſchlug. Die Spätglode ertönte, den Ablauf 
der Geleitszeit Fündend; fie war fein Grabgeläute. Ein Prieiter und ein 
Scharfrichter traten herbei, ihn in Empfang zu nehmen. Vergebens bot er 
fechzigtaufend Gulden und Auslieferung aller feiner Schlöffer für jein Leben. 
Sein Haupt fiel in der nämlichen Stunde. Der Greiffenegger theilte fein 
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Schickſal. Gerecht war die Strafe, aber hart, und durch die argliftige Weife, 
wie fie herbeigeführt und verhängt worben, erregte fie Mißbilligung. 
Was Paumfircher begangen, hatten vor ihm ungeftraft Viele gethan, die 
nie ſich zur Unterwerfung erboten, nie reuig um Gnade flehten, nie durch 
frühere heldenmüthige Aufopferung, wie er, den Dank ihres Oberherrn 
. verdient hatten. — 

Mit Ungarn hatten fi) die Verhältniffe wieder unfreundlicher geftal- 
tet; denn Mathias betrachtete des Kaiſers heimliche Sehnjucht nach dem 
ungarifihen Throne mit Mißtrauen, und der Kaiſer nahm es jenem übel, 
daß derfelbe fteyermärfifhe Mißvergnügte in feinen Schu aufgenommen 
habe. König Georg von Böhmen, hart bevrängt von den Heeren feines 
früheren Tochtermannes, fah feinen eigenen Sohn, Victorin, in der Gefan⸗ 
genichaft des Feindes, und feine Krone wanfen. Er konnte ſich nicht ver- 
behlen, daß es unmöglich ſeyn werde, die Leßtere feinen Nachfommen zu 
fihern, und fchlug daher, um wenigftend des Mathias Anfchläge zu ver⸗ 
eiteln, den böhmifchen Ständen den Prinzen Wladislav, Sohn des Königs 
Kafimir von Polen, zu feinem Nachfolger vor. Der Antrag wurde gutge- 
heißen, fo von Seite der Stände Böhmens, wie des polniichen Hofes. 
Mitten unter Zurüftungen zur entichloffenen Bortfegung des Krieges, ver: 
ſchied der ftaatsfluge und tapfere König Georg am 22. März 1471. Der 
Kaiſer, aus erwähnten Anläffen wider Mathias geſtimmt, hatte ſich feit 
einiger Zeit enger an Polen angefchloffen, um gegen Gefahren von Ungarn 
ber gerüftet zu feyn. Diefer Umftand führte zu Klagen des Mathias, welche 
vom Kaifer mit ähnlichen Bejchwerdegründen beantwortet wurden und bie 
Spannung fteigerten. Bei dem, nad) König Georg's Tode, zwifchen Mathias 
von Ungarn und Wladislav von Polen ſich entfpinnenden Streite um die 
böhmifche Krone, würde der Kaijer vielleicht entfchiedener zu Gunften des 
Letzteren aufgetreten feyn, hätte nicht die fortwährend wachſende Gefahr 
durch die Türken ihm die Hände gebunden. Denn im Jahre 1471 gelchah 
der zweite Einfall diefer Erbfeinde aus Bosnien in Krain. Sie drangen vor 
bis gegen Laibad) und Krainburg, wo fie, obſchon zurüdgefchlagen, doch 
Schaaren hrijtlicher Einwohner in die Sflaverei forttrieben. Ein anderer 
ihrer Haufen zog im November desjelben Jahres gegen den Karjt. Im 
April 1473 drangen fie, zu allgemeinem Entjegen, in Kärnten ein; ihre 
Senger und Brenner ftreiften bis in die Gegenden von Victring, Klagen: 
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furt und Dleiburg, und fchleppten viele taufend Chriften in Ketten über 
die Save. 

Bitter quälte den ftolzen und düfteren Herzog von Burgund, Karl 
den Kühnen, der Gebanfe, daß er feine reichen und weitläufigen Befigungen 
theil vom deutſchen Reiche, theild von der Krone Franfreich zu Lehen 
trage. Wenn er felbft eine Krone auf fein Haupt ſetzen fönne, hoffte er dies 
Verhaͤltniß der Abhängigkeit am beften zu verwifchen. Groberungen 
durch fein tapfered Schwert, Ermerbungen durd die Fülle feines Reich⸗ 
thums follten fein erträumtes Reich ausdehnen; in Elfaß hatte er durch 
Sigmund's Verpfändung bereits Fuß gefaßt. Sollte die Verwandlung feines 
Herzogthume in ein Königreich fich nicht durchſetzen laſſen, fo wollte er ſich 
doch die römifche Königemwürde fihern. Stürbe Friedrich, fo wollte er ihm 
als Kaifer nachfolgen; des Erfteren Sohn, Marimilian, follte dann als 
römifcher König ihm zur Eeite ftehen, und ihn dereinft in der Kaiferwürbe 
beerben. Eine Bermälung zwijchen feiner Tochter und Erbin, Maria, und 
dem Erzherzoge Marimilian follte die Grundlage diefes ftolzen Gebäudes 
bilden. Um Alles zu befprechen, trug er dem Kaiſer eine Zufammenfunft in 
Trier an, wofelbft am 29. Eeptember 1473 der Kaifer mit dem jungen 
Erzherzoge Marimilian eintraf, und vom Herzoge Karl mit ungeheurem 
Glanze empfangen wurde. Aber gegenfeitiged Mißtrauen vereitelte Beider 
Abſichten. Ter Herzog wollte die PVermälungsurfunden nicht früher aus- 
ftellen, als bis er zum Könige gekrönt fey; der Kaifer nicht eher die Kaifer- 
würde verleihen, als bis er jene Urkunden in der Hand hielte. Mittlerweile 
traten Zwiftigfeiten zwijchen dem beiderfeitigen Gefolge ein; audy fühlte der 
einfach auftretende Kaifer ich von dem gefuchten Glanze des Herzogs vers 
dunkelt. Daher fam es, daß der Kaiſer plöglich insgeheim aufbrach, ohne 
Abſchiedsgruß, worüber der jähzornige Herzog in den heftigften Unmillen 
gericth. 

Gar bald fand der beleidigte Herzog Karl Gelegenheit, den Kaifer 
feinen Zorn fühlen zu laffen. Der Erzbiihof Ruprecht von Köln Tag im 
Streite mit feinem Kapitel, welches ihm in dem Domherrn Landgrafen 
Hermann von Heflen einen Verweſer an die Seite ftellte, den der Kaifer 
begünftigte. Dagegen rief der Erzbifchof Rupredyt den Herzog von Burgund, 
als feinen Verwandten, um Beiftand an. Diefer brach mit einem großen 
Heere in das Erzftiff auf, und lagerte fidy vor der, dem Kapitel ergebenen 
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Stadt Neuß am Rheine. Köln flehte dringend um Hilfe vom Reiche. Der 
Kaifer ließ ein Aufgebot gegen den Herzog ergehen. 

Mittlerweile war e8 dem, über feines Vaſallen, des Burgunder- 
herzogs, Macht beforgten König Ludwig XI. von Frankreich gelungen, 
den Herzog Sigmund zu SKonftanz durch ein, von zehn zu zehn Jahren zu 
erneuerndes Uebereinfommen, die „ewige Richtung” genannt, mit den Eid⸗ 
genoffen zu verföhnen, um an ihm einen Verbündeten gegen Burgund zu 
gewinnen, nachdem er ihn ſchon früher durch ein zugeftandenes Jahrgeld für 
fi) geftimmt hatte. Sodann ſchloß Sigmund ein zehnjähriges Bündniß mit 
dem Bifchof Ruprecht von Straßburg, dem Herzoge Ludwig von Briren, 
dem Bilhof Johann von Bafel und den Reichsſtaͤdten Straßburg, Bafel, 
Kolmar und Schlettſtadt. Sie fehnten fi, ber gefährlichen burgundifchen 
Nahbarfchaft ledig zu werden, und aus diefem Grunde erboten fi, auf 
Zuthun Frankreichs und der beiden Biſchöfe, die genannten vier Städte, 
die von Eigmund an Burgund zu zahlende Pfandfumme vorzufchießen. 
Eofort ließ Cigmund dem Herzoge Karl die Pfandjumme auffündigen, und 
zahlte diefelbe nach Bafel, obſchon Karl fie nach) Beſançon erlegt wiffen wollte. 
Der burgundiſche Statthalter, Peter von Hagenbach, hatte das Volk in den 
verpfändeten Gebieten bergeftalt bebrüdt, daß ein ungemefjener Jubel 
erſcholl, als die Nachricht eintraf, der Herzog Sigmund habe die Pfand» 
fumme gezahlt und werde nun dort wieder als Herr walten. Die in Breifach 
erhoben fich gegen ihren burgundifchen Verweſer, Hagenbach, verjagten feine 
ausländiidyen Wachen, nahmen ihn feft, und ließen ihm, für feine Bebrüdun« 
gen, den Kopf abichlagen. Da, nad) folchem VBorgange, Fehde mit dem 
rachgierigen Herzoge Karl nicht ausbleiben fonnte, fo ließ Sigmund bie 
freiwillig fid) ihm ergebenden Pläße der verpfändeten Lande durd) die nun 
mehr befreundeten Eidgenoffen bejegen. Eine Abtheilung derjelben fihlug die 
zum Widerftante heranziehenden Burgunder bei Herlcourt, welches dann ein- 
genommen und an den Herzog Sigmund zurüdgegeben wurde. 

Nachdem der Kaifer fi) durch ein Bündniß mit dem Könige von 
Frankreich geftählt hatte, wozu auch noch der Beiſtand des Herzogs Sig- 
mund, der Eitgenofien, Lothringens und mancher anderen Verbündeten 
fam, wurde Karl von Burgund in feiner Stellung vor Neuß heftig bedrängt. 
Dies und der Einfall der Branzofen in die Picardie fühlte die kriegeriſche 
Hitze des ftolgen Burgunders allmälig ab; er zeigte fich zu Unterhandlungen 
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bereit, und bei einer Zufammenkunft mit dem Kaiſer auf einer Rheininfel 
bei Neuß wurde der Friede gefchloffen, nach welchem beide Theile von Neuß 
abzogen. Bei diefer Gelegenheit wurden von den beiden Fürſten auch bie 
früheren Heirate verſprechen erneuert. 

Ueber dritthalb Jahre war der Kaiſer von feinen Erblanden in allerlei 
Angelegenheiten abwefend geblieben, und Manches hatte fich inzwiſchen dort 
begeben, was ihm nicht wiünfchenswerth feyn fonnte. Auf feinen Betrieb 
war fchon früher Wladislav von dem Reiche ald König von Böhmen aner- 
kannt worden, und bie böhmifchen Abgefanbten hatten ihm, in Wladislav's 
Namen, fogar das Recht eingeräumt, einen oberften Feldhauptmann in dem 
gemeinfcyaftlichen Kriege wider Mathias zu ernennen, gegen welchen er aud) 
noch ein Bündnig mit dem Könige Kaſimir von Polen einging. Da fohin 
Deſterreich alle Urfache hatte, fich feindlicher Behandlung von Mathias zu 
verfehen, fo waren, in bes Kaifers Abweſenheit, mehre Landherren eigen- 
mächtig in Ebersdorf zufammengefommen und hatten, um die nöthigen 
Mapregeln zu treffen, einen Landtag nad) Wien ausgefchrieben. Aber noch 
weit ſchwerere und gefahrvollere Uebel ſchwebten über dem Lande. Mehre 
böhmifche Große, die nicht dem Wladislav, fondern dem Mathias anhingen, 
fendeten Behdebriefe nach Defterreich, unternahmen Streifzüge, wobei fie von 
den Unrnhigen und Raubluftigen im Lande felbft unterftügt wurden, und 
pluͤnderten nach Gefallen. Ueber jochen Unfug ergrimmten mandye der Gut⸗ 
gefinnten, ſammelten ibre Leute, und zogen gegen die fremden und einheimi- 
ſchen Räuber aus, Gleiches mit Gleichem vergeltend, woburd) die Verheerung 
nicht abgeſtellt, jondern nur vervielfältigt wurde. Auf dem linfen Donauufer 
in Niederöfterreich ftand ein großer Theil des Adels wider einander unter den 
Waffen; auch im Lande ob der Enns war Fehde, nur daß fie hier den 
äuferen Feinden galt, die von Böhmen her das Lund beunrubigten und 
venpüfteten. 

Vergebens verwendeten ſich die öfterreichinhen Sünde bei ven Köni- 
gen WMadislav und Matbias, um die feindlichen Einfälle zu bindern. Im 
Jabre 1474 füntigte der bbmiſche Oberſtbofmeiſter Leo von Rozmital, in 
Gemeinſchaft mit jeinen Helfern, Peter Rogendfe, Jobann Zrneipan und 
Hatıren, tem Lande ch der Enns Febde un. Sie beiegten Haslach, bela⸗ 
gerten Waldenfels uud eroberten Hoͤrſchlag. Auf ergangenes Wufgchet ſam⸗ 
melten Georg von Schaumberg. Getthard ron Starheuberg, Chriſteph von 
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Zelfing, Georg von Lofenftein, Michael von Traun, Ehriftoph von Hohen⸗ 
feld und Leonhard von Jörgen ihre Mannen, um Hörfchlag wieder zu neh- 
men. Statt eines Gefechtes Fam ein Vergleich zu Stande; Hörfchlag 
wurde an Georg von Schaumberg und Heinrich von Rofenberg bis zum fünf- 
tigen Sriedensfchluffe übergeben. Dauernde Einigung wurde aber damit 
nicht erzielt; denn im folgenden Jahre mußte ein neues Aufgebot zur Bela- 
gerung des, wahrfcheinlich wieder in Feindeshand gefallenen Echloffes 
GBoͤrſchlag ergehen, und auch noch 1475 gab es Fehde zwiichen öfterreichifchen 
und böhmifchen Edlen. Im Mai 1477 ſagten Heinrich) und Chriftoph von 
Liechtenftein dem Kaifer und dem Lande Oefterreich förmlich ab, brachen mit 
böhmifchen und mährifchen Söldnern herein, brandichaßten, jengten und 
plünderten, und fingen das wehrlofe Landvolf zufammen. 

Ueberaus beflagenswerth war der Zuftand des Landes, und um jeden 
Preis hätte dem Frieden nachgeftrebt werden follen, in deſſen Gefolge auch 
bie innere Ruhe zurüdgefehrt feyn würde. Aber fo tiefen Widerwillen hatte 
ber Kaifer, vielleicht in Ahnung fpäteren Unheild, gegen den König Mathias 
gefaßt, daß er, felbft nachdem fich mit Legterem fein Gegner Wladislav 1475 
wegen einer Theilung der böhmifchen Beſitzungen geeinigt hatte, dem Ver⸗ 
teage nicht beitrat; obgleich Mathias für die Belehnung mit Böhmen fid) 
zur Hilfe gegen Burgund erbot. Ein unglüdlicher Zufall diente, die Span 
nung auf das Aeußerſte zu treiben. Der Erzbifchof Johann von Gran, 
vielleicht in Zerwürfniffen mit dem Könige, vielleicht durch Verſprechungen 
bes Kaiſers verlodt, entfloh 1476 mit großen Schäßen und vielem Gelde 
nah Wien zum Kaijer, der, um die Koften der Brautfahrt feines Sohnes 
Marimilian beftreiten zu Fönnen, hunderttauſend Goldgulden von dem 
Flüchtlinge entlehnte, und ihm die Herrſchaft Steyer dafür al8 Pfand ließ. 
Mathias würde die Aufnahme desfelben wahrfcheinlidh ſogleich mit dem 
Schwerte gerächt haben, hätte nicht feine beabfichtigte Vermälung mit Beatrir 
von Neapel ihn daran gehindert. Doch eben diefe Vermälung erbitterte den 
Kaiſer noch mehr, da fie feine, früher bevungene Anwartfchaft auf Ungarn, 
für den Fall des Finderlofen Hintritts des Könige Mathias, wieder fehr 
unficher machte. 

Als nun im Jahre 1477 der Kaiſer dem Könige Wladislav feierlich 
bie böhmijchen Lehen verliehen und ihn in Wien glänzend bewirthet hatte, 
fonnte Mathias, der ſtets vergebens die Belehnung nachgefucht hatte, feinem 
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Zorne nicht länger gebieten. Gr kündigte dem Kaiſer Krieg an, und brach 
mit einem, auf ſiebzehntauſend Mann angegebenen Heere gegen Oeſterreich 
auf. Mit der reißenden Ungeduld des Zornes ftürgte er ſich auf das unglüd- 
liche Land, ftürmte Haimburg, belagerte Brud, beswang Trautmansdorf 
durch Hunger, nahm Marcheck, Greifenftein, Klofterneuburg, Korneuburg, 
Tuln und St. Bölten, und fland, nachdem in Furzer Friſt vierzig Städte 
und Märfte und rüber fiebzig Schlöſſer in feine Hand gefallen waren, 
drohend vor Wien, das er fofort zu belagern begann. Wo er hinkam, 
erzwang er fidh den Eid der Treue und unermeßliche Kriegsfteuern. Seine 
Schaaren breiteten ſich im ganzen Rande unter der Enns aus, und haufeten 
auf eine Weile, die an die Raubzüge der türfifchen Senger und Brenner 
erinnerte. Bis auf wenige Plaͤtze war Niederöfterreich in ungarifchen Hän- 
ben. Nur Krems und Stein trogten, ihrem Landesheren treu, dem ſiegrei⸗ 
chen Feinde , und ergaben ſich nicht. 

Der Kaijer fah fid) völlig aufgegeben. Das Parteienunweſen bewirkte, 
daß mehre öfterreichifche Landherren ſich fhleunigft auf die Eeite des Ilngarn- 
königs fchlugen, und mit den Feinden im Durchplündern und Verwüften des 
Baterlandes wetteiferten. Andere trieb die Furcht zu gleichem Schritte, noch 
Andere des Mathias verlodende Briefe, und fo ſchmolz des Kaiſers Anhang 
tagtäglich mehr zufammen. Aus den treugebliebenen ſüdlichen Ländern aber 
fonnte ihm feine Hilfe fommen, weil innere Fehden, noch mehr aber die Ein- 
fälle türfifcher Streifbanden in Krain, Kärnten und Eüdfteyermarf, alle 
waffenfühige Mannſchaft zur Abwehr der nächiten Gefahr dort zurüdhielten. 
Immer heftiger wurde aud) Wien bebrängt, während die umliegende Gegend 
zue Einöde fich verwandelte. Der Kaifer war faft fo obdachlos, wie feine 
Linterthanen ; er flüchtete nach Linz, von da nach Gmunden, nicht wiſſend, 
wie lange auch hier vor dem Andrange der ummiderftehlichen Feinde ihm 
Ruhe vergonnt feyn werde. Da mußte er endlich einjehen, daß längerer 
Widerſtand nur zum gänzlichen Verderben führen müſſe. Mehre auswärtige 
Mächte riethen dringend zum Frieden; den Zorn des Könige Mathias 
bejänftigte deſſen Neuvermälte, die Königin Beatrir. Es wurde ein vierzehn: 
tügiger Maffenftillftand, am 1. December 1477 aber zu Korneuburg der 
Sriede geichlofen, und darin beftimmt: „Der Kaiſer habe den König 
Mathias gleich dem Könige Wladislav mit den böhmiſchen Reichelchen zu 
belehnen, ihm unter Verbürgung der Stände, am Fünftigen WMartinitage 
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fünfzigtaufend Gulden, und im zweiten folgenben Jahre am nämlichen Tage 
eine gleiche Summe zu zahlen. Bei Uebergabe der hierüber auszuftellenden 
Schuldbriefe folen alle von den Ungarn befepten Orte zurüdgeftellt wer- 
den. Die Faiferlichen Unterthauen, welche dem Könige Mathias beigeftan- 
den, erhalten Verzeihung, müſſen aber dem Kaifer Fünftige fefte Treue ange: 
loben; fie erhalten auch die ihnen entzogenen Güter zurüd, müflen jedoch 
alle während des Krieges von ihnen errichteten Schanzen niederreißen, und 
alle, zu Lande oder zu Waſſer errichteten Mauthen aufheben. Die mit dem 
Kirchenbanne Belegten werden losgeſprochen. Wegen des ausftändigen Sol« 
bes der, zu Mathias übergegangenen, Faiferlichen Söldner, fol auf dem als⸗ 
bald zu eröffnenden Kremfer Landtage das Nöthige geordnet werden." Noch 
mußte ber Staifer verfprechen, die Sforza, deren Anerfennung er bisher ver> 
hoben, des Herzogthums Mailand zu entjegen, und den Prinzen Friedrich 
von Neapel damit zu belehnen, auch demjelben feine Tochter, Kunigunde, 
zur Gemalin zu geben. 

Die großen, zum Theil drüdenden Zugeftändniffe, welche dem SKaijer 
abgedrungen worden, um einen zwecklos und unüberlegt erregten Krieg zu 
beendigen, wurden gleichzeitig auf einer anderen Eeite reichlich erjegt. Am 
5. Januar 1477 hatte Herzog Karl der Kühne von Burgund in der Mord- 
fchlacht von Nancy unter den Streitfolben der Eidgenoffen fein heißes Blut 
verfprigt, und in den gefrorenen Sümpfen Lothringens Fühlte Der Tod Die 
wilde Sieberglut, welche jenes Leben unaufhörlich durchtobt hatte. Der von 
drei ftaatöflugen Fürſten errichtete Riefenbau war unter den Tritten dieſes 
Tolfühnen eingeftürzt, und das Haus Burgund ging unter. Cine einzige 
Tochter erhielt noch die Trümmer, um fie dem höheren, ebleren Baue des 
Hauſes Defterreich zugutragen. Schnell hatte König Ludwig XI. von Frank⸗ 
reich die Gewißheit des Todes feines Feindes vernommen, bie man ängftlid) 
zu verhehlen trachtete. Er jubelte über dieſe Botichaft, die ihn aller ferne> 
ren Beforgniß vor dem kühnen Gegner überhob, und ihn die Ausſicht auf 
neue reiche Erwerbungen öffnete. Sein ganzes Augenmerk ging nun dahin, 
daß Burgund ihm nicht entjchlüpfe; denn wiewohl er die Miene annahm, 
als ob dieſe Lehen, da fie Philipp von Branfreih, des Könige Johann 
Sohn, ald Antheil erhalten, bei'm Erlöfchen des Mannsſtammes an die 
Krone zurüdfallen müßten, jo war doch die Klaufel eines ſolchen Heim— 
falles in der Belehnungsurfunde Feineswegs enthalten geweſen, und Maria 
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von Burgund durfte daher die Erbichaft ihres Vaters mit Fug und Recht 
antreten. Ludwig, überzeugt, daß bei derartigen Streitigkeiten die Gcwalt 
einen fiherern Anſpruch begründe, als die Gerechtigfeit, eilte, feine Forde⸗ 
rungen fchleunig durch die Waffen zu unterftügen. Aber, die Gewaltthat 
befhönigend, fendete er feinem Heere Boten voraus an die bedeutendften 
Städte von Burgund, mit der Erklärung: er nehme tie Perfon und Die 
ter der verwalfeten Maria in feinen Schutz; während er zu gleicher Zeit 
an alle Gemeinden des Königreiches fihrieb und Gelphilfe forderte, um 
die Staaten weiland Herzogs Karl der Krone einzuverleiben. Die Aus- 
führung geſchah ſchnell, wie der Gedanke felbft, und fobald er feine ver⸗ 
fihiedenen Heerhaufen vereinigt hatte, rüdte er ſchnell nach ver Picardie vor, 
welche jein Erjcheinen und fein Name mit Echreden erfüllte. Ham und 
St. Quentin Öffneten ibm ihre Thore. Peronne fiel in feine Hände durch den 
niederträchtigen Verrath eines ehemaligen Sünftlings von Karl. Roye, Monts 
Didier, Bervin, Pandreen folgten dem Strome des Abfalls. Andererfeits hats 
ten Die Herren von Chaumont und la Tremouille und der Prinz von Ora⸗ 
nien die Strände Burgunde gu Dijon verfammelt, und forderten fie auf, Die 
Oberherrlichkeit des Königs anzuerkennen. Dieſe untermarfen fi), unter 
der einzigen Redingung, daß die Franzoſen Burgund räumen jollten, wenn 
die Rachricht vom Tore Karls nicht volle Beitätigung erbieltes denn Die 
Nölfer zweifelten lange an der Wirklichkeit dedſelben, und es verbreiteten 
rich damals Die unwabrſcheinlichſten Mürnben in Dieter Beziehung, weniger 
aus Anbinglübfeit an den ſtrengen Fürſten, welcher umgekommen wur, ale 
durch Haß gegen Tenjenigen, Der ſich ſeines Nachlafied bemächtigen wollte. 

Anderen verwahrten ſich Maria ven Burgund und ibre Anbinger 
bechlichn gegen Die von Ludwig vorgebrachten An’erüce und ausgeübten 
Gewaludätigkeiten. In Burgund gelang Dem Könige Wed nad Wunſch: 
Hlendern ader und Arteid witerftanden feinen XUrobungen. wie einen 
edunaen. Waria bier idm Dund eine Reoiantrihert erklären: des Re, unter 
tem Beiſtande eines Narded. ın melden die eerrineete Herzegin von Bur⸗ 
gend. der Herr von Ravenftein der Kanzter Hugoner und Indercerrt 
Zi md Summe Niten Die Regicrung idrer Steeten unmin. Ludwig 
eriedertie Den Kiandien: feine ANNE fen, Tunb Die Bande der Ede ici⸗ 
nen Sckn. den Daurdin. mit Marien ven Vurguat zu vvrmllen: intern 
werds er tie der Krene nicliäigen Ürorinien in Veũd neben, wet die rigen 
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behalten, bis Maria, zur Volljährigkeit gelangt, ihm die Huldigung - 
geleiftet. Weigere man ſich, fo werde er die Rechte der Krone mit dem 
Schwerte anfprechen. Die Gefandten, durch den Abfall der Städte erfchredt, 
welche ſich nach einander alle dem Könige ergaben, achteten es der Klug⸗ 
heit gemäß, der Nothwendigkeit zu weichen, nicht bedenfend, wie ſchwer fie 
ſich dadurch an den Rechten ihrer Herrin wergingen. Demnach entwarfen 
und unterzeichneten fie auf eigene Verantwortung eine Urfunde, Fraft wel⸗ 
her die Stände von Artois Abgeordnete fenden follten, dem Monarchen den 
Eid der Treue zu leiften. Ferner Fam man überein, der König fole Amt- 
leute ernennen, um die Provinzen bis zu Mariens Großjaͤhrigkelt zu ver: 
walten. Endlich erflärte man: wenn die Herzogin die ſchuldige Huldigung 
zu leiften fich weigern, oder mit einem Feinde Frankreichs ſich vermälen 
würde, jo folle die Landſchaft Artoissjetoch mis Beibehaltung ihrer Vor⸗ 
rechte und Freiheiten, der Krone einverleibt werden. Der Gouverneur von 
Arras übergab dem Könige die Stadt, behlelt aber die Feſte. — Nachdem 
bie Gefandten, wie fie meinten, diefen Handel beendigt hatten, kehrten fe‘ 
nach Slandern zurüd. 

Die übel berathene junge Fürftin eilte zu fehr, die Stände zu berufen. 
Die Gemüther waren in Gährung gerathen, ſeitdem man Karls des Küh— 
nen Schwert nicht mehr auf dem Naden laften fühlte. Auf lange Unter- 
drückung folgen faft immer zunächft heftige Gegenreibungen. Die Verſamm⸗ 
lung war ſtürmiſch. Man hatte Fnechtijche Gefinnung unter dem Joche eines 
ftrengen Gebieters bewiefen ; einer ſchwachen Waife gegenüber brüftete man 
fich mit dem Muthe und der Begeifterung der Freiheit. Die Ränfefchmiebe, 
die Ehrfüchtigen bemädhtigten fi der Gewalt, und glaubten, durch die 
Unterbrüdung ihrer jugendlichen Herzogin edle Rache für die Gewalttha- 
ten ihres Vaters zu nehmen. Als fie ſich im Befige der Macht fahen, ſchick⸗ 
ten fie in Mariens Namen Gefandte an Ludwig XI., mit der Bitte, Nichts 
gegen die Rechte der Erbin von Burgund zu unternehmen, und ihr felbft 
den Schuß zu gewähren, zu welchem ihn die Bande des Blutes verpflichteten. 

Zu feinem eigenen Nachtheile goß der König Del in die Flamme, 
indem er die Abgeordneten von den geheimen Eröffnungen in Keuntniß 
ſetzie, welche die Herzogin ihm gemadjt hatte, ihnen fogar die Briefe vor⸗ 
zeigte, wodurch Maria ihn benachrichtigte, in allen fie betreffenden Anges 
legenheiten fich an die verwitwete Herzogin, an Ravenftein, Imbercoug und 
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den Kanzler zu wenden, und ihn um Beiſtand wider die Genter bat. Ueber 
dieſe Täuſchung heftig gereizt, kehrten die Botſchafter ſchnell zurück, und ihre 
Berichte brachten im Volke und bei den Staͤnden große Bewegung hervor. 
Die Verſammlung trat zuſammen. Maria wurde vor ſie beſchieden. Man 
warf ihr ein argliſtiges Benehmen vor. Die Fürſtin, jung und ohne Falſch, 
konnte an ſo haͤßlichen Verrath des Königs nicht glauben. Wie groß war 
ihre Beſtürzung, als man ihr ihre eigenhaͤndigen Briefe vorzeigte, welche 
der argliſtige Ludwig ihren Feinden ausgeliefert hatte. Als das Gerücht 
von dieſem Auftritte ſich in der Stadt verbreitete, überließ ſich das Volk im 
Tumulte den heftigſten Ausbrüchen der Wuth. Der Kanzler Hugonet und 
Imbercourt wurden ergriffen, vom Pobel gemißhandelt, und auf die Folter 
gebracht. Umſonſt beriefen ſich die Unglüdlichen auf das Parlament; fie 
wurden verurtheilt, enthauptet zu werben. Als Maria von diefem graufa- 
men Urtheile Kunde erhielt, verließ fie ihren PBalaft, und eilte zu ven Rich— 
tern hin, um ihre Strenge zu erweichen; aber fie wiejen fie mit Härte ab. 
Da flürzt die junge Zürftin, im Trauergewande, mit fliegendem Haare, auf 
den Marft, finft nieder auf die Knie, und fleht mit lautem Gefchrei bei dem 
Bolfe um Gnade für ihre Minifter. Ihre Jugend, ihre hohe Würde, ihre 
Anmuth erweichten wohl Einige; aber der große Haufe war jedem menſch⸗ 
lichen Gefühle verfchloffen, und forderte mit gräßlichem Gebrül das Blut 
der Schuldigen. Ihre Haͤupter fielen zu den Süßen der in Ohnmacht gefun- 
fenen Fürſtin, und in diefem Augenblide gelobte fie unverjöhnlihen Haß 
dem Könige, deſſen Verrath allein diefe ſchaurige Kataftrophe bewirkt Hatte. 
Sie felbft wurde von ihrer Stiefmutter und ihren übrigen Freunden getrennt, 
und gleidy einer Gefangenen gehalten. 

Indeſſen brachte Ludwig XI., da Lift nicht half, Arras durch Waffen- 
gewalt zur Gapitulation, nahm Zournay und Avesne durch Verrath, und 
bemeifterte fi) der Orte Mortagne, Lannoy, Leufe und Duesnoy. In ihrer 
Noth riefen die Slamänder den Herzog von Geldern zu Hilfe, und vertrauten 
ihm den Befehl über ihr Heer. Ludwig rückte rajch gegen fie an, lieferte 
ihnen ein Treffen, und fehlug fie in die Flucht. Cie ſammelten ſich wieder, 
erlitten aber eine abermalige Niederlage, die ihnen zwölfhundert Todte und 
taufend Gefangene Eoftete. 

Während die unglückliche Maria ſich aljo von ihren Unterthanen nieder: 
gebrüdt, und von ihrem mächtigen Yeinde eines Iheiles ihrer Staaten 
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beraubt fah, erwedte die Hoffnung, ihre Hand und ihr Erbe zu gewin⸗ 
nen, immerfort den Ehrgeiz einer großen Anzahl von Bewerbern, deren 
Drängen theilweis ihre Lage verfchlinmerte, Die Ausgezeichnetften waren : 
der Erzherzog Marimilian, der Dauphin von Frankreich, Johann, der Sohn 
des Herzogs von Kleve, und der Herzog von Geldern, welcher feine Nieder⸗ 
lage nicht überlebte. Die Wünſche und Bitten der Flamaͤnder ftimmten allge⸗ 
mein zu Gunften Marimilian’s, wie jehr auch der König Ludwig Alles auf: 
bot, diefe Heirat zu hindern. Ihm hatte auch Maria, dem Willen ihres 
Vaters und früheren Verträgen gemäß, ihr Wort gegeben. Zudem hatte, 
was der Ruf von des jungen Erzherzogs Ritterlichkeit und Seelenabel berich- 
tete, ihe Herz mit Liebe zu ihm erfüllt; ein Bild, das ihr von ihm zufam, 
fteigerte ihre Sehnfucht. So geſchah es, daß mitten unter Gefahren, mitten 
im Gedränge mwüthender ‘Barteien, das jugendliche hohe Paar fi Tiebend 
zufammenfand, und nicht mehr von einander ließ, wie auch Intrigue und 
Haß fid) mühten, dad Band zu zerreißen. Am 18. Auguft 1477 traf 
Marimilian mit ftattlichem Gefolge in Gent ein, und am anderen Tage 
fand die Trauung Statt. Beider Herzen waren einander wunderbar zugeflo> 
gen; fie erblaßten vor Wonne, als fie nad) der Trauung fi) zum erften 
Male umarmten. Ihre Zufammenfunft gefchah mit zartem Minnefpiele, nach 
dem Brauche der Zeit. Statt den ſchon befannteren Berichten darüber, möge 
hier jener angeführt werben, den die anweſende Gejandtichaft des Herzogs 
Albrecht von Sachſen erftattete, und der für die damaligen Sitten, wie für 
die Perfon der Braut, am bezeichnendften feyn dürfte. 

„Nach des Lande Gewohnheit,“ heißt e8 dort, „empfingen die alte 
und junge von Burgundia den Herzog Marimilian) fehöne mit einem freund- 
lichen Kuffe, und ward dem Herzoge zu verftehen, wie und wo die Jung: 
frau bei ihr ein Nelfenblümlein trüge, das gebühret feiner Gnaden zu fuchenza . 
(er) griff gar züchtiglich danach mit zweien Fingern, aber fein Gnad das 
nicht mochte gewinnen (finden). Da das der Erzbifchof von Trier fah, Bald . 
er zu dem Herzöge fprach: Herr von Deftreich, fehnüret der Jungfrau auf 
ihr Gewand, dann wird euch das Blümlein in euer Hand. Da das gefchah, 
Jedermann das Blümlein in des Herzogen Hand fah." Zur Erflärung 
feßten die Gefandten hinzu: „Das Blümlein zwijchen der hochgebornen Jung⸗ 
frau Bruft war gelegen.” Bei den Hoffeften ſey „hübfchlichen getanzt wor- 
den.“ Die „Jungfrau von Burgundia,” im lebten Theile des Berichts 
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„Herzogin” genannt, wird der Tracht und Geſtalt nad} befchrieben: min 
ein föftlich gülden Etüd fey fie gekleidet geiwefen, und auf dem Haupte tra= 
gend als ein Horn gemacht, mit weißem Tuche behangen, dadurch viel man⸗ 
her theure Stein hell erfchienen. Ihrer Gnad“ — fagt der Geſandte,“ iſt 
faft guter Sitten, hoher Vernunft, als die gemeine Red’ ift, vom Leibe 
guter Gliedmaßen, rechter Länge, fäuberlicher und Lieblicher Karb’, ſchwach 
Geficht, wenig einen aufgeworfenen, doch rothen Mund, das ihr Gnaden 
flein (wenig) verftellet.” 

Die reihen, handel» und gewerbthätigen Niederlande und das blü- 
hende Burgund waren die Ausftener, welche Marla ihrem Gemale zubrachte, 
dem es befchieden zu ſeyn ſchien, die fchöne Idee eines neuen arelatifchen 
Reiches zu verwirklichen. Riffen auch die Umftände Manches von dem herr- 
lichen Brautfchage hinweg, fo wurde er mindeft fremden Händen entnommen, 
in deren Beſitze er zum Verderben des deutfchen Reiches hätte wuchern 
können. 

Da Ludwig XI. die ihın verhaßte Ehe gefchloffen fah, fo gab er in 
feinem Zorne jede Friedensgeneigtheit auf, und der Krieg dauerte fort mit 
der vollen Glut des Haffes, der beive Theile befeelte. Orchies, Marchienne 
and St. Amand wurden von den Franzoſen eingeäfchert. Der König befehte 
Yurgund rings mit Truppen, und übergab dem Heren von Craon die Ver- 
waltung diefer Provinz, wie er fie nannte. Da der Prinz von Oranien 
nicht unter dem Craon ftehen wollte, verließ er die Partei des Königs, und 
flug fi) auf die Seite der Herzogin. Die Einwohner der Breigrafichaft 
erhoben fih in Maſſe, unter Anführung des Herrn von Vaudrai, der eine 
Abtheilung Craon's durch Hinterhalt überrafchte und ſchlug. Die Eidge- 
noffen boten ihre Vermittelung an, und da diefe nicht fruchtete, begünftigten 
fie, mit Ausnahme Lucern’s, die Fehde gegen den König. Bald war bie 
ganze Breigrafichaft den Franzoſen entriffen. Nur die Stadt Gray gehordhte 
noch dem Craon. Da flürmte diefer unerwartet den Beinden entgegen, ſchlug 
fie in die Flucht, und nahm ihren Anführer, den Heren von Chateau⸗Guyon, 
gefangen. Während dieſer Zeit erregten die Anhänger Mariens Bewegun⸗ 
gen in Burgund. An ihrer Spige berannte Toulongeon die Stadt Chalons. 
Er war nabe daran, fie zu nehmen; da kam Damas ihr zu Hilfe. Auf 
der anderen Seite verfolgte Eraon hisig feine Bortheile, bi8 beim Sturme 
von Dale ſich fein Wefruntid brach, Die aus der Freigrafſchaft benußten 
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dieſes Ereigniß, Gray zu überrumpeln, beffen Befasung fie in Stüden 
hieben. 

So ſchienen ſich die Ereigniffe zum Vortheile Mariend und ihres 
Gemals zu wenden; aber der König war ihnen an Mitteln, an Geld, über- 
legen. Marimilian war ftarf durch die Liebe feiner neuen Unterthanen und 
durch ihren Haß gegen Ludwig. Allein feine Völker waren durch Kriege zu 
Grunde gerichtet; das Reich verfah ihn nur nothdürftig mit Heerführern und 
Soldaten, noch weniger aber mit den Mitteln, fie zu bezahlen. Es fam zu 
Unterhandlungen, und am 8. September 1477 wurde zu Lens in Artois 
zwifchen den Sranzofen und Flamaͤndern ein Waffenftiliftand auf unbeftimmte 
Zeit gefchloffen. Marimilian benugte denfelben zu Herftelung einer inneren 
Drdnung in den Niederlanden. Als Stellvertreter feiner Gemalin, lebens⸗ 
länglicher Mitbefiger und Regent, beftätigte er den Provinzen ihre Freiheiten 
und Gerechtſame, ließ fich von ihnen huldigen, und führte alle Länder Karl’s 
des Kühnen in feinem Titel. Geſetze und Erläffe ergingen gemeinfam in 
feinem und Mariens Namen. Nach dem Laute des Heiratsvertrages follten 
die Kinder, welche diefer Ehe entfprießen würden, dem zuerft verfcheidenden 
Theile des Elternpaares fogleich in der Regierung der Staaten nachfolgen. 
Im alle Finderlofer Ehe follte der Ueberlebende der beiden Gatten Feine 
Anfprüche auf die Befigungen des Verftorbenen haben, fondern dieſe deſſen 
andermweiten rechtmäßigen Erben zufallen. 

Der Waffenftillftand war über dem Vulcane des Krieges aufgebaut, der 
ihn ftündlich zu verfchlingen drohte. Beide Theile rüfteten und fuchten ſich 
durch Bündniſſe zu verftärfen. Ludwig fuchte die Lütticher zum Aufftande 
gegen Marimilian zureizen; doch vergebens. Der Kaifer Friedrich warf ihm vor, 
er habe auf Cambray's Wällen die Lilien ftatt des faiferlichen Adlers aufgepflangt, 
und da feine Genugthuung erfolgte, fendete er dem Erzherzoge Hilfstruppen zu. 

Um feiner Herrfehfucht den Anftrich eines gerechten Verfahrens zu 
geben, bemühte fich der König Ludwig, den verftorbenen Herzog Karl von 
Burgund als einen, feiner Lehenspflicht freventlich untreuen Vafallen verur: 
theilen zu laffen, der durch feine Empörung den Beſttz feiner drei Kronlehen, 
von Burgund, Slandern und Artois, verwirft habe. Demzufolge erhielt 
das Parlament Befehl, gerichtlich gegen ihn zu verfahren, und der König 
machte fogar an Marimilian den feltfamen Borfchlag, in Abficht dieſes 
großen Streites das Urtheil der Pair in Anfpruch zu nehmen. 
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Inzwiſchen begannen die Feindfeligfeiten von Neuem. Der König 
berannte Valenciennes, welches capitulicte. Mehre fefte Schlöffer öffneten 
ihm ihre Thore. Marimilian fammelte fein Heer, und gewann einige Vor- 
theile , die fich jedoch Durch den Verluft eines Treffens wieder aufhoben. 
Beide Theile wurden badurd wieder friebfertiger gefinnt; Ludwig ſchon 
darum, weil er wußte, daß die verwitwete Herzogin Margaretha von Bur⸗ 
gund ihrem Bruder, dem Könige Eduard IV. von England, dringend 
anlag, fich gegen ihn zu erflären; eine Gefahr, die er nur durch grobe 
Beitehung ter Minifter Englands abwendete. Um auch dem Kaifer jeden 
Vorwand zum Kriege zu rauben, ftelte Ludwig den faiferlichen Adler auf 
den Mauern von Cambray wieder her, und erfannte die Unabhängigfeit ber 
Stadt an. Zulegt fchloß er mit dem Erzherzoge Marimilian am ı 1. Juli 
1478 einen Waffenftilftand auf ein Jahr, und verfprach demzufolge, ihm 
alle Eroberungen zurüd zu geben, die er im Hennegau und in der Freigraffchaft 
gemacht. Er räumte Bouchain, Quesnoy und Tournay. Die Handelöfreiheit 
ward wieder hergeftellt, und beide Theile ernannten jeder ſechs Schiedsrichter, 
um gemeinfam an dem Abfchluffe eines beftimmten Friedens zu arbeiten. 
Der Herr von Amboife indefien, welcher von dem Waffenftiliftande entweder 
Nichts wußte, oder Nichts zu willen vorgab, fegte feine Operationen fort, 
überrumpelte Verdun, und ließ dafelbit eine zahlreiche Schaar Burgunder 
und Deutſche niederhuuen. 

Bei ſolchen Gefinnungen des einen Theiles fühlte fid, aud) der andere 
an feine ftrenge Wahrnehmung der Waffenruhe gebunden. Die Befagung 
von Cambray beftand zur Hälfte aus föniglichem, zur Hälfte aus Kriegsvolf 
Marimilian’s. PBlöglich überrumpelten in einer Nacht die Flamänder die 
Stadt, und bemächtigten ſich ſodann mehrer Seftungen hinter einander, ver: 
foren fie aber bald wieder an die überlegenen Franzofen. Chaumont wurde 
vom Könige mit bedeutenden Streitkräften nach Burgund gejendet. Er bela- 
gerte Dole fürmlid; Marimilian rüdte heran, der Etadt beizuftehen. 
Bevor aber noch Ludwig’ Waffen eine Sturmlüde in den Wal gebrochen, 
drang fein verführerifches Gold in die Feſte, und ber beftochene Befehle- 
haber ergab fidh. Eben fo fchnell unterwarfen fi) dem Könige Auronne 
und Befancon, und ihrem Beifpiele folgte tie ganze Sreigrafihaft. — 
Günftigeren Fortgang hatten Marimilian’s und der Slamänder Waffen im 
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Die Flamänder, von Chimai befehligt, nahmen Virton. Marimilian hatte 
breißigtaufend Mann bei Cambray verfammelt, zog nach Terouenne und 
lieferte dem Esquerdes, welcher ihn zu befämpfen herbeieilte, am 7. Auguft 
1479 die blutige Schlacht bei Guinegate. 

Die Franzofen hatten die Anhöhe von Enquin beſetzt, und ließen ihre 
Gegner ſich jener von Ouinegate bemädjtigten. Das Mitteltreffen des flan- 
drifchen Heeres bildeten fünfhundert englifche Schützen und dreitaufend deutfche 
Arkebufiere. Die frangöfifche Reiterei fprengte ungeflüm auf diefen Haufen 
ein, und brachte ihn in Unordnung. Da wähnte Esquerdes, er fey fchon 
Sieger, wagte ſich zu weit vor in der Verfolgung der Feinde, und ließ in 
dem verlafienen Theile des flanbrifchen Lagers der Plünderungswuth feiner 
Krieger volle Freiheit. Durch diefe Unbeionnenheit ftand fein Fußvollk ver- 
laffen und jeder Stüße beraubt. Da es indeſſen die Schlacht für gewonnen 
hielt, fo dachte e8 nicht an den Kampf, fondern überließ fich dem Plündern 
der Bagage. Der Graf von Naffau machte fi) die Unordnung zu Nutze, 
griff die frangöfifche Reiterei tapfer an, und warf fie auf das, von plöglichem 
Schreden ergriffene Fußvolf, fo daß in einigen Augenbliden das franzöftfche 
Heer vollftändig in die Flucht gefchlagen war. 

Dennod trug auch diefer Sieg feine bedeutenden Früchte, und die 
Belagerung von Terouenne fonnte nicht fortgefegt werben. Bald darauf 
folgte ein Verluft zur Eee, indem der franzöftfche Viceadmiral Eoulon auf 
eine holländifche Flotte fließ, fie mit überlegener Gewalt angriff und in einen 
Hafen der Normandie führte. Diefer Verluft und die von den Feinden häufig 
begangenen ®raufamfeiten erzürnten den Erzherzog Marimilian dergeftalt, 
daß er in wilder Jugendhige die Befagung des Schloffes Malaunoi, welches 
er nach heftigem Wivderftande in feine Gewalt bradyte, auffnüpfen ließ; 
wogegen Ludwig, der fih gern Anlaß zu Graufamfeiten geboten fah, fünfzig 
flandrifchen Gefangenen dasſelbe Echidfal bereitete, die Grafſchaft Guigne 
mit Feuer und Schwert verheerte und durch Esquerdes mehr als fiebenzehn 
Staͤdte in Afche legte. 

Die Eidgenofjen, im Kriege immer Demjenigen fich anfchließend, der 
fie am beften bezahlte, gingen am 9. Eeptember 1479 in Lucern ein 
Bündniß mit dem Könige ein, angeblich nicht zur Vergrößerung, fondern 
nur zur Vertheidigung feiner dermaligen Befigungen. Zwar hatte Marimi- 
lian am 14. Auguft ein Bündniß mit dem Könige Eduard IV. von England 
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geichloffen, und eine Vermaͤlung zwifchen feinem Sohne, dem Erzberzoge 
Philipp, und der englifchen Königstochter Anna verabredet; aber dieſes 
Bündniß brachte ihm wenig Nutzen, weil Eduard's Minifter, von Ludwig 
beftochen, die Verwirklichung der von ihrem Gebieter übernommenen neuen 
Verbindlichkeit hintertrieben. Sortwährend vermehrte Ludwig fein. Heer an 
der Graͤnze Flanderns und der Picardie. Weil die Bevölferung von Arras 
mit ftandhafter Treue dem Haufe Burgund anhing, und dem Klönige häufig 
Widerſtand entgegenfebte, vertrieb Ludiwig alle. Einwohner diefer unglüdlichen 
Stadt von ihrem Heerde, und erfeßte fie durch Landſtreicher aus allen Ge- 
genden des Königreiches. Unverföhnlich in feiner Rache, wollte er fogar den 
Namen von Arras vernichten, und den von Franchiſe (Freiheit) an deſſen 
Stelle feßen. Aber die Tyrannei findet in den Eitten und in der Meinung 
Hinderniffe, die fie nicht zu befeitigen vermag; Arras behielt feinen Namen 
und den Haß gegen feinen Unterbrüder. Körperliche Leiden ftimmten endlich 
Ludwig's Thätigfeit und Unternehmungseifer herab, während der Erzherzog 
Marimilian durch die aufrührifchen Bewegungen in mehren niederländifchen 
Provinzen, namentlid in Flandern, Holland und Utrecht, an nachdruͤcklicher 
Yortfebung des Krieges gehindert wurde. Waffenftilitände vertagten die 
Entſcheidung der Waffen. Immer nährte der kühne Marimilian die Hoffnung, 
den König Eduard und den Herzog von Bretagne dahin zu bringen, daß fie 
fid) mit ihm verbänden, um die Eroberung Frankreichs zu verfuchen. Aber 
der König von England hielt ihn mit leeren Verfprechungen bin, vertröftete ihn 
ftetS auf den bevorftehenden baldigen Tod des kranken Ludwig, und obne ihn 
fonnte auch Bretagne nicht aus feiner gezwungenen Unthätigfeit treten. 

Ein ſchweres Unglüd zerftörte Marimilian’d Hoffnungen in ihrem 
fchönften Erblühen. Seine Gemalin, Maria, die in einer kurzen Ehe das 
Glück feines Lebens ausgemacht hatte, ftarb, fünf und zwanzig Jahre alt, 
zu Brügge amı6. März 1482, in Folge der Verlegungen durch einen Sturz 
von ihrem Jagdroſſe. Dieſes Ereigniß war für Ludwig eben fo günftig, als 
für Marimilian unheilvoll. Nach den beftehenden Verträgen erbte Marimi- 
lian’8 und Marien’8 Sohn, der vierjährige Erzherzog Philipp, von feiner 
Mutter alle burgundifchen Staaten. Die aufrühriichen Genter bemächtigten 
fi) der Berfon des jungen Philipp, und feßten vier Vormünder ein, um 
die Regierung Flanderns au verwalten, indem fie den Erzherzog Marimilian 
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Zu gleicher Zeit unterhandelten fie eigenmächtig mit Ludwig XI. wegen bes 
Friedens. Der argliftige Monarch hielt fie mit leeren Verfprechungen hin, 
verficherte fich der Neutralität Eduard's, und bemächtigte ſich der Stadt Xire. 

Gleichzeitig bedrohte Ludwig den Erzherzog Marimilian mit einem neuen, 
heftigen Angriffe; er verband ſich mit einem verrufenen Bundesgenoffen, Wilhelm 
von der Marf, wegen feiner wilden Oraufamfeit der &ber der Ardennen genannt, 
welcher gegen feinen Wohlthäter, ven Bifchofvon Lüttich, Die Fahne der Empörung 
erhob. Durd) Ludwig's XI. Schuß geftärft, ftellte ſich Wilhelm an die Epige von 
fünfgehnhundert Mann Landftreichern und Strolchengefindel, ſchlug zweitauſend 
Lütticher, rüdte in ihre Stadt, ftürmte den bifchöflichen Palaft, fpaltete dem 
Bifchofe eigenhändig mit einer Art das Haupt, und zwang die erfchrodenen 
Einwohner, feinen Cohn zum Nachfolger des ermordeten Prälaten zu wählen. 
Diefe Gräuelthat blieb nicht ange unbeftraft; zwei Jahre fpäter lieferte das 
Maffenglüd den Eber der Ardennen in Marimilian’d Hände, der ihm das 
ruchlofe Haupt abichlagen ließ. 

Bon den niederländifchen Aufrührern wurden Die Unterhandfungen mit 
dem Stönigevon Frankreich fortgefegt; am 23. December 1482 wurde von 
den Gentern, in Gemeinfhaft mit den übrigen niederländifchen Ständen, 
doch ohne Zuthun Marimilian’d, der Friede mit Sranfreich zu Arras unter- 
zeichnet. Marimilian’8 dreijährige Tochter, die Erzherzogin Margaretha, 
wurde, wiewenig aud) ihr Vater dabei befragt worden war, mitdem Dauphin 
Karl verlobt, und ihr ald Heiratögut die Grafſchaften Macon, Aurerre, 
Noyers, Salind und Bar fur Seine angewiefen, welche auf die, dieſer 
Ehe entfprießenden Kinder übergehen jollten. Stürbe Margaretha vor der 
Vermälung, oder kinderlos nad) derfelben, oder käme die Verbindung, ohne 
Frankreichs Schuld, nicht zu Stande, fo jollten jene Lande an Margarethens 
Bruder, Philipp, zurüdfallen. Stürbe aber Legterer ohne Nachkommen⸗ 
fchaft, fo follten ale feine Staaten auf Margarethen und deren Leibeserben 
übergehen. Würde die Heirat durch Veranlaffung Frankreichs püdgängig, 
fo entjagte dieſes Reich, zu Gunſten Flandern's, auch noch allen bisher 
erhobenen Anfprüchen auf Lille, Douai und Orchies. Die Bormunpichaft 
über den Erzherzog Philipp follte lediglich den niederländifchen Ständen 
überlaffen bleiben, ohne jedwede Einmiſchung von Seite König Ludwig's, 
des Erzherzogs Marimilian und des Dauphins. Marinilian, von Allen 
aufgegeben, Fonnte Nichts thun, als dieſem Vertrage beitreten, der die 
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Kinder aus der Pflege des Vaters in die Obhut herzlofer Fremden gab. 
Margaretha wurde, um ihre fernere Erziehung am franzöfifchen Hofe zu 
erhalten, von Brügge nad) Paris gebracht, wo fie einen prächtigen Einzug 
hielt. Als Dauphine wurbe für fie das Recht angefprochen, Gefangene frei 
zu laſſen; aber das Parlament widerfegte ſich, wahrfcheinfich nach einem 
geheimen Auftrage des Könige. Im Juli 1483 wurde Margarethens Ver⸗ 
lobung mit dem Dauphin gefeiert, und ihr der Titel: „ Königin,” beigelegt. 
Diefe Verbindung aber, welche fo viele Streitigfeiten beendigen follte, 
wurde faft eben fo fehnell wieder zerriffen, als fie gefnüpft war. Am 
80. Muguft 1483 farb König Ludwig XI. von Frankreich, und eine 
Regentſchaft übernahm die Zügel des Reiches für den minderjährigen 
Karl VII. 

Marimilian's befümmertes Vaterherz Fonnte es nicht über ſich gewin- 
nen, feinen Sohn in den Händen der zügellofen Genter zu wiffen; er 
fammelte ein Heer, und kämpfte fort gegen die flandrijchen Empörer, welche 
vergebens auf die, von der franzöfifchen Negentfchaft verheißene Hilfe bau- 
ten. In anderen niederländifchen Provinzen, fo in Ober-Brabant, Hennegau, 
Holland und Seeland, war der Geiſt der Treue nicht erlofchen; aufopfeend 
fendeten fie dem Erzberzoge Geld und Mannfchaft wider die Empörer. Nach 
Verluft mehrer Treffen und einiger feſten P läge, ſchmolz dieſen der Trotz. 
Sie unterwarfen ſich Dem Erzherzoge durch den Vertrag zu Brügge, den 
28. Juni 1485, erfannten ihn als Bormund und Regenten, und gaben 
ihm feinen Sohn zurück. Marimilian gewährte ihnen huldvoll eine allge: 
meine WVerzeibung, und betätigte den Provinzen ihre früheren ‘Privilegien. 
Iwar brach noch während feiner Abweſenheit zu Gent ein abermaliger Aufftand 
aud; doch wurde derjelbe jehnell erdrüdt, und die Anftifter ftreng gezüchtigt. 

Schneller und erfolgreicher würde der tapfere Marimilian aus dem 
beiten Kampfe gegen Frankreich und die Aufwiegler in Flandern hervorge⸗ 
gangen fern, hätten nicht die bitteren Kriegstrangiale Oeſterreich's ihn von 
aller Unterftügung ven dert abgeichnitten. Wit Ungarn war zwar Friede 
geſchloſſen: aber Verwüſtung und ſchwere Steuern hatten das Mark des 
Yandes erſchoͤpft, und die Widerſpanſtigen, audtrüdlich in den Frieden ein⸗ 
geichloſſen und durch denſelben ver des Kaiſers gerechter Strafe geſchützt, 
erhoden um jo trediger ihr Haupt. Neue Febden mit boöͤhmiſchen Rittern 
teten fen 1075 den jungen Frieden. Der Kaiſer, durch räuberiſche Ein⸗ 
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fälle von Böhmen gereizt, ließ durch feinen Felbhauptmann, Bernhard von 
Scherfenberg , felbit die Yeindfeligfeiten erneuern, Hörfchlag zurüderobern, 
und ohne vorausgeſchickten Fehdebrief die Stadt Rofenberg in Böhmen über- 
fallen. Schwer raͤchten böhmijche Edle diefes Unternehmen durch räuberifche 
Einfälle in Defterreich, mehre geichloffene Waffenftillftände um fo weniger 
achtend, da ihr eigener König nicht die Macht befaß, diefe aufrecht zu 
erhalten. Wo eine Noth aufhörte, rief der Kaifer, zwifchen Zaghaftigfeit 
und Uebereilung nur zu oft ſchwankend, durd fein Benehmen nicht felten 
eine andere, größere herbei. Durch ähnlichen Anlaß führte er ſich und Die 
Seinigen zuletzt faft an den Rand des Verderbens. 

Nach dem Tode des Biſchofs Ulrich von PBaffau, im Jahre 1479, 
ernannte der Kaiſer, nachdem ihm der Papft Sirtus ein Jahr früher die 
Befugniß hierzu ertheilt hatte, feinen Günftling, Georg Hasler, zu jener 
Würde. Dagegen wählte das Domkapitel, eiferfüchtig auf feine Wahlfrei- 
heit, durch Zuthun des Herzogs Georg von Baiern-Landehut, den Friedrich 
Mauerfircher. Durd) die Drohungen des Papſtes und des Kaiſers geſchreckt, 
traten zwar mehre Domherren der Wahl des Legteren bei; aber die Uebrigen 
befanden um fo hartnädiger auf ihrer Wahl, und das Kapitel trennte ſich. 
Die Folge war, daß die Mißvergnügten den Beiltand des Königs Mathias 
anriefen, ihm St. Pölten verfegten, und daß der Kaiſer nun auch im 
Paffauer Kapitel eine mächtige Partei gegen ſich hatte. 

Berhängnißvoller geftaltete fich eine andere Angelegenheit ähnlicher 
Art. Um feinem Schüglinge, dem zu ihm mit feinen Schaͤtzen geflohenen 
Erzbifchofe Johann von Gran, die gewünfchte Ausficht auf das Erzbisthum 
Salzburg zu eröffnen, entlodte der Kaijer dem dermaligen dortigen Erzbi⸗ 
fhofe Bernhard das Zugeftändniß, feinen Nachfolger vom Kaijer ernennen 
zu laffen. Aber von dem Kapitel und den Seinigen auf die Unzuläjfigfeit 
dieſes Schritted aufmerffam gemacht, erflärte Bernhard fpüter jein dem 
Kaifer gemachtes DVerfprechen ungiltig, und appellicte an den Papft und die 
Reichsfürften; auch eröffnete er bei einer Verfammlung zu Salzburg im 
Sanuar 1479 den faijerlichen Abgeordneten ausdrüdlid, daß er bis zu 
feinem legten Atheinzuge fein Land und Volf regieren wolle. Darüber gerietl) 
der Kaifer in heftigen Zorn; er ließ alle Güter des Erzbiſchofs in Defter- 
reich und Steyermark mit Beichlag belegen, verbotalle Abgaben an Klöjter und 
Kirchen falzburgiichen Gebietes, und allen Handel falzburgifger Unter: 
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thanen in Defterreih. Mit ähnlicher Feindjeligfeit behandelte er den Biſchof 
von Eedau, Ehriftoph von Trautmansdorf, weil er ihn im Verdachte hielt, 
zu des Erzbiichofs Einnesänterung beigetragen zu haben. Bon vielen Sei⸗ 
ten, felbft vom Papſte, wurde die Ausföhnung betrieben; aber alle Ber: 
fuche diefer Art jcheiterten an des Kaifers unbeugſamem Grolle. Bon ihm 
bebrängt, juchten der Erzbiichof Bernhard und der Biſchof von Sedau Hilfe 
bei dem, zu dergleichen Einmiſchungen ſtets bereitwilligen Könige Mathias. 
Er verficherte fie feines Schutzes, wogegen fie feinen Truppen alle Schloͤſſer 
und Staͤdte in ihren Gebieten zu öffnen verfprachen. Der Vertrag wurde fo 
forgfältig verhehlt, daß Friedrich nicht das Entferntefte von einem Kriege 
ahnen fonnte, der ihm doch fo nahe war. Mathias gab vor, wider bie 
Benetianer, die gegen feinen Willen einen Frieden mit den Türfen gefchlofien, 
in’s Feld zu rüden, und erfuchte den Kaiſer um die Erlaubniß, ungarifche 
Truppen durch Eteyermarf und Kärnten führen zu dürfen. Arglos erfüllte 
der Kaifer das Begehren des ſchlauen Feindes. Im Spätherbfte 1479 
rücten unverweilt die Truppen des Königs in beide Provinzen ein, und 
befesten die, nach dem geheimen Bertrage ihnen offen gehaltenen Schlöffer 
und Städte in den Gebieten von Salzburg und Sedau. Mathias that dies 
vorgeblich nicht als Feind des Kaiſers, fondern ald angerufener Schupvoigt 
biefer geiftlichen Gebiete. Der heilige Vater und der Herzog Georg von 
Baiern machten neue Verfuche, den Kaijer zu befchwichtigen und dem dro⸗ 
henden Unfrieven vorzubeugen; aber er beitand feft darauf, daß der Erzbi- 
ſchof Bernhard feine Stelle dem Johann von Gran räumen folle. Mathias 
hatte, um den Vorwurf feindfeliger Abficht vor fich abzulenken, fich dem Aus⸗ 
fpruche des Papſtes zu unterwerfen erflärt. Friedrich, den böfen Anfchlag 
nidyt durchichauend, gab nicht nach, und fpielte dadurch dem Könige von 
Ungarn den nicht unmwillfommenen Vorwand in die Hände, ihm am 
2. October 1480 von Ofen aus den Krieg zu erflären. Unter den Gründen 
wurde auch die Nichtzahlung der zugeftandenen Contribution aufgeführt, 
welcher Beſchuldigung der Kaifer die entgegenfegte, daß Mathias nicht alle 
im Kriege von ihm bejegten Cchlöffer geräumt habe. 

Mathias Echaaren fanden an der Save, um die Türfen für einen, 
unlängft bis in die Eteyermarf gewagten Einfall zu züchtigen. Um auch 
biefen Feinden die Stirn zu zeigen, Eonnte er nur kleinere Truppenab⸗ 
theilungen nach Oeſterreich fenden, und der Krieg gerfplitterte auf beiden 
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Seiten in bloße Raubzüge; obfchon Steyermarf "größtentheild von des 
Mathias Truppen befept war. Ungarifche Reiterfchaaren durchftreiften das 
linfe Donauufer, und wüfteten bis in die Gegend von Zwettl hin. Das rechte 
Donauufer wurde nothdürftig von den wenigen Faiferlihen Truppen verthei- 
digt; fpät begann der Kaifer, Fräftiger zu rüften. Seine Söldner fielen in 
das von Truppen entblößte Oberungarn ein, und gaben bier die in Defter- 
reich geübte Verheerung zurüd. Wiederholte gleichzeitige Einfälle ber 
Böhmen an Oeſterreich's Graͤnzen mehrten den Sammer der Bewohner. Gern 
hätte Mathias in feinem ungeduldigen Eifer ſich mit der vollen Wucht feiner 
Kriegsmacht auf den Gegner geftürzt; aber die Türken feffelten feinen 
drohend erhobenen Arm, denn der Sultan Mohammed hatte Rhodus über- 
fallen, Truppen in Apulien gelandet, und jegte nicht nur Neapel und Rom 
in Furcht, fondern wälzte die Gefahr des Halbmondes auch gegen Ungarn. 
Mathias wurde dadurch genöthigt, feine Macht zu theilen; die chriſt⸗ 
lichen Deächte wiefen dringend auf die Nothwendigfeit eines allgemeinen 
Ehriftenbundes hin; aber der Kaiſer wollte von feinem Frieden mit 
Mathias hören. Die vermittelnden Fürften erwirkten endfi am 10. Mai 
.1481 zu Wien einen MWaffenftillftand, der fpäter bis zum 25. Juni 
verlängert wurde. 

Der fonft friedfertige Kaifer ftürzte fich faft noch begieriger in den 
Kampf, als fein ftreitfertiger Gegner; denn er benugte den Waffenftillftand 
zu einem allgemeinen Aufgebote in Oberöfterreich. Plötzlich erwuchs dem 
Katfer im feinen eigenen Landen ein neuer Feind an dem Freiherrn von Hohen⸗ 
berg, der, vielleicht wegen widerfahrener Beleidigung, vielleicht auch aus 
bloßer Gier nad) Beute, die Ungarn aus Steyermarf herbeirief, ihnen feine 
feften Schlöffer in der Gegend von Lilienfeld öffnend. Mit ihnen verbündet, 
übte er Raub und Pladerei bis an die Donau vor, nahm mehre Schlöffer, 
und trieb ſchwere Brandfchagungen ein. Um viefen und ähnlichen Räubern 
Widerftand zu leiften, mußte ein zweites Aufgebot erlaffen, und die in 
Ungarn umher fchweifenden Faiferlichen Truppen zurüdberufen werben. 

Mohammed's Tod am 3. Mai 1481 befreite die Ghriftenheit von 
ihrem fchredlichften Dränger. Nach feinem Tode fhwächte der Zwieſpalt 
feiner Söhne das türfifche Reich. Kaum ſah Mathias fi) von diefer Gefahr 
befreit, als er feine Schaaren gleichzeitig in die Steyermarf und durd) Untere 
öfterreich in dad Land ob der Enns eindringen ließ. 
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Als ob kisher nicht das Acußerñe ichen geiban werten wire, jo harte man 
in ten Türfentriegen neue Grauiamfeiten gelernt. Am Menibenzuiammen- 
fangen, Häuiernieterbrennen und äbnlidem Wüthen gegen tie webrloſen 
Einwohner, weitciferten beite Theile, Ungarn unt Kaiſerliche, mit einan⸗ 
ter, und beionters tie Zöltner trieben es mit Feinden und Freunden gleich 
arg. Tie ſchweizeriſchen Söldner, die der Tomprobit Ebran für den Erz⸗ 
biihof Bernhard geworben, waren beinahe am ichlinmiten, wurden aber 
dafür haufenweiſe von tem, unter Anführung des Kiechtenfteir.erd zuiammen= 
gerotteten, ergrimmten Lantroffe tottgeichlagen. 

Zu ipät überfam den Erzbiſchof Bernhard, beim Anblide des unjüg- 
(ihen Elents, tie Reue; zerfniricht jtieg er herab von ſeinem Kirchenfür- 
ftenfige, und gönnte ihn (14. Januar 1482) feinem Nebenbuhler, dem 
Johann ron Gran. Toch weder jeine, noch des Gegners Linder gewannen 
jest mehr Etwas bei tem verjpäteten Nachgeben; jene waren von den 
Ungarn überſchwemmt, in vielen wüthete der Krieg fort. Ter Kaiſer fah 
nun zwar feinen Günſtling Johann auf jenem Platze, mohin er ihm zu 
bringen getrachtet hatte; doch die Herzen feiner Unterthbanen, welche er um 
tiefer fremten Angelegenheit willen elend gemacht, waren ihm ſelbſt dadurch 
entfremtet. Es fam fo weit, Daß er fih in jeiner Hauptſtadt nicht mehr 
ficher glaubte; er ging nah Graz, dann nach Linz und Innsbruck. Mien 
ah er nie mehr. 

Durch zwei Jahre ſchon hatte Tas Wüthen gedauert; denn ten 
Namen eines Krieges hatte diefer wüfte Kampf nicht verdient, in welchem 
nur Räuber thätig zu ſeyn jchienen. Gigentlihe Heere ſtanden ſich nicht 
gegenüber; denn des Ungarnfönigs Streitkräfte blieben noch immer durch das 
verrollende Gewitter der Türfengefahr in Anjpruch genommen, und noch 
geringere fanden dem Kaiſer zu Gebote; da gleichzeitig fein Sohn, 
Marimilian, fowohl Sranfreih, als den Aufruhr in Flandern zu befümpfen 
hatte, und tie Reichsfürften ihn nicht einmal gegen tie, ganz Europa über: 
fchattende Gefahr tes Oftens unterjtügt hatten. Zunächſt firebte der Kaifer, 
fich gegen Böhmen hin Ruhe zu verfchaffen, wo der König Wladislav, 
gereizt über unbezahlt gebliebene Schuldforberungen, feine Edlen in feind- 
jeligen Einfällen gegen Defterreich mehr beftärfte, als binderte. Ein Waf- 
fenftillftand beſchwichtigte den König, Friedensſchluͤſſe bie ſtreit⸗ und beute- 
(uftigen Landherren in Böhmen und Mähren. Es ivar bie Vehge Seit; denn 
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immer verlaffener ftand ber Kaifer, immer tiefer drang der Stachel der 
Kriegsnoth in das unglüdliche Land. Des Kaiferd Feldhauptmann, der 
Pottendorfer, der mit geringer Madıt doch den Feinden kühn die Spike 
geboten, mußte, weil fein Gebieter ihm feine Löhnung für die Söldner 
fhidte, dieſe entlaffen. Aus gleicher Urſache Fündigten auch die färntnifchen 
Söldner den Dienft auf, und ließen ſich nur mit Mühe zurüdhalten, und 
der ebenfalls unbezahlt gebliebene Wazlav Wulizfo von Zinau verwandelte 
fi in einen förmlichen Gegner, ſchrieb Brandfchagungen aus, und beging 
mit feiner Rotte, die Brüderfchaft von Stettelvorf genannt, die aͤrgſten 
Unordnungen, bie der Kaifer ihm durch Mauthgefälle und Schuldverfchrei« 
bungen feine Anſprüche fiherte. Die öfterreichifchen Landherren Eonnten dem 
Kaifer nicht beiftehen; fie hatten genug zu thun, Die Angriffe der Räuber 
. von ihren Gütern abzuwehren. Nicht felten machten fie auch gemeinfchaftliche 
Sache mit denfelben, oder fie nahmen, um nur fich zu ſchützen, ungarifche 
Beſatzungen in ihre Scylöffer, wodurch fie des Feindes Ausbreitung im 
Lande noch mehr beförberten. 

Unter ſolchen Umftänden machte Mathias, ungeachtet der verhältniß- 
mäßigen ©eringfügigfeit feiner Streitkräfte, gleichwohl ſchnelle Fortſchritte. 
Durch die Eroberung der damals wichtigen Graͤnzfeſte Haimburg (im October 
1482) bahnte er fi) die Straße nad) der Hauptftadt Wien, welcher er vor- 
fäufig die Zufuhr abzufchneiden begann, bis fie fid) mit dreitaufend Golb- 
gulden einen fiebenwöchentlichen Stillſtand erfaufte, und während diefer Zeit 
ſich mit Lebensmitteln verfah. Durch eine fünfzehnjährige Waffenruhe mit 
den Türken gefichert, Fonnte er jegt feine volljtändige Kraft gegen Defter- 
reich wirken lajfen, und gab daher die bei früheren Vermittelungen bewiefene 
Willfährigkeit zum Frieden auf. Brud an der Leytha und Korneuburg 
waren ihm in die Hände gefallen, und nach abgelaufenem Stillſtande richtete 
fi} nun fein ganzes Augenmerk wieder auf Wien. Die ftarfen Feitungs- 
werfe und der Muth der Bürger mußten ihm eine orbentliche Belagerung 
widerrathen; Mangel und Hunger follten die mächtige Stadt bezwingen. 
Im weiten Kreiſe umftellte er fle mit jeinen Truppen, deren Abtheilungen 
zu Haimburg, Baden, St. Veit, St. Rölten, Mautern, Etoderau, Kor: 
neuburg und Enzersdorf ihre Poften nahmen, und ftreng jeder Zufuhr von 
Lebensmitteln wehrten. Bald riß große Hungersnoth in der Hauptftabt ein. 
Da unternahmen bie treuen Städte Krems und Stein, in deren Angefichte 


408 Nener Krieg mit Ungarn. Wien ergibt fih dem K. Mathias, 


die Ungarn am entgegengefebten Donauufer ftanden, und mehre Edle des 
Landes ob der Enns das kühne Wageftüd, auf fechzehn, eigens hiezu 
erbauten Kriegsfchiffen, mitten durch die lauernden Feinde, der Hauptftadt 


Vorraͤthe zuzuführen. Vergebens empfingen die Ungarn, aus ihrer Strand» . 


batterie und ihrem, bei Etoderau im Fluſſe felbft errichteten Blodhaufe, die 
fühnen Edjiffer mit einem wüthenden Kreuzfeuer. Nur eines der Schiffe 
erlitt ftarfe Beichädigung und verlor vierzehn Mann. Die übrigen famen 
mit den Lebensmitteln glücklich an, zum höchften Jubel der darbenden 
Hauptftabt. Weil aber viele Obdachloſe der Umgegend ſich nad, Wien 
geflüchtet hatten, fo waren die Vorräthe bald aufgezehrt, und der Hunger 
kehrte mit allen feinen Schredniffen zurüd. Pferdefleiſch ward zu einem 
Leckerbiſſen; nad) Hunden, Kaben, ja felbit nad) Ratten und Mäufen 
langte die gierige Noth. Abgeordnete der Stadt fchlichen mit Lebensgefahr 
mitten durch die Tauernden Feinde zum Katfer, ihm die Noth feiner Haupt: 
ftabt zu Flagen, Hilfe von ihm, dem von Gott berufenen Helfer des Landes, 
zu erflehen. Verdüſtert vom Kummer und alter Unbill eingedenf, erwieberte 
ihnen der Kaifer: die Wiener möchten nur felbft fehen, wie wehe ber 
Hunger thue, nachdem fie ihn in der belagerten Burg ebenfalls hätten 
hungern laſſen. — Solche Antwort gab feinen Troſt; Mandye legten fie 
dahin aus: Wien folle capituliren. Als nun die Nifolai-Vorftadt außerhalb 
des Etubenthored von den Ungarn erftürmt wurde, begann die Stadt zu 
unterhandeln, und am 1. Juni 1485 hielt König Mathias feinen Einzug 
in dem eroberten Wien. Tuln ergab ſich am 29. Juli. Wiener-Reuftabt 
leiftete heldenmüthigen Widerftand durch zwei Jahre. Aber nad) dem Falle 
Wiens war den Waffen des Ungarnfönigs faum mehr Einhalt zu thun, 
und in furzer Zeit beinahe ganz Niederöfterreich ihm unterworfen. 

Mathias gebahrte ſich in dem eroberten Lande wie ein eingeborener 
Herricher. Er fehrieb einen Landtag nad) Wien aus, um die Eteuern anzu⸗ 
ordnen, und ließ fich als Landesherr huldigen. Der Kaiſer widerfegte ſich 
dem zwar durch fchriftliche Verbote, und verfüindigte feine baldige Ankunft 
an ter Epite eines Reichsheeres; doc der naͤchſten Gewalt vermochten 
fi) die Wiener nicht zu widerfegen. Im Lande ob der Enns hinderte Die 
tapfere Entichlofienheit De8 Landeshauptmanns, Gotthard's von Starhem: 
berg, die Fortfchritte der Ungarn, und hielt hier Die Herrichaft des Kaiſers 
aufrecht. Ränberiichen und verwüftenden Etreifzligen ber Ungarn war jedoch 
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nicht vorzubeugen; ſie erſtreckten ſich, unter Anführung des Wilhelm von 
Tettau, bis an die Stadtthore von Steyer. Im unteren Mühlviertel ſchaffte 
des Starhemberg's kraftvoller Arm endlich Ruhe vor dem Feinde. 

Ein Hoffnungsſtrahl brach endlich durch die tiefe Nacht. Am 16. Fe⸗ 


bruar 1486 wurde der Erzherzog Marimilian auf dem Reichstage zu Frankfurt 


zum römifhen Könige erwählt, und am 9. April zu Aachen feierlich als 
folcher gefrönt. Sofort fuchte diefer den gefunfenen Muth der Defterreicher 
zu beleben, verſprach ihnen, daß er bald felbft kommen werbe, fie von dem 
harten Joche der Ungarn zu befreien, und forderte fie auf, ihre Waffen mit 
denen des aufgebotenen Reichsheeres zu vereinigen. 

Mit Recht fürchtete Mathias nicht nur den jungen Helden, fondern 
auch die entſchloſſene Stimmung, welche deſſen Aufrufin Oeſterreich erweckte. 
Um fo heißer war fein Bemühen, die Eroberung Oeſterreich's zu vollenden, 
noch ehe die verfprochene Hilfe fime. In Wiener-Neuftadt gelang, was ber 
Uebermacht der Feinde nicht gelungen, endlich dem fehmerzlichen Hunger; 
am 13. Auguft 1486 ergab ſich die Stadt. Stein und Schottwien mußten 
ein Gleiches thun. Aber an dem unüberwindlihden Muthe der Stadt 
Krems prallten alle Gefchofle der Feindesmacht ab. 

An der Langfamfeit und Unverläffigfeit ver Reiherüftung, die auf des 
Kaiſers Betrieb wider Die Ungarn befchloffen worden war, fcheiterten wiederum 
bie frohen Hoffnungen Oeſterreich's auf die verheißene baldige Befreiung 
vom ungarijchen Joche. Während deſſen legte aud) der König Wladislav von 
Böhmen, unzufrieden darüber, daß man bei Marimilian's Wahl feine Kur: 
ftimme übergangen habe, unfreundliche Gefinnungen an den Tag, umd lud, 
dem Kaifer zum Trobe, die Landftände Oeſterreiche ein, ſich unter ſeinen 
Schutz zu begeben. 

Den Befehl über die wenigen Reichstruppen, welche bisher ſich ver⸗ 
ſammelt hatten, übertrug der Kaiſer dem Erzherzoge Albrecht dem Beherzten 
von Sachſen, Stifter der noch jetzt in dieſem Königreiche blühenden, jüngeren 
wettinifchen Fürftenlinie. Albrecht brach) im Auguft 1487 von Nürnberg 
nad) Oeſterreich auf, fand aber in Linz keineswegs die dort verhoffte Hilfe 
an Mannichaft, Geihüg und Geld. Er verſuchte, das Echloß Rohrbach den 
Ungarn zu entreißen. Weil jedoch dasfelbe ftarfen Widerftand Teiftete, 309 
er, mit Zurüdlaffung eines Belagerungscorps, nad) Defterreich, eroberte 
Ybbs und entſetzte Krems, Als aber Mathias mit überlegener Macht gegen 
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St. Pölten vordrang, fah Albrecht ein, daß nublofer Widerftand nur zu 
neuen Derheerungen führen würde, und eröffnete, mit Bewilligung des 
Kaifers, zu St. Pölten Unterhandlungen mit Mathias. Dem heiligen Vater 
wurde die Enticheidung zwijchen dem Kaijer und dem Könige von Ungarn 
anheimgeftellt, und, um den Schiedsſpruch zu erwarten, der Waffenftillftand 
nöthigen Falls bis zum 1. November 1488 verlängert. St. Pölten erhielt 
gemeinfchaftliche Faiferliche und ungarifche Beſatzung. Die Donauzölle follten 
getheilt feyn, die übrigen Einfünfte des Landes an jedem Orte Dem zufallen, 
welcher ihn befegt hatte. Auch wurde, wie es heißt, noch ausgemacht: 
Mathias folle, bis er die Hälfte der Kriegsfoften erſetzt befoimmen, feine 
Eroberungen behalten; ftürbe er vor Abſchluß des Friedens, fo follten Letztere 
ohne Entgeld an den Kaifer zurüdfallen; diefem aud) in jedem alle der 
Titel eines Königs von Ungarn verbleiben, die alten Erbverträge aufrecht 
erhalten werben. 

Waͤhrend der Kaifer zufehen mußte, wie fremde Gewalt faft unum- 
ſchraͤnkt mit feinem Cigenthume gebahrte, traf ihn auch noch in feinem eigenen 
Haufe mancher Kammer, vornehmlic, durch feinen Vetter, den Herzog Sig: 
mund in Tirol. Durch Fehden und anderen Drang der Umftänte, zugleich 
auch durch feinen Mangel an Sparfamfeit, war Sigmund feit lange tief in 
Schulden gerathen. Nach dem Tode feiner erften Gemalin, Eleonore Stuart, 
hatte er, damals ſechzig Iahre zählend, fih 14843 mit der fechzehnjährigen 
Katharina von Sachfen vermält. Seitdem bildeten ſich in feiner Umgebung 
zwei Parteien; an ber Spige der einen feine junge Gemalin, bemüht, 
Frieden zwijchen ihm und dem Kaijer zu erhalten; die andere, gebildet durch 
feine Minitter, die Metfh, Thierftein, Sargans, Gägnig u. A., voll 
eifrigen Trachtend, den Herzog mit Gemalin, Kaijer und allen Friedlie— 
benden zu entzweien, um in der Verwirrung ihren eigenen Einfluß zu 
begründen. Solche widerftrebende Berhältniffe förderten den Ausfall in des 
Herzogs Finanzen, und führten, nachdem die meiften Kammergüter ſchon 
verfauft oder verpfändet worden, zu Nothhilfen, die dem Gefammthaufe von 
großem Nachtheile waren. Im Jahre 1486 trat Sigmund das Recht, die 
an das Hodjftift Augsburg um 32,000 Goldgulden verpfändete Marfgraf- 
fhaft Burgau einzulöfen, an den Herzog Georg von Baiern-Landehut ab. 
Noch weiter ging er, indem er die Faijerliche Prinzejfin Kunigunde, welche 
der Vater feiner Obhut anvertraut hatte, am 1. Januar 1487, wider bes 
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Kaiſers Wiffen und Willen, zu Innsbruck mit dem Herzoge Albrecht von 
Baiern-München vermälte, und demjelben, als Brautfchag, den größten 
Theil feiner Länder fammt der Grafichaft Tirol verfchrieb. Am 13. Juli 
1486 verfaufte er die ſchwaͤbiſche Landvoigtei, die er erft im vergangenen 
Jahre mit faiferlicher Bewilligung von Johann Truchjeß von Waldburg eins 
gelöfet hatte, mit allen übrigen öjterreichiichen Vorlanden in Schwaben für 
50,000 Gulden an die Herzoge Albrecht von Münden und Georg von 
Landshut, und behielt nur ſich und feinen Erben auf jeche Jahre das Recht 
der Wiedereinlöfung vor. Gleichzeitig verfihrieb er dem Marfgrafen von 
Baden pfandweile die Grafſchaft Hohenberg, dem Grafen Fürftenderg Pris 
fingen aufdem Walde, und gab noch mandjes andere Erbgut in fremde Hände, 

Auf ſolche Weiſe erlitt die habsburgiiche Hausmacht empfindlichen 
Berluft. Der Kaifer mußte eilen, mit Entfchiedenheit einzufchreiten. Uners 
wartet langte er im Januar 1488 in Innsbrud an, erflärte alle jene 
Verträge für ungiltig, und machte den widerrechtlichen Verkauf der Vorlande 
durch Erlegung der Kaufjumme rüdgängig. Sigmund’s Minifter belegte er 
mit der Acht, und nahm fortan unmittelbaren Einfluß auf die Regierung 
Tirols. Bon ftrengen Maßregeln wider den Herzog Albrecht von München, 
der ihn als Kaifer wie ald Vater fo ſchwer beleidigt hatte, war er nur durch 
Marimilian’d Verwendung abzuhalten. Doch mußten Sigmund und Albrecht 
jede willkürlich gejchehene Verfügung über Tirol als nichtig erflären. Erfte- 
rem geftattete er, die Landvoigtei in Ober: und Niederjchwaben nochmals an 
den Truchfeß von Waldburg zu verpfänden. Um aber allen ferneren Ber: 
wirrungen vorzubeugen, vermochte er am 16. Maͤrz 1489 den kinderloſen 
Herzog Sigmund, die Regierung aller feiner Länder niederzulegen und in die 
Hände des römischen Könige Marimilian zu geben, den er an Sohnes Statt 
anzunehmen erflärte, und fih nur einen Jahredgehalt, fieben Schlöffer und 
freie Jagd und Wohnung im ganzen Lande vorbehielt. Hiermit war jeder 
weiteren Veräußerung habsburgijchen Eigenthums vorgebeugt, und ſaͤmmt⸗ 
liche Lande verfprachen bald wieder in Die Hand Eines Herrn zu kommen. 

Auf dem am 7. Juli 1489 zu Franffurt eröffneten Reichstage, welchen 
der König Marimilian in Perfon befuchte, fam zwar nicht die verhoffte und 
verlangte Hilfe wider Ungarn und Frankreich, wohl aber eine Vereinigung 
mit dem Könige Wladislav von Böhmen zu Stande, welcher demgemäß der 
Anerkennung Marimilian’s, als römifchen Königs, beitrat. 
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Nachdem der mit Mathias abgefchloffene Waffenſtillſtand fich feinem 
Ende näherte, ohne daß die verhoffte Unterftügung gefommen war, wurde 
derfelbe Durch DVermittelung des Erzbiſchofs Johann bis 18. Juni 1489 
verlängert. Der Kaijer, obgleich er die Unterhandlungen gut geheißen hatte, 
erzüente fich gleichwohl über die Eumme von neuntaufend Ducaten, womit 
diefe neue Waffenruhe von Mathias erfauft worden war, und forderte, als 
Etrafe, von den Landfländen eine gleiche Eumme für fi. Aehnliches 
widerfuhr durch ihn den Kärntnern. Mathias waltete in Wien, als ob er 
wirklicher und bleibender Landherr wäre. Er ließ fich daſelbſt einen eigenen 
Palaſt erbauen, und beftätigte am 19. Mai 1488 der Etabt ihre Handfeften 
und Freiheitöbriefe. Gegen den Wortlaut derſelben aber verftieß er unauf- 
hörlich; denn feine Steuern waren häufig ganz willfürlicher Art. Er ließ 
ben Reichen eine genaue Echägung ihres Vermögens abfordern; auf Ber: 
ſchweigung war Todesftrafe gefegt. Tann befteuerte er fie, wie es ihm gut- 
däuchte; am fehwerften Jene, welche, bei großen Mitteln, doch ihrem recht- 
mäßigen Herrn, dem Kaifer, nicht beigeftanten, oder ihr Gold gar zu deffen 
Verderben angewendet. Neben dergleichen Erpreſſungen währten, troß bee 
Maffenftillftandes, auch Raubzüge der Ungarn fort. 

Das treue Tirol, welches Sigmund's Leichtfinn dem Haufe Oefterreich 
zu verlieren auf dem Wege gewefen, hatte jegt ber ritterliche Marimilian 
unter feinen Schirm genommen; nun galt es, auch Defterreicy wieder zu 
gewinnen. Es wurde, fo viel fi thun ließ, eifrig gerüftet, die Seftungs- 
werfe von Enns verftärft, die Gränzftelungen gegen die von den Ungarn 
befegten Pläbe durch neue Truppenmaffen gefichert. Dazwifchen wurbe, bei 
dem nahen Ablaufe des Etiliftandes, auch am Frieden gearbeitet. Eieben- 
hunderttaufend, nad) Anderen nur fiebzigtaufend, Goldgulden fol Mathias 
für die Räumung Oeſterreichs verlangt haben. Der Kaiſer war hierüber 
fo erbittert, daß er jelbft Marimilian's Vorftellungen, der beiden Theilen 
zur Nachgiebigfeit und zur Wahl der Mittelftraße rieth, mit Empfindlichfeit 
zurückwies. Des Mathias ſchwere Krankheit und fichtliches Dahinwelken ließ 
ihn hoffen, fein Eigenthum bald ohne große Opfer zurüd zu erlangen; bie 
dahin aber follten immerhin die Wiener, gegen weldye des Kaiſers roll 
ſich noch nicht gelegt, unter dem ſcharfen Regimente des Ungarnfönigs büßen. 
Er würde wahrfcheinlih ale Schritte zur Herftellung des Friedens unter- 
laſſen haben, hätte nicht der heilige Vatter dringend dazu ermahnt. Vor⸗ 
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nehmlich aus Tegterem Grunde mußte der Herzog Otto von Balern mit fieben 
faiferlichen Räthen ald Abgefandter des Kaiſers nach Dfen reifen, wo Ma- 
thias fid) eben aufhielt. Vorläufig wurde eine Verlängerung des Waffenſtill⸗ 
ftandes befchloffen. Die verabrebete perfönliche Zuſa mmenkunft zwifchen den 
Königen Marimilian und Mathias hinderte des Lebteren Tod zu Wien am 


6. April 1490, der den Kaifer und deſſen Staaten von ihrem nädhjften und 


furchtbarften Gegner befreite. 

Aber um diefelbe Zeit drohte auch dem Haufe Habsburg ein, fat 
durch ein Wunder der Vorfehung abgewendeter Schlag, der fogar deſſen Er⸗ 
löſchen hätte bewirfen fünnen. König Marimilian befand ſich eben bei 
feinem Oheime, dem Herzoge Sigmund, in Tirol zu Befuche, und begab 
fi) am Oftermontage 1490 nad) der Tafel in Begleitung des gefammten 
Hofes auf die Jagd; er der Fühnfte Jäger und Allen voran in Verfolgung 
der Gemfen. Auf einmal fah ihn der unten verfammelte Hof in folchem 
Verfolgen ganz oben am höchften Giebel des Felſens erfcheinen, und von der 
fchroff überhangenden Wand herunterflimmen, blos auf feinen Springftod 
geftügt. Ploͤtzlich gibt der Stein nad), und der König rutfcht zwei Klafter tief 
hinab, zu einer Etelle hin, wo fein Entkommen mehr moͤglich ift, und wo 
fein Helfer ihm nahen fann. Bald erfannte man das Schredliche der 
Gefahr. Dan fendete nad) Schwager Bergfnappen; doch ohne Hoffnung. 
Der König, auf fein Schickſal bereitd gefaßt, gab fein Verlangen nad) den 
heiligen Sacramenten zu erfennen, und der von Zirl herbeigeholte Prieſter 
zeigte ihm vom Martinsbühel her die Monftranz, und ertheilte ihm den 
Segen. Zwei und fünfzig Stunden hatte Marimilian bereits in diefer furchts 
baren Lage zugebracht, nur einige Biſſen Brot und Käfe in feiner Waid- 
tafche, den langfamen Tod des Verſchmachtens vor Augen. Die Schwager 
Bergfnappen waren angefonmen. Verwegene Alpenjäger hatten gleichfalls 


Verſuche gemacht, fich jener Stelle zu nähern. Die Knappen hatten auf der’ 


oberften Abdachung ein Gerüſt aufgefchlagen, in der Abficht, ſtarke Seile 
von dort hinunter zu laffen, und fo den König herauf zu ziehen. Aber bevor 
fie noch ihre Zurüftungen beendigt hatten, drang ein Fühner Gemsjaͤger durch 
alle Hinderniffe und Todesſchrecken, und führte, in Gemeinfchaft mit einem 
Zweiten, den verfcehmachtenden Fürften an farfer, ficherer Hand mit empor. 
Noch jegt bezeichnet ein Foloffales Crucifir Die Stelle, wo der König die mak 
vol langſame Todesgefahr beftand. 
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Als Marimilian in Ulm die düſter⸗erfreuliche Botſchaft erhielt, feines 
Hauſes Feind, ter gewaltige Mathias, jen nicht mehr unter den Lebenden, 
fuhr er zu Waſſer nach Linz, und gab hier am 1. Mai öffentlich Fund: die 
ungarijche Krone ſey, nad) ter im Qahre 1463 von jeinem Vater, dem 
Kaifer, mit dem Könige Mathias geſchloſſenen Erbeinigung, ihm zugefallen; 
er werde aldbald fommen, fie auf jein Haupt zu jegen, das Reich bei feinen 
Freiheiten und witer tie Osmanen fhügen. Ta er aber, wie feine Pflicht 
gebot, zunächft jeine Erblande zu ſichern bemüht war, ging tie ungariidhe 
Krone ihm an Wladislav verloren, den am 15. Juli die Reichsverſammlung 
zu Ofen zum Könige von Ungarn auerief. Als die Wahl vor ſich gehen 
follte, hatte der von Mathias in Wien eingefehte Befehlshaber, Stephan 
Zapolya, die Hauptſtadt Oeſterreich's verlaften, um der Berjammlung zu 
Dfen beizuwohnen. In die Burg hatte er vierhuntert Mann gelegt; die 
Stadt blieb unbefegt. Auf fie mußte der König Marimilian daher zuvörberft 
fein Augenmerf richten. Er nahm Darlehen, warb Truppen in Schwaben, 
mufterte in Linz fehstaufenn Mann, und führte fie nach Klofterneuburg. 
In Wien erregte die Kunde feiner befreienden Ankunft unendlichen Jubel, 
und fehüchterte die ungarifche Befagung der Burg ein. Auch unter den 
Ungarn, die im übrigen Defterreich läge bejegt hielten, waren feine Anhänger 
thätig. Jakob Szekely, der in Steyermarf den ungarijchen Oberbefehl führte, 
erfärte fich für Marimilian, und übergab die Orte, welche in feiner Hand 
waren; nicht minder rührten fidy in Eroatien und Elavonien des römijchen 
Königs Freunde. Am 9. Auguft war der Fürft Rudolf von Anhalt in Wien 
eingetroffen, und hatte Anftalten zur Belagerung der Burg begonnen, und 
am 19. hielt Marimilian unter großen $reudenbezeigungen des Volkes feinen 
Einzug. Eofort wurde die Burg berannt und beichoffen. Zwar gelang der 
unternommene Eturm nicht, weil Marimilian's Verwundung die Seinigen 
beftürzt machte; aber die ungarifche Beſatzung hatte fo empfindlichen Ver: 
luft dabei erlitten, daß fie am anderen Morgen die Burg übergab. 

Die Nachricht, daß die Hauptftadt Defterreich’8 den Ungarn wieder 
entriffen, durchflog, wie ein Rauffeuer, Das ganze Land, erhob den Muth 
aller Bewohner, und fchlug jenen der ungarifchen Bejagungen nieder. Mehre 
Orte ftanden muthig gegen das fremde Joch auf, und befreiten ſich felbit; 
bie anderen machte Marimilian’s tapferer Arm frei. Wenige Tage nad) der 
Gapitulation der Wiener Burg, ging aud) Brud an der Leytha über. Anfangs 
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September eroberte Marimilian Klofterneuburg, Wiener-Neuftadt und viele 
Schloͤſſer. Im Lande ob der Enns erhielt ſich die ungarifche Herrichaft län- 
ger. Auf die fefte Tettauer Schanze bei Ernfthofen geftügt, hielten dort 
die Ungarn noch immer die Umgebungen in Furcht; fie begannen ſogar 
noch eine zweite Befeftigung diefer Art anzulegen, und beſetzten zu biefem 
Zwede das zerftörte Schloß Schiefered. Aber der Landeshauptmann, Gott- 
hard von Starhemberg, rüdte mit dem Aufgebote vor die Tettauer 
Schanze, und brachte fie nach fünfwöchentlicher Belagerung zur Mebergabe. 
Am 10. October zogen die Ungarn ab, und die Schanzen wurden nieder 
gerifien. 
Marimilian war nicht gefonnen, feine gerechten Anfprüche auf die 
ungarifche Krone fo leicht aufzugeben. Der Einfall der Türken in das füd- 
liche Ungarn fehlen in diefem Augenblicke günftig für ihn. Darch Verftärfun- 
gen, welche die Herzoge von Baiern, der Markgraf von Brandenburg, 
der Landgraf von Heffen, der Fürſt von Anhalt ihm zugeführt, war fein Heer 
auf achtzchntaufend Mann angewachſen. Mit ihnen rüdte er gegen Ungarn, 
bezwang Stein am Anger, Eifenftabt und Güns. Dedenburg erflärte fid) 
neutral; Agram war durch kaiſerliche Truppen beſetzt; Veßprim öffnete dem 
Könige Marimilian feine Thore; Stuhlweißenburg nahm er mit Sturm. 
Schon war auch Ofen bedroht; da brachen unter den Söldnern Meutereien aus 
über die Theilung der Beute und wegen rüdftändigen Solded. Mangel au 
Lebensmitteln und üble Witterung mehrten die Unordnung. Das Heer zer⸗ 
freute fih, und Marimilian mußte, von weiteren Unternehmungen abfte« 
hend, im December über Haimburg nad Defterreih zurüdfehren. Die 
eroberten Plaͤtze fielen großentheild wieder in die Hände der Ungarn. Da 
machte ein am 7. November 1491 zwifchen dem Kaifer und dem Könige 
Wladislav gefchloffener Vertrag den Feindfeligfeiten ein Ende. Beide Theile 
hatten unentgeltlidy alle eroberten Pläge zu räumen, und ficherten einander 
Hilfe wider die Türfen; nur einige Ortſchaften blieben dem Kaiſer pfand- 
weife bis zur Einlöſung überlaffen. Der Kaifer erhielt die dem Könige 
Mathias ausgeftellte Schuldverfihreibung über hunderttaufend Goldgulden 
zurüd. Der ungariihe Thron follte bei Wladislav und deſſen männlichen 
Leibeserben verbleiben; nach deren Ausfterben aber dem Haufe Oeſterreich 
zufallen; der Kaijer behielt den Titel eines Königs von Ungarn. Wladislav 
verfprach feine Bemühung, um zu bewerfftelligen, daß nad) Ausgang feines 
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Mannsſtammes, Dejterreich auch die Thronfolge in Böhmen gefichert befomme, 
und verftand ſich zur Bezahlung von hunberttaufend Goldgulden als Erſatz 
der Kriegsfoften. 

Nach diefem vortheilhaften Briedensfchluffe wurde auch die innere Ruhe 
Oeſterreich's allmälig hergeftellt, und die Widerfpänftigen zum Gehorfam 
verwieſen. Die meuterifchen ungariſchen Söldnerbanden, welche, nach Defter- 
reih und Mähren verfprengt, hier alle früheren Gräuel zu wiederholen 
verjuchten, wurden im Mai 1493 von dem öfterreihiichen Aufgebote in 
ihrem befeftigten Lager angegriffen und aufgerieben. An den gefangenen 
Räubern wurde wüthende Rache genommen; fie wurden in Maſſe todige- 
ſchlagen, aufgefnüpft, manche fogar in Kalföfen verbrannt. 

Bevor Marimilian zu jenem glorreichen Ziele der Wiedereroberung 
und Beruhigung feiner väterlichen Länder gelangte, hatte er auf einer ande⸗ 
re Seite manche ſchwere Prüfung zu beftchen. Den fortglimmenden Geift 
des Aufruhrs in Flandern beförderte der neue König von Frankreich, Karl VOL, 
durch Lift und Künfte. Ale er ihn hinlänglidy vorbereitet glaubte, brach er 
zu Anfange des Jahres 1486 gewiſſenlos den Frieden von Arras, nahm 
niederländifche Schiffe weg, und ließ den Marjchall Erevecoeur in das Hen⸗ 
negau einfallen. Schnell ſchloß Marimilian zu feinem Schuge ein Bündniß 
mit den Herzogen Ludwig von Orleans und Franz II. von Bretagne wider den 
König Karl, und eroberte Terouenne, Mortaigne und Lens. Nidyt folhen Erfolg 
hatte der Feldzug vom 1487. Terouenne wurde von den Franzoſen zurück⸗ 
erobert, Et. Omer von ihnen genommen; Marimilian erlitt am 25. Juli 
bei Bethune eine Niederlage. Gleichzeitig erregten die Slanderer unter aller- 
lei Borwänden einen Aufruhr, verlangten Abftellung verfchiedener Beſchwer— 
den, und fendeten Abgeordnete an Marimilian, welchen diefer, ihre aufrüh— 
riſchen Forderungen ahnend, den Zutritt verweigerte. Da erhoben die Gen- 
ter frei Die Fahne der Empörung; mit Waffengewalt bemädhtigten fie am 
10. Sanuar 1488 ſich der Stadt Courtray. Marimilian brachte feinen, in 
Brüffel bedrohten Sohn, Philipp, in Sicherheit nad) Mecheln; er felbit 
brach mit anfehnlichem Gefolge nad) Flandern auf, um den Aufruhr zu unter= 
drüden. Die Stadt Brügge heuchelte Treue, ließ ihm Belftand gegen die 
Empörer, wie gegen die Franzoſen anbieten, und ihn in ihre Mauern ein- 
laden. Marimilian, feiner Arglift ſich verfehend, willigte ein, und zog am 
31. Januar in Brügge ein. Kaum war er in der Stadt, jo entftand ein 
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Auflauf; die Thore wurden gefchloffen, und ver König von den Trenlofen 
gefangen gefegt. Richt nur wüthete man mit Folter und Henferbeil gegen 
feine deutfchen Räthe; fein eigenes Leben war nicht ficher, und als die Empoͤ⸗ 
rer den, auf Oeſterreichs mächtige Nähe eiferfüchtigen Rath von Benebig 
befragten: was mit dem gefangenen Könige anzufangen? — kam die blutbür« 
flige Antwort zurüd: ein Todter koͤnne feinen Krieg mehr beginnen. Die 
Genter Rebellen verlangten von der Stadt Brügge die Auslieferung des 
Könige, nicht um ihn zu befreien, fondern um ihn noch fefter zu halten. 
Dies verweigerte zwar Brügge, fchloß aber gleidiwohl mit Gent und Mern 
einen Bund gegen den rechtmäßigen Oberherrn. Mittlerweile bot der junge 
Erzherzog Philipp mit Sohnesangft Kaiſer und Reich zur Rettung feines 
Baters auf. Der Papft Innocenz VIII. ermahnte die niederlaͤndiſchen Stände, 
die aufrührifcyen Städte zum Gehorfam zu zwingen, und ber Erzbiſchof 
Hermann von Köln belegte Gent, Brügge und Ypern jammt deren Anbdit- 
gern mit dem Kirchenbanne. Hierauf verbanden ſich die niederlaͤndiſchen Stände 
zur Befreiung des Königs, und der Herzog Albrecht von Sachſen brach mit 
einem Heere gegen Flandern auf. Bei einer Unternehmung auf. Hulft wur- 
den die Genter und Branzofen von dem Herzoge Ehriftoph von Baiern geichla- 
gen, und die zu Gent verfammelten Stände brachten einen Bertrag zu Stande: 
daß der König frei feyn, und während der Minverjährigfeit feines Sohnes 
auch ferner alle niederlänvifchen Provinzen verwalten fole, nur nicht in 
Flandern. Die fremden Söldner follten entfernt, die feften Bläße vom Könige 
den Ständen eingeräumt, und von diefen im Namen Philipp's befegt wer⸗ 
den. Alle in den Aufftand Verwickelten follten Berzeihung erhalten und 
fteaflos ausgehen; der Friede von Arras mit Frankreich fortgelten, der Bund 
mit Bretagne aufgehoben ſeyn. Als Echadloshaltung zahlte Flandern dem 
Könige fünfzigtaufend Gulden. Als Geijeln für die Erfüllung des Vertrages 
aber mußte der König einige feiner vornehmften Begleiter den Brüggern 
übergeben. Nach viermonatlicher Gefangenfchaft erhielt der König, am 
16. Mai 1488, feine Freiheit zurüd. 

Als der greife Kaifer an der Spitze des Reichsheeres gegen Flandern 
vorbrang, um den Sohn frei zu fämpfen, Fam ihm dieſer in Mecheln jchon 
frei entgegen. Edelmüthig fuchte Marimilian feinen Water von dem Kriege 
gegen die Niederländer abzuhalten, auf den Bertrag von Brügge und fel- 


nen darauf geleijteten Eid fich berufend. Der erzürnte Kaijer aber lie ſich 
n. 27 


418 Krieg gegen die flandriſchen Empoͤrer und Fraukreich. 


nicht abreden ; ein Kürftengericht ſprach, nach Erwägung der Umſtaͤnde, den 
König von dem erzwungenen Schwure los. Der Feldzug hatte feinen Fort⸗ 
gang. Am 23. Juni bezogen der Kaifer und der König WMarimilian bei 
Everghem ein Lager. Roc) früher hatte die Belagerung von Gent begonnen. 
Hier aber leifteten die Bürger, durd) mehr als dreitauiend Franzoſen unter⸗ 
ftügt, hartnaͤckigen Wiverftand, fo daß, bei der Schwäche des Reichéheeres, 
ungeachtet einzelner erfochtenen Vortheile, diefe Belagerung aufgehoben wer⸗ 
den mußte. Das Lager wurde nach Buchholt verlegt. Tamm wurde von 
dem Markgrafen Albrecht von Baden vergebene beftürmt; ihm felbft Foftete 
der unnüße Verfuch das Leben. Solche Vorgänge fteigerten die Verwegen⸗ 
heit der Empörer; fie brachten Brüffel in ihre Gewalt, und warben mädy- 
tigen Anhang in Brabant. An den Gränzen der Niederlande machten gleich⸗ 
zeitig die Franzoſen Kortichritte; der Herzog von Bretagne wurde am 28. Juli 
bei St. Aubin von ihnen auf dad Haupt gefchlagen, und zum Frieden 
gezwungen. Im October zog der Kaiſer beim, dem Herzoge Albrecht von 
Sachſen den Oberbefehl über die Reichsarmee hinterlaffend. Lebteren ernannte 
im Jahre 1489 Marimilian zu feinem Statthalter in den Niederlandeu. 
Albrecht ſetzte den Krieg mit Erfolg fort, und erwarb ſich den Ehren- 
namen des nieberländifchen Roland. Er eroberte die Stadt Arfchotte, und 
ftrafte die Spötterei Ihrer Bewohner, die eine Sau mit einem Spinnroden 
auf den Wall geftellt und dazu gerufen hatten: „wenn die Sau den Roden 
wird abfpinnen, wird Herzog Albrecht die Stadt gewinnen,” graufam durch 
Niedermetzelung aller Waffenfähigen und Einäjcherung des Platzes. Auch 
bei Dipport, Nieuport und Hall unterlagen die Franzoſen und die Rebellen; 
&t. Omer, Geneppe und noch andere Pläge wurden genommen. Gegen 
Ende 1488 hatte auch Holland ſich dem Aufruhre angefchloffen. Hier flelfte 
fi) Marimilian felbft an die Spike der gegen die Empörer ausziehenden 
Truppen, und leitete die Belagerung der Stadt Rotterdam, die jedoch erft 
nach feiner Abreife übergeben wurde. Ein Bündniß zwiſchen Darimilian 
und dem Könige Heinrich VII. von England war am 14. Februar 1489 
unterzeichnet worden, und hierauf englifche Truppen, von Calais aus, dem 
Heere des Herzogs Albrecht zugezogen. Diejes Bündniß drohte dem Könige 
von Frankreich gefährlich zu werben; daher er friedliche Schritte machte. 
Am 22. Juli 1489 kam zu Franffurt ein Vertrag zu Stande, in welchen 
die verwaiſete Erbtochter des im vorigen Jahre geftorbenen Herzogs von 
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Bretagne, Anna, eingeſchloſſen wurde, und worin Karl VIII. dem Könige 
Marimilian fogar mit den Waffen gegen feine bisherigen Verbündeten, bie 
Slanderer, beizuftehen verſprach. Die Herzogin Anna follte alle in Bretagne 
eroberten Pläge von ihm zurüderhalten, Dagegen alle englifhen Hilfstrup- 
pen aus ihrem Lande entfernen. Hinfichtlich der Anfprüche des Erzherzog 
Philipp auf das von Frankreich eingezogene Herzogthum Burgund und die 
Grafſchaft Charolais, wie auch wegen ded Beſitzes der von Marimilian 
eroberten, von Frankreich zurüdgeforderten Stadt Et. Omer, follte fpäter 
Ausgleichung erfolgen. — Nach dieſem Uebereinkommen vermittelte Karl VIII. 
auch den Frieden mit den Slanderern, der am 1. October 1489 zu Tours 
unterzeichnet wurde. Marimilian wurde, vermöge desfelben, als unbe- 
Ihränfter VBormund feines Sohnes Philipp und ald Regent fämmtlicher 
burgundijchen Etaaten während deſſen Meinderjährigkeit anerkannt. Die 
Magiftrate der Städte Gent, Brügge und Ypern mußten dem Könige fnieend 
für ihr Vergehen Abbitte leiten, und alle drei Städte erlegten eine Buße 
von dreimal hunderttaufend Goldthalern. 

Auch dieſer Vertrag flellte die Ruhe nicht herz vielmehr fegten die 
flandrifchen und holländijchen Rebellen unter Philipp von Kleve und Franz 
von Breverode den Aufftand auch noch im Jahre 1490 fort. Der Herzog 
Albrecht von Sachſen belagerte im Juli Montfort, welcher Play im Auguſt 
zugleich mit Woerden fiel. Brederode erlitt durch den Statthalter der Nie- 
derlande, Johann von Egmont, eine Doppelniederlage zu Wafler und zu 
Lande, und überlebte fein Mipgefhid nur um wenige Tage. In Brügge 
wurde ein Aufftand gegen bie Föniglichen Leibwachen erregt, den der Statt⸗ 
halter Flandern's, der Graf Engelbredht von Naſſau, erſt im December 
1490 völlig bewältigte; die Rädeldführer endeten auf dem YBlutgerüjte; 
die Stadt wurde um fünfzigtaufend Gulden gebüßt. 

Bald warf auch Frankreid die Maske wieder ab. Marimilian hatte 
im Srühjahre 1490 durd) Bevollmächtigte um die Hand der Herzogin Anna 
von Bretagne geworben. Sie wurde ihm zugefagt, und Arma im März 1491 
dem Prinzen von Dranien, als dem Stellvertreter des Königs, angetraut. 
Sranfreih, welches Bretagne vielmehr mit der Krone zu vereinigen tradhtete, 
und in jener Verbindung eine neue gefährliche Verbindung feines Neben- 
buhlers erblidte, zerriß in einem Augenblide alle heiligen Verträge, um 
Dieje vermeintliche Gefahr zu befeitigen. Trog dem, daß Karl VII. ſchon 
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seit acht Jahren mit Marimilian's Tochter, Margaretha, verlobt, und bie 
Herzogin Anna dem römijchen Könige bereitd durch Procuration angetraut 
war, drang der Etaatörath Frankreichs in den König Karl, feine Verlobte 
zu verftoßen, und die Hand der Erbin von Bretagne für ſich ſelbſt zu gewin- 
nen. Franzoͤſiſche Unterhändler bearbeiteten die Großen ver Bretagne für 
tiefen Plan. Tann folgte, im frechen Widerſpruche zu dem gejchloffenen 
Arieden, der König felbft mit einem Heere nach), tie gewaltſame Brauts 
werbung zu unterftügen. Nantes ging durch Berrath zu den Franzoſen liber; 
Karl rüdte vor Rennes, die Refidenz der Herzogin, und erzwang Die 
Uebergabe der Stadt. Bis eine, in Jahresfriſt niederzufegende Commiſſion 
über Frankreichs Anſprüche auf Bretagne entichieden haben würde, follte 
das Land unter franzöfifcher Verwaltung ftehen. Die Herzogin, in ber 
Gewalt ihre Gegners, von ihren beftochenen Räthen beftürmt, und den 
Berluft ihres Landes vor Augen, konnte Nichts thun, als in die Berbin- 
dung mit dem Könige einwilligen. Eine Art politiiher Komödie wurde 
aufgeführt, um der erziwungenen Handlungsweife der Herzogin den Schein 
eines freiwilligen Entichluftes zu geben. Statt nach Deurichland zu ihrem 
angetrauten Gemale Marimilian, z0g fie nad) Langey in Touraine, wo am 
6. December 1491 der Heiratsvertrag zwifchen ihr und dem Könige Karl 
geſchloſſen, Bretagne darin dem Könige gefchenkt, und dann die Hochzeit 
gefeiert wurde. Die pipftliche Dispenfation traf erft nach gefchloftener 
Trauung ein. 

In ganz Europa war nur Eine Stimme des Unwillens über dieſe 
Treulofigfeit. Der König von England ſchloß fi) noch enger an Marimi- 
lian an, und auch der König Ferdinand von Aragonien und defien Gemalin, 
Iſabella von Baftilien, traten diefem Bündniffe bei, um den Schimpf zu 
rächen. Tagegen blieben die Eidgenofjen neutral, und das deutfche Reich 
zeigte fich, wie gewöhnlich, äußerft lau in Unterftügung des römijchen Könige. 
Diefer Umftand rettete den König Karl aus feiner gefährlichen Lage, und noch 
weniger hatte er zu fürchten, als auch Heinricdy von England, mit Geld 
beitochen, von dem Kriege abftand, und der König von Aragonien um den 
Preis der Grafichaft Rouffillon ſich zum Frieden bereit erflärte. Im Mari- 
milian’8 Kräfte noch mehr zu laͤhmen, feste Karl den Prätendenten des 
Herzogthums Geldern, Karl von Egmont, der in der Schlacht von Bethune 
in feine Gefangenfchaft gerathen war, in Sreiheit, worauf biefer 1492 
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erichien, großen Anhang fand, und dieſes ganze Herzogthum in Aufruhr 
brachte. Auch Holland war, wegen drüdender Abgaben, in voller Empoö— 
rung. Die Rebellen führten, ihre Noth anzudeuten, ein Stüd ſchwarzes 
Brot und grünen Käfe in ihren Bahnen, eroberten Alkmar und Beverwyk, 
drangen mit Gewalt in Harlem ein, haufeten übel dafelbft, und machten 
diefen Ort zur Hauptfladt ihres neuen Regiments. Als fie aber vor bie 
Stadt Leyden gelangten, wurden fie vom Herzoge Albrecht von Sachſen, 
der aus dem, durch feine Waffen bereits beruhigten Seeland dahin kam, mit 
großem Verluſte zurüdgefchlagen, worauf diefer in Harlem einzog, die 
Häupter des Aufruhre hinrichten ließ, und den rebellifchen Drten ſchwere 
Geldbußen auferlegte. Bis Ende Juni hatte er in diefen Provinzen, wie 
auch in Weſtfriesland, vie Ruhe hergeftellt. Kurz darauf unterwarfen ſich, 
nad) einer nocdhmaligen Empörung, auch die Genter. Nur Philipp von 
Kleve hielt fih, von Frankreich mit Geld und Mannichaft unterftügt, noch 
in Sluys; doch nach einer Belagerung zu Waſſer und zu Bande ergab ſich 
am 30. September diefer Platz ebenfalls, und Philipp fchloß zu Brügge 
einen Vergleich). 

Siegreich hatte Marimilian ben Kampf gegen die Empörer beſtan⸗ 
den; doch den Krieg auch gegen dad mächtige Frankreich fortzufegen, nach⸗ 
den England und Spanien von dem Kampfe gegen bäsfelbe zurüdgetreten 
waren, und das Reich ihn ohne Unterftügung ließ, war nicht räthlich. Dem 
zu Colmar im März 1498, gefchloffenen Waffenftiliftand folgte am 23. Mai 
zu Senlis der Friede. Es wurde darin ausgemacht; König Karl VII. 
follte feine frühere Verlobte, die junge Königin Margaretha, ihren Ver— 
wandten zurüdgeben, und die, als Heiratögut derfelben, empfangenen 
Grafichaften Burgund, Artois, Charolais und die Herrfchaft Noyerd dem 
römifchen Könige, ald dem Vormunde feines Sohnes Philipp, zurüdftellen. 
Desgleichen follte Frankreich dem Erzherzoge Philipp die Städte Hesbin, 
Aire und Bethune in der Picardie, nad) deffen erfüllten zwanzigften Jahre, 
abtreten. Die Landichaften Maconnais, Aurerrais und Bar fur Seine folls 
ten dem Könige Karl VI. noch jo lange bleiben, bis durch fünftigen 
Vergleich oder Rechtsſpruch über den ferneren Beſitz dieſer Gebiete entſchie— 
den ſeyn würde. — Am 12. Juni 1493 wurde Margaretha zu Vandeville 
im Bisthume Cambray den Abgeordneten ihres Vaters, des römijchen 
Könige, übergeben. 
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Alter und wachlende Liebe zur Ruhe, welcher er von jeher ergeben 
gewefen, hatten den Kaifer Friedrich in den letzten Jahren von allen grö- 
Beren Unternehmungen und Regierungsgeichäjten fern gehalten. Bergraben 
in feinen Bieblingsbefchäftigungen, feine Zeit theilend zwijchen Andacht, bota- 
nifchen Arbeiten, aftrologifchen und alchymiftifchen Berfuchen, lebte er völlig 
zurücgezogen in Linz, nur Wenigen zugänglich. Eine Verlegung am rech⸗ 
ten Buße machte die Abnahme dieſes Gliedes nöthig, und fchmerzlich fagte 
der verftümmelte Greis: „nun fey dem Kaifer und dem römifchen Reiche 
ein Zuß abgejchnitten.” Halbgenefen, verfchlimmerte er feinen Zuftand wies 
der durd) den Genuß vieler Melonen, und verfiel in eine Krankheit, welche 
ihn am 19. Auguft 1493 der Welt entriß, im neun und fiebzigften Jahre 
feines Lebens, im drei und fünfzigften feiner Regierung. 

Ein feindfeliger Zwieſpalt beftand zwijchen ihm und feiner Zeit. Brün⸗ 
ftig die Ruhe fuchend, Tebte er in einem Jahrhunderte, welchem die Ruhe 
fremd war, das vielmehr alle gährenden Elemente des mit ihm ſcheidenden 
Mittelalters noch einmal zur wildeften Entladung brachte, gleich als follten 
fie durch dieſes legte wüthende Aufbraufen allmälig in fich felbft verpuffen, 
um die vulcanifche Unterlage einer herannahenden neuen, anderen Zeit zu 
bilden. Eingefchüchtert, verbüftert, fand er mit feinem fanften Geiſte, fei- 
nen weichen Herzen, feinem ruhebedürftigen Gemüthe, auf dieſem großen 
Schlachtfelde, das einen Krieg Aller gegen Alle trug. Ueberrafcht von immer 
neuen Gewittern, blieb ihm felten die Befonnenheit, die richtigen Mittel zu 
wihlen; denn ſchneller Blick, vafches Ergreifen der Gelegenheit, zuvor⸗ 
kommendes Bekaͤmpfen ſich entwidelnder Gefahr, lag nicht in feinem Weſen. 
Daher hat er meiftend am unrechten Orte gezögert, und wo er übereilte, 
was felten geſchah, doch ebenfalls gewöhnlich am unrechten Orte es gethan. 
Nachdem die haftige Strömung der Zeit ihn einmal aus dem Gleichgewichte 
gebracht, ward es ihm zum unverjchuldeten Fluche, zu verhindern, was er 
befördern, zu befördern, was er verhindern wollte; durch Zaudern Häufig 
die Wirfung des Ueberſtürzens, durch Geizen jene des Verſchwendens her⸗ 
vor zu bringen, und deu Strom, den er dämmen wollte, nur um fo verderb⸗ 
licher aufjuregen. Auch ihm wurden, bei dem beängftigenden Drange der 
Greigniffe, die shönften Tugenden des Menſchen nicht felten zu Fehlern des 
Regenten. Lange und bitter hat er gelitten für Dasjenige, was er nicht 
über fih vermochte, und fein reiner Wille bat ſich felten belohnt, weil ihm 
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nicht das Vermögen der Ausführung zur Seite ftand. Die drohende Gefahr 
hat er felten glüdlich abgewehrt, die vorhandene immer würdevoll ertragen, 
und feine Stanbhaftigfeit hat ihn zuleßt im Wefentlichen faft ſtets an das 
Ziel gelangen laffen, wenn es auch noch fo lange durch Hinverniffe aller 
Art ihm verftellt war. Hochgebildet bis zur Gelehrſamkeit, freilich nach dem 
fophiftifchen und fpigfindigen Zuſchnitte feiner Zeit, war er den Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künften ein warmer Freund; nur den Juriften war er unhold, 
was fich leicht erflären läßt, wenn man das barbarifche Gemengfel kennt, 
das dazumal als Rechtsgelehrfamkeit galt. Defto eifriger nahm er die junge 
Erfindung der Buchdruderei in feinen Schuß; er ahnete, daß fie die Beſte⸗ 
gerin jener trogigen Kräfte feyn werbe, die ihm das Leben vergällt hatten. 
Fromm und anfpruchlos als Menſch, fehlen er ſich gleichſam nur ald den 
Vorläufer feines herrlichen Sohnes Marimilian zu betrachten ; doch dankbar 
muß erfannt werden, daß er e8 war, deſſen Bemühungen und Sorgen dies 
fem den Weg der Größe geebnet, Oeſterreichs Wachsthum vorbereitet, dem 
Zerfalle der Hausmadht vorgebeugt hatten. 


Zehntes Buch. 


Defterreich nach Kaifer Friedrich’S HEN. Tode unter Maximilian I. 
und bis zu Ferdinand’s J. Theilung mit feinem Bruder Karl; von 
1493 bis 1522. 

In drei wichtigen Beziehungen für Defterreich haben wir Marimilian 
noch bei Rebzeiten feines Vaters kennen gelernt: als Wiederherſteller, da er 
das, unter Fremdlingsjoch gebeugte Defterreih mit fiegreichem Schwerte 
wiebergewann, ihm mit dem alten Herrfcherhaufe die gewöhnten, Tängft Tieb 
gewordenen Verhältniffe zurüdgab; als Erhalter, da er die Lostrennung 
Tirols von dem Gefammtbefige feines Haufes verhütete; ald Mehrer, da 
er, wider einen mächtigen Feind und beharrlihe Empörung, beinahe ohne 
alle fremde Hilfe, das burgundifche Erbe dennoch feinem Haufe einverleibte, 
und dieſem außerdem aud) die früheren Erbverträge mit Ungarn erneuerte. 
Nach der Beltimmung und dem Umfange unferes Werfes können wie hier 
nur den öfterreihifhen Marimilian fchildern, ihm und feiner weitaus- 
greifenden Thätigfeit nur mit flüchtigem Blicke Über jene Gränze hinaus 
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folgen. Bas er Daher al6 König und Kailer dem übrigen Reiche, ober beffer 
dem übrigen Welttheile geweſen, vermag hier nur besichungsweife angeteu- 
tet gu werden, und jo dürfte es leicht geichehen, daß uns Die gläugendere 
Haͤlfte feines Bildes ummwölft und verſchleiert bliebe. Tenn vie Zeit über- 
raichte ſich damals auf einem verhängnipvollen Scheidewege; jo viele, ſeit 
lange vorbereitete Keime drängten fich jegt alle zugleich hervor, und Allee 
wollte andere werten und fidy verjüngen. Tas Mittelalter hatte jeine Bahn 
durchlaufen, und nahm für immer Abfchied. Aus den kürzlich erſt zur allge- 
meinen Anwendung gefommenen Zeuerfchlünden, aus den Prefien Gutten⸗ 
berg 8 und Fuſt's, aus den Concilien und Hochſchulen quoll in taufendfachen 
Strahlen, alle Verhältniffe überflutend, eine neue Zeit mit neuem Geiſte, 
wie mit neuen Formen, mit neuer Kriegs⸗ und daher aud) neuer Friedeno⸗ 
art, mit neuem Wiſſen und neuen Zweifeln; — Das Schwert hatte die Herr⸗ 
ſchaft der Welt verloren, dad Geſetz dem Fauſtrechte die Macht abgewennen 
über gebrochenen Burgen ebneten fid) Stände und Klaſſen, und die Tiplos 
matie, die Idee eines europdijchen Gleichgewichtes erfaflend, und auf das 
Arjenal maͤchtiger Erfindungen hinter ſich deutend, begann dem planlofen 
Groberungsfinne, der vorher gewaltet, die Hände zu binden. Die herüberdro- 
hende Blutfahne des Propheten, wie fchredenerregenv an ſich, ward doch für 
(Furopa zeitweije zu einem heilfamen Bindemittel, und während die vorher fo 
todtſtille Welt der Geiſter jegt plöglich aufgohr und in ſich Fämpfte, ſchloß Die 
äußere Zorm der Verhältniffe fich fefter und gleichmäßiger über ihr zufammen. 
Nachdem Frankreichs König treules Marimilian’s angetraute Braut, 
Anna von Bretagne, ihm entrijfen, entichloß fich der römische König zu 
einer neuen Heirat. Am 16. März 1494 vermälte er zu Innsbruck fi) mit 
Blanca Maria Sforza, einer Tochter des verftorbenen Herzogs Galeazzo 
Maria von Mailand, welche ihm, außer einer reichen Ausfteuer, aud) 
zukünftige Anſprüche auf die Lombardie mitbrachte. Ihr Oheim, Ludwig 
More, hatte bisher dieſes Land für ihren Bruder, den geiftesfchiwachen Her⸗ 
309 Johann Galeazzo verwaltet. Bei des Letzteren völliger Regierungsuns 
fähigkeit wurde derjelbe vom Könige Marimilian am 5. September 1494 
jeined Beſitzrechtes auf Mailand verluftig erflärt, und Ludwig, den feine 
Anhänger zum Herzoge ausriefen, als foldyer belehnt. Doch follte dieſe 
Herrſchaft nur feiner Perſon angehören, nach jeinem Tode aber, nebft den 
Srafichaften Ravia und Anghiera, an Kaijer und Reich zurüdfallen. 
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Bon allen Seiten nahmen den König eine Menge wichtiger Gefchäfte 
in Anfpruch; fo daß die Verwaltung der entfernten Niederlande ihm dop⸗ 
pelt ſchwierig ward. Ex befchloß, fie nieverzulegen. Zu diefem Zwede reifete 
er felbft dahin, verlängerte unterwegs am 10. Mai 1494 zu Kanpten den 
von feinem Vater im Jahre 1486 verfünbigten zehnjaͤhrigen Landfrieden 
auf weitere drei Jahre, und empfing zu Löwen die Huldigung der Staͤnde. 
Waͤhrend des Winters lehrte er ſelbſt ſeinen Sohn, den Erzherzog Philipp, 
wie derſelbe die Niederländer zu regieren habe; denn hier war fortwährend 
Unruhe und Gaͤhrung. Karl Egmont hatte, nachdem Herzog Albrecht's 
Waffen ihn zur Ruhe verwiefen, fich hinfichtlid, feiner Anfprüche dem Urtheile 
der vier rheinifchen Kurfürften untertworfen. Diefe fprachen zu Maftricht ihm 
jedes Recht ab; aber Egmont widerfegte fich ihrer Entfcheidung, und bewirkte 
neuen Aufruhr in Geldern. Nachdem der König mit einem Heere gegen dieſe 
Provinz gezogen, Rüremonde im Herbite 1494 vrobert, Nimmwegen jedoch) 
feuchtloß belagert hatte, fchloß der Erzherzog Philipp zu Anfange des Jah⸗ 
red 1495 einen WVaffenftillftand mit Egmont. Diefer unteriwarf ſich aber: 
mals dem Schiedsfpruche fämmtlicher Kurfürften, fchritt aber, ohne an den 
Stillſtand fich zu fehren, bald darauf zu neuen Feindfeligkeiten. Dieje Wir- 
ren hielten den König länger in den Nieberlanden auf, als er vermuthet 
hatte, und ließen ihn feinen erften Reichstag zu Worms erft zum 2. de 
bruar 1495 anberaumen. 

Diefer Reichstag zerflörte das lebte Wahrzeichen tes Milelallers; 
das Fauſtrecht wurde für immer verbannt, und ein Edict des ritterlichen 
Königs ſprach, die Idee feines großen Ahnherrn, König Rudolf's, verwirk⸗ 
lichend, den ewigen Yandfrieven aus. Der legte Ritter Marimilian hatte 
hiermit die legte Stüge des Afterritterthums hochherzig gebrochen. Einmal 
begonnen, wurbe die Reformation der deutichen Reichöverfaffung von ihm 
mit Riefenfchritten fortgeführt. Es hatte dem Reiche bisher an einem feften, 
bleibenden, rechtlichen Deittelpunfte gefehlt; denn die Hof- und Kammer: 
gerichte der Kaifer, welche diefen Zweck erfüllen jollten, wechfelten mit deren 
Hoflagern, und waren aljo an deren Perſonen und eigentliche Stellung 
gebunden ; weder in ihrer Zufammenfegung, noch in ihrem Aufenthalte war 
Dauer. Marimilian machte dieſem ſchwankenden und wandernden Zuftande 
ber oberften Reichsbehörde ein Ende; auf fein Zuthun trat das Reichskam⸗ 
mergericht mit bleibendem Sitze zu Frankfurt am Main in's Leben. Es wurde 


426 Reichefammergericht. 9. Sigmund's Tob. 


auch deffen neue Gerichtsordnung entworfen, und zur Befoldung des Rich» 
terd und ter fechzehn Beifiger Die Gerichtsfporteln und ein Theil des gemei⸗ 
nen Pfennigs auf vier Jahre angewiefen. Beide wichtige Maßregeln, vie 
Einführung des ewigen Landfriedens, wie jene des Reichöfammergerichte, 
wurden am 7. Auguft 1495 feierlich verfündigt. Dennoch fand Marimi- 
lian die Stände wenig willfährig binfichtlich der geforderten Hilfe gegen die 
Türken und zu dem italienifchen Kriege gegen den König Karl VII. von 
Sranfreich, welcher Neapel erobert, und dadurch ein Bündniß gegen ſich zwi- 
fhen dem Könige Marimilian, der Republif Venedig, dem Papfte, dem 
Könige Ferdinand von Aragonien und Sicilien, und dem Herzoge von Mai- 
land hervorgerufen hatte. Während desſelben Reichötages zu Worms beftrafte 
auch der König, als Deutſchlands erfter Ritter, die prahlerifche Verwegen⸗ 
heit eines franzöſiſchen Ritters, Claude de Barre, der feinen Schild vor der 
Herberge, die er bewohnte, ausgehangen, und durch einen Herold alle 
Deutihen zum Zweikampfe herausfordern ließ. Wegen feiner Riefenftärfe 
und großen Fechtfunft befannt und gefürchtet, fand der Franzoſe lange Fei- 
nen Gegner, der fi) mit ihm meffen wollte. Da nahm der König felbft 
bie Ausforberung an, warf den Raufbold in den Eand, und zwang den⸗ 
felben, fich ihm gefangen zu geben. 

Am 4. März 1496 ftarb, hochbejahrt und finderlos, des Könige Oheim, 
der Herzog Eigmund in Tirol. Marimilian, als fein Erbe, vereinigte nun 
wieder alle Länder feines Haufes, nad langer, oft verderblich gewordener 
Theilung unter verfehiedene Linien, unter feinem allgemeinen Ecepter, und 
Oeſterreichs Macht war und blieb feitdem unzerſtückt beiſammen, da für fpä- 
tere Linien fi bald neue Kronen zeigten. Ein wichtiger Schritt dazu gefchah 
ſchon jebt, durch Wechfelheiraten mit der föniglichen Familie von Spanien. 
Der adhtzehnjährige Erzherzog Philipp vermälte fihh am 21. October 1496 
mit der jüngeren fpanijchen Infantin, Johanna, der Tochter des Könige 
Berdinand von Aragonien und Eicilien, und der Königin Ifabella von 
Caftilien, und am 4. April 1487 wurde Ferdinand's und Iſabellens ein- 
äiger Sohn, der Infant Johann, mit der Eriherzogin Margaretha, Tochter 
des Könige Marimilian, verbunden. Philipp gelangte Durch jene Heirat, 
bei der unerwartet großen Sterblichfeit in der fpanifchen Regentendynaftie, 
bald auf den caftilifchen Thron; denn der Infant Johann flarb, wenige 
Monate nad) feiner Vermälung, am 4. October 1497 ohne Leibeserben. 
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Ein Sahr nach ihm verblich die ältere Spanische Infantin, Ifabella, Gemalin 
des Königs Emanuel von Portugal, und ihr einziger Sohn, Michael, folgte 
ihe ſchon am 12. Juli 1500 in die Öruft. So gefchah es, daß bereits im 
Jahre 1500 die Erzherzogin Johanna und ihr Gemal Philipp als alleinige 
Erben der Reiche Aragonien und Gaftilien daſtanden, ein Creigniß, wel⸗ 
ches Marimilian’s raſtloſe Sorgfalt für das Gedeihen feines Haufes durch 
jene Wechfelheiraten vorbereitet, das Glück aber unverhofft fchnell ver: 
wirfficht hatte. 

Die Angelegenheiten in Burgund und Italien ſtellten Oeſterreichs und 
Frankreichs wechfelfeitige Verhältniffe in ein ſcharfes Licht. Beide Staaten, 
unter Friegsluftigen und unternehmenden Herrfchern, begegneten fich mit 
ihren Vergrößerungsplanen auf Einem Punkte, beive Mächte uͤberwachten 
einander mit Eiferfucht und Beforgniß. Frankreichs Umſichgreifen in Italien 
mußte, zumal Marimilian’s zweite Heirat ihm felbft Ausfichten auf das 
nörbliche, die Wechfelheirat feiner Kinder feinem Haufe Anwartfhaft auf 
das füdliche Italien eröffnet hatte, des römiichen Königs ganze Aufmerkſam⸗ 
feit in Anfpruch nehmen. Der italienifche Krieg wurde daher von ihm mit 
großem Eifer betrieben; doch die Unzuverlaͤſſigkeit feiner Bundesgenoffen, die 
Gleichgiltigfeit der Reichsftände, Lähmte feine Unternehmungen. Um die mit 
Frankreich verbündeten lorentiner zur See von diefen ihren Bundesgenoffen 
abzufchneiden, wurde die Eroberung Livorno's befchloffen. Marimiltan felbft 
wollte diefe Belagerung leiten, und fam im September 1496 nad) Genua. 
Es wurde dafelbft die venetianifch-genueftiche Flotte ausgerüftet, auf welcher 
der römifche König am 8. October mit taufend deutſchen Lanzfnechten und 
einer anfehnlichen Artillerie fich einfchiffte, während noch taufend Ranzfnechte 
und fünfhundert Reiter an der Seefüfte hinab über Epezzia zogen. Mit dem 
bei Pifa vereinigten Heere rückte Marimilian dann vor Livorno, ließ den 
Hafen durch die Flotte blodiren und die Stadt befchießen ; feine Streifcorps 
eroberten einige Orte in der Maremma. Die Seeblodade wurbe jedoch fchon 
am 14. November durch einen wüthenden Sturm vereitelt, welcher die Flotte 
der Verbündeten zerftreute. Weil die verfprochene Hilfe an Truppen und 
Geld von Mailand und Venedig ausblich, vermochte der König auch den 
Krieg zu Lande nicht fortzufegen, fondern fah fd) genöthigt, feine Truppen 
nach Pifa zurüd zu führen. Auch den Kampf auf einer anderen Seite zu 
erneuern, erlaubten heranziehende Verftärfungen der Florentiner nicht. Endlich 
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wurte tem Könige auch noch flar, 75 Veine cigenen Bertünteien, dic Vene⸗ 
tianer, icinen Unternehmungen Feimlide Hintern:fe enigegentegien. Tiefe 
Treulofigfeis er:ũrnte ihn tergettalt, TaS er Ten ganıen Heltiug aufgab, und 
su Ente te6 Jabres über tie Alren unt Tircl ra Teundland zurüdfehrte. 
Hier wartcıen feiner vielfältige Reitegeitäne. Tie Handhabung des 
Landfriedense, anten manfi in Teuricklant nur allmälig gewöhnte, währent 
tie Gitgenofien ihn io wenig, ald das Reichäfummergericht anerfannten, ver⸗ 
uriachte ihm Sorge und Mühe in Aülle. Auf dem im April 1497 zu Worms 
eröffneten Landtage wurte ter Zig des Reichskammergerichtes von Frankfurt 
in bie erfigenannte Statt verlegt. Im October wurte ein neuer Reichstag 
zu Freiburg eröffnet. Mieter ging ter König tie Stände dringend um Bei- 
ftand zum Kriege gegen Frankreich an, und wieder wurde er von ihnen mit 
Lerfprechungen, geringer Gelthilfe und Friedensverſuchen abgefunden. 
Gleichwohl hatten Marimilian's Verhältnifte zu Frankreich, nicht nur 
von Jtallen, jondern aud) von Burgund aus, eine Geftalt angenommen, 
die eine friedliche Löjung beinahe zur Unmöglichfeit machte. Der Erzherzog 
Philipp hatte zu Ende des Jahred 1497 vom Könige Karl VIII. die Rüd- 
ftellung ded Herzogthumes Burgund und der anderen, durch den Frieden zu 
Senlis ihm zugefprochenen Länder gefortert. Es war ihm, wie zu erwarten, 
ausweichende Antwort geworden. Mittlerweile jtarb der junge König Karl VIn. 
am 7. April 1498, und fein Vetter, der Herzog von Orleans, welcher ihm 
als Ludwig XI. auf dem franzöfiichen Throne nachfolgte, zeigte zur pflicht- 
ſchuldigen Herausgabe der burgundiſchen Länder jo wenig Bereitwilligfeit, 
wie fein Vorgänger. Zwar ließ Marimilian im Frühjahre 1498 unter dem 
Vefchle des Ritters von Vergy ein großentheils aus ſchweizeriſchen Söldnern 
zuſammengeſetztes Heer nad) Burgund aufbrechen. Aber Ludwig wußte nicht 
nur durch Beſtechung Meuterei unter diefen Söldnern anzuftiften, jo daß 
Vergy fich zum Rückzuge in die Freigrafichaft Burgund genöthigt jah, ſondern 
erregte auch durch den ebenfalls von ihm erfauften Egmont abermalige 
Unruhen in Geldern. So von doppelter Seite bedroht, mußte Marimilian 
fi) zu einem Waffenſtillſtande verftehen. ‘Der Kurfürft Friedrich IL. von 
Sachſen und der Herzog Rene IL von Vorbringen unterzogen fich dem Ge: 
fchäfte, im Wege der Vermittelung den König von Frankreich zur Herausgabe 
der im Streite begriffenen Yänter zu bewegen. Unerwartet näherte fid) der 
König Ludwig dem Erzherzoge Philipp, um für jeine Abſichten auf ven Beftg 
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von Mailand freie Hand zu gewinnen. In Folge eins zu Paris am 2. Au- 
guft 1498 abgefchloffenen Vergleiches gab er dem Erzherzoge die Städte 
Bethune, Aire und Hesdin zurücd, wogegen der König Burgund, Macon, 
Aurerre und Bar fur Seine auf Lebenszeit behalten follte. Ueber Philipp’s 
diesfällige Anfprüche, befonders in Rüdficht Burgund's, ſollte das Parla- 
ment von Paris entfcheiden, wobei freifich dem Erzherzoge fo viel wie feine 
Ausficht übrig blieb. Letzterer leiftete für die franzöfifchen Lehen Flandern, 
Eharolais und Artois am 5. Juli 1499 zu Arras die Huldigung in die 
Hände des Kanzlerd von Franfreih, der den König Ludwig bei biefer 
Handlung vertrat. Den römifchen König nahmen andere Dinge, vorzüglich 
“der Krieg mit den Eidgenoffen, damals fo fehr in Anſpruch, daß er jenen 
Vergleich gefchehen laffen mußte, und für fich felbft ven Waffenftillftand mit 
Sranfreich auf ſechs Monate verlängerte. 

In den Niederlanden wußte Ludwig den König Marimilian durch aller: 
hand Umtriebe fortwährend zu befchäftigen, um ihm die Hände gegen Frank⸗ 
reich zu lähmen. Zu dieſem Zwecke fendeteer, im Herbfte 1498, den Empdrern 
in Geldern Hilfstruppen unter Anführung des Baftards von Bourbon und 
des Grafen Robert de la Marche. Den Aufftand zu erftiden, eilte der 
römifche König, begleitet von dem Herzoge Albrecht von Sachfen, felbft nach 
Geldern, wo die Herzoge von Jülich und Berg für ihn den Prätendenten 
Egmont eifrig befämpften, und bezwang mehre Orte. Während aber der 
Krieg gegen die Eidgenoffen ihn auf kurze Zeit an den oberen Rhein rief, 
ftießen die franzöfifchen Hilfenöffer zu den Empörern, und verſchafften diefen 
eine entfchiedene Uebermacht, die den Herzogen von Jülich und Berg die 
Fortſetzung des Kampfes unmöglich machte. Die Lehteren mußten, unter 
franzöfticher Vermittelung, am 15. Juni 1499 den Waffenftiliftand von 
Aachen eingehen, welchem der Erzherzog Philipp ſich anfchloß. 

In Friesland währte der Aufftand fort. Ein Theil der dortigen Bevoͤl⸗ 
ferung weigerte fih, den Herzog Albrecht von Sachſen als Statthalter anzu⸗ 
erfennen. Zwar gelang es diefem, durch Hilfe des Grafen von Oftfriesland, 
die widerftrebenden Friefen zur Ruhe zu verweifen, morauf er feinen zweiten 
Sohn, den Herzog Heinrich, als Viceftatthalter einfegte, und nach Sachfen 
zurüdfehrte. Aber faum war er fort, fo empörten fich die Sriefen von Neuem, 
belagerten den PViceftatthalter, der ihnen Steuern abgefordert und eine Burg 
zu Harlingen erbaut hatte, in Sranefer, und drohten, ihn und die Seinigen, 
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fobald der Play erobert iey, in Ketten aufzuhängen. Um jeinen Sohn zu 
retten und die Gmpörer zu ftrafen, fammelte der Herzog Albrecht eiligi 
Truppen. Als er im Juni 1500 nad Zriesland zurüdfehrte, fand er ſchen 
mehre feiner Freunde zu des Viceſtatthalters Schuge berbeigefommen, und 
Diele hatten ven Aufrührern bereits wiederholte Riederlagen beigebracht. Fra⸗ 
nefer wurde entiegt, und Albrecht zog vor die Stadt Oröningen, ten 
Hauptfig der Rebellen. Durch feinen plöglichen Tod (am 12. September) 
wurde diefe Belagerung abgebrochen ; indem jeine Söhne, die Herzoge 
Georg und Heinrich, einen vierjährigen Waffenftillitand mit Gröningen 
ſchloſſen. 

Die Eidgenoſſen hatten in letzterer Zeit ihren Verband mit dem Reiche, 
der von letzterer Seite mi Mühe dem Namen nach aufrecht erhalten wurde, 
völlig gelodert, und verhehlten auch keinesweges, daß fie nur auf gute 
Gelegenheit warteten, ihn ganz abzubrechen. Weder erfannten fie Den ewigen 
Landfrieden, noch das Reichöfammergericht an; auch weigerten fie ſich hart⸗ 
nädig, dem ſchwaͤbiſchen Bunde beizutreten, der hauptjächlich auf Beſchützung 
des Landfriedens gerichtet war, und erneuerten daher, als der römijche 
König die Regierung Tirols übernahm, auch nicht das Bündniß mit diefem 
Lande, fürchtend, dadurch wider Willen zum fchrwäbifchen Bunde gezogen 
zu werden. So vielfache Beweiſe von Abtrünnigfeit und Ungehorfam wollte 
Marimilian nicht unbeftraft laflen; Anlaß zum Streite ergab fidy bald. 
Zwifchen der Regierung von Tirol und jener von Graubündten hatte fich 
ſchon feit einiger Zeit Streit entfponnen über den Befig des Münfterthales 
und über die Voigtei des dort gelegenen Stiftes Münfter. Die Tiroler 
durften fi) der Hilfe des römiichen Königs und der öfterreichifchen Nachbar⸗ 
lande getröften; die Eidgenoſſen bauten auf ihren Beiftand unter einander. 
Beide Theile rüfteten. Die Graubündtner und die Kurbündtner traten in 
den Schweizerbund, um durch ihn fich zu ſchützen. Nach ihrer Art, fremde 
Untertanen in ihre Gemeinfchaft zu ziehen, waren die Graubündter noch 
überdies mit den, zu Oeſterreich gehörigen, mit Tirol verbundenen, zehn 
Gerichten des Prätigaues einen Bund eingegangen, der von Seite der Leht« 
genannten aufrührifcher Art genannt werden mußte. Die Tiroler überfielen 
im Sommer 1498 das Etift Münfter, wurden aber mit Verluft zurüdges 
trieben. ie behaupteten nun, es hätten die Bündtner zuerft Anlaß zum Kriege 
gegeben, und riefen, wie wegen Verlegung des Landfriedens, die Nachbarn 
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um Beiltand an. Bor Allem fuchten fie die Hilfe des ſchwaͤbiſchen Bundes, 
ber ohnehin gegen die Eidgenoffen, wegen ihrer Weigerung, dem Bunde 
beizutreten, heftig erbittert war; gern ließ ſich daher derfelbe vom römifchen 
Könige zur Beſchützung feiner Erblande auffordern. Auf einem Bundestage 
zu Koftnit, am 20. Januar 1499, wurde der Zug gegen die Eidgenoflen 
befchloffen. Die Fehde brach 108. Die im Vintſchgau gelegenen öfterreichi- 
fhen Truppen fielen in das Münfterthal ein, mußten aber unverrichteter 
Dinge ſich wieder zurüdziehen. Die Graubündtner und ihre eidgenöffifchen 
Hilfswölfer befegten jenes Thal, deögleichen alle Gränzpäfle gegen Tirol und 
Vorarlberg, wie auch die Linie am Rhein von Maienfeld bis Baſel; während 
an der oberen Etfch ſich zweitaufend Defterreicher fammelten, und der ſchwaͤ⸗ 
bifhe Bund feine Truppen um Lindau und Feldkirch zufammenzog. Zwar 
wurde durch die Bilchöfe von Kur und Koftnik ein Stilfftand bis zur Mitte 
der Faſten vermittelt, und in Feldkirch ſollten Unterhandlungen eröffnet 
werben, aber beide Theile fegten gleichwohl die Yeindfeligfeiten fort. Die 
Defterreicher, voll heftiger Erbitterung, legten mehre bündtnerifche Woh⸗ 
nungen in Ajche, nahmen durch Einverftändniß die Stadt Maienfeld, und 
befegten den Luzienfteig. Die Tiroler wagten nochmaligen Einfall in das 
Münfterthal, und brannten das Klofter St. Johann nieder. Aber die Grau⸗ 
bindtner überfielen zur Nachtzeit die Defterreicher, verjagten fie von dem 
Euzienfteige, und befegten auch Maienfeld wieder. An zwanzigtaufend Eid- 
genoffen fammelten ſich bis zum 20. Februar um Schaffhaufen, und lagerten 
in verſchiedenen Abtheilungen unterhalb des Bodenſees am Rheine. Die 
Städte Straßburg, Kolmar und EC chfetfladt, die Bifchöfe von Koftnig und 
Kur, die Grafen von Thierftein und Sulz, fammt mehren helvetifchen Lands 
herren , ſchlugen fich auf Oeſterreichs Seite; zahlreiche ſchwäbiſche Truppen 
ftanden fchlagfertig am rechten Rheinufer. Verheerende Einfälle gefchahen 
von beiden Theilen. Die Eidgenoffen brandfchagten das Bisthum Koſtnitz, 
und vertrieben den Biſchof von Kur aus feinem Site; achttaufend ihrer 
Truppen überfchritten bei Rheined den Strom, ftürzten fi) unerwartet auf 
einen bei Hard, zwiſchen Bregenz und Fuſſach ftehenden, überlegenen Haufen 
des fchwäbiichen Bundes, und fchlugen ihn in die Flucht. Darauf wurde bie 
Grafſchaft Nellenburg nebft der Landfchaft de8 Bregenzer Waldes vermüftet 
und gebrandihagt; Bregenz felbft leiftete tapferen Widerftand. Die eintres 
tende Kälte nöthigte endlich die Eidgenoffen zur Heimfehr. 
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Wie Frankreich, um ungeftörter ſeine Abſichten auf Mailand verfolgen 
zu fönnen, den Aufftand in Flandern unterftüßte, fo leiftete es jest auch 
den Eidgenoſſen Vorfchub. Am 16. März 1499 wurde zu Lucern zwiſchen 
Frankreich und den Eidgenoffen ein zehnjühriges gegenſeitiges Schuß» und 
Trutzbündniß gefchloffen wider alle Feinde, von eidgenöffiicher Seite mit 
Ausnahme des Napftes und des römifchen Reiches. König Ludwig durfte 
frei in der Schweiz werben laſſen, und fagte dafiir den Cantonen jährliche 
Eubfidien zu. Ten Eidgenoſſen wuchs nun dergeftalt Der Muth, daß fie alle 
Anerbietungen ihrer Nachbarn, zwiſchen ihnen und Defterreich Frieden zu 
vermitteln, von fich wiejen. Ihre Schaaren ftreiften in der zweiten Hälfte 
des März durch das Klettgau, den Schwarzwald, und durch die Gegend 
von Dornach und Bafel; erfolgreich fochten fie in mehren Kleinen Treffen, 
äfcherten die Staͤdte Thiengen und Stühlingen ein, und eroberten Schloß 
Küßnacht. Eine königliche Truppenabtheilung unternahm am 25. März, 
ans den verfihanzten Linien bei Sraftanz an der Ill, einen verheerenden 
Einfall in die Gebiete von Zar und Et. Gallen. Schnell brachten die 
nächftgelegenen Gantone an achttaufend Mann zufammen, zogen über den 
Rhein gegen Vadutz, und legten fi) am 2. April vor Schloß Guttenberg. 
Das gegen fünfzchntaufend Mann flarfe fchwäbifche Heer, welches ſich bei 
Koſtnitz zufammengezogen hatte, rüdte am 18. April über Ermatingen am 
Bodenſee vor, wurde aber am anderen Tage von einem, im Paſſe Schwa⸗ 
derloch unweit Koftnig aufgeftellten, eidgenöflifchen Haufen von fünfjehnhun- 
dert Mann, an welchen fih das Aufgebot des Thurgaues angefchloften, 
geichlagen, und ließ gegen zweitauſend Todte und fünfzehn Kanonen zurüd. 
Ter vor Outtenberg ſtehende Gewalthaufe der Eidgenoſſen, fiebentaufend 
Mann ſtark, rüdte nunmehr in das Wallgau, klomm über tie Gebirge, und 
umging die fefte Stellung bei Fraſtanz an der Ill. Tas fönigliche Corps ſoll 
zwar viergehntaufend Mann gezählt haben; aber es beſtand faft nur aus 
aufgebotenem, krieggunkundigem Landvolke. Deshalb ſetzte es fich auch gegen 
die wüthend einſtürmenden Helvetier wenig zur Wehre, ftäubte aus einander, 
und ließ zehn Kanonen und fünfhundert Feuerröhre in den Händen der 
Feinde. Tas Wallgau loͤſete ſich mit achttaufend Gulden Brandſchahung. 

Ten König Marimilian hatte bisher ter Aufftand in Flandern von 
dem Schauplatze des Schmweizerfrieged fern gehalten; aber im Mai langte 
er endlich mit einigen friihen Trnppen am oberen Rheine in Freiburg am, 
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hoͤchlich unzufrieden mit dem fchlimmen Erfolge des bisherigen Feldzuges und 
der üblen Verfaſſung des ſchwaͤbiſchen Bundesheeres. Ein von ihm erlafs 
jenes allgemeines Reichaufgebot zum Kriege gegen die Edgenoſſen hatte 
geringe, faft Eine Wirkung. Unter gegenfeitigen Berwüflungen hatte, der 
Krieg feinen Fortgang. Die Tiroler hatten inzwifchen das untere Engadein 
ausgeplündert, wurden aber am 22. Mai in ihrer Verfchanzung bei Lavaina, 
unweit der Malfer Haide, von neuntaufend Graubündtnern mit Gewalt 
angegriffen, in ihrer Stellung umgangen, und mußten, nad) langer und 
tapferer Gegenwehr, fich mit einem Berlufte von viertaufend Mann zurüd- 
ziehen. Die Graubündtner, ihres Sieges froh, folgten ihnen auf dem Fuße, 
die Städte Glurens, Mals, fammt mehren Dörfern, ſchrecklich verheerend. 
Dagegen fiel der König mit feinen, bei Feldkirch verfammelten Truppen in 
das Engadein ein. Aber die Bewohner hatten, noch vor der Ankunft des 
Feindes, mit eigener Hand ihre Wohnungen angezündet und fich in bie 
Gebirgsſchluchten geflüchtet. Der König, von Lebensmitteln entblößt und 
von den heranzichenden Eidgenofjen bedroht, mußte umkehren. Endlich hatten, 
langfam wie immer, die Hilfsvölfer der Reichsfürſten fid) in Koftnig gefam- 
melt, und das Heer zählte, die Defterreicher hinzugerechnet, an zwanzigtau⸗ 
fend Mann, unter dem unmittelbaren Oberbefehle des Kaiſers. Am 13. Juli 
ftanden beide Heere einander fchlagfertig gegenüber, und der heldenmüthige 
Marimilian glaubte nun endlich den Augenblid der Entfcheidung gekommen; 
als die Mehrzahl der Fürſten plöglich erklärte: fie wären nicht gefonnen, 
ihren Ruhm gegen die Schweizerbauern zu wagen, fondern wollten nur 
des Reiches Gränzen wider fie vertheidigen. Da mußte der König zorn- 
glühend fih, Angefihts der höhnenden Feinde, hinter die Mauern von 
Koftnig zurüdziehen. Verachtung und Erbitterung im Herzen, verließ er dag 
nußlofe Reichöheer, eilte über den Bodenſee nach Lindau, und fchicdte von 
da einen feiner eigenen muthigen Haufen über den See, worauf im Klofter 
Roſchach eine eidgenöſſiſche Truppe überfallen und der Ort in Aſche gelegt 
wurde. 

Neues Mißgeſchick traf den König an einem anderen Orte. Ein von 
ihm aus Niederländern, Burgundern und rheiniſch⸗reichsſtaͤdtiſchen Truppen 
zufammengebradjted Heer, auf fünfzehntaufend Mann fich belaufend, fand 
unweit Bafel unter Anjührung des Grafen Heinrich von Fürftenderg, der 


fi) vor das fefte Schloß Dornach gelegt hatte. Auf feine Uebermacht ver⸗ 
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trauend, ließ er am 22. Juli fi umsorfichtig von einem eidgenöffiichen 
Haufen überfallen, der um zwei Drittheile ſchwächer war, als ber feinige. 
Zwar gelang es dem größeren Theile feiner Truppen, hinter dee Birs eine 
geordnete Stellung anzunehmen; aber ein neuer, plöglich hervorbrechender 
Scweizerhaufe, obwohl nur zwölfhundert Mann ftarf, Idjete die einmal 
erjhütterte Ordnung in völlige Verwirrung auf. Die Eidgenofien in ihrer 
wüthenden Tapferkeit warfen Alles vor fich nieder. Dreitaufend der König- 
lichen, unter ihnen der Graf ſelbſt, wurden erfchlagen; die Uebrigen retteten 
ſich durch eilige Flucht. Lager und Gepäd, zehn Fahnen und über zwanzig 
Seuerfchlünde fielen in die Hände der Eidgenoffen, denen diefer Sieg nur 
dreihundert Dann gefoftet haben foll. 

Bei ſolchen Mißgriffen feiner Unterfeldherren, bei folcher völligen Unthä= 
tigfeit des Reiches, welches doch der Abfall der Eidgenoſſen zunächft anging, mußte 
derrömijche König felbft auf Frieden bedacht feyn, zumal der König von Frank⸗ 
reich immer unverhohlener mit feinen Anfchlägen auf Mailand hervortrat. Letz⸗ 
terer felbft bot, um feinen Einfluß nach zwei Seiten bin geltend zu machen, feine 
Bermittelung an ; aber weder Marimilian, noch die Schweiger mochten dies gut 
heißen. Um fo willfähriger unterzog fi Ludwig Sforza dieſem Geſchaͤfte, hof⸗ 
fend, nad) bewerfftelligtem Frieden ſowohl bei dem römiſchen Könige, als bei 
den Eidgenoſſen, Unterftügung gegen Frankreich zu finden. ‘Der Friedenscon- 
greß wurde am 4. Auguft in Schaffhaufen eröffnet, dann aber nad) Bafel ver- 
legt. Den Eidgenofien war, troß der erftrittenen Vortheile, der weitere Krieg 
verleidet durch die ſchweren Koften, die ausgeftandenen Verheerungen und 
die, mährend der Seindfeligfeiten unterbrochenen Jufuhren an Getreide und 
Salz aus Schwaben und Tirol. Gern nahmen fie, für ihre Forderungen an 
Defterreich, eine von Eforza ihnen gebotene Summe an. Am 22. September 

1499 wurde zu Baſel der Friede abgefchloffen. Tie Prätigauer hatten ſich 
dem römifchen Könige zu unterwerfen, und ihm neuerdings zu huldigen, 
unbeſchadet ihrer beftehenden freundfchaftlichen Verbindung mit Graubündten. 
Ueber tie Streitigfeiten Tirold mit Graubündten, namentlich) mit dem Stifte 
Kur, follte durch den Biſchof Friedrich von Augsburg fchiedsrichterlicher 
Ausſpruch erfolgen. Die Eroberungen, wie Die Gefangenen, wurben gegen⸗ 
feitig zurüdgegeben, den Eidgenoflen der ſchon feit 1461 von ihnen innes 
gehabte Thurgau rechtlich zugefprochen. — Sonach blieb im Wefentlichen 
Alles im früheren Stande; geriäge Frucht eines Krieges, der binnen zehn 
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Monaten über zwanzigtaufend Menfchen mur auf den Schlachtfeldern hinge⸗ 
rafft haben foll, zweitaufend Dörfer, Flecken und Schlöffer den Flammen 
preisgab, dreißig Meilen in der Runde wüft legte. Die Cantone Zürid), 
Bern, Uri, Unterwalden, Schwyz und Glarus ernenerten die Erbeinigung 
mit Defterreich; die übrigen, zu Frankreich haltenden Cantone fehloffen ſich 
davon aus. 

Einen Erjag für fein Mißgefchid gegen die Eidgenoffen bereitete dem 
Könige Marimilian der Anfall der görziichen Lande. Am 12. April 1500 
ftarb der Ießte Graf von Görz, Leonhard II. Seine Gebiete, die Grafſchaft 
Görz mit Gradisca, Mitterburg und dem Pufterthale, fielen, in Folge alter 
Verträge, an Defterreih, und Marimilian’s Erbftaaten gewannen dadurch 
nicht nur einen anfehnlichen Zuwachs, fondern auch in jenen Theilen eine 
beffere Arrondirung. 

Während deffen hatte König Ludwig XII., von Venedig unterftügt, 
feinen lange vorbereiteten Schlag gegen Mailand ausgeführt. Der Herzog 
Ludwig Sforza wurde vertrieben, fiel, nach einem durch den Verrath feiner 
ſchweizeriſchen Hilfsvölfer verunglüdten Verſuche, fein Land wieder zu 
erobern, in die Hände feiner Feinde, und endete fein Leben als Gefangener 
in Frankreich. Vergebens forderte der römijche König, wohl einfehend, daß 
Ludwig von der Eroberung Mailands zu jener Neapel fchreiten werde, auf 
dem am 10. April 1500 zu Augsburg eröffneten Reichstage, die Stände 
dringend auf zu fihneller und ausreichender Hilfe gegen Frankreich und das 
ihm verbündete Venedig, ingleichen gegen die Osmanen. Die Etände riethen 
zu gütlihem Vertrage mit Frankreich, und befchränften ihre Aufmerffamfeit 
auf innere Angelegenheiten. Das fchon zu Worms 1495 beantragte Reiche- 
tegiment, wodurch die jährlichen Reicheverfammlungen überflüffig gemacht, 
und, unter dem Vorfige des Königs oder eines Stellvertreterg, die wichtigeren 
Staatsangelegenheiten zur Entſcheidung gebracht werben follten, gam wirklich 
zu Stande, wurde aber ſchon nach zwei Jahren wieder aufgelöfet. Für bie 
öfterreichifchen und burgundiſchen Zänder wurde zu dieſem Reichsregimente 
ein eigener Beijiger ernannt, alle übrigen Länder des Reiches aber in feche 
Kreife, den fränfifchen, baierifchen, fihmäbifchen, oberrheinifchen, nieder» . 
rheiniſch⸗weſtfaͤliſchen und fächlifchen, eingetheilt. 

Wegen des Friedens mit Frankreich wurde vom Reichsregimente eine 
Geſandtſchaft an den König Ludwig abgeſchickt, welche am 13. December 
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1500 zu Blois einen Waffenſtillſtand bis zum 1. Juli 1501 bewirkte. 
Weil in diefen Vertrag Italien nicht eingefchloffen worden, und Marimilian 
von einem Bunde zwiſchen Franfreih und Spanien zur gemeinfamen 
Eroberung Neapeld vernahm, zögerte er längere Zeit, den Stilfftand zu 
beftätigen; erft am 3. April 1501 trat er demfelben bei. Ludwig's erbetene 
Belehnung mit dem eroberten Mailand wurde vom Reich$regimente auf den 
nächften Reichstag verwiefen. 

Kurz darauf verwirffichte Ludwig, in Gemeinfchaft mit Ferdinand von 
Aragonien, die Eroberung Neapels, deſſen vertriebener König, Friedrich, 
gezwungen feiner Krone entfagte. Aber die erobernden Mächte, Frankreich 
und Aragonien, begannen über die Art der Theilung Neapel's ſich zu ver⸗ 
uneinigen, und ein Krieg zwilchen ihnen ftand in Ausficht. Um fo eifriger 
trachtete, unter foldhen Umftänden, Ludwig, fich mit dem römischen Könige 
zu verfländigen, und von ihm die Belehnung mit Mailand zu erhalten. 
Marimilian, erzürnt über die Unthätigfeit ver Reichöfürften, Tieß jebt Durch 
feinen Sohn, den Erzherzog Philipp, fich leichter dazu vermögen, und am 
13. December 1501 unterzeichnete er zu Trient, wo ein frangöftfcher 
Bevollmächtigter an feinem Hofe erfchien, einen Vertrag, in welchem die 
Berficherungen, welche Ludwig XII. früher zu Lyon dem Erzherzoge Philipp 
gegeben, noch beſonders feftgeftellt wurden. Ludwig's XII. Tochter, Claudia, 
ſollte mit Philipp’s Sohne, Karl, vermält werden, und erftere das Her- 
zogthum Bretagne zur Ausfteuer erhalten. Die Vermälung fand in fehr 
ungewiſſer Ferne; denn Karl und Claudia waren noch nicht zwei Jahre alt. 
Der noch ungeborene Dauphin follte mit einer Tochter Philipp’s vermält 
werben. Maximilian verjprady dem Könige von Frankreich die Belchnung 
mit Mailand; Legterer dem römifchen Könige Hilfe gegen die Türfen, 
Unterftügung bei dem Römerzuge, ihm und feinen Erben Beiftand zur 
Befisnahme Ungarns und VBöhmens, ingleicdyen dem Herzoge Philipp feine 
Verwendung, um ihm die Erbfolge in Spanien zu ſichern. Die früheren 
Berträge rüdfichtlich der burgundifchen Länder erhielten ihre Beftätigung. 

Durch eine Öffentliche Befanntmachung am 21. April 1501 zu Nürn- 
berg, hatte der König Marimilian den Grund zu dem Reichshofrathe gelegt, 
indem er ein eigenes Hofrathe-Collegium in Wien einfegte. Urſpruͤnglich 

Yasjelbe, als oberfte Directorialftelle, nur für die öfterreichifchen Länder 
nt ® und nach gefellten fidh die der Entſcheidung des Könige 
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vorbehaltenen politifchen Angelegenheiten des Reiches, bald aud) noch manche 
Dinge anderer Art und reichsftändifche Rechtsſachen zu dem Gefchäftsbereiche 
dieſes Hofgerichtes, deſſen Wirkſamkeit fpäter ſich allmälig dergeftalt ver- 
änderte, daß es fich gar nicht mehr mit öfterreichifch-erbländifchen Gefchäften 
befaßte, fondern blos Angelegenheiten des Reiches in feinen Kreis zog, 
daher auch ven Namen des faiferlihen Reihshofrathes führte. 

Des Königs Forderungen, unausgefegt auf Bekämpfung der Türfen- 
gefahr hinarbeitend, ftanden mit den Bedenklichkeiten und zögernden Bewil⸗ 
ligungen der Stände in fo entſchiedenem Widerfpruche, daß endlich Spannun- 
gen eintraten. Dies war die Urfache, daß im September 1502 der König 
in Augsburg ein Kammergericht halten ließ und die Beifiger desfelben ohne 
Mitwirkung der Stände wählte; während die Kurfürften am 5. Juli eigen- 
mächtig einen Kur⸗Verein ftifteten, zu Befolgung eines von ihnen verabres 
beten Syftems in allen Reichsangelegenheiten, zu wechfelfeitigem Beiftande 
und zu jährlichen perfönlichen Zufammenfünften. So drohten König und 
Stände Beide ihren eigenen Weg zu gehen, auf welchem fie fi) nur felten 
begegnet, wohl aber öfter zufammengeftoßen feyn würden. Beide Theile 
erhoben vieferhalb Klagen gegen einander, und der Zwift ſchien einen 
bedrohlichen Ausgang nehmen zu wollen, als plöglich der baierifche Erb⸗ 
folgeftreit ihre gemeinfchaftliche Aufmerkfamfeit in Anfpruch nahm. 

Als mit dem am 1. December. 1503 verflorbenen Herzoge Georg 
von Baiern =» Landshut, der Mannsftamm diefer Linie des Haufe Wit⸗ 
telsbach erlofch, hatten feine Vettern, die herzoglichen Brüder Albrecht und 
Wolfgang von der Münchner Linie, das nähfte Recht auf die erledigten 
Reichslehen. Aber Georg hatte den Gemal feiner Tochter Elifabeth, den 
Prinzen Ruprecht, Sohn des Kurfürften Philipp von der Pfalz, zu feinem 
Erben beftimmt. Die Landftände errichteten bei dieſen ftreitigen Anfprüchen 
eine proviforifhe Regierung, bis der römifhe König darüber Recht 
gefprochen haben würde. Diefer belehnte am 5. December die Herzoge 
Albrecht und Wolfgang mit Georg's Ländern, und die Stände huldigten 
ihnen. Ruprecht, nicht gefonnen, feine Anſprüche aufzugeben, griff zu den 
Waffen, und verfiel dafür fammt feinem Vater und feinen Helfern in bie 
Reichsacht. Es kam zum Kriege, der auch noch fortwährte, als am 
14. Auguft 1504 Ruprecht, und unmittelbar nach ihm feine Gemalin 
Elifabeth verftarb. Marimilian felbft führte das Fönigliche Heer. Unweit 
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Regensburg jtieß er am 12. September auf einen böhmifchen Sölpnerhau- 
fen, der in pfälziichen Dienften focht. Marimilian griff die Feinde uner- 
fchroden in ihrer befeftigten Stellung auf einer Höhe an. Im Anfprengen 
jtürzte er von feinem Schlachtroffe, wurde gefchleift, und verdankte fein 
Leben nur dem Muthe des Herzogs Erich von Braunfchweig. Die Böhmen 
wurben mit Verluſt in die Flucht gefchlagen. Bei der endlichen Entſcheidung 
biefer Streitſachen durch einen Föniglichen Spruch auf dein Reichstage zu 
Koſtnitz, am 2. Juli 1507, wurden die erledigten Länder in drei Theile 
getheilt. Den beträchtlichften erhielt der Herzog Albrecht von Baiern; die 
Söhne des mittlerweile verftorbenen Ruprecht einen anderen, und der König, 
als Erſatz für die Kriegsfoften, den dritten Theil. Letzterer beſtand in den, 
innerhalb Oberoſterreich's gelegenen Herrfchaften Spig und Schwalenbadh 
ald Pfand, und in dem wirklichen Eigenthume von Ratenberg am Inn, in 
Schloß und Stadt Kuefftein, Kigbühel, in dem Zillerthale in Tirol, Neu⸗ 
burg am Inn, in der Herrfchaft Weifienhorn in Schwaben, der Grafichaft 
Kirchberg, der hagenauiſchen Landvoigtei u. a., welche zum Theile früher 
von Tirol an Baiern gefommen waren. 

Die gegenfeitige Eiferfucht der Könige Ludwig von Frankreich und 
Serdinand von Aragonien wegen der Theilung des gemeinfchaftlic, eroberten 
Neapeld, führte endlich zu einer Kriegserflärung. Die Vermittelung des 
Erzherzogs Philipp, dem, in Rückſicht auf feine niederländifchen Beſitzungen, 
an dem Frieden mit Franfreich gelegen war, ſchien ven Ausbruche des Krie⸗ 
ges vorbeugen zu wollen. In einem, am 5. April 1508, in Lyon unter: 
zeichneten Vertrage trat Frankreich alle feine Rechte auf Neapel an die 
königliche Prinzeflin Claudia, die verlobte Braut des Erzherzogs Karl, des⸗ 
gleichen Spanien feinen Antheil an Legteren ab. Doch bald darauf gab der 
König von Aragonien vor, Philipp habe, bei Unterzeiihnung jenes Vertra> 
ges, feine Vollmacht überfchritten, und diefer fey daher ungiltig. Der Krieg 
zwiſchen Frankreich und Aragonien hatte aljv auf der italieniichen Halb- 
infel feinen Sortgang, bis ihn der am 11. Februar 1504 zu Notre Dame 
de la Majorad abgefihlojfene Waffenftillitand unterbrach. Italien erlag 
dabei furchtbaren Trangjalen. Die Lombardie war der franzölifchen Herr- 
fchaft, Neapel jener Spaniens anheimgefallen; gleichzeitig ftrebte der unter: 
nehmende Papft Julius II. eifrigft dahin, die Romagna mit dem unmittel« 
bare Gebiete der Kirche zu vereinigen, und forderte den Benetianern 
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brohend die dort befegten Pläbe ab. Während die Könige Ludwig und 
Ferdinand ihren Zwiſt durch Wiedereinfeßung bes von ihnen vertriebenen 
Königs Friedrich in Neapel beizulegen im Begriff ftanden, ſuchte Erfterer 
fih auch dem römifhen Könige, mit welchem feit dem Trienter Vertrage 
neue Spannungen eingetreten waren, wieder zu nähern. Der Erzherzog 
Philipp, gegen feinen Schwiegervater Ferdinand erzürnt wegen des wider⸗ 
rufenen Lyoner Vertrags, und angelegentlich bemüht, die Bamilienverbin- 
dungen zwifchen feinen und Ludwigs Kindern zu Stande zu bringen, unter- 
ftügte ihn hiebei nad) Kräften. Auf fein Zuthun wurde ein Congreß zu 
Blois veranftaltet, und hier am 22. September 1504 brei Verträge 
jwifchen den Königen Marimilian und Ludwig XII. abgeichloffen. In dem 
erften Vertrage fagte der römifche König dem Stönige Ludwig XIL die 
bisher noch immer unvollgogene Belehnung mit Mailand für ihn und deſſen 
männliche Leibeserben zu, gegen ſogleich zu erlegende zweimal hunderttaufend 
Livres und gegen das Verfprechen, bie Lehensherrfchaft des Könige und des 
deutfchen Reiches durch ein alljährlich zu überreichendes Paar goldener 
Sporen anzuerkennen. Hätte Ludwig feine Söhne, fo follten feine Altefte 
Tochter, Claudia, und der ihr verlobte Bräutigam, Erzherzog Karl, und, 
wenn Claudia vor der Bermälung ftürbe, Ludwig's mit dem Herzoge Karl, 
oder einem feiner Brüder zu vermälende nächfte Tochter, nebft ihren Nach- 
fommen, die Erben Mailands ſeyn. Würden aus der Ehe der franzöftfchen 
Prinzeſſin mit einem Erzherzoge Feine Nachkommen hervorgehen, fo follten 
Ludwig's anderweite männliche Erben mit Mailand belehnt werden. — 
Im zweiten Vertrage wurde die Ausftener der Prinzeffin Claudia bei ihrer 
Vermälung mit dem Erzherzoge Karl beftimmt. Bei Ludwig's Ausgange 
ohne männliche Xeibeserben, follte diefem Paare und deffen Nachkommen 
das Herzogthum Burgund, die Grafihaften Macon, Aurerre, Bar fur 
Seine und Auronne, dann die Herzogthümer Mailand, Genua, Bretagne 
und die Grafichaften Afti in Piemont und Blois zufallen. Würde diefe Ver⸗ 
mälung von der franzöfiichen Seite verhindert, fo follten dem Herzoge Karl 
gleichwohl die Herzogthlimer Burgund und Mailand, ſammt Afti, werben. 
Käme aber das Hinderniß von öfterreichifcher oder ſpaniſcher Seite, fo 
müßte Marimilian allen Rechten auf Mailand und auf alle übrigen Län- 
der, welche Ludwig vom deutfchen Reiche befaß, desgleichen der Herzog 
Karl nicht nur feinen Anfprücdhen auf Burgund, Macon, Aurerre und Bar 
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iur Seine entjagen, fondern auch die Grafſchaften Artois und Eharolais 
nebft ten Grafichaften Royers und Chateau - Ehinon, an Yranfreid) 
abtreten. — An den König Ferdinand von Aragonien erging die Einladung, 
binnen vier Monaten tiejen beiden Berträgen beizutreten. Doch follte er 
kann bie Verwaltung des neapolitaniichen Reiches tem Erzherzoge Philipp 
übertragen, weldyer viefelbe, biß zur Bermälung feines Eohnes Karl mit 
Glaudia von Frankreich, fortzuführen hätte. — In dem dritten Bertrage 
verbanden fi) Die Könige Marimilian und Ludwig gegen Benedig, um von 
diefer Republif alle Länder und Städte zurüd zu erobern, vie fie dem Kirchen- 
ftaate, dem deutichen Reiche und dem Herzogthume Mailand entriffen hatte. 
Zu Hagenan empfing dann der König Ludwig durch feinen Stellvertreter 
vom römijchen Könige am 7. April 1505 die Belehnung mit Mailand. 

Bon Ludwig's XI. Treulofigfeit ließ fi) vorausjehen, daß, nachdem 
er jeinen Zweck, die Belehnung mit Mailand, erreicht hatte, feiner der 
geichloffenen Berträge ihm heilig feyn würde. Eeine Giferfucht auf die 
immer fteigende Madıt des Haufes Oefterreich, deſſen fämmtliche Befigun- 
gen jest in Einer Hand vereinigt waren, und weldyes unbeftreitbare Erb⸗ 
anwartſchaft auf Ungarn und Böhmen bejaß, war groß. Eie wurde nod) 
vermehrt, als der Erzherzog Philipp, ohnehin im Beſitze der reichen bur⸗ 
gundiſchen Länder, durd den am 25. November 1504 erfolgten Tod feiner 
Schwiegermutter Jjabella, König von Gaftilien ward, während ihm über- 
dies, bei der Kinderlofigfeit feines Schwiegervaters Ferdinand, auch Die 
Erbfolge in Aragonien und den dazu gehörigen Ländern , in naher Ausſicht 
ftand. Neidiſch und beforgt hierüber, hob Ludwig XII., in einer Berfamm- 
lung feiner Stände zu Tours, am 22. Mai 1506, den zu Blois 
geichloffenen Heiratövertrag zwiſchen feiner Tochter Claudia und dem Erzher⸗ 
joge Karl auf, und wiederrief die für diefen Ball gelobte Abtretung von 
Mailand, Burgund und Afti, indem er zugleich feine Tochter an feinen 
Vetter, ven Thronerben, Franz von Angouleme , verlobte. 

Wegen der durdy Egmont neu hervorgerufenen Unruhen in Geldern, 
welche erft am 27. Juli 1505 im Lager bei Rofendael durch einen zwei- 
jährigen Waffenſtill ſtand beigelegt, und fchiebsrichterlichem Ausfpruche 
anheimgeftelt wurden, hatte der König Philipp, obgleich nebft feiner 
Gemalin, Johanna als Beherrfcher Eaftiliens ausgerufen, die dortige Regie- 
rung nicht fogleid) perfönlich antreten fünnen; dieſe war daher einftweilen 
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von Könige Ferdinand verwaltet worden, ven für ähnlichen Fall das Tefta- 
ment Iſabellens hierzu bevollmächtiget hatte. Aber im April 1506 Fam Philipp 
mit feiner Gemalin in Gaftilien an; Beide wurden zu Valladolid in bie 
Regierung eingefeßt, und Ferdinand mußte die Regentſchaft niederlegen. 
Lepterer war hierüber fo mißvergnügt, daß er feinen Schwwiegerfohn Philipp 
von der Thronfolge in Aragonien auszufchließen fann, daher, nachdem er 
ſchon am 12. October 1505 ein Bündnig mit Ludwig XII. gefchlofien, am 
14. März des folgenden Jahres fid) mit deſſen Nichte, Germaine de Foir, 
vermälte. Den aus dieſer Ehe zu erwartenden Kindern trat Ludwig feine 
Rechte auf Neapel ab. Auch unterzeichnete derfelbe im Sommer 1506 
einen geheimen Vertrag mit dem Papfte, der Republif Venedig und mehren 
italienifchen Staaten, zum bewaffneten Widerftande gegen den römifchen 
König, falls derfelbe feinen Römerzug an der Spige eines Heeres antreten 
würde. 

Ein für Maximilian erfchütterndes Ereigniß verfchob den Ausbruch 
des Krieged. Sein einziger Sohn, der König Philipp von Gaftilien, wegen 
der Vorzüge feiner Geftalt auch der Schöne genannt, erlag unerwartet einem 
higigen Sieber, und farb zu Burgos den 25. September 1506, im neun 
und zwanzigften Lebensjahre, nachdem er noch vorher feinen älteften Sohn, 
Karl, zu feinem Nachfolger hatte ausrufen laffen. Außer dem genannten, 
hinterließ er nody einen Sohn, Ferdinand (geboren 1503), und vier Töch⸗ 
ter: Eleonora, geboren 1498; Jfabella, geboren 1502; Maria, geboren 
1505; und Katharina (Pofthuma), geboren 1507. 

Eine ſchwere Gemüthöfrankheit, fpäter in Wahnfinn ausartend, machte 
Philipps Witwe, die Königin Johanna , zur Regierung unfähig. Große 
Eorge erwuchs daher dem roͤmiſchen Könige, auf weldhe Weife ex feinen 
Enfeln, Karl und Ferdinand, ihr Erbe fihern werde. Zwar übertrugen ihn 
im Jahre 1507 die nieverländifchen Stände die Regierung bis zur Voll⸗ 
jährigfeit feines Enfeld Karl, und er fegte feine Tochter Margaretha ale 
Statthalterin in den burgundifchen Ländern ein. Nicht minder waren Die 
Caftilianer erbötig, ihn, während der Dauer der Geiftesfranfheit Johan⸗ 
nend, oder bis zur Münbigfeit des Erzherzogs Karl, die Vormundſchaft zu 
übergeben; aber der römifche König fah ein, daß die weite Entfernung Caſti⸗ 
liens ihn den Gefchäften für das Reich und feine Erblande völlig entfremden 
würde, und zog es daher vor, durch einen am 12. December 1509 zu 
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Blois gefchloffenen Vergleich, die Regentfchaft dem Könige Ferdinand von 
Aragonien zu überlaflen. 

Italien gewährte damals ein trauriges Bild der Zerriffenheit und all- 
feitigen Eiferfucht; die Furcht dictirte dort Verträge, weldye der Argwohn 
alsbald wieder zerriß. Der fchlaue, erwerbungsgierige Ludwig XII. und 
die nicht minder herefchfüchtige Republik Venedig, damals im hoöchſten Glanze 
ihrer Macht und ihres Reichthums, zogen allein hieraus Vortheile, die fie 
jedoch, von wechfelfeitigem Neide getrieben, gegen einander wiederum haͤu⸗ 
fig auf das Spiel fegten. Mit der Eroberung Mailand's (1499) hatte Lud⸗ 
wig XII. aud) die Oberherrfchaft über Genua an fich gerifien. Hier landen 
im Jahre 1506 die Bürger auf gegen das drüdende franzöſiſche Joch; aber 
Ludwig brad) mit erdrückender Uebermacht auf, den Freiheitsfampf der Genue⸗ 
fer zu überwältigen. Erſchreckt hierüber, riefen die Genuefer den Papft 
Julius II. und den römifhen König um Beiftand an. Der Papſt, jedes 
fremde Uebergemwicht in Italien fürchtend, verwendete fich mit Eifer für die 
Bittenden. Auch Marimilian machte dem Könige Ludwig Vorftellungen zu 
Gunften der Stadt Genua, die vom deutfchen Reiche abhaͤnge, und daher 
auf deſſen Schu Anfpruch habe. Ludwig adhtete nicht darauf; feine Waffen 
bezwangen Genua, und am 29. April 1507 bielt er feinen Einzug in der 
wieder untertvorfenen Stadt. Sein erneuertes Einverftändniß mit Ferdinand 
von Aragonien fteigerte des Papftes Beforgniffe; diefer fürdhtete fogar, Zubd> 
wig gehe damit um, ihn vom päpftlichen Stuhfe zu verdrängen, und drin- 
gend forderte er daher den römijchen König, als oberſten Schutzherrn der 
Kirche, zu dienlihen Maßregeln auf. Selbft das ſtolze Venedig zitterte vor 
den Umgriffen des Königs von Frankreich, und bat den König Marimilian, 
dem es im vorigen Jahre den angefuchten Durchzug zur Kaiferfrönung nad) 
Rom Anfangs ganz abgefchlagen, dann nur mit geringer Vegleitung zuge: 
ftanden hatte, dringend um Schuß gegen Frankreich. Die deutfchen Stände 
Schienen jest ebenfalls die nahe Gefahr einzufehen, und kamen auf dem im 
Juni 1507 zu Koftnig eröffneten Reichstage den Aufforderungen des römi: 
fchen Königs, wegen Unterftügung zum Römerzuge, mit ungewohnter Bereit« 
willigfeit entgegen. Auch die Eidgenoffen betwilligten ihm fechstaufend Mann, 
doch nur zur Vertheidigung, nicht zum Angriffe wider den König von Frank⸗ 
reich. Durch Umtriebe und Beftechungen wußte zwar Lebterer den Eifer der 
beutfchen Stände bald wieder abzufühlen; dennoch bewirkte Marimilien, 
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daß ihm eine Reichshilfe von neuntauſend Mann Fußvolk und dreitauſend 
Reitern auf ſechs Monate bewilligt wurde. Trotz dem blieb, waͤhrend der 
König zu dieſem Zuge mit Anſtrengung rüſtete, die Reichs hilfe zum größeren 
Theile aus. Nur Eleine Häuflein langten in Tirol an; von den zugefagten 
Geldſubſidien ging nur der vierte Theil ein. Noch übler war e8, daß Ludwig 
durch friedliche Borfpiegelungen auch die argwoͤhniſche Wachfamfeit des Pap⸗ 
ftes Julius eingefchläfert hatte, dem jegt plöglich die Zurüftungen des römi- 
fhen Königs gefährlicher für Italiens Unabhängigkeit erfchienen, als die 
thatfächlichen Gewaltfchritte Ludwig’s. Aus diefem Grunde bot der Papfl 
nun Alles auf, den römifchen König von dem Römerzuge, zu welchem er 
vorher ihn fo dringend aufgefordert hatte, abzuhalten. Eben fo hatten bie 
Benetianer ihre Gefinnungen verändert. 

Marimilian, unbeiret von dem fchmählichen Wanfelmuthe feiner Bun⸗ 
besgenoffen, brach, nachdem die tirolifchen Stände ihm fünftaufend Mann 
bewilligt hatten, von Innsbruck über Bogen nad) Trient auf, wo die üfter- 
reichifchen Truppen und die fpärlich eingetroffenen Reichejoldaten eingetroffen 
waren. Bon hier beabfichtigte er, an der Erich hinab in Italien einzurüden, 
und zuerft das Herzogthum Mailand anzugreifen, deſſen Beſitz der König 
Ludwig, durch feinen treulofen Bruch der Verträge von Blois, verwirkt 
hatte. Als ihm von dem venetianifchen Befehlshaber zu Verona der gefor- 
derte friedliche Durchzug abgefchlagen worden war, ließ er die Feindſeligkei⸗ 
ten eröffnen. Die Venetianer hatten alle, aus den tridentiniſchen Alpen in 
bie Ebene führenden Päffe befebt, und hinter denfelben ein Unterſtützungs⸗ 
beer von zwölftaufend Mann aufgeftellt. Der König hatte ihnen Trup⸗ 
pen zur Unterftügung gefendet, und das mailändifche Gebiet forwohl 
durch ſtarke Befagung, als auch durch eine bewegliche Abtheilung von 
fiebentaufend Mann gededt. Endlich hatte der König von Mragonien dritt: 
balbtaufend Spanier für den franzöfifchen Dienft anwerben zu laffen 
geftattet. 

Ungeachtet diefer entfchiedenen Uebermacht des Feindes, befann Mari: 
milian, in feinem frohen Kriegsmuthe, fich doch feinen Augenblick, die Eeg⸗ 
ner anzugreifen. Vorher nahm er no, am 10. Februar 1508, in Trient 
den Titel eines erwählten römifchen Kaiferd an, wozu der Papft Julius, 
hoffend, Dadurch wenigftene den Zug nad) Rom zur Kaiferfrönung zu ver» 
hindern, ihm feine Beiftimmung ertheilte. 
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Ungeadhtet Marimilian fi) ſchon jegt den Kaiſertitel mit Recht bei- 
legte, war er doch entichlojfen, nad) Unterwerfung feiner Keinde auf Rom 
zu ziehen, und dort fi) durch den Papft krönen zu laflen. Die Republif 
Venedig, welche die geforverte Verantwortung weigerte, erklärte er in die 
Acht. Dann theilte er fein Heer in drei Echlachthaufen. Den einen, zwei⸗ 
taufend Fußgänger und fünfhundert Reiter ftarf, übergab er dem Marf- . 
grafen Kafimir von Brandenburg, welcher damit vor Roveredo zog, das 
gegenüber gelegene Caſtell Barco eroberte, der ftarf vertheidigten Stadt felbft 
aber Nichts anzuhaben vermochte, und daher fchnell nad Trient umkehrte. 
Die zweite Abtheilung, fünftaufend Dann Zußgänger und vierhundert Reis 
ter betragen, führte der Herzog Eric, von Braunfchweig in's Friaul, bezwang 
Gadore, und nahm mehre andere Orte und Edhlöffer. An die Spike des 
dritten Haufens, beftehend aus viertaufend Fußgaͤngern und fünfzehnhuns 
dert Berittenen, ftellte der Kaiſer fich felbft, ftieg, von Trient aus, über 
bie veroneflichen Gebirge, bezwang die von den DVenetianern bemachten 
Paͤſſe, und rüdte bis nahe vor Verona. Schnell mehre Orte erobernd und 
befegend, z0g er drohend vor Vicenza. Da plöglich unterbrach er feinen Erie- 
geriichen Lauf, kehrte nach Bogen zurüd, und ging zu der Abtheilung des 
Herzogs Erich, mit welcher diefer bereits bis in das Gebiet von Treviſo 
vorgedrungen war. Ohne Beiftand vom Reiche, ohne die ihm verfproche- 
nen Hilfsvölfer der Eidgenoffen, welche vielmehr auf Frankreichs Seite gegen 
ihn zu treten die Miene annahmen, gab er eine Sache auf, welche ihn auf- 
gegeben. Willend, den Krieg nur vertheidigungsweife fortzufegen, ging er 
nah Echwaben, auf Beiftand vom Reiche hoffend, der ihm ſchon fo oft 
ausgeblieben war. 

Kaum hatte der Kaifer den Kriegsichauplag verlaffen, als die Vene⸗ 
tianer die Offenfive ergriffen, unter ihrem Feldherrn Bartolomeo Alviano 
fi) gegen das in Friaul qufgeftellte Faiferlidhe Heer wendeten, über bie 
Gebirgspäfle ftiegen, und mehre von den Deutfchen genommenen venetiani- 
ſchen Paͤſſe wieder befeßten. Im April drangen fie über die öfterreichiichen 
Gränzen, eroberten Cormond, Görz und Gratisfa, und durchftreiften plün- 
dernd Sftrien und Krain; während Contarini mit der venetianifchen Flotte 
die Städte Trieft, Capo d’Iftria, Rovigno, Pola und Fiume befegte. Hät- 
ten die auf das Glück der venetianiichen Waffen ſchon eiferfüchtigen 
Sranzofen den Alviano unterftügt, fo würde derfelbe auch in Tirol vorzu⸗ 
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rüden und Trient zu nehmen verfucht haben. Ein Faiferliches Korps war 
inzwifchen von Trient gegen den Garbafee vorgebrungen, und hatte bei Cal⸗ 
liano Erfolge erfämpft. Aber die Ausreißerei der graubündtner Söldner 
hielt es in Verfolgung feiner Vortheile auf, und wegen abgelaufener Dienft« 
zeit zerftreuten ſich auch die übrigen Reichstruppen. Für beide Theile fonnte 
unter folchen Umftänden ein fortgefeßter Krieg feinen Zweck haben. Daher 
wurde, mit Zuziehung franzöftfcher Abgeorbneten, zu Venedig ein Friedens⸗ 
congreß eröffnet. Vom Kaifer wurde ein dreijähriger Waffenftiliftand vorge: 
fchlagen, während deſſen jeder Theil die eroberten Plaͤtze behalten follte, und fie 
auch befeftigen Fönnte. Diefe Bedingung war nur vortheilhaft für Venedig, 
nicht aber für deſſen Bumdesgenoffen, Frankreich, das in dieſem Kriege Feine 
Eroberungen gemacht hatte. Ohne Rüdficht auf Letzteres, unterzeichneten . 
die Venetianer am 6. Juni 1508 dieſen dreijährigen Waffenſtillſtand, nach⸗ 
dem den Aufrührer Egmont in denfelben einzufchließen der Kalfer mit Ent- 
fchiebenheit verweigert hatte. Dem Könige von Frankreich wurde eine drei⸗ 
monatliche Frift gegeben, dem Vertrage, fo wie er war, beizutreten. 
Ludwig's Neid gegen Venedig, dem er ohnehin den Beſitz von Cre⸗ 
mona und anderen Pläßen, weldye er vom malländifchen Gebiete ihnen hatte 
überlaffen müffen, nicht gönnte, wurbe durch dieſen Bertrag um Vieles 
gefteigert. Dagegen trachtete Ferdinand von Aragonien und Neapel, die 
der Republif Venedig feit 1496 pfandweiſe eingeräumten neapolitanifcyen 
Häfen mit Gewalt wieder an ſich zu bringen; während der Papſt Julius IT. 
eifrig nach dem Wiederbefige jener Pläbe in der Romagna ftrebte, welche 
bie Republif dem Kirchenſtaate entriffen. So vereinigten ſich alle Parteien, 
wie getrennt und feindfelig auch in ihren übrigen Beftrebungen, dennoch im 
Haffe und in der Eiferfucht gegen die reiche Republik. Auf diefe Weife Fam 
am 10. December zu Cambray jenes merhvürdige Bündniß zwifchen dem 
Kaifer, dem Papfte und den Königen von Frankreich und Aragonien wider 
Venedig zu Stande, durch welches die ganze politifche Eriftenz diefes Frei: 
ſtaates bedroht, und eine Theilung desfelben zwilchen den Verbündeten ver- 
abredet wurde, in welcher der Kaiſer Roveredo, Verona, Padua, Vicenza, 
Treviſo, Friaul und Aquileja befommen follte. Zugleich wurde zwifchen dem 
Kaifer nebft feinem Enfel, dem Erzherzoge Karl, und dem Könige von 
Frankreich eine völlige Ausföhnung und Verfländigung geftiftet, die freilich 
fon einige Male, doch immer ohne lange Dauer, gefchloffen worben. 
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Schon im Entitehen drohte der Ligue von Cambray eine innere Auf⸗ 
löſung durch den ſtets argmähnifchen und daher aud) eben fo wanfelmüthigen 
Julius II., welcher plöglich in der Verbindung zwifchen dem Kaifer und dem 
. Könige Ludwig neue, dringendere Gefahren erblidte. Er ging fo weit, dem 
venetianifchen Senate den Inhalt jenes Vertrages mitzutheilen, und trug 
ſich an, nicht nur demfelben feine Beftätigung zu verfagen, fondern auch 
den Kaiſer davon abzuziehen, wenn dafür die Republif ihm bie angefpro= 
chenen Städte in der Romagna herausgeben wollte. Die ftolze Republif 
wies diefen Antrag zurüd, und der erzürnte Papft ratificirte das Buͤndniß, 
während er zugleich über Venedig Bann und Interdict ausſprach. Der Ligue 
von Cambray traten auch die Herzoge von Savoyen und Ferrara, der Mark⸗ 
graf von Mantua und der König von Ungarn bei, nicht fo der ebenfalls 
eingeladene König Heinrich VIII. von England, der ſich darauf befchränfte, 
bie von feinem Vater mit Defterreich geſchloſſenen Verträge am 20. Aus 
guft 1509 zu beftätigen, 

Auch diesmal wurde der Kaiſer vom Reiche fo wenig unterftüßt, daß 
er bie zur Betreibung feiner Kriegsrüftungen nöthigen Geldfummen bei fei- 
nen YBundeögenoffen und dem Könige von England aufnehmen mußte, und 
im Mai nur taufend Reiter und acht Bahnen Bußvolf nach Italien führen 
konnte. Defto gewaltigere Rüftungen entfalteten Sranfreich und der Papſt. 
Mit Anftrengung hatte unterbeffen das fo furchtbar bedrohte Venedig ſich 
zur Bertheidigung vorbereitet; aber al8 hätte der Himmel felbft ſich gegen die 
ftolge Republik verbündet, fo flürmten fogar Elementarunfälle auf dieſelbe 
ein, und lähmten ihre Rüftungen. Dennoch hatte fie unter den Befehlen des 
Grafen von Retigliano und Alviano’s bei Ponte rico eine anfehnliche Macht 
verfammelt. Ein franzöfifches Corps, vom Marſchall Chaumont angeführt, 
überfchritt am 15. April die Adda, und nahm Treviglio, das jedoch bald 
wieder in die Hände der Benctianer fiel. Als aber Ludwig XII. mit ber 
frangöfiiden Hauptinacht auf dem Rampfplage anlangte, erlitten die Bene: 
tianer bei Agnadel am 14. Mai eine jchwere Niederlage, welche dem einen 
ihrer Anführer, Alviano, die Freiheit Eoftete, während der andere, Peti⸗ 
gliano, auf jeinem Zuge gegen Brescia viele jeine Krieger durch Defertion 
verlor. 

Ludwig XII. eroberte binnen zwei Wochen Garavaggio, Bergamo, 
Brecia, Crema, Cremona, Pizzighetone, Peschiera und alle übrigen, im 
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Bertrage von Cambray ihm zugeficherten Plaͤtze. Die Stadt Venedig berei- 
tete fich, eine Belagerung auszuhalten. Der Papſt hatte nicht minder ſchnell 
die von ihm verlangten Pläße in der Romagna in feine Gewalt gebracht. 
Der Herzog von Ferrara eroberte die Polefina di Rovigo, Efte und noch 
andere Piäge; der Marfgraf von Mantua Afola an der Chiefa, und Leo⸗ 
nato. Auch die öfterreichiichen Befehlshaber blieben nicht müßig. In Iftrien 
wurden Pifino und Duino durch Frangipani; Görz, Feltri und Belluno 
durch den Herzog von Braunfchweig erobert. Trieft, Fiume und die übri- 
gen, in venetianifchen Händen befindlichen, öfterreichifchen Städte vertrieben 
ihre Befagungen, und machten fich felbft frei. Mehre Schlöffer am Garda⸗ 
fee nahm der Graf von Lodron. Der König von Aragonien ließ ein Corps 
zur Belagerung von Trani vorrüden, das zur See durch eine frangöfifche 
Flotte unterftügt wurde. 

Venedig erbebte bei diefen, mit reißender Schnelligfeit einander fol⸗ 
genden Schlägen. Der Senat ließ die, von den Verbündeten im Vertrage 
von Cambray angefprochenen Pläge räumen, entband die Bewohner der 
Terra ferma ihres Unterthaneneides, und fuchte, durch demüthige Bitten und 
glänzende Verheißungen, den Kaifer von dem Bunde abzuziehen. Aber 
weder trauete Marimilian den glatten Ueberrevungsfünften des venetianis 
ſchen Abgefanbten, noch wollte er feinem, den Verbündeten gegebenen Worte: 
ohne Zuftimmung Aller feine Unterhandlungen mit Venedig anzufnüpfen, 
untreu werden. Er ließ fein, mittlerweile auf fünfzehntaufend Krieger ange⸗ 
wachſenes Heer nach Italien aufbrechen. Nachdem Venedig den Stäpten ber 
Terra forma freigeftellt hatte, Wiverftand zu leiften, oder nicht, öffneten 
Perona, Vicenza, Padua und mehre andere Städte den Kaiferlichen die 
Thore. Nur Trevifo befchloß, ſich zu vertheidigen, und erhob dadurch ven 
gefunfenen Muth der Republif. 

König Ludwig, der dem Kaifer die vertragsmäßig bedungenen hun 
berttaufend Goldfronen nad Trient geſchickt hatte, wogegen diefer ihn in 
feinem Stellvertreter nochmals mit Mailand belehnte, fühlte ſich nichts deſto 
weniger darüber beleidigt, daß der Kaifer die angetragene perfönliche Zufam- 
menkunft im Schloffe Garda verweigerte, und zog daher im Juli mit dem 
größten Theile feines Heeres ab, den Marfchall Ehaumont als Statthalter- 
in der Lombardie zurüdlaffend. Durch einen befonderen Vertrag mit den 
Papfte, einen Rehensfürften der Kirche zu beſchützen, hob er, ohne daß dies 
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geradezu ausgefprochen wurde, feine Verträge mit dem Herzoge von ers 
rara auf, und verlegte mittelbar das Buͤndniß von Gambray. Bald wurde 
dieſes auch von anderen Seiten gelodert. Der Papft ſowohl, als der König 
von Aragonien, nachdem Beide die gewünfchten Bläge in ihre Gewalt gebracht 
hatten, wünfchten nicht, daß der Kaiſer und der König Ludwig ihre Macht 
in Italien noch mehr ausbreiten möchten, und fannen indgeheim auf Frie⸗ 
den mit Venedig. Diefe Uneinigfeit unter den Verbündeten erfüllte die 
Venetianer mit neuem Muthe. Schnell verfuhren fie, nad) Ludwig's Heim- 
fehr, wieder angriffsweife, verftärften die Beſatzung von Trevifo, und 
eroberten im Juli Padua, Caftel franco und Legnago. Zu Ifola della Scala 
fiel der Marfgraf von Mantua in ihre Hände; dagegen ſchlug das von den 
Kaiferlichen muthig verteidigte Verona ihren Sturm ab. Der Kaifer, deſſen 
Kriegsmacht feitdem noch bedeutend angewachſen war, that, ganz feinem 
tapferen und entichlofienen Sinne folgend, den Vorſchlag, durch Erobe- 
rung der Stadt Venedig dem Kriege, wie dem Freiftaate, ein Ende zu madyen; 
boch der Papft und der König von Aragonien widerfegten ſich unter nichti- 
gen Borwänden, und fein fühner Plan mußte unterbleiben. 

Mährend die Venetianer Belluno einnahmen, eroberte der Fürſt von 
Anhalt, in Friaul vordringend, Cadore, und der Herzog von Braunfchweig 
fchritt, nad) einem vergeblichen Angriffe auf Udine, zur Belagerung von 
Eividale. In Iftrien ftand Frangipani mit einem dritten Faiferlichen Corps, 
fiegte über die Venetianer bei Vermo unweit Fiume, und bezwang mehre 
Pläpe am Tagliamento. Trevifani, als Befehlshaber der venetianifchen 
Flotte, eroberte Fiume zurüd, wurde aber vor Trieft zum Abzuge genöthigt. 
Bon beiden Theilen wurde der Krieg unter großen Verwüftungen fortgefebt. 
Um Padua gegen den vermutheten Angriff des Kaifers zu fhügen, wurde 
biefe Stadt durch die Venetianer in ftarfen Bertheidigungsitand gefebt. 

Unter fortiwährenden Kämpfen mit den Bervohnern der Gegend, 
erzwang fich der Kaiſer mit feiner Hauptmacht den Weg durch das Thal 
Sugana und das vicentinifche Gebirg, nahm die Päffe und feften Schlöffer 
ein, welche ihm die Straße verfperrten, und ftand, allen Hinderniften Trog 
bietend, im Auguft zu Ponte di Brenta vor Padua. Hier erwartete er fein 
fchweres Belagerungsgefhig, und nahm unterdeffen mit fiegreicher Aus- 
dauer die umliegenden Schlöffer. Eſte und Monfelice fielen durch Sturm; 
Montagnana und Limena. durch Vertrag. Dann wurden bie Benetianer 
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durch die Faiferliche Vorhut aus der paduanifchen Vorſtadt Santa Croce 
hinter die Mauern zurüdgedrängt. Endlich traf auch des Kaiſers Belage- 
rungsgefhüg ein; in Allem über zweihundert Stüde, theild aus Deutſch⸗ 
fand, theil8 aus Mailand und Ferrara. Bei dem gewaltigen Belagerung. 
heere befanden fich, außer ven Deutſchen, auch Spanier, Franzoſen, Römer, 
Serrarefer und Mantıraner. Der Kaifer leuchtete Allen vor, nicht nur durch 
feine gefchicten Anordnungen als Feldherr, fondern auch durch feine uner- 
müpliche Thätigfeit und feinen Muth als Krieger. Er jelbft legte Hand an 
bei dem Baue der Angriffswerfe, und feine Fühne Ungeduld betrieb die Arbei- 
ten bergeftalt, daß ſchon am fünften Tage aus allen Batterien ein furchtba- 
red Feuer gegen die Stadt firömte. Vier Tage hatten die Feuerſchlünde 
gearbeitet, da waren in die äußere Mauer fehon große Breſchen geſchoſſen. 
Schon wollte Marimilian fein Heer zum Sturme führen, da füllten die 
Paduaner die Gräben hoch mit.Waffer an, und die Belagerer brauchten 
beinahe zwei Tage, um fie wieder troden zu legen. Jet begann der Sturm; 
aber die Gefahr gab den Paduanern den Muth der Verzweiflung, und ber 
erfte Angriff wurde zurüdgefihlagen. — Wieder donnerten die Batterien, um 
die Brefche zu erweitern. Es gelang, und deutfche und fpanijche Krieger 
drangen wetteifernd heran, die Brefche zu behaupten. Die geängftigten 
Paduaner rafften ihre legte Kraft zufammen; zurüdweichend, zündeten fie 
die Minen an, daß das Bollwerk Frachend aus einander borft und in die 
Luft flog. Während noch das Getöfe des furdhtbaren Feuerwerkes und die 
‚umberfliegenden Mauertruͤmmer Tod und Schreden unter den Belagerern 
verbreiteten, fielen die Pabuaner aus, und warfen ihre betäubten Feinde 
aus den eroberten Werfen. Diefer wüthende Gegenfchlag entmuthigte bie 
Belagerer. Auch hatten ſich jchon Spuren der Uneinigkeit und Eiferſucht 
in dem bunt zufammengefegten Heere, namentlich zwifchen den deutfchen und 
den franzöftjchen Kriegern, gezeigt. Der Mangel machte fich auch fühlbar, 
und der Himmel, Anfangs im Bunde gegen die Venetianer, ſchien feinen 
Zorn an ihnen erjihöpft zu haben, und rief die Elemente zu ihrer Rettung 
herbei. Regengüffe fegten das Land unter Wafler, und gewaltige Stürme 
ſchlugen die Gezelte zufammen. Die Belagerer konnten fi nicht länger hal⸗ 
ten; denn bei längerem Säumen würden die ausgetretenen Flüſſe das 
Hortbringen der Gefhüge und den Rüdzug des Heered unmöglich gemacht 
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bie von ihm mit einem ſolchen Aufgebote von Kraft und unter fo günftigen 
Anläffen begonnen worden, ging nach Vicenza. Das Heer und die Artillerie 
folgten ihm, und bald loͤſete fich jenes auf, und die verfchievenen Völker 
zogen nach Haufe; feine eigenen Söldner vertheifte der Kaifer in bie einge⸗ 
nommenen Plaͤtze. Seine Aufforderung an den malländifchen Statthalter, 
Chaumont, nach Kräften zur Eroberung von Legnago mitzuwirken, und 
dadurch die gemachten Eroberungen und die Winterguartiere zu ſchuͤtzen, 
ſchlug diefer ab. 

. Die Benetianer hatten, nach dem Mbzuge des Kaiſers und der franzoͤ⸗ 
fifchen Hauptmacht, allen ihren Muth wieder gewonnen, und verfolgten ihre 
Angriffe. Sie nahmen Vicenza ein, und verfuchten Verona zu erobern, wies 
wohl fruchtlos und mit erheblichem Verluſte; dafür bezwangen fie Baflano, 
Feltre, Cividale, Monfelice, Montagnana, die Pofina di Rovigo und noch 
andere Pläge. Ihre Flotte, auf dem Po biß Ponte di Lago fcuro vordringend 
und das ferrarifche Uferland verheerend, wurde zwar durch Hippolyt von 
Efte bei Polifella großentheild verbrannt und erobert; doch ohne größere 
Folgen. 

Papft Julius II., nachdem er feinen Zweck erreicht, und die abgeriffe- 
nen Städte der Romagna wieder mit dem Kirchengebiete vereinigt hatte, 
zögerte, über die Kortfchritte der Kaiferlichen und der Sranzofen in Italien 
beforgt, nun nicht länger, fi) mit den Venetianern auszuföhnen. Am 
24. Februar 1510 fprach er fie vom Kirchenbanne los, und ſchloß mit 
ihnen Frieden. Richt zufrieden damit, fuchte er nun auch den Kalfer von 
der Ligue von Cambray abzuziehen, und als ihm dieſes nicht gelang, ging 
er ein Bündniß mit den Eidgenofien ein. Wie der Kaifer, fo widerfland 
auch der König von England dem Plane des Papſtes, ihn mit Frankreich 
zn entzweien. Wohl aber ſchied der König von Aragonien, durch Papſt 
Julius bewogen, aus der Ligue. Der Kaifer und der König von Frank⸗ 
reich feßten den Krieg gegen Venedig fort. In Vicenza, das die Bewohner 
fchon früher geräumt hatten, rüdten die Kaiferlichen ein; auch Porto Legnago, 
Cittadella, Maroſtica, Baffano, la Scala und Eovolo fielen in die Hände 
der Verbündeten. Der König Ludwig war heftig gegen den Papft erbittert, 
nicht nur weil er von dem Bündniſſe zurüdgetreten, fondern hauptfächlich, 

l er den König von Aragonien mit Neapel belehnt, und Frankreich aller 

üche an dieſes Reich verluftig erflärt hatte. Noch weiter ging der Papfl, 
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Indem er ganz offen Genua aufreizte, das franzoͤſiſche Joch abzuſchütteln. 
Eine zu Tours verſammelte Synode erkannte dem Koͤnige Ludwig das Recht 
zu, bei ſolchen Bewandtniſſen den Papſt mit Krieg zu überziehen, und die 
Feindſeligkeiten nahmen alsbald ihren Anfang, während auch die Venetianer 
den Kampf gegen die Kaiſerlichen fortſetzten, und im September Eſte, Baſſano, 
ſammt mehren dazwiſchen liegenden Orten beſetzten, dagegen vor Verona mit 
bedeutendem Nachtheile abziehen mußten. 

Der König Ludwig, durch den Papſt von einer neuen Seite bedroht, 
trachtete ſich um ſo enger an den Kaiſer anzuſchließen, und beide Monarchen 
erneuerten durch einen, am 17. November 1510 unterzeichneten Vertrag das 
Cambrayer Bündniß, wobei Ludwig dem Kaifer hunderttaufend “Ducaten 
auszuzahlen verſprach. Ein zu Mantua 1511 eröffneter Congreß der Theil⸗ 
nehmer am Gambrayer Bertrage, bei welchem die Republif Venedig dem 
Frieden anfehnliche Opfer zu bringen ſich anließ, ging, durch des Papſtes 
offenen Haß gegen Sranfreich, erfolglos aus einander. Die Spannung 
gedieh nun fo weit, daß, nachdem auch der Kaifer und die Neicheftände 
Schritte thaten, um bie Rechte des deutfchen Reiches gegen die Forderungen 
der Curie ſicher zu ftellen, der König Ludwig durch die frangöfiichen Biſchoͤfe 
ein Eoncil zu Piſa veranftaltete, das jedoch, weil die deutichen Bifchöfe, 
eine Kirchenfpaltung befürchtend, demfelben ihre Theilnahme entzogen, wenig 
Einfluß erlangte, im Januar 1512 nad) Mailand fich zurüdzog, und gegen 
ben öffentlich vorgeladenen Papft, der natürlich nicht erfchien, am 12. April 
die Suspenfion ausſprach. Später wurde es nach Lyon übertragen, und 
[öfete fi) nach Furzer Zeit auf, nachdem der Papft am 10. Mai ebenfalls 
ein wenig beſuchtes Concil in Rom, bei St. Johann im Lateran, eröffnet 
hatte. 

Der König Ludwig fendete, unter La Paliſſe, Truppen aus dem Mais 
ländifchen ab, um zu den Kaiſerlichen zu ftoßen; den Kaiſer felbfl, den bie 
deutfchen Stände vergebens die ſchuldige Hilfeleiftung fordern ließen, unter» 
ftügten die Tiroler, welche in diefem ganzen Kriege eine rühmliche Aufopferung 
bewiefen hatten, mit fünftaufend Dann auf vier Monate, fo daß fein Heer 
im Juli 1511 dreitaufend Reiter und zwölftaufend Fußgänger zählte. Diefe 
Mannſchaften drangen nach Friaul und Iſtrien vor, und eroberten Udine, 
Gradisfa, Schloß Beutelftein und andere Pläge. In der Trevifaner Marf 
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gegen die Venetianer wurde mit Erfolg fortgeſetzt, ihr befeſtigtes Lager 
erobert, Vicenza nebſt anderen Orten eingenommen, die Terra ferma ver⸗ 
müftet. Plöglich aber weigerte ſich La Paliffe, Trevifo belagern zu helfen, 
und zog, einen Schweizereinfall vorfhügend, in Wahrheit aber aus Eifer: 
fucht auf die Erfolge der Faiferlichen Waffen, nad) Matland zurüd. Dadurch 
nöthigte er auch den Faiferlichen Oberanführer, Niklas von Salm, ſich nad) 
Verona zurüd zu ziehen, und die DBenetianer fonnten eben fo ſchnell ſich 
wieder in den Beftg der verlorenen Mäge in der Terra ferma und in Friaul 
fegen, verloren fie aber alöbald von Neuem an die Kaiferlichen. 

Der Papft Julius II. hatte inzwifchen feine Werbungen zu Stande 
gebracht, und fhloß am 5. Detober mit dem Könige Ferdinand von Arago- 
nien und der Republif Venedig ein Schug- und Trutzbündniß zur völligen 
Vertreibung der Sranzofen vom italienifchen Boden; dieſes Buͤndniß erhielt 
den Namen der „heiligen Ligue.” Im Februar 1512 fchloß fi) auch der 
* König Heinrid) VII. von England an. Den Kaiſer zum Beitritte zu ver- 
mögen, war das Hauptziel der Verbündeten. Marimilian war durch Frank⸗ 
reichs Treulofigfeit und Wanfelmuth vielfältig zu einem Bruche veranlaßt 
worden; dennoch vermochte er ſchwer feine Abneigung gegen Venedig zu 
befiegen, deſſen Senat die Empörer von Brügge einft ziemlich unzweideutig 
zu feiner Ermordung aufgemuntert hatte. Endlich ging er am 6. April 1512 
einen zehnmonatlichen Waffenftillfftand mit Venedig ein, wofür diefes fofort 
vierzigtaufend Ducaten dem Kaifer zu erlegen verſprach. Nach ſolchen Vor: 
gängen war der fünftige Beitritt des Kaiferd zur heiligen Ligue ziemlich 
wahrfcheinlich, und des Könige Ludwig Stellung in Italien geftaltete ſich 
ziemlich gefahrvoll, zumal die Schweizerihm den Dienft aufgefündigt hatten, 
und eidgenöfjtjche Truppen dem Papfte zu Hilfe zogen. 

Täglich wuchs der Aufftand gegen die franzöftfche Herrichaft in Italien. 
Zwar gewannen die Franzoſen, mit Hilfe der kaiſerlichen deutſchen Hilfs⸗ 
völfer, denen man den Abjchluß des Waffenftilftandes zwifchen dem Kaijer 
und der Republif verfchwiegen hatte, am 11. April 1512 den blutigen 
Sieg bei Ravenna; aber die Rüftungen des Königs von England, der Abfall 
der Graubündtner, waren für die franzöftihe Eache drohende Ereigniiie, 
und der päpftliche Bann brachte auf die frangöfifchen Truppen, die ohnehin 
248 Aufenthaltes in Italien überbrüffig waren, einen entmuthigenden Ein- 

ad hervor, Auf ausdrüdlichen Befehl des Katfers verließen nun auch alle 
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deutſchen Truppen das franzöfifche Heer, und das entſchloſſene Vordringen 
der Eidgenoffen nöthigte La Paliffe, von der Vertheidigung der Lombardie 
abzuftehen, um nur fein Heer nicht preis zu geben. Nach feinem Abzuge 
wurbe das Herzogtfum Mailand von-den Truppen der heiligen Ligue befebt, 
und Genua erhielt wieder feinen eigenen Dogen. 

Eine nähere Einigung zwifchen dem Kaifer und der Republif Venedig 
erfolgte aber nicht, weil man über das Schickſal der wieder eroberten italienifchen 
Gebiete verſchiedener Meinung war. Marimilian fprady Verona, Vicenza 
und Zugehör für fid) an, und wollte ven Benetianern nur Padua, Trevifo, 
Brescia, Bergamo und Crema als Faiferliche Reichslehen unter der Bedin⸗ 
gung überlaffen, daß fie ihm für die Inveftitur zweimalhunderttaufend Thaler, 
und außerdem einen jährlichen Lehenzins von dreißigtaufend Goldkronen 
entrichteten. Dagegen verweigerten die Venetianer ſowohl die Abtretung über- 
haupt, ald auch die Anerfennung der Reichslehenshoheit und die Entrichtung 
eines Tributes. Der Bapft fuchte den Streit zu vermitteln; als dies aber 
nicht gelang, nahm er Partei für den Kaiſer, und ſchloß mit deffen Gefandten 
am 25. November zu Rom einen befonderen Vertrag, in welchem er ſich als 
. Feind der Venetianer auf fo lange erflärte, bi viefelben fid) mit dem Kaiſer 
einigen würben. Legterer follte alle, im Bertrage von Cambray ihm zuge⸗ 
fprochenen Länder erhalten. In Mailand wurde, nach dem endlichen Bes 
fchluffe der verbündeten Mächte, der Prinz Marimilian Eforza, Sohn des 
in franzöfifchee Gefangenfchaft verftorbenen Herzogs Ludwig Moro, als 
Herzog eingelegt, König Ludwig vom Papſte mit dem Banne belegt, ihm 
der Titel des allerchriftlichften Könige entzogen, und fein Königreich Dem⸗ 
jenigen zugefprochen, ber e8 erobern würde. 

Der unermübliche Bapft Julius IT., bis an fein Ende durch Gewalt 
und Lift den Fremdeneinfluß in Italien befämpfend, erlag am 13. Februar 
1513 dem Tode. Schon als 1511 derſelbe ſchwer erfranft danieder gele- 
gen, war der ritterliche Saifer Marimilian auf den wunderbaren Gedanken 
gerathen, felbft Papft, und fomit zugleich geiftliched und weltliche Ober- 
haupt der Ehriftenheit zu werben, und nach des Papſtes damaliger Genefung 
ging er denfelben fogar an, ihn zu feinem Coadjutor zu ernennen. Der 
Papft Julius war diefer Zumuthung geſchickt ausgewichen. Als er aber jept 
ftarb, eitten die Cardinaͤle, Marimilian’s Abfichten kennend, mit der neuen 
Papſtwahl, welde am 11. April auf den Earbinal Johann von Medici 
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als Leo X. fiel, ſo ſehr, daß der Kaiſer nicht die Zeit gewann, ernſthafte 
Schritte zur Verwirklichung ſeines ſeltſamen Planes zu thun. 

Geſchreckt durch das Bündniß zwiſchen dem Kaiſer und dem Papſte 
und dennoch nicht geneigt zum Nachgeben, näherten ſich die Venetianer ihrem 
bitterften Beinde, dem Könige Ludwig von Frankreich, der, nachdem er 
vergebens alle Mittel in Bewegung gefegt hatte, die Lombardie wieder an 
fich zu bringen, feldft die Hand dazu bot. An 23. März 1513 wurde zu 
Blois zwifchen Frankreich und Venedig der Friede und zugleich ein Bündniß 
abgeſchloſſen; Beide fügten einander Beiltand zu Wievereroberung der ver: 
lorenen Gebiete zu. Tagegen wurde am 5. April zu Medyeln ein Bündniß 
zwiſchen dem Kaijer, dem neuen Papfte Leo X. und den Königen Hein: 
ri) VII. von England und Ferdinand von Aragonien und Neapel wider 
den König von Branfreich und defien Verbündete unterzeichnet. 

Ludwig XII. ließ ein Heer gegen die Lombardie vorrüden, welches, 
da der Herzog Marimilian Sforza zum Kampfe nicht hinlänglich vorbereitet 
war, ſich ſchnell im Lande ausbreiten fonnte. Mailand capitulirte; Genua, 
zugleich von inneren Parteien bevrängt, wurde erobert, und ein neuer, 
franzöftih gelinnter Doge dort eingefeßt. In Furzer Zeit war das Herzog- 
thum Mailand halb in den Händen der Franzoſen, halb in jenen der Vene: 
tianer. Bon dem Sturme aufRovara aber wurden die Franzofen mit Berlufte 
surüdgeichlagen, Tann in ihrer dortigen Stellung von den, mit dem Papfte 
verbündeten Eidgenofien am 6. Juni wüthend angegriffen und vollftäntig 
bejtegt. Ueber zehntaufend Todte Foftete ihnen dieſe blutige Niederlage, welche 
ihren ganzen Feldzug beendigte. Sie eilten durch Piemont und über die 
Alpen nad Haufe; die mailändijchen Städte mußten ſich wieder dem Herzoge 
Murimilian Sforza unterwerfen; auch aus Genua entflohen die Franzoſen 
und ihr Anhang, und unter ſpaniſchem Schutze wurde ein neuer Doge ein- 
gejegt. — Die Nachricht von der Riederlage und gezwungenen Heimkehr 
der Franzoſen bielt auch die Benctianer im weiteren Rorbringen auf; fie 
verließen ihr Lager bei Cremona, und zogen ſich zurüd. Unterweges juchten 
fic Verona zu erobern, wurden aber, nachdem jie die Stadt heftig beichoflen, 
durch den kaiſerlichen Befehlshaber, Wilhelm von Roggenterf, von ten 
Mauern vertrieben, und warfen ſich nad} Padua hinein, wo fie vergebens ven ten 
faijerlichen und ſpaniſchen Truppen belagert wurten. Unweit Vicenza erlitten 
am 7.Ortober die Venctianer eine empfintliche Niederlage durch die Berbünteten. 
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Auch der König Heinrich VIII Un England, als Mitglied des Bun- 
des, zögerte nicht, die gemeinfame Sache zu unterflügen. Zu Ende Mai 
führte er ein Heer von 45,000 Mann über den Canal nad) Calais, rüdte 
dann in die Grafichaft Artois ein, und begann am 17. Juni Terouenne zu 
belagern. Bei Aire ftieß der Kaifer zu ihm, mit einigen taufend Mann 
Truppen aus den Niederlanden. Um den Platz zu entfegen, zog ber Herzog 
von Longueville mit einem flarfen franzöfiichen Heere heran. Der Kaifer 
ging ihm mit der ganzen Reiterei der Verbündeten entgegen, twährend ber 
König Heinrich ihm mit dem Zußvolfe folgte. Am 17. Auguft ftieß der Kaifer 
bei Guinegate, dem Schauplage feines frühenen Sieges, auf Longueville, 
und warf fich mit folchem Ungeftüme anf die franzöfifchen Reiter, daß biefe 
die Sporen zum Fliehen gebrauchen mußten, noch ehe fie die Schwerter alle 
ziehen konnten; daher diefes Treffen, zum Unterſchiede von jenem erften, 
auchdie „Sporenſchlacht“ genannt worden ift. Bald daraufging Terouenne, 
fpäter auch Tournay an die Verbündeten über. 

Aus den ſchweizeriſchen Hilfsvölfern, dem Aufgebote des Adels ber 
Freigrafichaft und dreitaufend deutfchen Reitern hatte der Kaifer noch ein 
anderes anfehnliches Heer gegen Frankreich gebifvet, um das Herzogthum 
Burgund zu erobern. Dijon wurde belagert, aber durch einen, von dem 
Befehlshaber des Platzes den Eidgenoſſen gefpielten Betrug gerettet. Auch 
Ludwig XII. mußte, da die offenbare Uebermacht gegen ihn war, feine Zu⸗ 
flucht zur Lift nehmen. Es gelang ihm, die Glieder des Mechelner Bündniſſes 
einzeln zu gewinnen, und fte zum trieben zu bewegen. Den Papft Leo X. 
begütigte er durch Verwerfung des pifanifchen, und Anerfennung des late- 
raniſchen Concils, und entzog ihn durch einen am 6. October zu Rom 
gefchloffenen Vergleich dem Bunde. Dem Könige von Aragonien trug er die 
Hand feiner zweiten Tochter Renate für einen der beiden Erzherzoge, Karl 
oder Ferdinand, an, und ſchloß mit ihm, unter Berzichtleiftung auf Neapel, 
am 1. December 1513 zu Blois einen Vertrag, der auch den Beifall des 
Kaiſers Hatte, weil feine Enkel darin ſehr vortheilhaft bevacht waren. Aus 
diefem Grunde ließ der Kaifer am 13. März 1514, gemeinfchaftlich mit dem 
Könige von Aragonien und dem Erzherzoge Karl, einen einjährigen Waffen- 
ſtillſtand mit Ludwig XII. abjchließen, der während biefer Zeit Nichts gegen 
Mailand zu unternehmen gelobte. Am 7. Auguſt darauf erfolgte zu London 
auch der Friede zwifchen Sranfreich und England. Ehe noch Ludwig XII. aus 
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Diefen Arietensichlüfien Vortheile fürfehne zu Feiner Zeit auigegebenen Alñchten 
auf Mailant ziehen fonnte, wurde ram 1. Januar 1515 vom Tote ereilt. 
In ten venetianiichen Provinzen währte, obickon nur in Fleineren Gefechten, 
ter Kriegesuftand fort, ta tie Republif, ungeachtet ter ernfthaften Bermit- 
telungsreriuche des Papftes, und trog ter erlittenen Berlufte, durchaus in 
feine Gebietsabtretung willigen wollte. 

Franz I., welcher dem Könige Ludwig XII. auf dem Throne ven 
Aranfreich folgte, nahm den Plan der Wiedereroberung ter Lombarbie mit 
gleichem Eifer auf, wie fein Vorgänger. Um ihn taran zu hindern, fchleften 
im Mai 1515 die eidgenöſſiſchen Gantone einen Bunt mit dem Kailer, Tem 
Könige von Aragonien und dem Herzoge Marimilian Sforza, zur Bertheiti- 
gung Mailands, wenn dieſes von ten Franzoſen angegriffen werten jelltc. 
Ter Fapft trat diefem Büntnifie bei. Tagegen erneuerten England und 
Venedig ihre Verträge mit Sranfreih, und der Toge von Genua verfprac, 
in Folge geheimen Vertrages, dem Könige Branz, ihm die Etraße durch 
Ligurien zu öffnen, und bie Herrſchaft in Genua an ihn abzutreten. Eelbit ter 
junge Erzherzog Karl, welcher vor Kurzem die Regierung der Niederlande 
wirklich angetreten hatte, fuchte des gefährlichen Nachbars fi in Güte zu 
verjihern, und ging daher am 24. März einen Freundſchaftsvertrag mit 
Aranz I. ein, worin ihm die Hand der Prinzeifin Renate nochmals angelobt 
wurde. Zwar wurden die Alpenpäfle von den Eidgenofien, in Gemeinfchaft 
mit der päpftlichen und mailändifchen Reiterei, veriperrt; aber das franzöftiche 
Heer umging durch einen beſchwerlichen Marſch jene Etellung, und bahnte 
fih den Weg nach der Lombarbie. 

Tie Botfchaft von diefem ſchnellen Vorbringen der Feinde machte auf 
die Verbündeten feinen günftigen Eindrud. Der Papft war ſchon im 
Begriffe, mit dem Könige von Frankreich fi) auf neutralen Fuß zu ftellen. 
Unter den eidgenöfliihen Hilfsvölfern aber herrichte Zwiefpalt, ob man mit 
Frankreich unterhandeln follte, oder nicht. Wirklich fchloffen die Anführer 
einen, auf die Dijoner Uebereinfunft geftügten Vergleich, den zwar ber 
eintreffende Oberanführer aller Echweizertruppen, Bürgermeifter Röih aus 
Zürich, verwarf, aber doch nicht hindern Fonnte, daß gegen fiebentaufend 
feiner Leute nach Haufe zogen. Ihnen folgten, nachdem die Franzoſen am 
18. und 14. September bei Marignano über fie gefiegt hatten, auch die 
übrigen ihrer Landeleute. Herzogthum und Hauptſtadt Mailand unterwarf 
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fich dem Könige von Franfreih, und am 14. October verzichtete ber Herzog 
Marimilian Eforza zu Gunften Frankreichs auf fein Herzogthum, und 
befchloß, feine ferneren Tage, gegen einen Jahrgehalt, in Frankreich zu 
verleben. Einen Tag früher unterzeichnete, von dem Bunde zurücktretend, 
der Papſt zu Viterbo einen Vergleich mit Frankreich, wobei er Parma und 
Piacenza an Mailand, Modena und Reggiv an Ferrara abzutreten fich vers 
pflichtete. Auf dem Congreffe zu Genf am 7. November fchlofien acht eid⸗ 
genöftifche Eantone einen Vertrag mit Frankreich, und verzichteten auf Die 
-italientfchen Landfchaften Valtellin, Luggano, Locarno und Chiavenna ; 
die übrigen fünf Orte: Züri, Uri, Schrepg,- Bafel und Echaffhaufen, 
verweigerten die Beftätigung des Vertrages. Diefe Orte geftatteten auch dem 
Kaifer, der während des Minterd große NRüftungen zur Betreibung des 
Krieges unternahm, freie Werbungen. 

Im März 1516 zog der Kaiſer, ander Spige eines, aus fünfzehn- 
taufend Schweizern, zehntaufend deutfchen und fpanifchen Bußgängern und 
fünftaufend Reitern beftehenden Heeres, in Cilmärfchen über Trient nad) 
Oberitalien, befreite durdy feine Ankunft das von den Franzoſen und 
Benetianern hart bedrängte Brescia, und begann die Stadt Mailand zu 
belagern, in welche fich die Franzoſen geworfen hatten. Schon war bie 
Stadt der Uebergabe nahe, da langte ein in franzöftichem Solde fechtendes 
Schweizerheer zum Entfage an. Auf beiden Seiten weigerten fich die 
E chweizer, gegen einander zu fämpfen. Diefer Umftand, verbunden mit der 
Beforgniß eines Anfchlags auf feine Perfon, und mit zunehmendem Geld⸗ 
mangel, nöthigte den Kaifer, die Belagefung Mailand's aufzuheben. Auf 
dem Rüdzuge nad Zirol Tichtete fich fein Heer durch häufige Defertionen. 
Brescia fiel nun in die Hände der Feinde; dagegen wurde Verona durch 
Wilhelm von Roggendorf glücklich entfegt. 

Am 23. Januar 1516 war der König Ferdinand von Aragonien 
aus dem Leben gefchieden. Seine zweite Ehe war kinderlos geblieben, daher 
fein Enfel, der Erzherzog Karl, ihm auf den Thronen von Aragonien und 
Caftilien, dann auf jenen von Sicilien, Sardinien und Neapel nacdhgefolgt. 
Diefer bedurfte, zur Befeftigung feiner Herrfchaft in dem neu vereinigten 
fpanifchen Etaate, der Äußeren Ruhe. Für Franz I. war dagegen Karl's 
Sreundfchaft von Wichtigfeit. So fuchten und fanden ſich beide Monarchen, 
und unterzeichneten am 18. Auguft 1516 den Vertrag von Noyon, welcher 
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von den früheren Verträgen darin abwich, daß der König Karl, ſtatt mit 
Ludwig's XIL Tochter Renate, ſich mit ter damals erſt ein Jahr alten 
Tochter des Königs Franz, ter Prinzefiin Louiſe, oder einer anderen, noch 
zu erwartenden Tochter desſelben, vermälen follte. Zur Mitgift wollte 
Franz der Braut die Aniprüche Frankreichs auf Reapel geben. Ungeadhtet 
dieſes Vertrages, ſchloß ſich Karl dem zwiſchen dem Kaifer und dem Könige 
von England am 29. October zu London unterzeichneten Schutzbündniſſe 
an. Tie Eidgenofien traten demielben, obichon ber Kaiſer fie dazu auffor⸗ 
derte, nit bei; fie gingen vielmehr am 29. Rovember 1516 zu Freiburg 
mit dem Könige Kranz den jogenannten ewigen Zrieben ein. Am 19. Decem- 
ber wurden von dem lateranifchen Goncil die zwijchen dem römijchen Stuhle 
und Frankreich am 18. Auguft abgefchlofienen Concordate beftätigt. Der 
Kaifer ftand daher gegen Frankreich beinahe vereinzelt, und jo gelang es den 
Vorftellungen ſeines Enfeld, des jungen Könige von Epanien, am 
4. December 1516 unter eigenem Beitritte den Friedesvertrag von Brüflel 
zwiſchen dem Kaifer und dem Könige von Frankreich zu bewerfftelligen. Der 
Kaifer hatte Verona den Franzoſen, diefe aber die genannte Stadt den 
Benetianern zurüd zu ftellen, Lebtere dafür dem Kaijer zweimalhunderttau- 
fend Ducaten zu entrichten. Die Gränzftreitigfeiten zwiſchen dem Reiche und 
der Republif follten von dem Könige von Spanien und Frankreich unterfudt 
und entſchieden werden, daher zwiichen dem Kaiſer und Venedig ein acht⸗ 
zehnmonatlicher Waffenftillftand eintreten, während dieſer Friſt beide Theile 
ihre Eroberungen behalten. Zu Cambray fam am 11. März 1517 noch 
überbies ein allgemeines Vertheidigungsbündniß zwiſchen dem Kaifer und 
den Königen von Spanien und Frankreich, nebft einem Bunde zum Angriffe 
gegen die Türken, zu Stande. Dagegen verzog fih die Ausgleihung mit 
der Republif Venedig noch länger, da dieſe, geftüßt auf die Hilfe des 
Königs von Frankreich, mit welchem fie am 8. October 1517 ein Bündniß 
zu gegenfeitiger Vertheidigung ihrer italienischen Provinzen einging, durch⸗ 
aus Feine Zugeftändniffe machen wollte, während der Kaifer eben fo feft 
darauf beftand, einen Theil feiner Eroberungen zu behalten. Erſt am 
17. Auguft 1518 wurde zwifchen dem Kaiſer und der Republik ein Waf⸗ 
fenſtillſtand auf fünf Jahre bewirkt, mit ver Beſtimmung gegenfeitiger 
Handelsfreiheit der Unterthanen; der Senat von Venedig verpflichtete ſich, 
dem Kaiſer hunderttauſend Dukaten zu bezahlen. Defterreich hatte, bei dem 
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a 
Ausgange dieſes Tangwierigen Kampfes, fein Gebiet mit den Bezirken von 
Roveredo, Ampezzo, Riva, und den vier Vicariaten vergrößert. 

In der windiihen Marf war während des Sommerd 1517 ein 
großer Aufitand der Bauern gegen ihre utäherrichaften ausgebrochen. 
Vergebens gelobte man ihnen Abftellung der ſchweren Laften, über welche 
fie Klage führten. Einmal entfeffelt, war der wilde Strom des Aufftandes 
nicht mit friedlichen Mitteln mehr zu dämmen. Die Bauern wütheten 
planlos im Lande umher, und weiheten Alles, was ihnen verhaßt war, 
einer graufamen Rache. Da zog der Landeshauptmann, Sigmund von 
Dietrichflein, gegen fie aus, und verwies fie blutig zur Ruhe, 

Zu Innsbrud hielt im Frühjahre 1518 der Kaiſer einen großen 
Landtag der Abgeordneten aller öfterreichifchen Erbländer, welche namhafte 
Summen zur Tilgung der Landesfchulden beiwilligten, und fih auf fünf 
Jahre zur wechfeffeitigen Hilfleiftung vereinigten. Auch machte der Kaiſer 
den Ständen Vorſchlaͤge zu einer neuen Einrichtung der Verwaltung dieſer 
Provinzen, bie jedody, wegen feines baldigen Hintrittes, nicht mehr zur 
Ausführung Fam. Die Ausarbeitungen dieſes Landtages, welche durch 
befien Abfchied vom 24. Mai beftätigt worden, führen den Namen des 
„Innsbrucker Libells“. 

Im Juli 1518 eröffnete der Kaiſer Maximilian zu Augsburg feinen 
legten Reichstag. Abermald war er eifrigft bemüht, die Stände zu ent- 
ſchiedenen Maßregeln gegen die immer wachfende Gefahr ver Osmanen zu 
bewegen. Der Papft unterftügte ihn in feinem Beftreben, und ließ ihm 
durch den Cardinal Cajetan einen geweihten Hut und Degen überreichen, 
woburd er ihn als oberften Anführer des gegen die Osmanen aufzubietenden 
hriftlichen Heeres beftätigte. Doc, auch diesmal waren Bertröftungen und 
halbe Maßregeln, Alles, was der Kaifer von dem Reiche erlangen Eonnte. 
Eben fo vergebens bemühte fih der Kaifer, auf diefem Reichötage die Er⸗ 
wählung feines Enkels, des Könige Karl von Spanien, zum römifchen 
Könige zu bewirken. Mehre Stände verfprachen ihm ihre Zuftimmung; aber 
durch den Papft und den König von Frankreich, welcher eigene Plane auf 
ben beutichen Thron verfolgte, wurde diefe Hoffnung zu Nichte gemacht. 
Auch der Kirchenfriede wurde auf dieſem Reichstage um Nichts gefördert ; 
denn die Disputation des nach Augsburg geforverten Luther mit dem Carbi- 
nale Cajetan blieb für beide Theile ohne Wirkung, zumal da Erfterer, Gefahr 
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für feine perjönliche Zicherheit befürchtend, plötzlich in aller Stille abreitete. 
Wir werten ven Verlauf ter Reformation, beionters in ihrem Bezuge auf 
die öfterreichiichen Länter, bei tem näditen Zeitabichnitte im Zufammenhange 
erzählen. 

Trübfinnig, um viele ſchöne Hoffnungen ärmer, ein ſchleichendes 
Fieber in feinen Adern, fchied ter Kailer von dem ſtürmiſchen Reichstage. 
Roh mehr that man auf feiner Durchreiſe in Innsbruck feinem Herzen weh. 
Tie daſige Bürgerihaft, wegen angeblich unbefriedigter vieljährigen For⸗ 
derungen an feinen Hofftaat, nahm jein Gefolge gar nicht unter ihr Dach. 
Der Kaijer hatte Tirol ftets bejonvers im Herzen getragen; darum ſchmerzte 
ihn dieſe Unbill toppelt. Eein Unwohlſeyn nahm zu. Ta er aber tie Arznei 
funft, die er jelbft nach ten Begriffen jener Zeit erlernt, gering achten mußte, 
jo verfuchte er, wie er ſchon früher einmal mit Erfolg getkan, fich felbft zu 
heilen. Tod wollte das Uebel fidy nicht zwingen laffen, und, die Hoff- 
nung8lofigfeit feines Zuftandes wahrnehmend, ließ er auf dem Wege von 
Innsbruck nach Wels fich einen Karthäufer aus Freiburg im Breisgau holen, 
den er feinem Hofſtaate vorftellte, fagent: „Tiefer Mann fol mir den Weg 
zur Eeligfeit weiſen.“ Auf der Wafferfahrt nach Wels nöthigte ihn das 
Fieber, anzuhalten. Noch einmal erraffte ſich feine geiwaltige Natur. Durch 
förperliche Anftrengungen, Jagden und Reiherbeizen meinte er das finfenve 
Leben zu erweden; aber feine Kraft brach zufammen, und bald erftand er 
nicht mehr vom Lager. Er betrachtete ſich fortan als einen Sterbenden, ließ 
ſich nicht mehr kaiſerliche Majeftät, fontern kurzweg Marimilian nennen, 
und um das 2008 des Staubes grell zu verfinnlichen, ertheilte er den Befehl, 
daß man feiner Leiche die Haare abfchneiden, die Zähne ausbrechen und zer- 
ftoßen, und in feiner Hoffapelle vor Aller Angeficht zu Aſche brennen follte. 
Doc ließ er auf jeinem Schmerzenlager ſich Geſchichtsbücher vorlefen, gleich- 
fam um den Eindrud des räthjelhaften Weltgefchid8 in das verflärende Jenſeit 
mit hinüber zu nehmen. Als man ihn ermahnte, ſich auf fein Ende zu 
bereiten, erwiederte er: „Das habe ic} längft gethan; jegt wäre es twohl zu 
fpät dazu.” Er gebot, feine Leiche einen Tag lang öffentlich auszuftellen, 
damit jeder feiner Untertbanen des allgemeinen Looſes der Sterblichfeit um 
jo beffer eingedenf fey. Zum Abſchiede reichte er allen feinen Räthen und 
Dienern die Hand, ihre Klagen mit den Worten zurüdweifend: „Weshalb 
weinet Ihr, daß Ihr eine fterblichen Menſchen fterben fehet ?“ Ex verſchied 
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zu Wels am 12. Januar 1519, fechzig Iahre alt, von denen er ſechs und 
zwanzig regiert hatte. Seinem Befehle gemäß, wurde er in den längft bereit 
ſtehenden Sarg, den er fchon feit mehren Jahren überall bei ſich gehabt hatte, 
gelegt, und in der Schloßfirche zu Wiener-Neuftadt, an der Seite feiner 
Mutter, unter dem Hochaltare fo begraben, daß Kopf und Herz unter bie 
Füße des Meſſe lefenden Prieſters zu liegen famen. 

Marimilian war anfehnlicd groß, edel und Fraftvoll gebaut, Gang 
und Bewegung feft und gebietend; von außerordentlichem Feuer und Aus⸗ 
drucke war fein blaues Auge. Er hatte langes, goldgelbes Haar, das jedoch 
frühzeitig bleichte; feine Gefichtöfarbe war friſch und kraͤftig; feine Adlernafe, 
feine ftarf ausgewölbte Stirn, fein einnehmender Mund verliehen ihm einen 
unvergleichbaren Ausdruck von Hoheit und männlicher Anınuth. Er war 
feurigen Wefens, leicht aufzureizen, doch auch leicht verföhnlich, wohlwol⸗ 
lend und von einer raftlofen Thätigfeit, vol edlen fürftlichen Stolzes und 
zugleich aufgeklaͤrter menfchlicher Demuth. Gleich feinem Vater, ſchaͤtzte er 
ausgezeichnete Gelehrte hoch, ohne Rüdficht auf ihre Geburt; denn, fagte 
er: billig ziehe ich Diejenigen vor, welche die Natur felbft vorgezogen.“ 
Daher durften auch, auf dem Reichstage zu Freiburg, die Gelehrten Gold 
auf ihren Wämmfern und Mügen tragen, während der nievere Adel fich mit 
Silber befcheiden mußte. Marimilian beziwedte dadurch, daß der Adel die 
in den Zeiten des Fauſtrechtes verachteten Wiffenfchaften zu ehren und zu 
üben begann, und wurde fo der Reformator des Adels. Als ein Ritter im 
ächteften, edelften Sinne, liebte er den Ruhm, und ftrebte mit Sehnfucht, 
das Gedächtniß feiner Ihaten und Heldenabenteuer auf die Nachwelt zu 
bringen; denn, meinte er: „wer ime in feinem Leben Fein Gevächtnus 
macht, der hat nach feinem Tod fein Gedächtnus, und desſelben Menfchen 
wird mit den Glockenton vergeffen.” Durch feinen Geheimfchreiber, Marcus 
Treipfauerwein von Entreig, ließ er, nad) feinen eigenen und den Borars 
beiten vertrauter Diener, das befannte Werf: „der Weiß-Sunig,” verfaſſen, 
das, nebft feines Vaters, Kaifer Friedrich's III. Vermilung und Krönung, 
Marimilian’d Geburt, Erziehung, Unterricht und Jugendgefchichte, feine 
Kriege und Heerfahrten befchreibt, den Zeitraum von 1450 biß 1513 um⸗ 
faſſend. Deögleichen ließ er durch feinen Hoffaplan und Seftetär, Melchior 
Pfinzing, das berühmte Gedicht: „Teuerdank,“ ausarbeiten, das, in 
allegorijcher Einkleidung, Marimilian’s Brautwerbung um Maria von 


462 Sein Charakter. 


Burgund, mit ihren Abenteuern und Bährlichfeiten ichildert; wahricheinlich 
gebührt dem Kaiſer jelbit der größere Theil an der Autorichaft dieſes Ge⸗ 
dichtes. Der Geichichte hultigte er mit Begeijterung, zumal fie ihn lehrte, 
bie vielumfaijenten Anjprüche feines erlauchten Hauſes, al deſſen Eprüßling 
er mit freubigem Stolze ſich fühlte, zu ergründen und auszuführen. Beinahe 
ohne Bleichen war jein Muth und feine Stärfe, und in ritterlichen Uebungen 
that er es Allen zuvor. Krieg und Jagd übte er mit Leidenſchaft, und rück⸗ 
ſichtslos ftürzte er ſich oft in gefährliche Abenteuer, unter welchen jenes, 
weiter oben erzählte, auf der jegenannten Martinswand bei Innsbrud das 
verhängnißvoliite und befanntejte. Aber außerdem beftand er noch viele andere 
gefahrvolle Abenteuer in den Bergen Tirols, durch Schneelawinen, herab⸗ 
rollende Felsſtücke, angeichoftene Gemſen, die ihn mit fi in den Abgrund 
zu reißen drohten. Nahe bei dem alten Hauptichloffe Tirol, haufete in einer 
unzugänglichen Höhle ein alter, fehr großer, von Heerden und Hirten weit 
gefürchteter Bär. Marimilian wagte fid) mit Lebensgefahr tahin. Der Bär, 
ald er ihn ſah, richtete fich witer ihn auf; Marimilian aber fchleuterte 
feinen Epeer auf ven Bären, und trafihn mitten durch ven Bauch, daß das 
Unthier über die Wand hinab in den Abgrund flürzte. Zu Utrecht jagte er, 
nur mit einer Schaufel bewaffnet, zwei Löwen von ſich fort, und in München 
fuhr er einem jedhsjährigen Löwen mit der Fauſt in den Rachen, und riß 
ihm die Zunge heraus. Mandjmal ftieg er auf tie höchſten, jogar baufälligen 
Thürme, und auf deren Geſims vortretend, ftredte er einen Fuß um den 
anderen weitin die Luft hinaus. Zwei franzöjtiche Ritter, welche die deutiche Na⸗ 
tion gehöhnt, und bisher aus allen Kämpfen ungeftraft hervorgegangen waren, 
ftach er in den Eand; in Hennegau vertheidigte er ganz allein fich gegen ſechs 
frangöfifche Küraſſiere, und tödtete ihrer vier, und in einem Treffen in Gel- 
dern erlegte fein Arm mit Schwert und Armbruft über vierzig Feinde. Doch 
war er nicht blos unerfchroden und ven Wagnijjen hold; er trug auch den 
Ernft des Lebens und die Beveutung feines Berufes in der Bruft, und war 
nicht nur der erfte Ritter, fondern auch Fürft und Vater feiner Völfer. 
Seine Berdienfte um Deutfchland, und insbefondere um Oeſterreich, find 
groß und unvergeßlidy. Von ihm wurde die Faiferliche Hofbibliothef geftiftet ; 
bie erften vollitändigeren Polizei» Ordnungen, bie erften Difafterien, bie 
erften Armenanftalten, der Reichshofrath für die wichtigften Reichs⸗ und 
Rechtsſachen, Regiment und Kammer zu Wien, Graz und Innöbrud, find 


Eetn Charakter. Habsburg's Trennung in bie ſpaniſche und Öflerreichifche Linie. 468 


von Ihm ausgegangen; er war es, der, von der Emfigkeit der Taxis unter 
ftügt, in den Niederlanden zuerft die Poften errichtete. Sein letztes Wert 
war bie Einführung einer allgemeinen Landesbewaffnung, einer impofanten 
InfanteriesReferve, Aufſtand in Maſſe (auf den Glodenftreich in der Noth). 
Manches ließ fein Fühner Muth ihn beginnen, was zu vollführen nicht in 
den Umftänden, ober nicht in feiner Ausdauer lag; er entbrannte leicht für 
jede große Idee, wurbe aber durch die größere auch leicht davon abgezogen, 
und Mandyes in dem, was er unternommen und gethan, ift daher Stüdwerf 
geblieben. Mehr jedoch, als fein beweglicher Sinn, trug die eigennügige 
Gleichgiltigkeit, die froſtige Unzuverläffigfeit der Menfchen, auf welche zu 
vertrauen er trotz aller.erfahrenen bitteren Täufchungen nicht verlernte, bie 
Schuld daran, daß er nicht Alles vollenden konnte, was er angefangen, und 
daß er, wie erzu früh begann, auch oft zu früh nachließ. Aber den großen, 
edlen Gedanken, Deutfchlands inneren Unfrieven zu enden, ſowohl durch 
das Geſetz des Landfriedens, wie auf geiftigem Wege durch Pflege der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Sänftigung der Gemüther, hat er vollfommen erreicht, und 
hierin die Aufgabe feiner Zeit verftanden als ein Weiſer, fie durchgekaͤmpft 
al8 ein Held. 

Wie dann, durch die Theilungsverträge zwifchen Kaifer Maximilian's 
Enkeln, dem Könige Karl und dem Erzherzoge Ferdinand, das Haus Habs⸗ 
burg⸗Oeſterreich fich in eine fpanifche und eine öfterreichifche Linie trennte — 
ein Ereigniß, das, als Schlußftein der Periode, hier nicht unerwähnt bleiben 
fonnte, in feinem Zufammenhange aber der zunaͤchſt folgenden Zeit ange⸗ 
hört — werde in dem fommenden Abfchnitte unferes Werkes erzählt. Doch 
müffen wir vorher die Gefammtgefchichte Oeſterreich's mit den Particularge- 
fchichten der durch Ferdinand erworbenen Reiche Böhmen und Ungarn (in 
welch” Letzterem diefes Königs allgemeine Anerfennung fpäter erfolgte, ale 
in Böhmen) bis zu deren Einmündung in den großen Staatenseeband, 
unterbrechen. 


innere VBerbältuifie und Culturzuſtäude Oeſterreich's während des 
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Unter gewaltigen Zudungen verſchied das Mittelalter. Alle heißen, 
gährenven Kräfte, aus denen es zufammengefegt geweſen, bäumten ſich an 
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ieinem Audgansı ned einmz! aut, un? Ifienen, ibte ac Niedlsze meter: 
nebmend, in wit Z:ltzernifrunz een su wollen. Bor aller Searm 
begannen ti: Mizmifın Vlaten einer neuen Jitggandcin anseınazı 
Lie Aruerf.ön:e armümrnerien tie Heiien Irugfetten red Nartnizertam: 

tie Quftruderfantt wu zur ihren idaellen Schringen dea Ct der art: 
tung, ter a seiner in Gelebrienttaben eder biatet Kieterzimm ange: 
fichen batte, irti über alle Cinter un? über alle Stine, un! nadz er 
Herribgier kleiter Irrannen, welter Bertbeld Stmwarind Emmuzz Ye 
Zlare ter Gemziı enizinen, nun aub neh tie geräörlihere ut des Vor⸗ 
urıheild. Lie Kirke, durch Fäunsen Zmichsalt und ſchließlich tur$ vie 
Reformation in ifrem eigenen Schoese entzweit, wart, nab Hürmiiser 
Kriũs, Migent von üb, was Fremdartiges und Ungebẽriges nE Wr 
angefräingt Fate, und es lag im Bertlune ter Vorichung, TIS jene 
Glemente, tie ũch feintielig von ihr loögerinen, und an ihrer Vernich- 
tung arkeiteren, vielmehr ne zu fränigen Pienten; an Gebietsumfang Kt te 
durch tie Rerormatien verferen, an wahrer, gitiger Macht har te durch 
iellige gewonnen; tenn was Gönliched an ibr, war durch Menſchenwitz 
nidt leszutrennen, und leuchtete freier und berrlicher, ſeit von Der Hülle, die 
e6 eingeidloften, Manches abgerallen. Und alio ñegreich wirt ſie auch cus 
jeglichem Kamrfe hervortreten, ten geiſtige oter weltliche Anſtrengungen ihr 
ferner Bieten mögen. 

Kalter Marimilian's ewiger Landfriede war der Todesſtoß des rauıt: 
rechtlichen Mittelalters, das unmittelbar vorher, gleich einer verloͤſchenden 
Flamme, noch einmal doppelt grell aufgerladert hatte. Man darf nicht, wie 
es häufig geſchiebt, die Beſtimmungen, welche ten gemeinen Landfrieden 
betreffen, mit ſolchen verwechſeln, welche den vertragsweiſe angenom— 
menen zum Gegenſtande haben. Ter gemeine Landfriede brauchte nicht erit 
geboten oder vertragsweiſe geſchloſſen zu werten; er war zu jeder Zeit 
gerglich, und wurte durch Raub und andere Gewalthätigfeit, durch Fehde, 
tie nicht gehörig angeſagt, oder gegen den, welcher ib zu Recht erboren 
hatte, unternommen wurte, gebrochen. Tie Bejtimmungen, die ich bierauf 
besichen, ſchaͤrfen blos cin, Lie, welche ihn brechen, gehörig zu ſtrafen; wie— 
derholen in Dieter Rückſicht die alten, längſt gejeglid, janctionirten BeRün- 
mungen; verbieten, foldye Friedensbrecher zu unterftügen oder zu haufen, und 
ermahnen die vollzichende Gewalt bei eigener Berantwortlichkeit zur Thaͤtigkeit. 
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Es ift daher ein Irrthum, die damalige Verfaffung zu beſchuldigen, fie babe 
gefetlich das Fauftrecht zugelaffen, wenn man unter biefem Ausdrucke ver- 
fteht, man habe, ohne fich einer Strafe auszujegen, willkürlich Gewaltthaͤ⸗ 
tigfeiten begehen dürfen. Der Mangel lag gar nicht in den Gefegen, fondern 
in der Schwäche der vollziehenden Gewalt, zu deren Verſtaͤrkung man eine 
neue Anftalt nöthig hatte. Die erfte Quelle des Uebels waren die Gewalt: 
thätigfeiten der mädhtigeren Reicheftände gegen die minder bedeutenden, und 
da fie diefen gewöhnlich das Recht verfagten, der Faijerliche Hof aud) oft 
mehr nad) Gunft, ald nad) firengem Rechte, in folchen Sachen urtheilte, und, 
wenn er nicht einen Krieg führen wollte, oft Nichts für den Unterbrüdten 
thun Eonnte, fo erlaubten ſich auch gar Viele, welche hätten Klagen follen, 
Gemaltthätigfeiten als Reprefjalien, und ein ſolcher Zuftand führte denn 
allmälig zu einer Verwilderung der gefellfchaftlichen Verhältniffe, in welcher 
Niemand den Räubereien und Gewaltthätigfeiten Einzelner mehr gewachſen 
war. Eine ganz andere Bedeutung hatten die vertragsmäßigen Land- 
frieden, wenn fie glei den Zwed hatten, die Erhaltung des gemeinen 
Friedens möglich zu machen. Sie follten die Verbündeten durch die Ver- 
pflichtung, jeden Friedensbruch an einem der Genoffen oder ihrer Unterthanen, 
wenn ed nöthig wäre, ahnden zu helfen, ftarf genug dazu machen, jede Ge⸗ 
waltthätigfeit zu unterdrüden, und fie ſollten zugleich die rehtmäßige 
Gehde, welche wegen gebrochenen Friedens oder verfagten Rechtes nad) 
erfolgter Anfündigung begonnen wurde, ausſchließen, indem Jeder das 
Recht vor Austrägen zu nehmen fich verpflichtete, und allenfalls von den 
Genoſſen dazu gezwungen wurde. Als außerorventliche Maßregel waren 
Landfrieden in diefem Sinne, feit der Farolingifchen Zeit oft von der koͤnig⸗ 
lichen Gewalt geboten, und nod) öfter durch vertragemäßige Vereinigung 
zu Stande gebracht worden. Den weifen Bemühungen des Kaifers Marimi« 
lian gelang es nun endlich, einen Landfrieden diefer Art, zu einer allge: 
meinen, dauernden Einrichtung zu machen, und obwohl noch oft 
gebrochen oder umgangen, blieb er doch feitvem ftehende Verfügung, und in 
dem Berhältniffe, wie die gejebliche vollzichende Gewalt innen und außen 
mehr und mehr eritarfte, hat fie ihm Geltung und Gehorſam zuwege 
gebraift. | 

Alles Große und Gewaltige drängte fich in jenem Scheivemomente 
des Mittelalters zufammen, und der Sinn entdeckte neue Welten, wie der 
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Geiſt. Der Genueſer Columbus knüpfte eine neue Welt an die alte, brei⸗ 
tete Haböburg 8 Erbe zu einem Reiche aus, in deiien Bränzen die Eonne 
nicht unterging. Aber unter Stürmen der Elemente, wie der Menfchen, wurde 
die neue Welt gefunden; mit Ketten, wüthenden Graujamfeiten und dem 
Gewimmer niedergemegelter oder geknechteter Autochtbonen wurde ihr Beiis 
erfauft. Stiller und friedlicher chat der Geiſt jeine neue Welt auf, ven 
Hüchtigen Gedanken in unvergängliche Formen jammelnd, das jchnell ver- 
rauſchende Wort in taujenden und abermals taufenden von Abtrüden und 
Schriftzügen für ewige Zeiten feilelnd. Wen der Genius ober der Zufall 
auf die Erfindung der Buchbruderfunft leitete, ob ein Deuticher, ein Böhme, 
ein Riederländer fie erionnen, dieſer Streit mag billig auf fi) beruhen; er 
ift mehr ein biographijcher, als ein national=gefhichtlicher. Wird diefe Kunft 
doch eben durch das Geheimniß, das über ihrer urjprünglichen Werfftätte 
ſchwebt, um jo mehr ein Gejammteigenthum der Menichheit, aus deren Her- 
zen fie hervorgegangen, ohne daß es auf den einzelnen Kopf anfommt, in 
welchem, mehr oder weniger dur Zufall, tie Idee des erſten Berfuches 
entiprang. Kaum geboren, entfaltete dieſes Riejenfind feine Schwingen, flog 
aus Europa über Länder und Meere in alle Welttheile, und bahnte ſich den 
Meg beinahe zu allen Völkern, Sprachen und Religionen. 

In Defterreich fand die Buchdruderfunft an Kaiſer Friedrich III., 
biejem tief und vielfeitig gebildeten Monarchen, fogleich einen eifrigen Pfle- 
ger. Wie prophetiich erfannte fein Blick die Bedeutung, welche diefe Erfin- 
dung dereinjt erringen werde, und die damals faum abzufehen war. Er 
jeßte die Buchdruder den Gelehrten an die Seite, fehenfte ihnen den Adel, 
erlaubte ihnen, Gold zu tragen, und verlieh ihren Gefellen ald Eiegelmä- 
Bigfeit ein eigenes Wappen mit dem offenen Helme. Durch folche Vorrechte 
wurden öfterreichijche Unterthanen nicht wenig ermuntert, fich der neuen 
Kunft zu widmen, und fie übten diefelbe nicht nur in ihrer Heimat, fondern 
auc mit Ruhm auf fremdem Boden. Ein MWiener Bürger, Ulrich Haan, 
der bei Fuſt und Echöffer ſich gebildet, führte im Jahre 1466 die Budh- 
druderfunft in der ewigen Stabt, in Rom, ein. Johann Wienner von 
Wien drudte 1476 in Vicenza den Virgil, und nad) feiner Veberfiebelung 
nach Augsburg zu den Fuggern, wurde fein treffliches Werk durch R 
Koblinger, ebenfalls aus Wien, fortaeſent. In Wien erfann und orbnete, 
während der Zremblingeherefchaft hhaun Müller 
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von Königsberg (Regiomontanus) feine Ideen zur Vervollkommnung ber 
Buchdruderfunft. Aber fchon früher, furz vor dem Einfalle des Hunyady, 
fcheint in Wien eine bleibende Druderei beftanden zu haben; Denis fah 
den Tractat der Tiftinction von Hanns Pfarrer zu Maygen, Domherrn zu 
Wien und Paſſau, von 1482, für den früheften befannten Wiener Drud 
an. Die älteften Wiener Druder waren: Hanne von Winterburg bei Kreus 
zenach (1492 — 1519); Hieronymus Binder (Doliarius, aud) von feinem 
Baterorte, Liebenthal bei Jauer, Philovallis), bald in Geſellſchaft mit ihm, 
bald in Gejellichaft mit Hanns Syngriener (Singrenius) von Altötting, mit 
dem er am alten Fleifchmarft, den Lorenzerinnen gegenüber, fpäter im Haufe 
der mebicinijchen Facultät, in der Weihburggaffe, fein Werf betrieb. Syng⸗ 
riener erfcheint als Hausherr zum Winter unter ven Tuchlauben. Rudolf 
Agricola war fein Schüler, die eigenen Söhne feine Nachfolger. Noch vers 
„dienen bemerkt zu werben: Hanns Kohl oder Carbo und Egyd Aquila. Die 
griechifchen Wiener Arbeiten und jene aus den Bibelfprachen errangen bald 
vorzüglichen Ruf. — „Gedrnckt in der Stadt Wien, zu Wien in Defterreich, 
in ber erlauchteften Stadt des obern Bannoniens, einft Flaviana,“ — fchries 
ben fie auf ihre Bücher. Unter Mathias befchäftigte Theobald Fejer, Bürs 
ger und Buchhändler zu Ofen, Verleger der Chronik des Thurocz, und beide 
Celtes die Winterburg’fche Preſſe. Aelter, als diefe, war wohl jene des Wie- 
ner Bürgers Hanns Helm (Eaffis). Die Brüder Leonard und Lucas Mlant- 
fee, von Augsburg, waren auch mit Venedig in bäufigem Verkehr, Lebterer 
Hausherr auf der Brandftatt, „aller Wiſſenſchaften Pflegevater“ genannt, 
und bei Et. Stephan begraben. — Die 1551 nad Wien berufenen, an 
den Pla der weißen Brüder eingefegten Jefuiten, errichteten fchon im fünf: 
ten Jahre ihrer dortigen Niederlaffung eine eigene Druderei- Seit 1540 
beftcht eine Staatsdruderei in Wien, denn Syngriener wurde privilegirt auf 
alle Verordnungen und Neuigfeiten. Die erfte Hofjeitung wurde 1488 
ausgegeben mit der Aufichrift: » Vermerft die Hofmär aus dem Niederland, “ 
zur Beruhigung des über Marimilian’s Schidjal hochbefümmerten Volkes, 
das ihn in der Haft der meuterifchen Flamänder wußte. Es wurden in der 
Folge über viele wichtige Neuigfeiten Ertrablätter herausgegeben: über Die 
„Türkengefahr; über den Venediger Krieg; über den franzöfifhen Wankel⸗ 
muth; über die Entdefungen der Spanier und ‘Portugiefen in der neuen 
Welt xc.; über Widerruf oder Strafurtheil der Anhänger ber lutheriſchen 
30 
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oder wiebertäuferiihen Lehre x. In dem jetzigen öfterreihiichen Stalien 
übten auch Die Juden fchon im fünfzehnten Jahrhunderte die Buchdrucker⸗ 
funft aus, und zwar um 1480 in Eoncino im Herzogthume Mailand. 

Unabjehbar waren die Folgen der Buchdruderfunft. Ein neues Band 
der Mittheilung umjchloß die vorher getrennten Geifter; erft jet wurde ein 
gemeinſames Forſchen, ein alljeitiger Austauich der Ideen möglid. Bei 
den neuen, mächtigen Mitteln zu Wort und Gegenrede, weldye jene Erfin- 
dung darbot, fireifte der alte, icholaftiihe Zwang, welcher biöher, wie ein 
Greif, tie Wiſſenſchaft bewacht hatte, fich allmälig ab; ein freierer, friſche⸗ 
rer Athem durchſtroömte Schule und Leben; der Tunft der Lampe, der Staub 
der Bergamente zerftob. Reibungen, Anfangs unerbaulicher Art, begannen; 
dennoch dienten fie, die Atmofphäre ver Wilfenichaft zu reinigen. Tie fleife 
Trodenheit der Bachgelchrten, vorher ald Gefäße unverftandener Weisheit 
angeftaunt und verehrt, wurde mun häufig ein Gegenftand der Spötterei, 
da mit der Buchdruckerei der ſchnelle Witz häufig der langfamen Schul⸗ 
weisheit den Rang abgewann. Der gefeierte Rubolf Agricola, dem am Hofe 
Kaiſer Marimilian’d die glängendften Anträge gemacht wurben, fagte ‚von 
den Gelehrten feiner Zeit: „daß die meiften derfelben ſich auf die geſchwaͤ⸗ 
tzigen, ein leeres Geräufch machenden, fogenannten freien Künfte, verlegten, 
und ihre Zeitüber dunflen, unnügen Disputen oder vielmehr Räthfeln ver- 
lören, die fchon fo viele Jahrhunderte feinen Debipus gefunden, welcher fie 
aufzulöfen vermocht, und auch nie einen finden würden. Mit derlei Tin- 
gen plagten fie die arme Echuljugend; dieſe prägten fie ihnen mit Gewalt 
ein, und erſtickten dadurch alle Hoffnung und beffere Erwartung, welche bie 
Köpfe der Schüler gäben, fehon im Keime.” — Dagegen eiferten die Unis 
verfitätögelehrten eben fo heftig gegen die Humaniften oder Befliſſenen der 
ichönen Wiftenfchaften, welche Letztere ihnen als ein Unding erfchienen, wäh- 
rend die Humaniften wiederum dad Wiſſen der Fachgelehrten für unver⸗ 
ftändlichen Wortfram und nichtsbedeutende Eubtifitäten auslegten. 

Auch in Defterreich machte das, durch die Buchdruderfunft neu anges 
regte, wiftenfchaftliche Leben fich geltend, und die Univerfität gewann durch 
ihre Profefforen großen Ruf und ftarfen Beſuch. 1497 war der als Dich⸗ 
ter mit Recht hodhgefeierte Konrad Celtes berufen worden, und ihm verbanft 
Wien einen großen Theil des gelchrien Rufch, welcher im Aufange des 
16. Jahrhunderts in allen Ländern erſchol se für Wien 
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der Impuls zu einer Thätigkeit, welche in kurzer Zeit die herrlichften Früchte 
zu Tage förderte. Schon früher hatte Celtes eine gelehrte Gefellichaft am 
Rheine (Sodalitas literaria Rhenana) zu Stande gebracht; er veranlaßte 
die Gründung einer ähnlichen auch in Wien unter dem Ramen: gelehrte 
Donaugefellfdhaft (Sodalitas Danubiana). Die durch Rang und 
wiffenfchaftliche Bildung ausgezeichnetften Männer traten dem Vereine bei; 
ein eigenes Haus in der Singerftraße warb ihm gewidmet, und als Celtes 
(1497) in Wien ankam, begrüßten ihn ſchon die vorzüglichiten Mitglieder 
mit Gedichten als Zeichen ihrer Verehrung. Wir nennen aus ihnen: Peter 
Krachenberger (Pierius Craccus), ein Raffauer, Marimilian’s Geheimfchrei- 
ber, Gefchichtsforfcher und Redner; Auguftin Käfenbrot (Augustinus Olo- 
mucensis), als Epigrammatifer vorzugsweiſe ausgezeichnet ; Johann Spieß⸗ 
hammer (Cuspinianus), gefrunter Dichter, Hiftoriograph und vieljeitiger 
Staatsmann; Andreas Stöberl (Stiborius), von Bilshofen in Baiern, 
Mathematiker und Domherr zu Wien; Iohanı Stabius, Mathematiker, 
Dichter, Gefchichtfchreiber und Marimilian’8 ungertrennlicher Begleiter auf 
allen feinen Feldzüůgen und Reifen; Bartholomäus Steber (Scipio), Sohn 
eines Wiener Bürgers, vorzüglicher Arzt und Redner; Johanu Schlechte, 
König Wladislav's Leibarzt, Freund des großen Erasmus und Bohuslav's 
Lobkowitz von Haffenftein; Georg von Neudegg, aus einer alten und berühm⸗ 
ten Familie Oeſterreich's, Jurift und Wladislav's Serretär, fpäterhin Kanz⸗ 
ler zu Wien, Bifchof zu Trient und Statthalter im eroberten Verona; Theo⸗ 
derich Velfen (Ulsenius), ein Sriefe, Arzt und glüdlicher Dichter; Heinrich 
Spieß (Cuspidius) von Heidelberg, ein Schüler von Eeltes, Juriſt; die 
Gebrüder Peter und Franz Bonomi, aus einem alten Patriciergefchlechte 
von Trieft, Beide durch ihre bürgerliche Stellung und literarifche Wirkſam⸗ 
feit ausgezeichnek; Johann Bitez, einſt Mathias Corvin's Freund, Bifchof 
zu Veßprim und Wien. Die Gefellfchaft beftand nicht lange, aber fie hatte 
doch manche wohlthätige Anregung hinterlaflen, deren Folgen nicht aus⸗ 
blieben. 

Der neue Aufſchwung der Wiſſenſchaft und das achtungsvolle Ver⸗ 
trauen zu ihren Züngern nahm befonders auch auf Nechtöpflege und Geſetz⸗ 
gebung Einfluß. Die Doctoren an den Hoflagern verbannten allmälig das 
zwar nationale, aber durch den Werhfel der Zeitverhältnifie in mehrfacher 
Hinfiht barbariich gewordene Gewohnheitsrecht, wenn fie auch häufig ein 


470 Sitten und Lebensgewohnheiten. 


mißverflandened und mit gewaltfamer Handhabung auf neue Faͤlle ange- 
wandtes römifches Recht an deſſen Stelle fepten. So bereitete ſich audy in 
Deutichlande Rechtszuftänden der Uebergang zu einer neuen Zeit vor. 
Selbſt die Medicin, feit Jahrhunderten in todten Theorien feſtgewachſen, 
begann einige Lebenszeichen von ſich zu geben. Von den Faffiichen Floskeln 
altgriechifcher Aerzte, von den Tabbaliftifchen Narrenftreichen der Nichtswiſſer 
und Charlatane, entfernte man fich nach und nach auf dem Wege der For⸗ 
hung und Erfahrung. Der Pflege der Arzneiwifienichaft an der Hochichule 
Wien's ift nachzurühmen, daß jchon zu Anfange des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts die Leichenöffnung, gegen weldye dazumal doch allenthalben das äußerfte 
Borurtheil beftand, und gegen deren Zulaͤſſigkeit noch heutzu Tage Englands 
Gefege verwahren, im Gebrauche war. Im Jahre 1440 ereignete fich bei 
Vornahme ciner Leichenöffnung in Wien der Fall, daß durdy wiederholte 
Maflerbegießung des vermeinten Leichnams ein Scheintodter wieder zum 
Leben erwachte. 

Die Eitten, an Raubigfeit abnehmend, blieben doch noch immer derb, 
handfeft, und erregten daher häufig den Aerger oder den Spott der gewandteren 
italienifchen Nachbarn. Das Gemälde, welches Aeneas Sylvius aus jener 
Zeit von Wien entwirft; läßt durch alle Llebertreibungen und fogar Ent- 
ftellungen doch den ungefähren Stern des gefchilverten Gegenftandes durch- 
ſchimmern. „Die Häufer der Bürger” — ſagt er— „find hoch und gerän- 
mig, wohlgeziert, gut und feft gebaut; ein angenehmer Hofraum, mäd)> 
tige Zimmer, die fie Stuben nennen und heigen, denn der Winter ift fehr 
rauh. Ueberall find Fenfter von Glas, und Thüren und Gitter meift von 
Eifen, die Vögel fingen in den Stuben, und man erblidt zahlreiches und 
föftliches Geräth. Den Rofien und jeder Gattung Zugvieh öffnen fie weite 
Ställe. Die Häufer tragen ihre Giebel hoch, fie find mit Geſchmack und 
Pracht verziert, meift von innen und von außen bemalt, durchaus von Stein, 
die Dächer aber leider meift mit Schindeln, die Minderzahl mit Ziegeln gededt. 
Wo du zu einem Bürger geheft, meinft du in eines Fürſten Haus zu treten. 
Die Häufer der Prälaten und des hohen Adels find frei, und der Stadt» 
magiftrat hat feine Gerichtsbarkeit in ihnen. Die Keller find fo tief und fo 
weit, daß das allgemeine Sprichwort gilt, es gebe ein oberirdifches und ein 
unterirbiiches Wien. Die Etragen und Gaſſen find mit hartem Geſtein 
gepflaftert, da6 den Wagenrädern fehr gut widerfteht. Dem Herrn des 
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Himmeld und der Erden find herrliche Kirchen erbaut, aus behauenen Stei— 
nen, groß und heil, mit herrlichen Säulenordnungen, vielen und Foftbaren 
Reliquien, mit Gold, Silber und Edelgeftein, reihem Kleinod und Kir: 
chengeräth. Die Geiftlichkeit ift reich gejtiftet. Der Probft bei Et. Stephan 
unterfteht dem heiligen Stuhle unmittelbar. Tie Stadt it im Paſſauer 
Sprengel; aber die Tochter ijt größer, als die Mutter. Viele Häufer der Stadt 
haben eigene Kirchen, Kapellen und Priefter. Es find vier Bettelorden da, 
aber fie find vom Betteln weit entfernt. Die Schotten und die regulirten 
Ghorherren Et. Auguftin’s (bei Et. Dorothea) gelten für rei. Es find 
auch Nonnenflöfter da und gottgeweihte Jungfrauen, auch ein Klofter zu 
Et. Hieronymus. In diejed werden die Srauensperjonen aufgenommen, die 
vom Sündenleben ſich zu Gott wenden wollen. Eie fingen Tag und Nacht 
Hymnen in deutfcher Zunge. Fällt Cine aus ihnen wieder in den vorigen 
Mandel zurüd, fo wird fiein die Donau geftürzt. Aber Schaam und Fröm⸗ 
migfeit bezeichnen jeden ihrer Schritte. Selten hört man eine Lälterung wider 
fi. — Wien hat auch eine Hochſchule. Tiejer großen Anftalt größtes Gebre- 
chen ift es aber wohl, Daß allzu viele Mühe und Zeit auf Spipfindigfeiten 
der Tialeftif und auf anderes unfruhtbares Nebenwerf verfplittert wird. 
Taraus werden auch die Meifter der freien Künſte vorzüglich geprüft, ohne 
gleihe Eorgfalt auf Redefunft, Verskunſt und Zonkunft zu wenden, wenn 
jte aud) manchmal Epifteln und Reime, die Andere gemacht haben, vorzus 
tragen angehalten werden. Ter Schmud der Rebe und der Tichtung findet 
nody zu wenig Begeiiterung, unnüge Streitfragen verzehren viel Höheres 
und Edleres. Wohl ift Ariftoteles und mancher der alten Philofophen Bekannt, 
aber doch gebrauchen fie jich vielmehr der Commentatoren. Tie Studenten 
ergeben fich übrigens den Lüften mehr, als der &elehrfamfeit, werden mit 
zu weniger Strenge gezügelt, laufen Tag und Nacht herum, und üben vie 
len Muthwillen an den Bürgern, meift durch die arge Zunge und durch den 
Leichtfinn der Weiber verführt..— Unglanblich ift die Menge von Lebens» 
mitteln, die täglich in die Etabt geführt werben; viele Wägen voll Eier 
und Krebfe. Gebadenes Brot, Fleiſch, Fiſche, Bögel ohne Zahl, und ſchon 
vor der Veſperzeit iſt nichts mehr davon zu fehen. Die Weinleſe Dauert vier⸗ 
dig Tage. Jeden Tag kommen unter zwei» bis dreimal 300 Weinwägen 
in die Stadt, und.man braucht wohl tägl 1m: 100 Mferde. —- Aber in 
einer fo herrlichen und edlen F 
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und Nacht gibt ed Händel, die man für ordentliche Treffen haften möchte, 
bald die Handwerker gegen die Etudenten, bald die Hofleute gegen bie 
Künftler, bald die Taglöhner gegen die Bürger. Selten läuft eine große 
Feierlichkeit ohne blutige Köpfe ab, und two ſolch ein arger Zanf auflobert, 
da iſt Niemand, der ihn trennt, nicht die Obrigkeit, nicht der Fürft. Zu 
Wien ift es feine Unehre, einen Weinfchanf in feinem Haufe zu haben. Faſt 
alle Bürger halten Taverne, heiten ihre Etuben, halten gute Küche, laden 
leichtes Volk zu fi, und geben ihn die Speije umfonft, damit es deſto 
mehr trinke. Dafür verfürzen fie felbe in Maß und Gewicht; das Volf hält 
ſehr viel auf Speife und Tranf. Was es die ganze Woche über verdient 
hat, das wird am erften Feiertag wieder verzehrt. Ueberhaupt iſt es etwas 
unbändig und ausgelaſſen. Tie Zahl der öffentlichen Dirnen ift fehr groß, 
und auch den Weibern ſcheint es eben nicht das Liebfte zu feyn, daß fie nur 
einen einzigen Mann haben. Die Ritter befuchen häufig die Bürgeröfrauen. 
Die Männer laſſen ihnen Wein aufjegen, und ziehen dann aus dem Haufe. 
Viele Mädchen fehreiten zur Ehe ohne Zuftimmung der Väter, und bie 
Witwen halten fi nicht an das Tranerjahr gebunden. Bon wenig Gefchled- 
tern find Die Urältern befanut, und alte Bürgerfamilien find felten, meift 
Alles Fremde und Emporfümmlinge. Die alten reichen Kaufleute heiraten 
gewöhnlich ihre jungen Maͤgde, und hinterlaffen fie bald al8 Witwen, worauf 
diefe fich meift ihren früheren Lieblingen vermälen, fo daß man viele ftein- 
reiche Leute findet, die gefleen noch blutarm gewefen. Dagegen die Witwer 
auch wieder ſchnell zu anderer Ehe fchreiten, und felten ein Sohn iſt, der 
feinen Vater beerbt. — Die Feiertage chren fie wenig. An jeden Feſt ift ein 
Öffentlicher Fleiſchmarkt, und die Fuhrleute feiern feinen Tag.“ 

Antonio Bonfini, ein gelehrter Gefchichtöforfcher und Humanift aus 
Ascoli (geft. 1502), am Hofe des Mathias Hunyady werth gehalten, hat 
ebenfall8 eine Schilderung Wien's hinterlaffen, welche jener des Aeneas 
Sylvius aͤhnlich und theilweife ihr nachgefprochen ift. „Wien“ —heißt es 
dort — „gehört unter bie fhönften Städte der Barbaren (ein Wort, das Die 
neuen Römer von den alten in Beziehung auf Ausländer, zumal Deutjche, 
geerbt hatten), obgleich vicle fie an Ausdehnung weit übertreffen. Eie liegt 
in einem Halbmonde an der Donau, und glei als frebte dies mächtige 
Wafler, der Stadt zu größerer Zierbe zu feyn, bildet e8 Werber oder Infeln, 
darin viele fchöne Gärten mit herrlichen Sruchtbäumen die Bürger erluftigen, 
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zu Oaftmalen und zu Taͤnzen einladen, und die Sreube der Jugend find. 
Die Stadtmauer hat wohl über zweitaufend Schritte und doppelte 
Wille, damit das grobe Gefchüt ihnen defto weniger Abbruch thue. Ringe 
um die Wälle ift cin ſchöner Spaziergang; auch fieht man von dort 
viele fchöne Thürme, einige gaf von Quadern und vieredig, andere aus 
gebrannten Ziegeln, mit fchönen Gittern und Fenſtern geziert, und mit eijer- 
nen Pförtlein verfehen. Die Echußlöcher ftehen 30 Echuhe hoch, und faflen 
jedes Geſchütz. In den Gräben find mehre Quellen, und es ift Teicht, fe 
ringsum mit Waſſer zu füllen. Neben den Stabtthoren flehen große, vier- 
edige Thürme, haltbar gegen den wüthendften Angriff. Die eigentliche Stadt 
liegt wie ein Palaft inmitten der fie umgebenden Vorftädte, deren mehre an 
Größe und Schönheit mit ihr wetteifern. Betritt man die Etadt, fo glaubt 
man nur zwijchen verfchievenen Gebäuden einer ungeheuren Königsburg hin 
und her zu wandeln. Jede Wohnung hat ihr Schenswerthes, ihre Denk: 
würbigfeit; der Schauluftige kommt gar nicht weiter. Faſt jedes Haus hat 
feinen Hinterhof und feinen Vorhof, weite Säle, aber aud) gute Winter 
ftuben, denn von den nahen Bergen blafen gar rauhe Winde. Die Gaftzim- 
mer find befonders fchön getäfelt, herrlich eingerichtet, und haben Oefen 
ftatt der Sommerlauben. In alle Fenſter find Gläfer eingefchnitten, viele 
fehr fchön bemalt, durch Eifenftäbe gegen die Diebe beſchirmet. Unter der 
Erde find weite Weinkeller, heimliche Gewölbe und viel Raum für die Vor⸗ 
räthe der Handelsleute. Die Gewölbe über der Erde find den Apotheken, 
Niederlagen, Kramläden und Mietwohnungen für Fremde und Ginheis 
mifche gewidmet. Die verfchwenderifche Pracht in Fenſtern und Spiegeln 
übertrifft jene der Alten. In den Sälen und Sommerftuben halten fte fo 
viele Vögel, daß der, fo durch Die Straßen zieht, wohl wähnen moͤchte, er 
ſey inmitten eines grünen, luftigen Waldes. — Auf ven Marftplägen, Gaͤſ⸗ 
fen und Kreuzſtraßen wogt ein recht gefälliges und lebendiges Leben. “Die 
Kirchen und Stifter ftehen herrlich da und in ungeheurer Verſchwendung, 
vornehmlich Stephan’ Dom und Unferer Frauen Kirche, wo billig Alles, 
worauf der Blick faͤllt, Bewunderung erregt. Der Stephansthurm über⸗ 
fchaut nicht nur die ganze Stadt, fondern all ihr Gebiet und noch die Gelände 
jenfeitö der Donau. Die Priefterhäufer, die Studienanftalten, die Moͤnchs⸗ 
und Nonnenflöfter mehren die Herrlichkeit der Stadt; betrachtet man bie 
Schottenabtei fammt der Kirche und einige Baläfte der Fürften, fo mag man 
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Derjenige, der bei'm fogenannten Zutrinfen den Anderen niedertranf, fid 
deffen nicht weniger rühmte, als wenn er bei'm Ritterfviele obgeftegt hätte. 
Der Kaifer Friedrich II. und Marimilian, Beide der Müßigfeit ergeben, 
Fämpften jenem Uebel nach Sträften entgegen. Befonders ließ Marimilian, 
der bei feinem vielen Umgange mit Ausländern bie Trunfenheit noch mehr 
verabfcheuen lernte, es fich fehr angelegen feyn, die Sitten der Nation in 
diefee Beziehung zu verbeffern. Er trug diefe Angelegenheit auf mehren 
Reichstagen den Fürften vor, die ihm hierin gern beiftimmten. Schon auf 
dem Neichötage zu Worms 1495 wurben die Landesherren aufgefordert, 
das ungebührliche Zutrinken nicht zu geftatten, fondern zu beftrafen. Da 
dies nicht half, und die Obrigfeiten wahrfcheinlich felbft fich fcheuten, der 
Lieblingsgewohnheit des Volkes einen Zaum anzulegen, fo wurde durch den 
Kölner Reichstagabſchied von 1512 von Neuem eingefchärft: daß die Obrig- 
feit das Zutrinfen bei namhaften Etrafen verbieten folle; wo aber die Obrig⸗ 
feit fich hierin läffig zeigen würde, dort follte ver Reichsfiscal die Uebertre- 
ter vor das Faiferliche Kammergericht zur Strafe ziehen. Diefe Verordnung 
wegen des Reichsfiscals daͤuchte manchen Fürſten als ein Eingriff in ihre 
Iandesherrlichen Rechte. Sie beantragten daher, daß jene Verordnung ben 
Zufag erhielt: „Aber an Orten, da das Zutrinfen von Alters hero geübt, 
und übeh and genommen hat, follen die Oberfeit allen möglichen Fleiß anfeh» 
ren, folches abzuftellen.” Das ift, nur in den neuen Trinfländern follte 
das Zutrinfen förmlich geftraft werben, und der Fiscal gegen die Wider: 
fpänftigen verfahren dürfen, in den alten aber follte die Obrigfeit nur über« 
haupt auf die Abftelung desfelben bedacht feyn. Unter den neuen Trinflän« 
bern wurden verftanden: Schwaben, Franken, Baiern und Die oberen Rhein« 
länder; der übrige Theil von Deutfchland warb zu den alten Trinfländern, 
die fich gleichſam durch die Verjährung ein näheres Recht zum Schlemmen 
erworben, gerechnet. Die Gründe, womit die Zutrinfer ihr Unweſen ent⸗ 
(huldigten, hat Hanne von Schwarzenberg in feinem „Büchle wider das 
Zuteinfen, oder Sendbrief der Stände der Hoͤlle an die Zutrinfer” aufgeführt, 
nämlich: „Was den Kaifer angehe, fen es ihrer Majeftät nicht Ernſt gewe⸗ 
fen, das Zutrinfen abzuftellen, al8 fich daraus erfinde, daß feine Gewal- 
tigfte am Hofe ebenfalls zutränfen. Höchftens wenn alle andere fein Gebot 
und Ordnung vollftredt werden, alsdaun fey Zeit genug, dies auch zu hal⸗ 
ten. Der Adel müſſe es auch nicht fo weit fommen laſſen, daß ihm ber 
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um tas Gintringen ter Schlemmerei in ibren Kreis zu m 
traten in Beichikarten ıuiammen, welde nd unter einanter 
fie ſowohl für ihre eigenen ‘Berionen ih des Zurrinfens ga 
enthalten, als auch bei ihren Unterzebenen es nicht tulten 
muihmaslich erfte Mäßigfeitöverein tiefer Art entftant gegen 
viergehnten Jahrhunterts durch einen Kantgrafen von Heñen 
ni, welche ſich auch tie Maͤß i gen noch gaben, zeigt, in welch 
lichen Maſſen tamals gezecht wurde; es wurten naͤmlich ji 
dleſer Mäßigfeitögeiellihaft nur fieben Humven Wein bei 
sugeftanden, was, den Humpen zu einem Biertelquart un 
mahlzeiten täglid) angenommen, Tag für Tag vierthalb Ouaı 
wiirde, womit ſich jept wohl jeder Trunfenbold begnügen lö 
Genuß des Branntweins unterfagte ſich jene Geiellihaft ftı 
biejenigen Mitglieder aus, welche jener erſten Hauptbebingu 
entgegen handelten. Zu Graz wurbe am 22. Juni 1517 | 
von Dietrichftein, in ähnlihem Sinne, der St. Chriftoph 
leitsorden geftiftet. Im Jahre 1524 errichteten die Kurfü 
und Pfalz nebft verſchiedenen Biihöfen und Fürſten einen ' 
feitöverein: „als fie in dieſem Jahr zu Heydelberg uff der & 
Geſellenſchießens der Armbruft bei einander geweſen,“ unter 
Merkwürdigſte dabei ift, „daß fe es zwar ihren Unterge 
nahmlichen Straf ernftlich gebieten, ihre Ritterfchaft aber fl 
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fih des Zutrinfens zu enthalten,” und daß fich eben diefe Fürften vorbehal- 
ten, „daß, wenn fie in alte Trinflänver, 3. B. die Niederlande, Sadıfen, 
die Marf ıc., fommen follten, und durch fleißig Weigerung Zutrinfeng nicht 
geübriget feyn Fünnten, fie alsdann mit ihrem Hofgefind an diefe Ordnung 
nicht gebunden feyn, ſondern gleichwohlen auch mit zuteinfen wollten.“ 
Ueberhaupt ward auch dadurch fo wenig geholfen, daß Kuther dafür hielt, 
„das Volfaufen würde Deutſchlands Plage bis an den jüngften Tag 
bleiben, jede Nation habe ihren eigenen Teufel, Deutfchlands Teufel müfle 
ein Saufteufel feyn”. 

Die Fürften und der Adel entfalteten bei feierlichen Gelegenheiten eine 
außerorbentliche Pracht. Bei der Vermälung des Herzogs Georg von Baiern- 
Landshut mit der polnifchen Prinzeſſin Hedwig, im Jahre 1475, brachte der 
Kurfürft Albrecht von Brandenburg nebft feiner Gemalin über hundert adelige 
Frauen mit, unter welchen vierzehn Jungfrauen, die, mit einem Federbuſche 
und einem Heftlein (einem Strauß von Diamanten) auf dem Hut, zu Pferbe 
den fürftlichen Wagen begleiteten. Die geladenen Säfte, unter denen ſich 
auch Kaifer Friedrich III. mit feinem Sohne, dem Erzherzoge Marimilian, 
befand, brachten bei fiebenthalbtaufend Pferde mit fi, wovon dreizehnhun⸗ 
dert dem erft angeführten Kurfürften Albrecht allein gehörten. Befonveren 
Lurus trieb man in der Kleivertracht, worin die Deutichen fchon damals 
jene Nachahmungsſucht ausländifcher Mufter bethätigten, welcher man noch 
heut zu Tage an ihnen begegnet, fo daß italienifcher, fpanifcher, ungarifcher 
und franzöfifcher Zufchnitt mit einander wechfelten. Bon der erwähnten 
Hochzeitfeier fagt ein gleichzeitiger Bericht: „Item darnach ging die Braut, 
und führt fie der Kaiſer (Friedrich III.) und Herzog Otto, und der Kaifer bett 
an ein roth8 gar Foftenliches Stüd, das war gülvden, und hette einen Ueber« 
ſchlag mit gar Foftenlichen Perlein geftidt, darin verſetzet gar viel Foftenlicher 
Ebdelgeftein von Tymant, Rubin, Schmaraden, Saffir ıc. und viel ander 
Eoelgeftein, und hette aud) an den Hals hengen ein gar Foftenliches Kreutz, 
darin verfaget war viel gar Foftenlid, Edelgeſtein; und führt die Königin 
(die Braut, die man Königin nannte, weil fie eine königliche Prinzeſſin war) 
bei der rechten Hand, und zu der linfen Hand ging Herzog Otto, und hett an 
einen braunen furzen Rod, das halb Theil des Rocks war aller gefticdt mit 
Perlein, deögleichen war die Kappen und die einen Hofen mit gar fchönen 
Terlein, auch darin verfaget Evelgeflein, und gienge zu der linfen Seiten. 
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tem die Braut hette an einen roien Serden Red von gar guiem Aulap, 
und war von chen Eis au Ente ganz und gar Perlein, tie waren oben groß 
und kbon, und wur geftidt zen berdeniſchen Blummen, und in ten Blummen 
ſtunden gar ichene Grelgeiteine ven allerlei fönlichen Erelgeiteinen, und ver 
Rod war gemacht gar weit nach ihren Zeiten, und heue ein hoches Koller, 
das war ganz geitidı mit Perlein. Auf tem Haupt hette ñe eine koſtenliche 
Kron ron gar feftenliden Hefilein, und inwendig der Kron auf dem Haar 
bette fie einen reiten Borten von gar großen Perlein, und unter ter Kron 
bieng ein tinn Tuch ferfür ein wenig für tie Augen, Tec daß man ihr vie 
Augen ſah, und hette auch ein koſtenliches Halsband, und gieng aufgericht, 
und jchluge doch tie Augen ein wenig unter ji, und ift jehr ein hübſch 
Menſch, und tazıı gerad und ein libliches Angelicht und fieht gar frey mit 
ihren Augen. Auf tie nehmliche Art giengen auch die übrigen Fürſten ent- 
weder ganz in gulden ftüd gefleytet, oter in Kleydern, die entweder ganz 
oter zum Theil mit ‘Berlein geftidt waren.“ 

Ta fid) die nämliche Pracht in Kleidern auch bei tem niederen Adel 
einfand, machte der Adel ver vier Lande, (Franken, Schwaben, Baiern 
und Rheinftrom) auf dem Turnier zu Heilbronn 1485 in jeinem unter ein= 
ander errichteten Vertrage unter Anderem auch die Verordnung: „daß die 
Frauen und Jungfrauen, tie tem Turnier zuftehen und verwandt find, 
feine mehr haben, und zu dem Turnier gebrauchen joll, denn drey oder vier 
Geſchmück Rod, darunter foll auch fein güldin Stüd oder ganz ‘Berlin Röd 
jeyn, und weldye das überführe, bie joll im Zurnier (nicht) Dänf ausgeben 
und der Vortänz beraubt jeyn. — Item foll fein Evelmann, Turnierögenog, 
Nitter oder Edelknecht Fein guldin oder filberin Etüd tragen, dann zu 
Wammeſſen, desgleichen fol fein Turnierer, der nicht Ritter if, fein 
geſchlagen Gold noch Ketten, aud) fein Berlin öffentlid) tragen, denn vers 
det, ausgenommen Ring oder Kleinod, darum einer Ritterjpiele treiben 
wollt." Da durd) diefe Privat-Einricytungen der Sache lange nicht geholfen 
ward, fand man auch von Reichs wegen für gut, Ziel und Maß in diefem 
Stüde zu ſetzen; „der Bauerdmann, und arbeitende Leute follten Fein Tuch 
tragen, wovon die Elle über einen halben Gulden Foftete. Auch ſollten fte 
feinerley Gold, Eilber, Berlin, Eammet, Seiden, noch geftidelt Kleider 
tragen. Die vom Adel, die nicht Ritter oder Doctores find, follen Berlin 
oder Gold in ihren Hemden und Brufttüchern zu tragen abftelen und vers 
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meiden. Die aber Ritter oder Doctores find, jollen fein Güldenftüd tragen, 
doch fol es ihnen zu Wämfern zu tragen unverbothen feyn 2c.“ 

Denjenigen, welche zum Hofe gehörten, oder überhaupt ihrer Zehen, 
Güter und Aemter halber bei außerorbdentlihen eierlichfeiten verbunden 
waren, bei Hofe zu erfcheinen, ward das Hofgewand entweder zugefchidt, 
oder ihnen Doc) angezeigt, in welche Farbe fie fich zu Fleiden hätten. Bi8- 
weilen fendete man ihnen auch auf Papier gemalte Figuren als Mufter zu, 
um ihre Kleidung darnach einrichten zu lafien. Dies war um fo nöthiger, 
da ein Kleidungsſtück felten Eine Farbe hatte. Bei des Herzogs Georg 
Hochzeit erfchien der Erzherzog Marimilian in einem kurzen fammtenen 
Rod, roth, weiß und grau getheilt; Kurfürft Albreht von Branden- 
burg in einem rothen atlasnen Rod, mit durchgehenden zwei weißen und 
ſchwarzen Strichen über dem linfen Arme; der Bräutigam, bei Cinholung 
der Braut, in einem braun, weiß und grau geftreiften Rode, einem mit 
Perlen geftidten linfen Aermel, und den Worten darauf: „In Ehren liebet 
fie mich.” Weber die geſchmackloſe, und theilweiſe unanftändige Art mancher 
Kleider im Volke wurde häufig Klage geführt, wie 3. 3. Echilderungen der 
Limburger Chronif bezeugen: „Die Röck waren unten ohne Geren, und 
waren auch abgefchnitten um die Lenden, und waren die Röde einen Span: 
nen nahe über die Knie. Darnach macheten fie die Rod alfo kurz, eine 
Spann unter dem Gürtel. Auch trugen fie Hoifen, die waren all umb rund 
und ganz, das hiefe man Sloden, die waren weit, lang und auch furz. 
Da gingen lange Echnebel an ven Schuhen. Die Frauen trugen weite 
Hemde ausgefchnitten, alfo daß man ihnen die Bruft bey nahe halb ſahe.“ 
In einer Predigt von Keyſersberger heißt es: „Die dritte Schelle (Art von 
Narrheit), ift das Haar zieren, geel, grauslicht und lang machen, aud) 
fremdes Haar der Abgeftorbenen unter ihres vermifchen, und dasfelbe zum 
Schauſpiegel aufmugen. Es ziehen die Weiber jegt bin und her wie Man⸗ 
nen, und henfen dad Haar dahinten ab bis auf die Hüft, mit aufgefegten 
Taretlin und Hütlin gleichwie die Mannen.“ 

Noch immer bezeichnete die Deutfchen auch im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derte der alte Friegerifche Geift, den fie von ihren Vätern ererbt, wie fehr 
auch ſeitdem das Aufblühen ver Etädte, der frietlidhen Handtierungen, der 
Künfte und Wilfenfchaften, und der Verfall des Ritterthumes durch die ſtei⸗ 
gende Bedeutfamfeit des Fußvolkes, wie durch die Rulvererfindung und den 
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verfchärften Randfrieven, vom Kriegshandwerke abzogen. „Die in Deutſch⸗ 
fand geborenen Knaben,” fagt Aeneas Eylvius, „lernen eher reiten, als 
reden; die Pferde mögen laufen, wie fie wollen, fo bleiben fie unbeweglich 
figen, fie führen ihren Herren die langen Lanzen nad; durch Kälte und 
Hitze abgehärtet, find fie durch Feine Arbeit zu ermüden. Kein ſchwaͤbiſcher 
oder fränfifcher Ritter tritt unbewaffnet eine Reife an. Tas Tragen ber 
Waffen fommt den Teutichen eben fo leicht an, al& ihrer eigenen Glieder. 
Richt allein die Edlen, fondern auch die Bürger haben ihre Rüftfammer im 
Haufe, und bei jedem Auflauf oder Lärmen erfcheinen fie fogleih in den 
Waffen. Es ift eine erftaunenswürdige und faft unglaubliche Sadje, wie 
geſchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile abzufchießen, den Gebraud) von 
Langen, Schildern und Schwertern, Kriegsmaſchinen und Stüden zu 
machen. Derjenige muß über die Zeughäufer anderer Nationen lachen, der 
bie deutfchen geſehen.“ 

Bon den nädften Kolgen der Anwendung des Schießpulvers für 
Kriegsverfaflung und Kriegsführung iſt fchon in der Culturgefchichte des 
vierzgehnten Jahrhunderts die Rede geweſen. Eie wirkten noch immer fort, 
und im fünfzehnten Jahrhunderte traten noch neme, wichtige Triebfedern 
hinzu: die Huffitenfämpfe und Marimilian's Berbefferungen im Kriegsweſen. 
Die furchtbare Edjnelligfeit der Angriffe der Hufliten, ihre unerwarteten 
Einfälle, ihre glüdlichen Sriegsliften, ihre Verwegenheit, Ausdauer und 
geſchickte Aufſtellung, wodurch ihre mangelhaft, oft nur mit Senfen und 
Drefchflegeln bewaffneten Haufen, über trefflich bewaffnete und geübte Heere 
ſiegten, noͤthigten den ſchleppenden, ſchwerfaͤlligen Gang der damaligen 
deutſchen Kriegsführung zu fhnelleren und gewandteren Bewegungen. Man 
mußte diefe gefährlichen Feinde in denjelben Mitteln nachahmen, welche 
ihnen fo oft den Eieg in die Hand gegeben hatten; die alte, halb vergeffene 
Magenburg Fam wieder in Aufnahme, und ſchloß die Nachhut der Heere als 
eine bewegliche Feſtung ein, und der Landmann machte fid) mit den Waffen 
vertraut, um die grauſamen Tränger, die großentheils jelbft aus der Mitte 
Des böhmischen Landvolkes hervorgegangen, abzuwehren. Dies theilte dem 
Volke eine gewiſſe Friegeriiche Fertigfeit mit, Die für Das mehr und mehr 
ſich ausbildente Soöͤldnerweſen von großem Nugen war, und auf den 
dadurch vorbereiteten Anfang zu einem ftchenden Heere zweckdieulich bins 
arbeitete. 
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Das Feuergewehr hatte, theils wegen ſeiner Koſtſpieligkeit, theils 
wegen feiner Schwerfaͤlligkeit, noch immer eine nur beſchraͤnkte Anwendung. 
Allmälig aber begann man die Handgewehre, die Hakenbüchſen oder Dop⸗ 
yelhafen leichter und tragbarer zu verfertigen; auch ihre Gonftruction 
wurbe verbeffert, und ſchon gegen den Anfang des fechzehnten Jahrhunderts 
trat an die Stelle des beweglichen Luntenhahns ein Feuerfchloß mit einem 
Nabe, insgemein das deutiche Schloß genannt. Eine Hafenbüchle empor zu 
halten, fie nad) einem Ziele zu richten und orbentlich abzufeuern, reichte der 
Arm aud) des ftärfften Mannes nicht bin, fo groß und ſchwer iſt fie gemöhn- 
lich geweien. Man bebiente ſich alfo einer Stüge, welche Bod genannt 
wurde, weil ihe oberfter Theil in zwei Krümmungen audlief, welche wie 
Hörner geftaltet waren. Zwiſchen diefe Hörner wurde die Büchſe mit einem 
Hafen befeftiget, der bald aus dem Rohre, bald aus dem Schafte hervorging. 
Die Bewegung des Rohres nad) oben und unten blieb frei, und eben fo 
geftattete der Bock, der die ganze Schwere der Büchſe trug, jede beliebige 
Seitenbeiwegung. Die meiften noch vorhandenen Büchſen haben nur einen 
Hafen; indeſſen haben fich doch einige fehr ſchwere erhalten, die mit zwei 
Hafen verfehen find, wovon fie auch Doppelhafen genannt wurden. In 
der Folgezeit, um den Anfang des fechzehnten Jahrhunderts, befamen aud) 
die Hafenbüchfen ein Feuerſchloß mit einem Rabe, welches insgemein das 
deutfche genannt wurde. 

Biel geringer und fürzer, al8 die Hakenbüchſen, aber doch noch immer 
von einer bedeutenden Schwere waren die Feuergemwehre, welche Büchfen, 
Handbüchſen oder Musketen hießen. Daß in den älteren Zeiten verfchiedene 
Kriegsmafchinen und Waffen ihren Namen von Thieren erhalten haben, iſt 
eine allgemein befaunte Sache, 3. B. Katze, Widder, Ejel, Schwalbe, 
Krebs u. |. m. Eben fo nannte man einige Kanonen Feldfchlangen, Falko⸗ 
nette u. ſ. w. Mufchetten oder Musfeten hießen einftens die ſchwereren Pfeile, 
welche durch Wurfmafchinen fortgefchleudert wurden; urfprünglich war dies 
der Name von Raubvögeln, die wir Sperber nennen. Bon den Pfeilen ging 
die Benennung auf das geringere Yeuergewehr über. Auch die Musfeten 
wurden anfänglich durch eine Lunte, fpäterhin aber durch einen Feuerftein 
und ein Radſchloß abgefeuert. In dem Aufgebote gegen die Hufliten wurde 
verordnet, daß unter den zwanzig Wehrmännern, die zu einem Heerwagen 
gehörten, drei Büchſenſchützen feyn ſollten, d. h. fie waren Musketiere, deren 
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jeder fein Beuergewehr, ein Pfund Pulver, ein Pfund bleierne Kugeln, 
einen eifernen Ladftod und ein Pulvermaß mit ſich in's Feld bringen mußte. 
Bon Patronen war noch Feine Rede; daher, und auch aus dem Mangel an 
Waffenübungen der gemeinen Landleute, wird das Iangfame Schießen mit 
Kanonen und Musfeten erflärbar. Zwar hat es feit dem Anfange des fech« 
zehnten Jahrhunderts fchon Schüßengefelliihaften gegeben, die aber bei der 
größeren Anzahl des Landvolfes, aus welchen die Landiwehrmänner genoms 
men wurden, feinen folgenreichen Einfluß auf die Gewandtheit, das Feuer⸗ 
gefchüß zu gebrauchen, haben Fonnten. 

Große und wichtige Verbeflerungen im öfterreichijchen, wie überhaupt 
im deutfchen Kriegsweſen rief der ritterliche Kaiſer Marimilian in's Leben. 
Bon dem erfahrenen Georg von Freundsberg unterftügt, entwarf er das erfte 
Kriegsrecht, theilte die Reiterei in ſchwere und leichte, gebrauchte fie, der 
Erfte, mehrmals in Bußgefechten, errichtete die Regimenter, Bataillons 
(Fähnlein), hatte im Haufe Oefterreich der Erfte eine zweckmaͤßig bewaffnete, 
leicht bewegliche Infanterie, führte den Gebrauch der Pifen ein, machte in 
der Artillerie die wichtigften Verbefferungen, und wie er felbft jede Art von 
Geſchütz, von der Armbruft bis zur Karthaune, vortrefflich beviente, fo 
fchichte er mehre feiner vertrauteften Dfficiere zu fremden Herren, um dort 
ihm unbekannt gebliebene Vortheile ver Bewaffnung und Artillerie zu lernen. 
Jedes feiner Stüde ließ er portraitiren, und gab jedem feinen eigenen 
Namen. Die aus feinen Belagerungen berühmteften verfelben waren: der 
MWedauf, der Erdbidmer, die Kiglerin, die zwei Singerinnen, der PBur- 
lepaus ıc. 

Die häufigen Einfälle feindlicher Nachbarn, vor Allem aber die täglich 
wachfenden Gefahren durch die Osmanen, riefen, bei der Mangelbaftigfeit 
des Aufgebotes und ber Unzuverläfligfeit im Auslande, namentlich, in der 
Schweiz angetvorbener Söldner, immer dringender auf das Bedürfniß einer 
bleibenden und allzeit fchlagfertigen Heeresmacht hin. Aber vergebens bemühte 
ſich Marimilian, die deutfchen Fürften für eine beftändige Reichskriegsver⸗ 
faffung zu gewinnen. Nach dem Beifpiele des Mathias Hunyady, welcher 
unter dem Namen ber ſchwarzen Garde fich eine ſtehende Abtheilung Fußvolk 
gebilbet hatte, bie überall, mo fie auftrat, Schreden verbreitete und Siege 
erfämpfte, brachte Marimilian zuerft rüftiges Land- und Stabtvolf unter 
feine Fahnen, gab dieſen Leuten Sold, bewaffnete fie nach Schweizerart, ohne 
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Schild mit zwölf Fuß langen Spießen oder kürzeren Hellebarden und mit 
Schlachtſchwertern, lehrte fie Glied und Rotte halten, den Spieß fällen u. 
ſ. w. Er nannte fie Landsknechte; denn es war meift Volk vom (flachen) 
Lande, im Gegenfage des Gebirge, woher die Schweizer famen. Vielleicht 
auch erhielten fie den Namen von ihren Epießen oder Lanzen; daher man 
noch nicht völlig einig, ob fie richtiger Lands- oder Lanzfnechte zu nennen 
find. Die aus Schwaben wurden „oberlaͤndiſche,“ tie aus den nördlichen 
Kreifen „niederländijche Knechte“ genannt. Der Abel war verftändig genug, 
fein früheres Unrecht gegen das Staatsoberhaupt einzufehen, dem Geifte der 
Zeit nicht zu widerftreben, fondern fi) in die neue Ordnung zu fügen; er 
fuchte Dienfte unter den Landsfnechten und bewarb ſich um die Befehlshaber: 
fielen, wozu er durch feine Kriegskunde auch vorzugsweije befähigt war. 
Ein großer Theil der Hauptmanngitellen war jedoch bereitö durch Bürgerliche 
befegt, welche fi) bald durch Sachkenntniß und gute Zucht vor ihren Neben- 
buhlern auszeichneten. Treue, Muth und Orbnungsliebe waren die Haupt⸗ 
bedingungen. Georg von Freundsberg ftand dem Kaifer bei dieſer neuen 
Schöpfung zur Seite, fie ift zum Theil fein Werk; fein Beifpiel wirkte vor- 
theilhaft auf den deutſchen Adel. 

Es war jedoch nicht müßiges Gefindel, e8 waren Feine der Hand der 
Gerechtigfeit entronnenen Verbredyer, oder verborbene Handwerker, welche 
ein kümmerliches Brot unter den Fahnen des Kaifers fuchten; fo leicht war 
ber Eintritt in die Gemeinde der Landsknechte nicht. Nur wer mit Wamms 
und Schuhen bekleidet, mit einer Blechhaube, einem Harniſch, gutem 
Schwerte und tüchtigem Spieße verfehen war, ober ftatt deſſen Geld zur 
Anihaffung mitbrachte, durfte fic) bei dem Hauptmanne melden, und ward 
in die Mufterrolle aufgenommen; denn von Ausrüftung mit Kleidern und 
Waffen war damals nicht die Rede. Deshalb konnten auch nur Bürger und 
Landleute von einer gewiffen Wohlhabenheit der Werbetrommel folgen. Es 
gab jedoch damals, in Folge des Bauernfrieges, fo viele mit der Ordnung 
des Friedens und bürgerlichen Berhäftigung zerfullene Männer , der 
fireng gehandhabte Landfrieden hatte jo viele ungefügige und raufluftige 
Edelleute außer Thätigfeit gefegt, daß der Andrang zu den Fahnen fehr 
groß war, und die Einrichtung der Landsknechte zugleich als ein wichti⸗ 
ges und nützliches Ableitungsmittel des inneren Gaͤhrungsſtoffes betrach⸗ 
tet werden muß. Manchen trieb wohl auch kirchliche Verfolgung 

3ı * 


484 Ä Landoknechte. 


oder mangelnder Erwerb aus friedlicher Beſchaͤftigung zum Kriegshand⸗ 
werk. 

Wer ſeinen Namen in die Muſterrolle hatte eintragen laſſen, und mit 
dem Artikelbriefe, der mit den Kriegsartikeln der Neueren in der Hauptſache 
übereinkommt, bekannt gemacht worden war, erhielt ein Stück Gelb (Hand- 
geld) und die Weiſung, ſich an einem beſtimmten Tage auf dem Sammel- 
und Mufterplage einzufinden. Dort ftellte fi) der Mufterherr ein, weldyes 
ein vornehmer, aber erfahrener Kriegsherr feyn mußte; Kriegsraͤthe und 
Mufterfchreiber ftanden ihm zur Seite. Dann wurde auf freiem Felde eine 
Pforte von Spießen, wie das roͤmiſche Joch, erbaut; an demfelben hielt 
der Oberfte zu Roß, und der Hauptmann des zu mufternden Yähnleine. 
Der Mufterherr ließ dann die Knechte einzeln durch das Joch gehen; ber 
Schreiber notirte die Beichaffenheit der Rüftung, wornach ſich der Sold 
beftimmte. Wer ganz vollftändig geharnifcht war, erhielt Doppelfold. Die 
einfachen Söldner, auch einfpännige Knechte genannt, mußten mit Panzer: 
ärmeln, Armzeug, Rüden, Krebs, Ringkragen und Sturmhaube verfehen 
ſeyn. Zu Karl's V. Zeiten wurden auf jedes Bahnlein 50 Hafenfchügen 
gerechnet, deren Zahl fich aber ſtets vermehrte, weil es wohlfeiler war, fich 
mit einem Yeuergewehre, als mit koſtbaren Schugwaffen zu verfehen, deren 
Laft überdies Manchen abfchredte. Gleichzeitig wurde der Artifelbrief verle: 
fen, und der Rechtsbrauch feftgefegt. Ferner ftellte der Oberft feinen Lieute- 
nant vor, den Schuftheiß, Profoß, Zahlmeifter und die übrigen zum Stabe 
gehörigen Perfonen. Dem Faͤhndrich wurde die Fahne übergeben ; e8 mußte 
ein tüchtiger und zuverläffiger Mann ſeyn, welcher fich eidlich verbindlich) 
machte, die Sahne lebendig nicht in feindliche Hände gerathen zu lafien. 

Waren die allgemeinen Angelegenheiten geordnet, fo zog jedes Faͤhn⸗ 
lein auf einen befonderen Plab, und fo begannen jetzt die Fleinen Solvaten- 
republifen fich im Innern zu organifiren. Der Hauptmann ftellte feinen 
Lieutenant und Feldwaibel vor, verficherte die Gemeinde, daß er fie vorſich⸗ 
tig und tapfer führen werde, und empfahl fich ihrem Fameradichaftlichen 
Wohlwollen. Hierauf wurden die Gemeindenwaibel gewählt, der Führer, 
Fourier und und die Rottmeifter. 

Bon den Gebräuchen der Landsknechte fey noch bemerft, daß fie vor 
jevem Gefechte niederfielen und ein Gebet verrichteten, dann den Staub 
abfcüttelten, die Spieße ſenkten, und ftillichweigend, bisweilen aber auch 
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mit Kriegsgeſchrei, gegen den Feind rückten, der dem entſchloſſenen Andrauge 
ſelten widerſtand. Als beſondere Eigenheit verdient Die vorherrſchende Nei- 
gung für den Geſang bemerkt zu werden. 

Durch den Dienſt in fremdem Solde arteten die Landsknechte nach und 
nach ſehr aus; auch fingen gewinnſüchtige Hauptleute an, Betrügereien 
zu treiben, und mehr Knechte in den Muſterrollen, als in Reihe und Glied 
zu haben. Die Bequemlichkeitsliebe erzeugte einen ſehr großen Troß von 
Weibern, Buben, Sudlern, Kraͤmern, Marketendern, weßhalb die nüch— 
ternen Schweizer ſtets die Oberhand behielten, wenn es auf ſchnelle Inter: 
nehmungen aufam. 

Theils wegen der Ausichweifungen, denen fi die Landsknechte haͤu⸗ 
fig überliegen — denn wenn die Noth drängte, ging man bei Aufnahme ver- 
felben minder behutiam zu Werke, und geftattete wohl auch lojem Volke 
den Eintritt — theild wegen der Bejorgniffe, welche die durch eine folche 
ftehende Kriegsichaar bedeutend vermehrte Macht des Kaijerd Manchem ein- 
flößte, erhob man große Klagen über die neuen Streiter. Ein damaliger 
Ehronijt fegte die Plage der Landsfnechte auf eine Etufe mit der gleichzei- 
tig in Deutfchland auftretenden Plage der Sranzofenfrankheit. „Zu dieſes 
Kaifers (Marimilian's) Zeit,“ meldet er, „feynd auch Die Landßknecht, das 
Riemand nüg Volk, auffommen, das ungefordert, ungefucht umlauft, Krieg 
und Unglüd jucht und nadlauft... Dann die Untertfanen, die aus Noth 
der Gehorfam von ihrem Herrn zum Krieg aufgefordert, und fo fie den 
vollenden, wieder nicderfegen an ihre Arbeit, heiſſen viele nicht Landßknecht, 
jondern Söldner und gehorfam Kriegefnecht... Aber das unchriſtlich und 
verlohren Volf, deſſen Handwerk ift Hauen, Stechen, Rauben, Brennen, 
Morden, Spielen, Sauffen, Unzucht treiben, Gottesläftern, freiwillig Witt⸗ 
wen und Waifen machen, ja das ſich nicht dann ander Leut Unglück freut, 
mit jedermanns Schaden nähret, und außerhalb und innerhalb des Kriegs 
auf den Bauern liegt, garten, fehinden und fehägen nicht allein jedermann, 
fondern auch ihnen ſelbſt nit nug iſt, kann ich mit feinem Schein entichuf- 
digen, daß fie nicht aller Welt Plag jeyen.” 

Ungeachtet häufiger mörderijcher Schlachten, in welchen dieſe Lands⸗ 
knechte mitjodhten, wuchjen immer neue Haufen derfelben heran, weil fie 
fich häufig aus denjenigen Landleuten erfegten, welche fie felbft durch Raub 
und Verrüftung im Kriege zu Grunde gerichtet hatten. Für welchen Herrn, 
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für welche Sadje fie fämpften, darnach fragten fte nicht; wer fie zublte, ber 
hatte fie, und wo höherer Sold oder Gelegenheit zu reicherer Beute lockte, 
da zogen fie hin, unbefümmert um die Fahne und Landesfarbe, welcher fie 
ihr Blut verkauften; Feine Werbtrommel blieb von ihnen ungehört. Daher 
gab es bereits zu Marimilian’s Zeiten keinen Krieg in Europa, wo nicht 
Landsknechte, und zwar meift auf beiden Seiten, aljo Deutfche gegen 
Deutjche, mitfochten, und dennoch war nie ein Mangel an foldhen Leuten. 
„Eie fragen” eifert dev Ehronift, „nach feiner Gerechtigkeit; wenn ber 
Teufel Sold ausjchrieb, fo fleugt und ſchneyt es zu, wie die Fliegen in dem 
Zummer, daß ſich doch Semand zu todt verwundern möcht, two diefer Schwarm 
nur all herfäm, und fi den Winter erhalten hat.” 

Wie durch das Landsknechtweſen gleich in feinem Beginne die Kriege eine 
andere Eeitalt gewannen, wurde fchon damals verjpürt. „Vor Zeiten,” 
jagt jener Chronift, „ehe dieß unnüg Volk, das jein Leben jo um ein ſchnöd 
Held ungenöth, ungefordert, on Gehorfam, on aufgebotten feil trägt, auf: 
fam, frieget ein jeder Yürft allein mit fein eigen Volk (feinen Unterthanen 
und Bafallen), fo er Anftöße bett, oder bat er etwan einen Fürften und 
Herrn, der ihm ein Volk aus feiner Landichaft Iyhe, da waren feine ſchlechte 
Kriege, und ging liederlich ab und an, jetzt fo man dieß unnüg Volk alfo 
feil findet, geht e8 nun mit viel taufend zu, will ein jeder über den andern 
mit der Viele und Stärke der Rüftung feyn, und Foft ein Krieg jeßt wol - 
mehr bi8 man anfahet, und mit diefem Geſind hinausrüftet, als dort bis nıan 
vollendet. — Wenn dieß Volk nicht were, fo weren viel geringer Krieg, und 
müßte oft ein Fürſt mit fo viel hundert Friegen, als jegt niit taufend, und 
jollt dannoch mehr ausrichten. — Dann dieſes Volk und jchadenfro henfet 
immer eins ans andere, daf fich der Krieg verlenger, und einreiß, und wer ihm 
leid, daß es recht zugieng, und Fried wiirde; damit erfchöpft man das ganz 
Land, daß ſchier Fein Fürft, noch Bauer fein Geld mehr hat, und die Fürſten 
jetzt nit ohn großen Nadhtheil ihres Landes in ein Krieg hinaus rüßten mögen. “ 

Bedeutjamer, als in dieſen nächften Wirkungen, war diefe neue Erſchei⸗ 
nung in ihren jpäteren Folgen; denn unfere heutige Infanterie verdanft bie 
Mehrzahl ihrer Einrichtungen den deutfchen Landéknechten. Wenig über ein 
Jahrhundert fpärer, gab der breißigjährige Krieg Allem eine veränderte 
Geftalt, und führte Die Heerverfafiung jenen Formen zu, unter welchen wir 
fie im Wefentlühen noch jet erbliden. 
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